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VORWORT 


zur  ersten  Auflage. 

er  vorliegende  „Führer  durch  den  Konzertsaal  ging 


l^aus  einzelnen  Aufsätzen  hervor,  welche  ich  im 
I.aufe  der  Jahre  für  die  von  mir  geleiteten  Konzerte 
geschrieben  habe,  um  die  Zuhörer  auf  die  Aunuh- 
rungen  unbekannter  oder  schwierig  zu  verstehender 
Kompositionen  TOiznbereiten. 

Für  die  Baohform  sind  dieee  Artikel  umgearbeitet 
und  dahin  TervollstSirdigt  worden,  daß  die  erläuterten 
Werke  in  geschiehtlicher  Folge  erscheinen.  Da  Historie 
und  Kritik  nnxertrennUeh  sind,  wird  man  entschuldigen, 
daß  die  Kompositionen  und  die  Komponisten  auch  be- 
urteilt werden.  Ich  hoffe  jedoch  mich  in  dieser  Be^ 
siehung  durchschnittlich  in  den  gebotnen  Grensen 
gehalten  zu  haben.  Den  ersten  Gesichtspunkt  für 
Aufnahme  oder  Weglassung,  kürzere  oder  ausführ- 
lichere Behandlung  der  Werke  und  Künstler  bildet 
ihre  Stellung  im  heutigen  Repertoire,  den  zweiten  ihre 
konstgeschichUiche  Bedeutung.  Aus  erste  rem  Grunde 
mußten  unter  anderen  einige  Kompositionen  ans  der 
jün^jsten  Gegenwart  zurzeit  noch  unberücksichtigi 
bleiben. 

Rostock,  26.  September  1886. 


Dr.  Hermann  Kreizsohmar, 


Aka  lHinihcher  Lehrer  dT  Muwilt        iIt  L.^ri'i-  sih, iv ni-nitit 
GroCberxogt.  «.  «Udtischer  MusikUirsktor  zu  Kostock. 
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IV 


Zur  zweiten  Auflage. 

Das  Erscheinen  einer  zweiten  Auflage  bietet 
mir  willkommene  Gelegenheit,  für  die  freundliche 
Aufnahme,  die  mein  ührer"^  gefunden  hat,  herzhch 
SU  danken. 

Im  wesentlichen  ist  das  Buch  geblieiicn,  w:o  es 
war.  Ich  konnte  mich  darauf  l)eschränken,  einzelne 
Irrtumer  zu  berichtigen  und  da  und  dort  das  gescbichi- 
Uche  Bild  zu  ergänzen. 

Leipzig,  September  1B90. 

Dr.  Hermann  Kretzschmar, 

A«P«fOr4eQtlicU<>r  ^r<)f<>^tior  an  dor  ünir«rsitU  L«ipiif 
und  Lairrr^iUtwiDtttikdirektor. 

Zur  dritten  Auflage. 

Wegen  Überbürdung  und  Krankheit  des  Ver- 
fassers hat  diese  Abteilung  des  ^Führers"  seit  Jahren 
im  Handel  fehlen  müssen.  Jetzt  erscheint  sie  betr&<iht- 
lieh  verändert.  Die  Händeischen  Concerti  grossi, 
S.  Bachs  Brandenburger  Konzerte,  die  sinfonischen 
Dichtungen  Liszts  und  seiner  Nachfolger  sind  wegge- 
lassen und  für  den  in  Vorbereitung  begriffenen  Scliluß- 
teil  des  Werkes  (Konzerte,  Ouvertüren  usw.'  zurück- 
gestellt worden.  Trotzdem  ist  die  neue  Aufla-jp  doppell 
so  stark  wie  die  vorhergehende  und  der  besseren  Hand- 
lichkeit wppon  in  7wpi  Bände  zerlegt  worden.  Die 
Verniehruri<:  kdiaiui  eines  Teils  aufdie  ältere  Geschichte 
von  Suite  und  Ömfonie;  zum  andren  waren  eine  große 
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Anzahl  toh  Werken  am  jflogiter  Zeit  ganz  nea  auf- 
zonefamen.  Wenn  die  meisten  von  diesen  sehr  ans- 
ftthrlieh  behandelt  worden  sind,  soiwangendasu  ftuBre, 
praktische  Gründe.  Grondsätslich  bin  ich  nach  wie 
Yor  der  Meinung:  daß  der  Erklärer  sich  vor  allem  der 
Kürae  befleißigen  und  bei  denen,  welche  sieh  mit  Sin~ 
fonienbeseh&ftigeni  einige  Kenntnis  in  der  musikalischen 
Formenlehre,  mindestens  die  Fähigkeit, Tfiren  und  Fen- 
ster zu  unterscheiden,  voraussetsen  soll.  Ich  habe  es 
deshalb  trotz  gütiger  Aufforderungen  aberhials  vermie- 
den, immer  wieder  zu  sagen,  aus  wieviel  Takten  die  und 
die  Melodien  bestehen,  in  welchen  Tonarten  sie  be- 
ginnen und  schließen,  und  mich  darauf  beschränkt, 
den  Leser  mit  Dingen  des  äußren  Mechanismus  nur 
so  weit  zu  behelligen,  als  sie  besondre  Wichtigkeit 
haben  Moin  l?estreben  ging  dahin:  anzuregen,  ins 
innre  und  Intime  der  Werke  inid  drr  Künstlerseele 
zu  fähren  und  womöglicli  den  Zusammenhang  mit  der 
Zeit,  mit  shren  besondren  musikalischen  V'erhältnissen, 
mit  ihren  geistigen  Strömungen  aufzudecken. 

Daß  mein  ..Führer"  aucli  andere  zu  gleichen  Ver- 
suchen veranlaßt  hat^  ist  mir  sehr  schmeichelhaft; 
daß  er  zuweilen  ohne  weitres  benutzt  wird,  noch  mehr. 
Doch  erlaube  ich  mir  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
daß  in  Fällen  wörtlicher  Entlehnung  schweigende  Dank- 
barkeit oder  verlegne  Gänsefüßchen  nicht  genflgen, 
sondern  dafi  dann  der  literarische  Anstand  Tollstän- 
dige  Quellenangabe  verlangt. 

Dem  Publikum  und  meinen  Kritikern  bin  ich  fflr 
die  freundliche  Aufnahme  auch  der  sweiten  Auflage 
verbunden. 


VI 


Zum  Schlüsse  spreche  ich  den  Vorständen  von 
Bibliotheken  und  AreMven,  sowie  den  Herren  Verlegern 
—  insbesondere  den  Herren  Breitkopf  Hirtel  — 
die  auch  die  Arbeit  an  dieser  Auflage  bereitwilligst 
durch  Überlassung  von  Materialien  nnterstötst  haben, 
herzlichsten  Dank  aus. 

Leipzig,  Oktober  1896. 

Dr.  Hermann  Kretzschmar, 

ABß«ratd»«ttieIicr  Profettor  an  der  Uuivcr»<iUt  Leipzig. 

Zur  vierten  Auflage. 

Obwohl  auch  die  dritte  Auflage  seit  einem  Jahrzehnt 
▼ergriffen  war,  bin  ich  erst  jetzt  imstande,  eine  neue 
vorzulegen.  Sie  unterscheidet  sich  von  der  Vorg&ngerin 
durch  die  Aufnahme  einer  groBen  Anzahl  weitrer  Werke 
aus  alter  und  neuer  Zeit. 

Für  Zuweisung  von  Handschriften  bin  ich  Herrn 
o.  oe.  Universitätsprofessor  Dr.  Guido  Adlor  in  Wien 
und  meinem  Berliner  Kollegen  Professor  Dr.  .loliannes 
Wolf,  v(  1  Drucken  den  Herren  Breitkopf  &  Härtel,  so- 
wie der  Deutschen  Musiksammlung  der  Königl.  Biblio* 
Ihek  zu  Berlin,  insbesondere  ilirem  Vorsteher,  Herrn 
OberbibliotlipV^r  Profpssor  Dr.  Altmann,  und  ihrem 
Bibliothokar  Herrn  Dr.  II.  Springer,  ZU  außerordent- 
lichem Dank  vcrptlichlet. 

Schlaciitensen,  November  1912. 

Dr.  Hermann  Kretzsohmar, 

(jeb«w«r  R»|1«iiiOK>rRt,  ProfMfor  »n  in  VtAttnilit 
Berlin.  Direktor  der  Sentdlrben  Hocbubala  Ar  Xmik 
und  i*B  KtalfUcben  yUaderoirchfa  lutftvte*  fftr 

Kircbtnmtisik. 


Digitized  by  Google 


INHALT. 


I.  Band. 

Von  Qabriell  Ui  BmIi.  BlfitaMit  der  Ordieitenomta  und 

der  Saite,  BntwieUnng  der  Sinfonie   1 

J.  Heyda,  Motert^  Beetboren  108 

Bebennlnner  und  Gefolge  der  KlistUter.   Torllofer  und 

Henpivertreter  der  Romentik   •  261 

II.  Band. 

Die  Program  muBik  und  die  nationale  iUcbtuiig  in  der 

Sinfonie  SäS 

Die  moderne  huite  und  die  neueste  Entwickeluug  in  der 

klMslBchen  Sinfonie  6öi^ 


I. 


Von  Gftbrieli  bis  Bach. 


Blütezeit  der  On  hestei^unato  und  der  Suite, 
EutwickluDg  der  Öiutuuie. 


enn  wir  nach  den  Anfingen  onsrer  hantigen  Kon- 


zertmusik  fär  Orchester  suchen,  so  mfissen  wir  eine 


Ir*^**^  beträchtliche  strecke  zurückwandern  und  ein  Gebiet 
betreten,  das  wir  zur  Zeit  mit  wissenschaftlicher  Sicherheit 
höchstens  in  den  Umrissen  übersehen.  Für  die  Beantwor- 
tnng  der  Frage:  wie  entstand  nnd  wie  entwickelte  lieh 
das  Orchester,  sind  wir  vorwiegend  auf  indirektes  Material 
angewiesen.  Solche  Hilfsquellen  bieten  sich  in  Mitteilungen, 
welche  ältere  Musikschriftsteller  über  Instrumente  und 
Spielleute  machen,  in  gelegentlichen  rouaikaliscben  No- 
tizen bei  Dichtem,  in  Briefen«  Reieebetchreibangen, 
Biographien  von  Laien,  in  Darstellungen  zeitgenössischen 
Masiklreibens  auf  alten  Bildern  und  Skulpturen,  viertens 
in  Bestallungen,  Rechnungen,  Verordnungen  und  anderen 
anf  Mnsiker  nnd  Musik  bezüglichen  Erlassen  in  den  Akten 
▼on  Staats-,  Kirchen-,  Schal-  nnd  Gemeindebehörden, 
von  Innungen  und  Gesellschaften  und  endlicli  in  alten 
Instrumenten.  Erst  verhältnismäßig  spät  treten  zu  diesen 
Aoskttoftsstellen  über  Bestand,  Aufgaben  und  Tätigkeit 
von  Orchestern  als  wichtigste  Zeugnisse  geschriebene  oder 
in  Stimrabüchem  gedruckte  Noten. 

Die  Mitteilungen  der  älteren  Musikschriftsteller  haben 
bisher  nur  einen  geringen  Ertrag  gegeben,  weil  das 
Mittelalter,  auch  das  spätere,  die  Spielmusik,  die  Volks- 

Kretitch  mftr,  f&hr«r.   1,1.  1 
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musik  UDd  die  ganze  Profanmusik  grundsätzlich  ignoriert. 
Die  lM»merken8w«rleit8  Ausnahme  bildet  der  «rat  in 
neuerer  Zeit  (durch  Johannes  Wolf  ans  Licht  gezogene 

Joannes  de  Grocheo*';  unter  seinen  Nachfolgern  sind  be- 
sonders Sebastian  Virdung  (Musica  getuscht  1511)  und 
Michael  Prätohos  (Syntagma  musicum  1618]  henrorzu« 
heben.  Eine  insainmenfaseende  und  kritieebe  Oareh- 
arbeitung  des  gesamten  sn  dieser  Gruppe  geh5renden 
Materials  st^^ht  noch  aus. 

Noch  wemper  ist  für  die  Ausnützung  der  Laien- 
literalur  geschehen,  obwohl  sie  sehr  wertvolle  Auskunft 
ftber  die  Verwendung  der  Spielleute  und  fiber  die  Stellung 
der  Instrumentalmusik  im  öffentlichen  und  privaten  Leben 
verspricht.  Mit  guten  Ergebnis<?en  hat  unlängst  H.  J.  M  iser 
diese  Quelle  nach  den  s  ozialen  Verhältniaaen  der  mittel- 
alterlidien  Musiker  befragt 

Die  Wichtigkeit,  die  alte  Instrumente  für  eine  Ge- 
schichte des  Orclieslers  hahen,  bedarf  keiner  Auseinander- 
setzung, leider  aber  reicht  der  Besitz  unserer  Instru- 
meateDsaromlungeo.  von  wenigen  Aasnahmen  abgesehen, 
nirgends  fiber  das  15.  Jahrhundert  lurAck. 

Daß  die  Bilderquellen,  die  sieh  fOff  die  Mu^ik  des  altm 
Orients  als  die  wichtigsten,  zuweilen  als  die  einzigen 
Zeugen  erwifsen  haben,  aucli  von  der  Musik  des  Mittel- 
alters und  der  ihm  folgenden  Zeit  wertvolle  Berichte  geben, 
hat  zuerst  Scheuerleer  erkannt,  Eduard  Buhle  und  Hugo 
Leiehtentritt***)  haben,  seinen  Anregungen  folgend,  den 

*]  Sammclbände  der  Iiiiernatlonalea  MusikgesellscbAft  I, 
65  und  ff. 

*^  Bant  Jonrhlm  Moser:  Die  Moslkgsnoiseiudiafteii  lu 

deutschen  Hittel»her.  1010. 

**♦)  Scheuer  leer,  I).  F.:  Oude  Mn«;ikiiHtunicnten  en 
Prenten  en  Foto^railen  nsw.  189b.  Buhle,  Dr.  £dv.:  Die 
Bioslksllsehen  iHitiuflients  in  dm  Wnlstefea  dM  frahen  Mittel- 
alten.  1903.  Letektentrttt,  Hugo:  Was  lehren  ans  die 
Bildwerke  des  N.  — 17.  Jahrhunderts  üt>er  die  Instnunentel- 
mnslkr   (Samroelbiude  d.  I.  M.  0.  VU,  8.) 
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Beweui  erbracht,  dai)  aus  den  Werkea  der  bildenden  Kunst 
Doch  leieho  imuiligMehiebtliebe  Ausbeute  so  scböpfeii  ist. 
VerhältoisiDlßtg  mm  fleißigsten  und  dazu  am  frühesten 

ist  imter  den  genannten  Hilfsquellen  die  vierte,  die  Aklen- 
quelJe  benutzt  worden.  Schon  Forkei  gibt  in  der  Ein- 
leitung seiner  Universalgeschichte  wertvolle  Mitteilungen 
llber  die  Stadtpfeifeieien  und  die  ScholchOre  seiner  Z^ii, 
nach  ihm  hat  dann  August  Retßmann  seiner  Musikge- 
srhichte  einige  verdienstvolle  Aktennotizen  über  erste 
ürchestergrQadungen  in  deutschen  Reichsstädten  einge- 
Agt,  Die  Hanptaibeit  hat  sich  hier  in  den  großen  nod 
kleinen  Beiträgen  snr  mnsikalischen  Landes-  und  Orts- 
geschiebte  vollzogen,  die  seit  der  Mitte  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  erfreulicher  Woise  sich  fortwälirend  bei 
allen  Nationen  vermehrt  haben  und  bereits  heute  eine 
solche  Menge  bilden,  daß  hier  nicht  einmal  die  wichtigsten 
anpefShrt  werden  können*).  Zu  ihnen  kommt  noch  eine 
Reihe  von  Arbeiten,  die  in  den  Archiven  und  Jahrbücliern 
allgemeiner  Geschieht?-  und  Altertumsvereine  Untetkunft 
gefunden  haben,  wie  z.  b.  CruIJs  Beiträge  zur  (ieschichtc 
der  Stadt  Wismar  im  Mecklenborgischen  ürkondenbnch 
von  1879.  Nur  du  rmehste  und  bedeutendste  Stück  der 
ganzen  Gruppe  soll  hervorgehoben  werrlm  Ks  sind  Adolf 
Sand  bergers  »Bemerkungen  zur  Biographie  Hau»  Leo 
Haßlers  und  seiner  Brflder,  sowie  zur  Musikgeschichte 
von  Nflrnberg  und  Angsburg€**)  Mit  den  mannig  faltigen 
und  lebendigen  Bildern,  die  hier  vom  Spielmannswesen 
der  beiden  Reichsstädte  entrollt  werden,  wird  zugleich 
musterhaft  bewiesen,  wie  eine  schembar  unlösbare  Auf- 
gabe zn  emem  gnten  Ende  gefOhrt  werden  kann,  wenn 
der  Antor  sich  nicht  dieMflhe  verdrießen  läßt,  verborgenen 
Wegen  naclizuspüren. 

Trotz  dieses  mangelhaften  Zustande»  (irr  Vor 
arbeiten  lassen  sich  immerhin  einige  Richtpuuiile  iur 


*)  Der  Leser  kann  tick  leicht  ts  dem  Katilog  der  Musik- 
bibliothek Pet«r^  n^lher  orientieren. 

DeokiuÄler  der  Toukuost  in  Bayern  V,  I,  Einleitung. 
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die  Frühgeschichte  des  Orchesters  feststellen.  Sicher 
scheint  es,  daß  den  ersten  Anstoß,  einzelne  moralisch 
und  technisch  würdigere  Spiellente  ans  der  unehrlichen 
Kaste  der  Gaukler  heransznziehen  und  in  Öffentlichen 
Dienst  zu  nehmen,  schon  früh  im  Mittelalter  die  diva 
necessitas,  die  Notwendigkeit,  für  (iie  Sicherheit  von 
Städten  und  Burgen  gegen  Überfälle,  gegen  Wassers-  und 
Fenersnot  zu  sorgen,  gegeben  hat.  Der  einzelne,  einfache 
TOrmer,  der  die  Stadt  bewacht,  mit  Horn,  Ttaba,  Trom- 
pete warnt  und  allarmiert,  bildet  Überall  den  Grundstock 
der  sogenannten  Stadtpfeifereien,  auf  den  Kirchtürmen  ver- 
läuft ein  großer  Teil  ihrer  Geschichte.  Auf  ihnen  haben 
in  den  meisten  kleinen  Stftdten  bis  weit  ins  neunzehnte 
Jahrhundert  die  Meister  mit  Oelsen  und  Lehrlingen  ge- 
haust, und  auch  in  größeren  Stadtorchestern,  dem  Leipziger 
z.B.,  haben  noch  zur  Zeit  der  Gründung'  d»«  neuen  deut- 
schen Reichs  emzelne  Mitglieder  —  zuweilen  waren  es 
benrorragendeVirtaosen— Tflrmerposten  bekleidet  Bisaaf 
den  heutigen  Tag  hat  sich  in  mancher  Stadt,  die  ihre 
Stadtmusik  der  Gewerbefreiheit  geopfert  hat,  doch  der 
Türmer  erhalten,  namentlich  im  alten  Hansagebiet  ruft 
er  noch  hier  und  da  die  Nachtstunden  mit  Signalen  und 
Weisen  ab,  die  ihres  hohen  Alters  wegen  schleunigst  ge- 
sammelt werden  sollten. 

An  den  Fürstenhöfen  wir  der  musikalische  Wächter 
in  d^r  Hp?el  ein  Trompeter,  der  auch  als  Herold,  als 
Kouner  und  zu  vielen  anderen  Zwecken  des  Hofdienstes 
verwendet  und  ziemlich  bald  durch  Kollegen  unterstützt 
wurde.  Hereits  um  1400  zieht  Karl  VI.  in  Reims  mit 
30  Trofiipetern  ein,  Ludwig  XI.  hat  par  54  im  Dienst*). 
Auch  in  Italien  pribt  es  solche  große  Troiripeterorchcster: 
Lucrezia  Borgia  z.  ß.  wird  1601  in  Ferrari  mit  13  Trom- 
petern und  8  Sehalmeienbläsern,  ein  andermal  mit  84 
Trompetern  und  entsprechend  vielen  Schalmeibläsern 
eingeholt.  Für  Deutschland  haben  wir  prizisere  Angaben 


^  M.  Brenet:  Lea  concertsen  France  sons  Tancien  re^me. 
1900  (S.  11). 
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eist  ans  der  zweiten  RSIfte  des  16.  Jahrhunderts.  Da 
hXlt  sich  der  Herzog  von  Liegnitz,  einer  der  kleineren 

Fürsten  [nach  den  Denkwürdigkeiten  Hans  von 
Schweinichensj  12  Trompeter.  Diese  Hoftrompeter  nahmen 
eine  angeseheae  Stellung  ein,  an  einzelnen  Plätzen  mögen 
sie  sogar  Offiriersrang  gehabt  haben*),  überall  bildeten 
sie  eine  eigne  si  :  o  von  den  gewöhnlichen  Spiellenten 
beneidete  Güilr  Wirkten  sie  mit  letzteren  zusammen, 
wurde  ihnen  eine  besondere  Empore  eingeräumt,  in  ein- 
zelnen alten  Musiksälen  LiaL  sich  diese  erhöhte  Xrompeter- 
loge  noch  bis  heute  erhalten.  Diese  Sonderstellnng  und 
diese  Sonderrechte  wurden  auch  TOD  den  Städten  an* 
erkannt.  Nur  die  eigentlichen Patrizier^!e?^ch!erbter  durften 
zur  Hochzeitsmusik  Trompeter  bestellen,  und  noch  zu 
den  Zeiten  Sebastian  Bachs  war  die  Erlaubnis,  eine  so- 
genannte Trompetensnite  spielen  zn  laszen,  mit  beson- 
deren Kosten  verknüpft.  In  neuerer  Zeit  ist  die  Ansicht, 
daß  sich  das  Ansehen  der  alten  Trompeter  auch  auf  her- 
vorragende musikalische  Leistungen  gestützt  habe,  zwar 
bezweifelt  worden**},  doch  verbieten  allein  schon  die 
Trompetenpartien  Bachs  und  Hftndels  hierQber  zn  streiten. 
Nicht  blos  die  Trompeten,  sondern  alle  Blasinstrumente 
hatten  im  17.  und  18.  Jahrhundert  konzertierenden  Charak- 
ter und  mußten,  namentlich  die  Oboe,  technisch  weit 
mehr  leisten,  als  der  heutige  OrdtestCHrdienst  verlangt; 
erst  die  Wiener  Schule  entband  sie  von  den  virtuosen 
Verpflichtungen. 

Am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  begegnen  wir  auch 
den  ersten  MilUarmosikern.  Georg  Frunsberg,  der  Vater 
der  Landslcnecbte,  war  es,  der  fir  jedes  Fähnlein  zwei 
oder  drei  Spielleute,  hauptsächlich  für  den  Signaldienst 
einstellte.  Erst  im  18.  Jahrhundert  entwickeln  sich  dar» 
aus,  und  wie  es  scheint  nach  preußischem  Vorgang, 


*)  I.  S.  Altenbnrg:  Vennch  einer  Anleitang  torberoiseb- 
musikalischen  Trompeter-  und  Paukerkunst.  1795. 

**}  U.  Eichborn:  Die  Trompete  in  alter  und  nenec  Zeit. 
1881. 
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stattliche  OboistencbÖre.  Die  bürgerliche  Inslrumental- 
monk  bat  lange  an  dem  einngen  Spielmann  featgehaJteo, 
in  Dresden  beschränkte  sich  noch  1Ö72  die  Stadtmusik 

auf  einen  Kopf*  Aber  die  Aufgaben  des  Türmers  scheinen 
sich  bald  erweitert  zu  haben.  Zur  Bewachuni'  tritt  die 
Begrüßung,  die  Unterhaltung  und  Erbauung  der  Burger- 
tdiafti  die  fOt  dieae  Zwecke  Tordem  lediglich  auf  die 
Bedienung  dnrch  wandernde  und  vagabundierende  Mösl- 
kanten  angewiesen  war.  Kach  dem  Ausweis  von  Ver- 
ordnungen und  Bildern  gibt  der  amtlich  bestellte  Pfeifer 
vom  14.  Jahriiundert  ab  zur  Morgen-,  Mittags-  und  Abeud> 
stunde  von  seinem  Turm  herab,  oder  von  einet  andren 
geeigneten  Stelle  aus  ein  geistliches  oder  weltliches  Stück 
zum  besten,  er  erscheint  bei  Festen  und  Aufzügen,  bei 
Hochzeiten,  Taufen  und  andren  Elirenlagen  der  Familie, 
er  spielt  an  Sonn-  und  Festtagen  und  bei  weiteren  guten 
Gelegenheiten  auf  dem  Harkt,  auf  einer  Empore  oder 
Nische  des  Stadthauses,  auf  dem  Plan,  dem  Anger  —  in 
Basel  auf  der  Rheinbrucke  —  auf,  er  fehlt  bei  keinem 
Tanz  im  Grünen,  auf  der  Tenne  oder  im  Saal.  Noch 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhonderta  haben  wir 
vicde  Tanzhilder,  namentlich  von  Teniers,  auf  denen  nur 
ein  einziger  Spielmann  tätig  ist,  und  auf  dem  Land,  im 
Spreewald,  in  entlegenen  Gebirgsdörfern  ists  auch  heute 
nicht  selten,  daß  das  ganze  Tanzorchester  aus  einem 
einzigen  Klarinettisten  oder  einem  Fiedler  besteht  Neben 
der  Trompete  tritt  fQr  solche  Gelegenheiten  schon  in  der 
Zeit  der  Miniaturen  die  Geige  auf,  in  der  Zeit  der  Bilder 
auch  die  Gambe,  die  Lautr>  und  die  Viola,  besonders  be- 
liebt wird  (nach  Dürer,  Ralael,  auch  Teniers)  für  den 
Tolksbedarf  der  Dndeksck;  auf  den  Handwerksbildem 
des  Jost  Amanns  (16.  Jahrb.]  stellt  sich  dann  die  Guitarre 
mit  ein.  Die  Hausmusik  kennt  vom  15.  Jahrhundert  ab 
kleine  um  den  Hals  j,'ehangene  Orgeln,  sogenannte  l'or- 
tative,  die  besonders  gern  von  vornehmen  Dameu  und 

G.  Wustmann:  Ans  Leipzigs  Verftngenbelt  (Artikel: 
Die  Leipsiger  Stadtmnsikftiiten>  1885. 
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heiligen  Frauen  gespielt  werden.  In  Holbeins  Totentanz 
thU  aach  der  lud  als  Kavalier  mit  emem  Psaltenum 
auf.  Schlagzeug  fehlt,  nur  auf  italienischen  Bildern  des 
16.  Jahrliimderts  kommt  aimabmtweiM  dar  Triang«!  vor, 
in  Deatsehland  gilt  er  damals  noch  ab  »fromdes  Inatm- 
ment«. 

Der  vermehrte  Bedarf  und  die  I^otweudigiLeit,  iur 
Naehwuehs  au  sorgen,  die  m  Vcrerbmig  dts  Gtvttrbsa 

in  derselben  Familie  und  später  zu  fömüicbsn  Musikai^ 

dynastien  führte,  erklären  es  einf:A;h  genug,  daß  aus 
dem  einen  Snielmanii  l  aid  mehrere  wurden.  So  begegnen 
wir  schon  m  den  Miniaturen  des  12.  Jahrhunderts  zwei 
Spielleaten,  das  erste  Bild  —  es  ist  aus  der  Schule  Heister 
Wilhelms  —  mit  zwei  InstmmentaHsten  stammt  aus  dem 
14.  Jahrhundert  und  befindet  sich  im  Dom  zu  Aachen. 
Zwei  Engel  musizieren  da,  der  eine  auf  der  Bratsche, 
der  andre  auf  einer  Lautenharfe.  Einen  Violaspieler  und 
einen  Harfner  zeigt  dann  auch  die  Gruppe  der  Seligen 
im  Campo  santo  zu  Pisa.  Bratsche  und  Psalterium 
kommen  auf  den  frühesten  italienisrlten  Bildern  häufig 
vor,  wie  noch  heute  das  Ensemble  von  üeige  und  Guitarre 
in  der  italienischen  Volksmusik  beimisch  ist  Aach  Geige 
nnd  Laote,  Gambe  und  Laste,  Flöte  nnd  Harfe,  Flöte 
und  Laute  zeigen  sich  auf  italienischen  Bildern  des 
16.  Jahrhunderts,  z.  B.  bei  Giov.  Beltini  (in  der  Kirche 
dei  Frari  in  Venedig)  zusammen.  Memling  bringt  eme 
heilige  Katharina  mit  Portativ  nnd  Harfe,  nnd  anf  dem 
gegen  15(X)  entstandenen  Konzert'  des  Giorgione  (Florenzi 
Pitti)  erscheint  zum  erstenmal  neben  der  Gambe  ein 
kleines  Klavier.  Zwischen  dem  Instrumentalsolo  und 
dem  iDslrumentalduett  gibt  es  noch  eme  merkwürdige 
Zwischenstufe:  das  ist  der  zu  gleicher  Zeit  zwei  Instra- 
mente spielende  Musiker.  Er  findet  sich  schon  in  den 
von  Riano*;  beschriebenen  spanischen  Teppich  gern  äl  den 
des  13.  Jahrhunderts  und  vorher  auf  Miniaturen  FlOte 


*)  Jean  Riaae:  Critlcal  and  bibllogiapUul  notes  on  Satlf 
dpaniih  Miisic.  18&7. 
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und  Trommel  handhabend,  Holbein  bringt  ihn  in  den 

Ulastrationen  zum  Alten  Testament  wieder  zu  Ehren,  von 
da  kehrt  er  bis  ins  17.  Jahrhunderl  häufiger  wieder  und 
lebt  ja  heule  noch  in  dem  auf  Märkten  und  Volksfesten 
Affen,  Bären,  Kamele  vorführenden  und  dabei  Dudelsack 
nnd  Trommel  ragleicb  regierenden  Italiener.  Am  Hofe 
des  Herzogs  Anton  von  Lothringen  hat  dieser  Doppel- 
spieler unter  dem  Titel  >Grand  joueur  tabourin«  einen 
hohen  musikalischen  Posten  mit  den  Befugnissen  eines 
Generalmusikdirektors  gebildet*]. 

Ensembles  Ton  drei  Instmmentalisten  tauchen  erst 
im  16.  Jahrhundert  auf,  bei  Carpaccio  mit  Laute,  Bratsche, 
Zinken,  bei  Giov  Rellini  und  andren  Malern  mit  zwei 
Lauten  und  kleiner  Geige,  mit  Laute,  Gambe,  Flöte,  mit 
Flöte,  Harfe,  Portativ,  mit  Horn,  Laute,  Orgel.  Noch  von 
Teniers  besitzen  wir  (Alte  Pinalcotbek  in  Httnchen)  ein 
Banembild  mit  Flöte,  Laute  und  Geige.  Darnach  hat 
sich  also  das  selbständige  Instrumentaltrio  wpit  in  die 
Zeit  hinein  erhallen,  wo  für  Gesang  und  Instrumenle 
längst  der  vierstimmige  Satz  die  Regel  war.  Für  das 
18.  Jahrhundert  bezengt  das  Goethe  (in  Wahrheit  und 
'Dichtung)  mit  der  Beschreibung  des  Einzugs  des  soge- 
nannten Pfeifergerichts  bei  der  Kaiserkrönung  im  Frank- 
furter Römer.  Das  stellten  drei  Nürnberger  Stadtmusi- 
kanten, und  Sandberger  teilt  (a.  a.  0.)  eine  der  alten  fttr 
diesen  Zweck  bestimmten  Intraden  mit.  Noch  größere 
Wichtigkeit  hat  das  Ensemble  dreier  Spieler  als  Episode 
und  Gruppe  im  größeren  Ganzen,  in  der  Sinfonie  noch 
bei  Uaydn,  in  der  Oper  bei  LuUy  und  andren  Kompo- 
nisten, in  der  Kirchenmusik  in  S.  Bachs  HmoU-Hesse; 
die  größte  Bedeatnng  hat  es  als  Concertino  bei  Corelli 
und  im  Concerto  grosso  seiner  Schule  erlangt.  Auf- 
fällig ist,  (lal^  auf  den  Bildern  die  drei  Instrumente  nie 
zur  gleichen  Gattung  gehören.  Dagegen  kann  es  ein  Zu- 
fall  sein,  daß  in  dieser  Quelle  Quartette  und  Quintette 
▼on  Instrumenten  bedeutend  fraher  auftreten  als  das 

Albert  J*cqaot:  La  muflique  ea  Lorraine.  18$2. 
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Trio,  nämlich  schon  im  14.  Jahrhundert.  So  britipt  Casen- 
tino  (Florenz,  Ufficile;  Harfe  Laiitp  Zitlier,  Portativ, 
Spinello  Aretino  ^Florenz,  Akademiej  Bratsche,  Flöte, 
Lftute«  Ideioe  Pauke  and  Ondelsack,  Rafael  tat  (Galerie 
des  Vatikan)  mit  einem  Quartett  von  zwei  Geigen,  Haife, 
Tamburin  und  Pern^ia.  Pinakothek  mit  einem  Quintett 
von  FUlte.  Geige,  Kniegeige,  Laute  und  Zinken  vertreten. 
Das  luteressauleste  der  späteren  Quartettbilder  ist  Paolo 
Veroneees  Hochzeit  von  Kana  {Venedig,  Akademie),  denn 
die  zwei  Bratschisten  sind  Veronese  und  Tintoretio,  der 
FJötist  ist  Bassano.  der  Baßisreiger  Tizian. 

Iq  den  deutschen  Stadtorcbestern  scheint  die  Drei- 
zahl eine  Zeitlang  die  Norm  gewesen  so  sein:  Mit  Hans 
Kail  und  seinen  zwei  Söhnen  beginnt  1479  die  Geschichte 
der  Leipziger  Stadtmusik,  1500  wird  sie  auf  vier  Köpfe 
erhöht  und  bleibt  nun  bis  zum  Jahre  1738,  wo  den 
vier  Bläsern  endlich  noch  drei  Kunstgeiger  zugeführt 
werden,  anf  diesem  Bestand*).  Anch  Nürnberg  und 
Angsbnrg  halten  sehr  lange  an  einer  vier-  oder  fünf- 
köpfigen Stadtmusik  fest**),  und  Deutschlnntl  wird  wäh- 
rend des  16.  Jahrhunderts  in  seinen  kommunalen  ür- 
chestero  rückstandig.  Bartholomäus  Sastrow,  der  Strai- 
snnder  Bfirgermeister,  ist  erstaunt,  als  er  1699  anf  dem 
Reichstag  txk  Speier  zum  erstenmal  in  der  Kapelle  des 
Kurfürsten  von  Sachsen  Bläser  und  Streicher  zusammen- 
spielen  hört***j,  und  noch  zwölf  Jahre  später  ist  den 
Stralsundern  kunstmäßige  Geigenmusik  ein  fremdes  Phä- 
nomen. Ganz  andre  Verhiltnisse  bestanden  in  Italien. 
Zur  selben  Zeit,  wo  Luther  bei  uns  von  den  »bösen 
Geigern  und  Fiedlern«  spricht,  findet  Alhrecht  Dürer  in 
Venedig  Instrumentalisten  und  insbesondere  Viohnisten 
als  angesehene  GUeder  der  besten  Gesellschaft  Auch  in 
den  Niederlanden  gdiören  sie  damals  zu  den  voniehmen 


•)  G.  Wustmann  (».  a.  0.). 
JL  Sandberger  (».  a,  0). 
***)  Butholoniii  Sastrows  Herkunft  etc.  (Ausgabe  von  1S23) 
I,  S.  298. 
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Leuten.  Weil  Italien  das  klassische  Laud  auch  der  Or- 
chester musik  ist,  schickt  der  Nürnberger  Pfeifer  Gans 
um  1660  seine  S6bne  zam  letzten  ScbUff  nadi  Feirar« 
Auch  mit  der  stirkeien  Be^^et  ung  der  Orchester  ist  Italien 
vorangegangen.  Die  ersten  Belege  hierfür  bilden  Engels» 
bilder  des  14.  Jahrhunderts.  Auf  einem  solchen  (München, 
Alte  Pinakothek)  bringt  z.  B.  Lippo  Memmi  swOIf  Instra- 
mente. Indes  muß  bei  diesen  EngelsbUdern  Angenommen 
werden,  daß  die  Phantasie  der  Maler  um  des  Himmels 
willen  von  der  Wirklichkeit  abgewichen  ist.  Aber  auch 
als  Phantasiebilder  haben  sie  dadurch  geschichtlichen 
Wert,  daß  sie  die  in  der  Zeit  gebränchlichen  Instnnnente 
in  einer  Ühersicht  zusammenfassen:  Portativ,  Bratsche, 
Laute,  Harfe.  Flöte  große  und  kleine  Tromnrel,  Hand- 
trommel, Pauke  und  Cymbeln.  Diese  Zahl  wird  in  einer 
ziemlich  gleichzeitigen  französischen  Ballade  auf  den 
Tod  Machanlts  bis  aar  IS,  in  einem  Bericht  des  Juan 
Ruiz  von  1352  sogar  anf  28*)  gebracht  Nor  einmal,  in 

der  isländisclifn  Snpe  vf>n  Sigmund  dem  Srhweifrer,  wird 
erzählt,  dai3  eine  gröbere  Anzahl  von  iustruraenten,  es 
sind  acht,  Flöte,  Posaune,  Syinphon,  Psalterium,  Harfe, 
Qmntema  nnd  Orgel,  bei  einem  Oastmahl  aocb  wirUieh 
TOsammenspielen  ^'^ .  Es  kann  sich  da  aber  nur  um  Aus- 
nahmefälle und  um  Unisono-Spiel  handeln,  ähnlich  wie 
bei  den  Yokalchören  des  Gregorianischen  Chorals.  Doch 
lag,  wie  bei  diesen,  Teilung  in  Gnippen  nnd  der  Reis  der 
Antiphonie  nahe.  Tatsächhch  kommen  auch  auf  zahl- 
reichen  Engels-  und  Heiligenbildern  des  14  Tnlirhnnderts 
Doppelorohester  vor,  und  da  ists  intci es;  ant.  daß  an  der 
Zahl  der  Instrumente  immer  die  Akkordmstrumenle  einen 
großen  Anteil  haben,  in  der  Regel  die  größere  (fttnf  von 
neun]  oder  die  kleinere  Hälfte  sechs  von  vierzehn)  des 
ganzen  Enseml  '  /s  bilden.  Dieser  Reichtum  an  Akkord- 
instrumenteu  dauert  auf  den  Bildern  bis  ins  17.  J&hr- 


*)  W.  Ambxos:  MnsUtgeiehiekte  II,  50B. 

Angul  Hamezick:  SCodien  über  islindlsdie  Musik  (SsdI'> 
mslb.  d.  I.  M.  G.  I> 
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hundert  fort  and  wird  durch  wettere  Qoellen  bestätigt, 

dareh  iDveatarverzeichnisse  nämlich  und  durch  gelegent- 
liche Angaben  über  Orchesterbpsetzun;^.  So  enthielt  (nach 
Saadberger  die  »Musikkammer<  der  Fugger  in  Augsburg 
mehrere  hundert  Lauten.  Die  praktische  Verwendung  derlei 
Inetromente  seigt  die  der  Partitur  des  HonteTerdisehen 
Orfeo  rorgedruckte  Orchesterliste,  die  außer  großen  Cem- 
balis  Harfen,  Orgeln,  Regale  und  Cliitaroni  verlangt.  Aus 
einer  Rechnung  vom  Jahre  li>ü4  wissen  wir,  daß  auch 
im  Venetianischen  Opemorcheater  drei  Cembali  nnd  The* 
orben  mitwirkten*),  ja  auch  noch  die  Hindelschen  Parti- 
taren verlangen  zur  Ausführung  der  als  Baßstimmen 
skizzierten  Harmonie  eine  Mehrzahl  von  Akkordinstru- 
menten,  außer  Cembalo  und  Orgel  oft  noch  Harfen  und 
Lauten,  nnd  leiden,  wenn  das  übersehen  wird,  im  Klang. 

Anf  den,  im  Gegensatz  zu  den  Engelsbildern  zuver- 
lässigeren Prozessionsbildern  tritt  die  stärkere  Besetzung 
erst  mit  Guido  Reni  ein  und  fallt  mit  den  höchsten 
Zahlen  auf  Akte,  wo  die  Instrumeulu  mit  Säugern  zu- 
sammenwirken. Bs  mnß  aber  damals  anch  fQr  die  reine, 
selbständige  Orchestermosik  eine  stärkere,  koloristisch  er- 
giebi<!ere  Besetzung  Platz  gegriffen  haben.  HaHen  sich 
b»s  dahm  die  Stadtpfeifer  mit  dem  ja  die  volle  Har- 
monie deckenden  Quartett  begnügt  und  der 'Abwechslung 
nnr  soweit  Rechnung  getragen,  daß  sie  mit  Qnartetten 
der  einzelnen  Blasinstrumente,  Schalmeienquartetten,  Po- 
saunenquarlelten,  ja  auch  Flötenquartetten  aufwarten 
konnten,  wie  das  teils  Kompositionen  wie  Scheins  Suite 
fOr  4  H>nmmhömer,  teils  alte  Inventarverseichnisse,  in 
denen  die  Blasinstrumente  nach  Fudern,  d.  b.  Futteralen 
mit  je  vier  gleichartigen,  aber  in  der  Größe  regislerartig 
verschiedenen  Stücken  angeführt  werden,  beweisen,  so 
wachsen  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  als  von  Italien 
her  neue  InstrumentenkombinationeD,  darunter  das  Zu- 
sammenwirken  von  Bläsern  und  Geigern,  bekannt  werden 
und  sich  der  Sinn  filr  KUlnge  und  ihre  Mischungen  frisch 


*]  J&hrbach  der  Musikbibliothek  Peters  für  lüOO,  8.  5S. 
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belebt, die  Stadtpfeifereien  in  den  größeren  Orten  Deutsch- 
lands auf  seehs  und  sieben  Köpfe.  Dara  kommen  Expek* 

tanten  und  Lehrlinge  und  bei  b. .  on  leren  Anlässen  Ver- 
stärkuni^:  durch  auswärtige  Kollegen.  Die  Leipziger 
Stadtmusikanten  z.  B-  wurden  am  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts ab  und  zu  nach  Dresden  bestellt,  die  Leipziger 
wiedernm  laden  die  dnrch  ihre  gnten  IVompeten  be- 
rühmten Naumburger  Stadtpfeifer  zu  Gast.  Der  Ranm 
auf  den  Kirchtürmen  reicht  zur  Herberge  für  die  ver- 
größerte Stadtmusik  niclit  mehr  aus,  von  Ratswegen 
wird  ihr  deshalb  ein  eigenes  Haus  zur  Verfügung  gestellt, 
als  dessen  Verwalter  das  Hanpt  der  Pfeifer  fortan  h&ufi; 
den  Titel  >Hausniann«  führt.  Die  Erinnerung  an  diese 
Zeit  lebt  noch  heute  in  zahlreichen  Pf*>ifergas5?en  und 
Pfeifergäßchen.  Färsthchem  Brauche  ioigend  halten  sich 
jetzt  auch  manche  Patrizier  ihre  Hauskapeilen,  die  Freude 
am  Orchesterklang  verbreitet  sieb  doreh  alle  Schichten 
so  stark,  daß  an  vielen  Orten  die  städtisch  bestellten 
Spielleute  ftir  Nachfrage  und  Aufträge  nicht  mehr  aus- 
reichen. In  Augsburg  haben  sich  infolgedessen  schon 
bis  znm  Jahre  1603  vierzig  »fremde  Sptelleute«  ohne  Kon- 
zession und  ohne  Bürgerrecht  angesiedelt.  Die  Stadt- 
pfeifer überlassen  ihnen  das  Spiel  beim  Tanz,  nur  wenn 
im  Rathaussaal  Ball  gehalten  wird,  beanspruchen  sie  das 
Recht  auf  den  »Pfeiferstuhl«,  die  kleine  Empore,  die  ja 
hente  noch  hie  und  da  erhalten  ist.  ihre  Hanptfnnktion» 
die  Mitwirkung  beim  Gottesdienst  bei  öffentlidien  Feier- 
lichkeiten und  das  sogenannte  >Äbhlasen«  am  Morgen, 
am  (frühen;  Mittag  und  am  Abend  wird  ihnen  meistens 
sehr  angemessen  vergütet,  dazu  kommt  noch  ein  reich- 
licher Nebenverdienst  bei  Familienfesten,  insbesondere 
bei  den  verschiedenen  Zeremonien  der  Verlobung,  bei  den 
»Handschlagen«  und  den  >Lautmerungen « , heim  »Honeren« 
des  Bräutigams  und  selhstverständlicli  hei  der  Hochzeit 
selbst.  Nur  wird  in  der  Zeit  der  Kieiderordnungen  bei 
den  Hochseitsmnsiken  streng  anf  Unterschiede  gehalten. 
Je  nach  dem  Stand  des  Bräutigams  werden  Posannen  — 
im  Singolar  oder  Plural  —  angestanden  oder  versagt. 
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In  Nürnberg  mnn  !r>rH^  ein  dreichöriges  Hochzeilsstück 
Leo  Halilers  unaufLiefulirt  l  l'^iben,  weil  der  Bräutigam 
kein  Privilegierter,  sumiern  Kaufmann  ist. 

Nicht  blofi  der  Kirch«Ddieott»  tondera  auch  die  neu« 
modische,  die  Mitwirkung  von  CemlwliB  und  Lauten  for- 
demde  Profanmi^ik  führtn  711  einer  enteren  Verbindung 
der  Stadtpfeifer  mit  den  Orü' misten,  die  ja  immer  zw- 
gleicii  Cembalisten  und  häuüg  auch  gute  Lautenspieler 
wu-os.  lafolgedeaaea  begrQnden  jetzt  Kandidaten,  die 
ach  fdr  die  Stelle  eines  Pfeifers  oder  Zinkenisten  melden, 
ihre  Bewerbung  damit,  daß  sie  auch  Orgel  spielen  können, 
die  Organisten  wiederum  rücken  mit  in  die  Reihe  der 
Stadtmusikanten  oder  an  ihre  Spitze.  Es  erscheinen  ge- 
raeinsame Yerordnnnf  en  »fOr  die  Organiiten  nnd  Stadt- 
pfeifer«, bei  dem  Organisten  werden  die  »Anfnrartongen« 
b?«;*c]!t.  er  bestimmt  bei  'den  sogenannten  »stillen  Mu- 
siken« wie  viele  und  welche  Üpieier  zur  Laute  und  zum 
Cembalo  zugezogen  werden,  er  wird  hier  und  da  als 
»Arehimneiena«  angefflhrt.  Nllmlierg  bemfl  1600  U  HaOIer 
als  >  Oberhaupt  der  Stadtpfeifer«  und  schließt  in  diese 
Bf^stallnn^  den  OrganistpndioTT^t  mn,  Leipzig  räumt  einige 
Menschenalter  später  dem  Ürganislen  der  Neuen  Kirche 
das  Recht  ein,  unabhängig  vom  Thomaskantor,  als  dem 
obersten  Direktor  der  Stadtnrasik,  eis  eigenes  Orchester 
IQ  gründen  und  za  leiten.  Studenten  bilden  es,  und 
dami»  sind  wir  bei  df>m  wichtigen  Prozeß  der  Verstärkung 
der  alten  Stadtmusiken  durch  Laienkräfte,  bei  der  letzten 
Vergrößerung  der  Orchester  durch  mehrfache  Besetsnng 
der  Streichinstrumente  und  bei  modernen  Verhältnissen 
angelangt. 

Da  die  treibende  Hauptkraft  für  diese  Wandlung  in 
der  äußeren  Geschichte  der  Orchester  die  Entwicklung 
der  Komposition  war,  so  ist  die  Frage  wichtig:  was  haben 
die  alten  Orchester  ges|ne1t?  Bis  Tor  kursem  war  die 
Musikgeschichte  geneigt,  den  Anfang  einer  selbständigen 
Orchesterkomposition  erst  an  das  Ende  des  Iß.  Jahr- 
hnaderts  zu  setzen,  aber,  wie  neuere  Untersuchungen, 
bei  denen  sich  namentlich  Hugo  Riemann  hervorgetan 
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hat,  ergaben,  daß  die  alle,  scheinbar  anbegleitete,  mehr- 
stimmige Vokalmusik  in  Messe,  Motette  und  weltlichem 
Chorlied  stark  und  wesentlich  auf  die  Ifithilfe  toh 
Orchesterinstrumenten  und  Orgeln  rechnet,  so  hat  sich 
auch  h^ransgestellt,  daß  die  Orcheslerkomposition  fast 
bis  in  die  Zeit  zurückreicht,  wo  der  Minnegesaug  begann. 
Sie  hat  heute  ebenso  alte  Dokumente  vorzulegen  wie  die 
Lauten-  und  Orgelmusik;  die  Zeit,  wo  anf  den  Bildern 
noch  der  Spielmann  im  Singular  Überwiegt,  ist  da  zuerst 
mit  einer  einzigen  vom  F.nde  des  12.  Jahrhunderts  stammen- 
den estampida,  im  13.  Jahrhundert  schon  mit  mehreren 
Stücken  in  anzischen  Handschriften  and  im  14.  Jabr- 
fanndert  endlich  mit  ganzen  Sammlangen  firanzösiseher 
und  italienischer  Kompositionen,  die  sich  in  der  Pariser 
Nationalbibliothek  und  im  Britischen  Museum  finden, 
vertreten.  Es  sind  durchweg  einstimmige  Tanzstücke,  die 
in  der  Uebrsahl  sn  der  Familie  iet  eben  erwihnten 
estampida,  im  französischen  estampiee  genannt,  zum 
kleineren  Teil  zu  den  danses  royales  gehören  *;  Schon 
Groclieo  kennt  die  estampie  als  stanlipes  und  berichtet, 
daß  sie  mit  dem  cantus  coronatus  und  dem  rondellus 
eine  besonders  beliebte  Form  von  Instrnmentalmastk  sei, 
bei  Festen  spielten  die  Jongleurs  damit  reichen  Leuten 
auf.  Was  in  der  Zeit  der  einstimmigen  Musik,  wo  sich 
die  ATJ^führf-nden  im  wesentliclion  auf  Gedächtnis  und 
Impruvisaliun  verlassen  durften,  Yeranlai}t  haben  mag, 
gerade  estampies  anfznschreiben,  ist  der  ihnen  eigene 
Mangel  an  Symmetrie,  der  das  Behalten  und  Wiedergeben 
verhältnismäßig  erschwert.  Es  wechseln  acht-  und  sechs- 
taklige  Perioden,  vier-  und  zweitaktige  AbschniUe.  Die 
isolierten  Zweitakter  markieren  die  Hauptschlüsse  und 
geben  ihnen  metrisch'  und  modalatoriscb  einen  eigen« 
sinnigen  Zug,  zu  dem  sich  die  sanft  und  leicht  hin- 
gleitende Melodie  in  Gegensatz  ?,tellt.  Das  Ganze  wird 
eine  Mischung  von  Anmut  und  Keckheit,  aus  der  der 


Pierre  Aobry:  Les  ples  andens  texte«  de  musiqne  inaCra- 
oiieatele  (Mercere  niiulc«l,  September  1906). 
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d«r  Troobadoimeit  spricht.  Die  fol|«nden  Takte: 


bringen  die  ersten  8  Abschnitte  einer  solchen  eatampie. 
das  ganze  Stück  hat  ihrer,  je  nachdem  4,  6  oder  7.  Die 

danse  royale  oder  estampio  royale  unterscheidet  sich 
von  der  gewöhnlichen  eslainpie  hauplsäclihch  durch  einen 
Reichtnm  an  grüneren  Intervallen,  der  ihren  Charakter 
ins  Kr&ftige  and  Heroische  hebt,  und  durch  geringeren 
Umfang  der  Salzteile: 


etc 


Diese  Satzteile  odfr  Perioden  heiß-'u  puncta,  genan 
so  wie  in  den  gleichaltengen  zwei-  und  dreistimmigen 
englischen  Orgelkomposilionen,  mit  denen  uns  unlängst 
Wooldridge  bekannt  gemacht  hat*).  Das  Pnnktnm  ist  ein 
ofTenes  (apertnm),  wenn  der  Schluß  in  die  Höhe,  ein 
festes  {clansum\  wenn        in  die  Tiefe      I  t    Bpi  Hern 
Vergleich  zwischen  den  estampies  und  den  Urgelsätzen 
mit  zuerst  auf,  daß  die  ersteren  melodisch  viel  reifer 
vnd  wertvoller  sind.  Kein  Wnnder:  anf  die  Beweglich- 
keit und  Freiheit  der  Melodie  drückte  in  den  Orgelsätzen 
zunächst  noch  die  Mehrstimmigkeit.    Norh   stärker  ist 
zwischen  den  beiden  Arten  der  Unterüchieü  in  der  metri- 
schen Stmktor:  die  OrgelstQcke  ziehen  in  durchschnitt'- 
lich  Ungereu  Perioden  vorfiber,  die  estampies  sind  kurz 
und  scharf  gegliedert.  Dieser  von  ihrer  Tanzbestimm nng 
herkommende  Zug  behrinpl^t  «sich  auch  in   der  mehr- 
stimmigea  Orchestermusik,  soweit  sie  weltlicher  I^atur 
ist,  no<  b  auf  lange  bin,  bu  ins  16.  Jahrhundert  wird  ihm 
selbst  in  den  überwiegenden  Fftllen  Rechnung  getragen, 

*)  u.E.  Wooldridge:  fitfly  £nglish  htfmonjr  (tom  tbe  lOtii 
to  tbe  15  tb  Century.  läy7. 
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wo  die  zwei-,  drei-  und  fünfstimmigen  Sätze  imitieren, 
fugieren  oder  sonstwie  kunstvoll  kontrapunkticren.  Die 
Metrik  ist  gradezu  das  sicherste  Kriteriozn,  nach  dem  man 
in  zweilelhafton  Fillen  fettttellen  nmfi,  ob  eine  mehr- 
stimmige Komposition  für  Singstimmen  oder  fSr  Instru- 
mente gemeint  ist. 

Die  ältesten  zweistimmigen  Kompositionen  für  Or- 
chestehnstrumente  sind  uns  m  den  eben  erwähnten 
engltsehen  Handtchriften  des  18.  Jahrhunderts  erhalten. 
Der  zweistimmige  wurde  von  dem  volleren  Satz  nicht 
verdrängt  Tnhann  W:i!ther  bringt  15}  '  unter  seinen 
26  Fugen  für  Zinken  em  reichliches  Drittel,  9  Stück  für 
zwei  Zinken,  und  John  Morley  lö95  eine  ganze  Samm- 
lung zweistimmiger,  zum  Teü  instramentaler  Canzonetten; 
im  Aufwartungsdienst  der  Stadtmusikanten  gab  es  kleine 
Ständchen  im  Zimmer  und  andere  Falle,  für  die  nur 
zwei  Spiellpiite  vorgesehen  waren.  Erst  als  mit  dem 
17.  Jaiirhuudert  die  volle  akkordische  Klavierbegleitung 
beUebt  worde^  litt  die  Frende  am  reinen  Oao  und  die 
Produktion  der  Gattung  wurde  mehr  uii  l  mehr  auf 
rnterrichtszwecke  eingeschränkt.  Mit  welchem  Unrecht, 
lehrt  jede  gute  AnfTührung  etwa  eines  Spohrschen 
Violinduos.  Jene  ältesten  englischen  Kompositionen  für 
zwei  Instnimente  entsprechen  den  heutigen  Porderangen 
an  einen  reinen  Satz  vielfach  nicht.  In  einem  von  Wool- 
dridge  a.  a.  0/  gednirktoTi  Hnf^H  fängt  beispielsweise  der 
Quintus  punctus  folgendermai^en: 

an.  Die  Stelle  steht  durchaus  nicht  allein,  sondern  eine 
große  Zahl  ganz  ähnlicher  beweisen,  daß  unter  den 
Simultanharmonien  der  Zeit  die  Qnintenparallelen  ebenso 

beliebt  waren  wie  die  Sextenparallelen  und  die  Oktav-n, 
Terzengänge  merkwürdigerweise  viel  weniger.  Auch  an 
kühnen  Dissonanzen  sind  die  Sätze  so  reich,  daß  man 
an  Schreibfehler  denkt   Der  Entwurf  der  Stflcke  geht 
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gewöhnlich  von  tlt  r  üntprstimme  aus  Diese  besteht  ent- 
weder aus  einem  langsam  vorgetragenen  Bru(  listürk  (^  r 
^skaia,  das  mit  primitiv  lustigen,  rascbeu  Motiven  kontra- 
ponktiart  wird,  z.  B.: 


oder  sie  ist  einer  Tanzweise  entnommen«  deren  einzelne 
Absebnitte  oatinatoartig  durchgeführt  werden: 


Es  steht  im  Einklang  mit  der  Bilderquelle,  daG  die 
iltettflo  Kompositionen  fQr  drei  Orehesterinslnimente  dem 

15.  Jahrhundert  angehören.  Bamberger,  Berliner,  Floren- 
tmer  Handschriften  enthalten  allerdings  schon  aus  früherer 
Zeit  dreistimmige  Instrumentalsätze,  aber  als  reich  und 
stindig  gepflegte  und  dabei  auch  voll  entwickelte  Knntt 
begegnen  sie  ans  erst  in  der  niederländiscben  Sehoie,  in 
der  sie  mit  Arbeilen  Obrechts,  P.  de  le  Rues,  Rrumels, 
A.  Agricolas,  Hofhaimers  und  Senfls  belegt  werden  können. 
Sie  haben  dem  Anschein  nach  einen  besonders  eifrigen 
Vertreter  in  Heinrich  Isaac  gefunden,  dessen  ^i« 
stimmigen  Sätze,  24  an  Zahl,  vor  einigen  Jahren  in  Nen- 
druck  fr-'rhienen  '-int?  mit  ihntMi  zusammen  auch 
33  vierstmimige  un  i  1  funfstimniiges,  die  mit  tien  ersleren 
in  Technik  und  Charakter  ubereinstimmen.  Ob  diese 
Arbeiten  auch  wirklich  «imtlich  für  Instnmiente  be> 
stimmt  sind,  ist  noch  nicht  ganz  ausgemacht;  einen  Teil 
wird  man  auch  jetzt  noch  wie  es  früher  mit  allen  ge- 
schah, als  Vokalkompositiouen  ansehen  dürfen,  denen  nur 
deshalb  kein  Text  beigegeben  worden  ist,  weil  er  sich 
als  so  bekannt  Toraossetzen  ließ,  daß  eine  knrse  Ober- 

*)  Aas  London:  Darleian«  978,  gütigst  mitgeteilt  von  Herrn 
Professor  Jobannes  Wolf. 

Deakmiter  der  Tonkanst  in  Österreich  XIT,  L  Heiaiu- 
gegeben  ▼(»  Johumes  Wolf. 
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Schrift  (Wohl  auf  gut  Gaell,  SfiOar  Vetter,  Si  dormiero, 

Pour  Yous  plaisir  ti.  a.)  genügte.  Gründliche  ünter- 
suchunpen  der  I.iedliteratur  der  Isaacschen  Zeit  haben 
diese  Frage  weiter  zu  klären.  Bei  eioer  Gruppe  der 
dnittimnigtii  SIU«  li«gt  di«  Tokale  Natw  aelir  nahe. 
Das  sind  die  Stftcke,  bei  denen  der  Tenor  «inen  breiten 
cantTis  firmns  vorträgt,  den  Oberstimmen  und  Baß  mit 
bewegten,  wechselnden  und  kanonisch  oder  frei  imitieren- 
den Motiven  umspielen.  Doch  ist  ihre  Zahl  nur  klein, 
die  aberwiegende  Menge  der  IsMCseben  Sätse,  der  drei- 
stimmigen wie  der  vierstimmigen,  erweist  sich  schon 
durch  die  kurze  Gliederung  in  vier-  und  zweitaktige  Ab- 
schnitte grade  so  als  instrumental,  wie  das  hundert  Jahre 
froher  bei  den  ettampies  der  Fall  war.  Dazu  kommt  ein 
zweites,  schon  von  den  Schrifistellem  des  13.  Jahr» 
hunderts  hervorgehobene?  >Torkm:iI  instrumentaler  Kon- 
struktion. Das  ist  die  Sequenz:  Von  ihr  macht  Isaac, 
wie  die  loigendeo  zwei  Proben  zeigen  mögen: 


einen  reichen  Gebraneb.  AoT  das  instrumentale  Konto 
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ist  ferner  auch  eine  freiere  ^  ^  ^     —         .       ,  ,  _ 
Behandlung  derDissonanz.  zu  ffl *  ^  J  JJ^^^  j"  i *f 
seUeo,  z.  B.  in  0  Venus  bunt:        n  O 

Di«  Yonteh«nd«D  kanen  Avttflse  Teransebtidiehen 
rar  Genüge,  daß  die  Orchesterkompontion  des  15.  Jahr- 
hunderts trotz  einzelner  Züge  formeller  Verwandtschaft 
sich  über  den  Charakter  der  einstimmigen  Estampies 
uud  der  ersten  englischen  Versuche  im  zweistuumigea 
InstrnmeDtalsats  Mhr  hoch  gehoben  hat  Das  sind  keine 
Tinse  mehr,  sondern  das  ist  eine  Unterhaltungsroiiaikf 
die  zwar  an  volkstümliches  Material  anknüpft,  aber  am 
es  höchst  individuell  und  mit  einem  stattlichen  Aufwand 
von  Kunst  und  Geist  zn  entwickeln.  Es  ist  ein  Kammer- 
etU,  der  eich  an  einen  sehr  gebildeten  Kreis  wendet  nnd 
Zuhörer  voraussetzt,  welche  die  Beziehungen  zwischen 
den  Stimmen  sofort  erfassen  und  die  Reize  dieses 
Stimmenspiels  zu  würdigen  wissen.  Diese  Musik  ist  die 
Bl&te  meisterlichster  Kontrapunktik,  leicht  und  ohne 
Tüfteln  entworfen,  aber  genau  auf  Abwechslnng  und  deut* 
lirfip  Wirkiin:;  berechnet.  Das  sieht  man  namentlich 
daran,  wie  Isaac  die  Nachahmungen  bald  aus  der  Höhe 
nach  der  Tiefe,  bald  umgekehrt  führt,  bald  wörtlich,  bald 
in  Unkebmog  nnd  anderen  Varianten  antwortet  Die 
Mehrzahl  seiner  Sätze  wird  man  als  Paraphrasen  he- 
kannter  I-ieder  zu  deuten  haben,  bei  etlichen  T  a  Marti- 
nella,  Mnrra  u.  a.i  hat  er  sich  aber  Programtnaii[gaben 
gestellt.  Es  kommen  auch  in  den  Liedpaiaphrasen 
Tonmalereien  vor,  eine  sehr  httbsche  in  der  Nommer  88: 
»Si  dormiero«.  Da  wird  mit  der  variiert  mehrmals 
wiedirkelkrenden  Stelle: 


auf  das  Schwanken  von  Bildern  und  VorstcIluDgen  ange- 
spielt, das  dem  Einschlafen  gern  vorhergeht 

Die  Ornndsflge  der  Isaacschen  Arbeiten  kehren  nun 
anch  in  den  »Librol  delle  caosoni  da  sonar«  von  Fl o- 
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rentio  M aB eher a  wieder,  das  1684  zu  Brecia  in  Yier 

Stimnibü ehern  erschien  und  das  lange  Zeil  als  der  Anfang 
selbständiger  Orcheslerlconipüäitioa  angesehen  wurden 
ist.  Davon  zu  überzeugen,  genügen  die  Anfänge  der 
beiden  Cansoneo,  die  Wasielewski  aas  diesem  Werke  zimi 
Neudruck  gebracht  hat**}: 


Le  Gspriola.  Canzone. 


Die  Th^^men  liaben  H«ti  Charakter  de--  Tanzliedes, 
allerdings  eines  herb  und  elegisch  gestimmten,  aber  doch 
die  rhythmische  Bestimmtheit  und  Knappheit  der  Gattung, 
und  sie  liaben  die  xahlteicben  und  scharfen  Cftsuren,  die 
schon  die  estampies  attSZMChneten.  Die  Ausführung  ge- 
langt  zu  Dimensionen,  wie  sie  das  lö.  Jahrhundert  für 
Orchesterstücke  noch  nicht  kennt,  zu  einem  Umfang  von 
107  und  143  Takten  und  tie  folgt  dabei  noch  demselben 
Prinsipf  nach  dem  aaeh  Isaac,  de  la  Rae  und  die  an- 
deren Niederländer  verfuhren:  kunstvolle  Arbeit,  jedoch 
mit  verminderter  Kraft  und  Energie.    Die  Kunst  besteht 
für  Maschera  fast  ausschlieiSiich  im  Fugieren,  dabei  macht 
er  die  Fnge  zu  einer  auffällig  leichten,  auch  dem  ein- 
fachslen  Volk  verständh'chen  Form.   In  der  ersten  Can- 
zone erreiclit  er  das  durch  heständifje  wGrlliclje  Wieder, 
hohmg  kleiner  und  großer  Abschnitte;  die  fjanze  Capnola 
besteht  aus  zwei  Teilen  und  jeder  Teil  wieder  aus  zwei 
vCllig  gleichlautenden  Hftlften.  Ein  und  derselbe  Gans- 
schluß (Gmoll)  kommt  deshalb  in  hundert  Takten  sechs- 
mal und  verbreitet  üher  die  Komposition  ein  Einerl*^t  dis 
nur  deshalb  nicht  aU  hilflos  wirkt,  weil  es  aogenschem- 


♦)  I.  W.  von  Wasielewski:  In^tramentalsÄtze  vom  Ende  des 
16.  bis  Ende  des  17.  Jahrimoderts.  1874. 
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lieh  beabsichtigt,  wahncheinlieh  in  dem  Text  der  Capriola 
begr&ndet  ist   In  der  zweiten  Canzone  erleichtert  Ma- 

?cTiera  das  Zahören  und  Folgen  durch  fortwährenden 
Gr  danken  Wechsel.    Dem    uugraden    Anfang   folgt  im 

Takt  ein  AUabreve,  und  in  ihm  bringt  er  nacheinander 
fflof  verschiedene  Themen,  die  ancb  nicht  mehr  streng 
fugcniDäßig,  sondern  nor  in  zwanglosen  Imitattonen  ver- 
axbeitet  werden. 

Der  durch  die  große  Verschiedenheit  der  beiden  Stücke 
Mascheras  nahe  gelegte  Schluß,  daß  mit  der  Bezeich- 
nnng  Cansone  ein  bestimmter  FormenbegrifT  nicht  Ter* 
banden  sei,  ist  richtig  und  gilt  nicht  bloß  für  die  Can- 
zoneo,  sondern  für  alle  Arten  Orchestermusik  des  17. 
Jahrhunderts.  Mascheras  Sammlung,  die  schon  1693 
zum  streiten  Male  aufgelegt  wurde,  hatte  den  Druckern 
das  Signal  zor  fleißigen  Bestellung  der  Orchesterkom- 
Position  gegeben.  Noch  vor  Schluß  dp^  IP.  Jahrhunderts 
traten  dem  Maschera  andere  OberitalN  i  r  r  mit  Canzonen 
und  Ricercares  zur  Seite,  noch  viel  starker  regt  sich  aber 
neues  Leben  in  dem  Gebiete  yon  dem  Angenbliche  ab,  wo 
durch  Einführung  der  Oper  und  namentlich  auf  Grund  von 
Monteverdis  Orfeo  die  Instrumentalmiisik  gewissermaßen 
die  höheren  Weihen  erhält.  Da  verutlentlichen  Marini, 
Fontaua,  Monte  Albane,  Tarqu.  Merula,  I^eri, 
Allegri,  lleziaferrata,  Bassani,  Vitali  und  andere 
angesehene  Musiker  neue  Sammlungen  von  vier-  und 
mehrstimmiger  Orche?fermusik  und  mit  Legrenzi  treten 
auch  die  Opemkomponisten  mit  in  die  Kunkurrenz  ein*;. 
Auch  die  Zahl  der  Kompositionsarten  wächst,  neben  der 
Canzone  erscheint  die  Fantasie,  die  Sonate,  die  Sinfonie, 
das  Capriccio.  Die  Canzone  legt  es  jetzt  auf  Gegensätz- 
lichkeil an,  es  lösen  sich  schon  durch  die  Taktart  streng 
geschiedene  Themen  ab,  oder  sie  wird  zu  emer  drama- 
tisch erregten  Szene,  in  der  Charakter  nnd  Tempo  sieh 
drei-,  Tier«  und  fünfknal  ändern.  Diese  zweite  Art  ver> 


*)  Zur  Urientieruog  wird  empfohlen  Wasielewskis  bereit«  ge- 
nannte SammluDf. 
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treten  Merula  und  Neri.  Die  Fantasie  macht  schon  durch 
ihren  Namen  auf  Formenfreiheit  Anspruch.  Es  gibi 
FuiUmn,  die  Tolbtandig  den  mdirthcmigeo  GAOSOiien 
gteichen,  nnd  andere,  die  ein  fache  Fugen  mit  einer  breiteo» 

homophonen,  im  Takt  mit  dem  H.inptsatz  kontrastieren- 
den Iijii«?ode  sind.  Eins  der  scliönsten  Beispiele  dieser 
zweiten  Art  ist  Bancbieris  »Fantasia  in  £co  movendo 
nn  Registro»,  die  in  der  Episode  das  alte  Beho  m  Ehren 
bringt.  Am  rei(  listen  an  Spielarten  ist  in  der  Orchester- 
musik des  17.  Jahrhunderts  die  Sonate.  Der  Aufbau 
variiert  von  der  Einsätzigkeit  bis  zu  siebenteiHgen  Satz- 
kränzen; die  drexsatzige  Kammersonate  wie  die  vier- 
sitzige  Kirchensonate  treten  in  dieser  gemischten  Gesell- 
schaft schon  TerhUtnismäfiig  frfih  anf,  aber  die  herr- 
schenden Formen  werden  sie  erst  gegen  den  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts  von  der  durch  dip  Mitwirkung  des  (".em- 
balo  gestempelten  Kammerruuäik  aus.  AlmUch  bunt  ver- 
Iftnft  die  erste  Entwicklung  der  Sinfonie,  doeb  «bfllt  sie 
TOm  Anfang  an,  den  wir  nach  dem  von  Riemann  ge- 
hrachton  Beispiel  ms  15  Jahrhundert  verlegen  können, 
eine  einheitliche  Marke  durch  den  Verzicht  auf  strengen 
Stü  nnd  Imitationskünste.  Das  Hauptfeld  ihrer  Ausbildung 
wird  die  Oper, 

Neben  dem  leidenschaftlichen,  feurigen  Yitali,  der  aber 
mehr  von  der  Kammer  aus  in  die  Geschichte  der  Instru- 
mentalmusik eingriff,  ragt  unter  den  auf  Maschera  folgen- 
den Orehesterkomponisten  am  bedeutendsten  Giovanni 
Gabrielif  der  Neffe  jenes  Andrea  Gabrieli,  der  als  Or^ 
ganist  von  San  Marco  1586  die  ersten  fftnfstimmigen 
Sonaten  veröffenthcht  hat,  hervor. 

Mit  ihm  beginnt  die  goldene  Zeit  einer  eigentümlich 
fderlichen,  erhabenen  nnd  edlen  Orchestermusik,  der 
wir  aus  unserer  neueren  läteratnr  nichts  an  die  Seite  zu 
setzen  haben.  Sie  wurzelt  in  dem  Geiste,  in  welchem 
während  des  IG  und  17.  Jahrhunderts  Kirchen,  Staaten, 
Städte  und  Korporationen  große  Feste  begingen.  Sie  hat 
insbesondere  das  Geprfige  Venetianisdier  Knnst:  der  Glans 
nnd  die  Pracht,  der  Emst  nnd  die  Hoheit,  die  vns  in  den 
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Meisterwerken  des  Montagna,  des  Paolo  Veronfise  uad 

des  Tizian  ergreifen  und  erheben,  die  uns  mnsikalisch 
in  den  Madrigalen  des  L.  Marenzio  so  tief  berühren,  ne 
kennseidiDtn  «neb  die  Canzonen  und  Sonaten  des 
GioTanni  Qabrieli.  Seine  Hauptarbeiten  sind  die  in  den  oiotmiiI 

»Sinfonine  sarrao*  von  151)7  'zweite  Auflai^c  1616)  ent-  OakrItlU 
haltenen  StüciLe:  nämlich  vierzehn  Canzonen  and  zwei 
Sonaten. 

An«  dieser  Sammlung,  die  durch  45  Ghormotetten 
Yerrolistlndigt  wird,  hat  Wasidew^  (a.  a.  0.)  einige 

Nnmniern  veröffentlicht,  von  denen  namentlich  dir  eine, 
die  Sonate  mit  dem  Titel  »Pian  e  forte«,  neuerdings  in 
geisLiicheu  uad  in  historischeu  Kuuzertea  häufiger  ver> 
wendet  wird.  Auch  in  dieser  Isoliertheit  nnd  in  der 
fremden  Umgebung  scheint  die  Komposition  überall  mächtig 
pewirkt  zu  haben.  Nicht  unpassend  zieht  ein  Bericht- 
erstatter*, Wagners  »Parsifal«  heran,  um  den  Eindruck 
der  Sonate  zu  beschreiben. 

Alle  diese  Gabrieliaehen  Orehestersitie  haben  einen 
verhältnismäßig  bescheidenen  Umfang:  durchschnittlich 
70  bis  80  Doppeltakte.  Weil  aber  ihr  Aufbau  sehr  scharf 
gegliedert  ist,  wirken  sie  breit  und  imposant.  Es  ist  das 
ehie  ihnlidie  Biaeheinttig,  wie  bei  den  Hindelschen 
Chören,  wie  bei  der  Architektur  der  Antike  nnd  der 
Renafssancp.  Das  Geheimnis  liegt  wohl  in  dem  glück- 
lichen Verhältnis  einer  an  nnd  für  sicli  bedeutenden  Er- 
findung zu  einer  ebenso  bedeutenden,  idaren,  bestimmten, 
in  jedem  Gliede  abschliessenden  und  vollen  AnslBb- 
rung.   Es  ist  eme  Musik,  die  ein  Goethe  bewuidert 

haben  würde. 

Einige  dieser  Gabrieli.sclien  Ürchesterkompositionen 
sind  auf  zwei  Instrumentenchüre  verteilt.  Der  erste 
Oior  beginnt  in  der  Regel  mit  euiem  Ungeren  Thema 
feierlicher,  zuweilen  auch  elegischer  oder  freudiger  Natur. 
Das  wiederholt  der  zweite  Chor  wörtlich.  Dann  treten 
beide  zu  einem  freien  Abschluf}  im  majestätischen  Klang 


IMfäfn  Nackiiditen,  3.  Novemtier  1893. 
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tnsammen.  Im  weiteren  Verlauf  wird  der  Charakter  der 

Musik  erregter;  die  Chöre  ziehen  in  engen  Nachahmungen 
dahin,  in  belebten,  zuweilen  verwickelten  Rhythmen  das 
Eingangsthema  umspielend  Oder  auch:  es  folgt  ein 
zweiter  Satz,  der  sich  in  Charakter  und  Form  vom  ersten 
scharf  abhebt,  dem  geraden  einen  angeraden  Takt  ^egen» 
überstellt.  Entschiedenen  und  häufigen  Taktwechsel  liebt 
ja  die  ältere,  an  Impulsen  reiche  Zeit  nnrh  in  der  Vokal- 
musik. Oft  läPt  es  Gabrieli  bei  diesen  zwei  Sätzen  eines 
Stücks  bewenden  und  schließt  mit  einem  freien  Anhang, 
in  dem  die  Obentimmen  beider  Chöre  mit  virtuosen  Wen- 
dungen herrortreten,  um  nach  altem,  klugem  Braach  den 
Schluß  hervorzuheben.  auszuTieichnen.  eindringlich  und 
packend  zu  gestalten.  Manche  der  Grif)rielischen  Kom- 
positionen gehen  aber  über  dieses  zwei^ätzige  Schema 
weit  hinaas  and  steUen  motettenartig  nach  dem  ersten 
Tatti  oder  dem  zweiten  Thema  noch  eine  lange  Reihe 
großer  nn^?  kleiner  Gedanken  auf,  als  gälte  es  einen  ge- 
heimen iext  zu  erschöpfen.  Zu  dieser  zweiten  Klasse 
gehört  die  Sonate  >pian  e  forte«. 

Sie  ▼ertritt  ihre  Familie  und  die  ganze  Gabrielische 
Instrumentalmusik  äußerst  vorteilhaft,  weil  sie  sehr  über« 
sichtlich  und  regelmäßig  aufgebaut  ist  und  vvei!  sie 
zweitens  den  Klangbcsitz  des  Gabrielischen  Orchesters  in 
seiner  Eigentümlichkeit  and  in  seinem  Reichtum  vor- 
fahrt Aas  den  piano  gehaltenen  Abschnitten,  in  denen 
der  zweite  Chor  den  ersten  ablöst,  klingt  es  wie  Char- 
freitag;  aus  den  mit  leichten  Übergängen  erreichten 
Stellen  im  forte,  bei  denen  die  Chüre  zusammentreten, 
wie  Ostern.  Namentlich  der  elegischen  Btngangsstimmang 
gibt  der  reiche  Harmonieapparat  der  alten  Tonarten  einen 
seltsam  beweglichen  Ausdruck.  Die  Besetzung  des  Gr* 
chesters.  die  nicht  bei  allen  Stücken  angegeben  ist,  be- 
steht in  dieser  Sonate  aus  einem  Quartett  von  Cornetten 

g linken)  and  drei  hohen  Posaunen  fOr  den  ersten 
hör,  fttr  den  zweiten  aus  Bratsche  und  drei  tiefen  Po- 
saunen. In  einzelnen  protestantischen  Orten  besteht 
heute  noch  die  Sitte,  daß  an  hohen  Festen,  bei  vor- 
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DebBMil  1VaniiDf«n  nnd  anderen  aoBerordentlichen  Ge- 
legenheiten ein  Posaunenquartett  den  Choralgesang  be- 
gleitet. Dieser  Brauch  i?t  f^in  pl  rwürdiger  Nachklang  der 
Musik  fröherer  Zeiten,  in  denen  er  sich  bis  ins  15.  Jahr- 
hundert zurück  verfolgen  läßt.  Dem  ausgehenden  16.  und 
dem  ganzen  17.  Jahrhundert  war  die  Posanne  du. 
Normalinstrument  aller  Feierlichkeit,  So  wie  hier  stehen 
wir  auch  noch  in  den  instrumentals.it^f  n  dir  z.  H.  Monte- 
verdi  und  Schutz  in  ihren  Vokaikompositionen  einlegen, 
oder  bei  selbstftndigen  Stfleken  wie  der  achtstimmigeu 
Canione  des  Tibnrtio  MaMftino  fl606)  vor  TolLstttndigen 
Posaunenorchestern.    Die  neuere  Zeil  kennzeichnet  der 
VioUnenklang;  sie  gibt  in  den  üabrielischen  Sonaten  ein 
erstes  Lebenszeichen  mit  der  Oberstimme  des  zweiten 
Chors.   Noch  aber  sind  es  nicht  die  hohen  Violinen, 
sondern  die  Bratschen.  Der  Sinn  für  Klangfarben  und 
die  Gabe,  mit  ihnen  auf  Einpfindunf^  und  l'hantasie  zu 
wirken,  hebt  Gabrieli  hoch  über  die  vorhergehenden  und 
gleichzeitigen  Orchesterkomponiäten,  durch  die  Pracht 
des  Kolorits  wirkt  er  modern  nnd  vertritt  sogleich  einen 
Grundzug  venetianischer  Kunst.   Wie  fein  bedacht  ist  in 
der  Sonate  >pian  e  forte«  Hn^  Vorh.-ilfni'^  rlni  liei'.leu 
Chore!  Der  zweite  setzt  immer  eine  Quinte,  bexle,  meistens 
eine  Oktav  tiefer  ein  als  der  erste.  Dadurch  klingen  seine 
Wiederholvngen  immer  viel  emster,  dunkler,  geheimnis- 
Toller.  üm  so  mehr,  als  die  beiden  Chöre  im  Freien  weit 
vniieinf^nfTer,  in  der  Kirche  auf  verschiedenen  Emporen 
aufgestellt  waren.   Den  großen  Raum  setzen  auch  die 
Tuttis  voraus;  in  unseren  heutigen  Konzertsälen  klingen 
diese  Kirchen-  nnd  Festsinfonien  zn  stark.   Sie  haben 
noch,  eine  große  Anzahl  wenigstens,  eine  andere  Schwierig- 
keit ftir  den  tnodernen  Hörer:  Sie  entwickeln  ni'bt  wie 
die  neuere  Instrumentalmusik  vorzugsweise  tut,  ihre 
Perioden  nnd  Sätze  mit  Wiederholungen  und  Terwand- 
longen  eines  Themas  oder  eines  Motivs,  sondern  die 
Musik  strömt  rlrih^r  in  der  Form  »unendlicher  Melnriiet, 
um  einen  Wagnerschen  Ausdruck  zu  gehranchen.  Auch 
in  den  einchörigen  Kompusitioneu  dieser  Gattung  mochte 
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man  auf  dm  Reiz  des  Chorwechsels  nicht  ganz  ver> 

ziehten.  Man  erset-tn  und  deutele  ihn  dadurch  an,  daß 
einzelne  Stimmen  mit  dem  vollen  Chor  wechselten,  man 
brachte  zweitens  gern  das  sogenannte  »Echo«  an.  Eine 
kleine  Gruppe  Ton  Spielern  io  einem  Nebenranm,  jeden- 
falls entfernt  nnd  mOglicbst  Tersteckt  nnfgestellt,  wieder- 
holt sparsam  oder  reichlicher  kleinere  und  pröOere  Ab- 
schnitte der  Musik  des  Hauptchors.  Unter  den  Liebhahern 
des  Orchesterechos  verdient  neben  dem  schon  erwähnten 
Banehieri.  Bftnchieri  der  Bologneser  Domkapellmeister  Ensanni 
BMMaal.  genannt  zu  werden.  Eine  viel  größere  Bedentttng  hat 
das  Echo  aher  in  der  mehrstimmigen  Gesnn^snmsik  des 
16.  Jahrliurnif:rts.  Viele  Wiederholungen  in  den  Chören 
jener  Zeit,  die  uns  befremden,  sind  sofort  versländlich  und 
sehönf  wenn  man  sie  dem  Beho  gibt.  Bin  naheliegendes 
Beispiel  bietet  das  weltbekannte  >Ecce  quomodoc  vonJaeob 
Handl  (Gallus)  mit  der  Refrainstello   »Kl  erit  in  pacet. 

Das  zweichörige  Orchester  G.  Gabrielis  hat  sich  weit 
ins  18  Jahrhundert  liinein  erhalten,  wir  finden  es  m 
S.  Bachs  Hatthinspassion,  Hasse  hat  es  in  der  Oper, 
Cannabich  in  der  Sinfonie. 

Die  einch'"''rigf»n  Orchp'?terkompn';itionen  Aps  G  Ga- 
brieli  haben  oflenbar  eine  andere  Bestimmung  als  seine 
doppelchörigen;  sie  setzen  andere  R&ome  und  andere 
Stimmung  rorans.  Die  Violinen  kommen  in  ihnen  mehr 
znr  Geltung,  die  Musik  ist  weltlichen  Charakters  und 
mischt  nach  venetinnischer  Art  Heiterkeit  mit  Würde. 
Man  kann  an  Vermahlungsfeiern  und  andere  Familien- 
feste in  hohen  Patrizierhinsem  denken.  Ein  Glanzstück 
dieser  Art  ist  die  als  Nr.  Vin  in  der  Wasielewskischen 
Sammlung  mitgeteilte  sechsstimroige  Canzone  für  zwei 
Violinen,  zwei  Cornetton  und  zwei  Posaunen,  eine  Kom- 
position, interessant  durch  den  Wechsel  fröhlicher  und 
frommer  Stimmung.  Ein  mnnter  bewegtes  Thema: 
MUffnr  iBMttntii.  c»ntgtt.p.p^  setzt  ein  und  lAnft 
JJ       JjjJ  J  J   durch  die  Stimmen;  ein 


y "  ^  "  f  jrf-  z  Y  breiter,  ernster  Gesang 
Teoorpoi&une  des  volleu  Orchesters, 
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darch  den  Rhythmus  allein  schon  scharf  geschieden: 


namentlich  die  Abschnitte  im  Tripeltakt  immer  majestä- 
tischer wetßm.  Dann  kfOnt  e^n  fireler  ScMofl,  die  Prea- 

digkeit  des  Stücks  zar  Ausgelassenheit  steigernd  —  im 
kleinen  ein  Vorl  iufer  Beelhovenscher  Finalausgänge  —  das 
Ganze.  Will  jemand  —  und  unsere  Musikschulen  müßten 
das  wollen  —  die  Gegenwart  wieder  mit  U.  Gabrielis 
Oreheatorkonpomtionen  bekannt  machen,  so  signtn  sich 
die  beiden  hier  geschilderten  Stöcke  ganz  besonders  daxn. 
Anch  wohl  deshalh  noch,  weil  ihre  Tiesetzung  mit  den 
modernen  MiUeh:,  sonst  so  h;iufi;?  eiti  Stein  des  Anstoßes 
für  die  Wiederbelebung  alter  lonkuust,  keine  Schwierig- 
keit macht  Tergleieht  man  die  eben  erwfthnte  Canzone 
mit  Canzonen  Mascheras  nnd  anderer  Oberitaliener,  so 
überragt  Gabrieli  die  Mitarbeiter  unverkennbar  an  innerer 
Lebendigkeit  und  fernem  Geschmnck.  Der  letztere  zeigt 
sich  namentlich  in  seiner  Behandlung  der  kontrapuuk- 
ttsehen  Formen.  Die  Naehahmangen  werden,  aneh  wenn 
sie  sich  mit  Leichtigkeit  viel  weiter  führen  ließen,  immer 
bei  Zeilen  abgebrochen  nvif  die  übliche  Fuge  verzichtet 
Gabrieli.  Darin  liegt  ein  aligemeuier  formeller  Fort- 
schritt, die  Emanzipation  vom  streng  polyphonen  Stil. 
Aber  der  Orehestersats  hat  dem  Gabrieli  anch  nadi  an* 
deren  Seiten  eine  selbstindige  Entwicklung  zu  danken. 
1.  y.  Wasie1ew«?ki  irrt,  wenn  er  meint  die  Instrumental- 
mnsik  Gabrieüs  habe  einen  ganz  vokalen  Charakter. 
Nein,  Gabrieli  hat  zuerst  die  eigenen  natürlichen  Mittel 
des  Oreheaterst  seine  Oberlegenbeit  im  Klanglichen  be- 
merkt und  zur  Geltung  gebracht.  Die  frühere  und  gleich- 
zeilio^e  Vokalkomposition  hat  nirgends  einen  so  impo- 
santen Wechsel  von  Farbe  und  Klangstärke,  wie  ihn  die 
Sonate  piano  e  forte  zeigt,  sie  kennt  auch  die  Mischung 
kontriier  Stimmnngen  in  der  Freiheit  mid  Rasehhei^ 
die  wir  in  Gabrielis  Cansonen  begegnen,  nicht 


<VlollocB  «nd  ToUes  Orttaester.) 


tritt  ihm  entgegen.  Dieser 
Wechsel    wiederholt  sich 


fünfmal  und  so.  daß  die 
Gruppen  irnuier  breiter,  und 
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Die  Orchestermnsik  G.  Gabrielis  hat  auf  einen  weiten 
Umkreis  in  <h-r  ferneren  Geschichte  der  instrumentalen 
Kompo«it'nii  nachgewirkt,  namootlirh  mit  seinen  Fest- 
soiiatca.  ihren  Ton  und  Geist  liuden  wir  noch  lange  in 
den  knnen  eineäteigen  bietramentilsinfonien,  die  in  den 
geistlichen  Vokaikonzerten  und  Kantaten  des  17  und 
IS,  Jalirhunderts  vorkommen,  Allgemein  zugängliche  Bei- 
KaU«r  sfiiple  bieten  da  die  Kompositionen  Kaiser  Leop olds  I.*). 
IiMfeU  1.  j}auii  gehören  hierher  viele  Schütz  sehe  Stücke,  so  die  Ein- 
leitungen zu  den  7  Worten  und  zn  der  Historie  von  Absa- 
lon.  Hervorragend  weihevolle  Sinfonien  stehen  an  der 
Spitze  der  Kantaten  Franz  Tunders.  auch  der  Buxte- 
hudes und  Z  achows.  Noch  Bach  hat  der  überhaupt  alter- 
tOmlich  gehaltenen  Ostemkantate  »Christ  lag  in  Todes* 
banden«  eine  Sinfonie  im  Gabrielisehen  Stil  vorausge- 
schickt. Auf  das  Gabrielische  Muster  stützt  sich  eine  ganze 
selbständige  Literatur  einsätziger  Festsonaten  für  Bläser- 
orchester« die  in  den  Musikschränken  aller  Instrumental- 
kapellen ausreichend  vertreten  war.  Den  gansen  Umfang 
dieses  Knnstgebietes  festzustellen,  bedarf  es  noch  beson- 
derer  Unter«5uchung.  Gepf!*  ;vl  w  in  de  es  von  hervorragen- 
den und  von  unbekannten  Komponi-sten  .  denn  es  war  in 
der  Sitte  der  Zeit  begründet.  Wir  können  es  auch  heute 
nieht  gans  entbehren,  obwohl  unser  öffentliches  Leben 
auf  musikalischen  Schmuck  und  musikalische  Weihe  bis 
20  einem  bedenklichen  Orndo  verzichtet  hat  Fast  will 
es  scheinen,  als  sollte  die  Tonkunst  ins  Konzert  gesperrt 
und  da  stranguliert  werden!  Tatsache  ist,  daß  die  beu- 
tigen Komponisten  für  Feierlichkeiten,  wie  sie  sich  bei 
Einweihungsakten,  bei  solennen  Empflingen  und  Be- 
grüßungen vollziehen  wenig  komponieren,  und  wenn  sie 
es  tun,  treffen  sie  nur  selten  den  richtigen  Stil.  Beethovens 
Ouvertfire  »Zur  Weihe  des  Hauses«  und  C  M.  v.  Webers 
JubelouvertQre  in  allen  Ehren,  aber  man  hOrt  sie  jetzt 
an  Stdlea  und  bei  Gelegenheiten,  wo  sie  keinesfalls  hin* 


♦)  Musikalische  Werke  der  Kaiser  Ferdinand  III.,  Leopold  I. 
«od  Joiepb  I.   Herausgegeben  ron  Guido  Adler.   Bd.  I. 
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passen!  So  empfohlen  wir  denn  den  Dirigenten,  die  nm 

ein  feierliches  St&ck  in  Verlegenheit  sind,  einen  Griff  in 
die  alle  Zeit  der  einsätzigen  Gabrielischen  Sonate.  Unter 
dreierlei  Titeln  bergen  die  Ärcliive  die  Reste  dieser  Ton- 
familie:  als  Sonaten,  Sinfonien  und  als  geistliche  Kon- 
zerte (Seen  eoncerti).  Bei  dieser  dritten  Orappe  tritt 
snweilen  zu  den  Orchesterinstmmenten  noch  Begleitung 

der  Orgel  nr^rr  eines  andpr^n  TTnrnT^niciii'^tnimpnt^.  Sie 
lassen  sich  daher  in  der  Hege]  nur  lu  Kirciien  oder  großen 
Sälen  verwenden.  Die  Mehrzahl  der  hierhergehörigen 
Kompositionen  ist  aber,  gans  ihnlieh  wie  bei  der  älteren 
Soite,  für  Bläserchdre  bestimmt  and  alle  sind  nur  in 
Stimmdrucken  vorhanden;  zu  einer  neuen  Ausgabe  in 
Partitur  haben  es  bisher  nur  die  von  Wasielewski  mil- 
geteUten  Stücke  gebracht  So  finden  sich  z.  B.  aus  un- 
serer Klasse  in  der  königlichen  Bibliothek  zn  Berlin 
folgende  Nummern:  D.  Castelli;  Sonate  concertante 
(Venedig  1621,;  F.  S.  Ertelins  Sympboniae  sacrae  (Mün- 
chen lölli;  Gabr.  Fattorini,  Sacri  eoncerti  (Venedig  1615]; 
Fr.  Giuliani,  Sacri  eoncerti  (Venedig  1619,;  G.  Piccbi, 
Cansont  da  sonare  (Venedig  1626).  Ans  italienischen 
Bibliotheken  wären  da  uorli  hinzuzufügen:  Fiore,  Sin- 
fonie da  chiesa  fModena  1690;  und  Bergonzi,  Sinfonie 
da  chiesa  (1708;.  Um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
kommt  m  Italien  der  Oabrielisehe  Stil  ans  der  Mode  und 
wird  von  der  mehrsätzigen  Kirchensonate,  die  in  der 
Regel  drei-  und  vierstimmige  Violinmusik  ist,  verdrängt. 
Aber  Nachfolger  der  Gabriehschf  ti  Sinfonie  tinden  sich 
auch  in  Italien  noch  bis  ins  19.  Jahrhundert  Der  Vene- 
tianer  Bnzsnola  ist  einer  ihrer  letzten  Vertreter.  Seine 
»Piccole  Sinfonie  ad  uso  della  Basilica  di  San  Marco« 
haben  Meyerheerschen  Geist,  aber  die  einsätzige  Form 
Gabriel  is. 

In  Deutscijluud  fiüdeu  wir  einen  der  letzten  Meister 
im  Sonatenstil  in  Gottfried  Reiche,  jenem  Letpsiger  GsttfHe« 
Stadtmosikos,  für  den  Seb.  Bach  seine  gefQrchteten  Trom-  MA«. 

petenpartien  geschrieben  bat.  Aus  seinem  Hauptwerk:  »24 
neue  Quatrocinia«  ^Leipzig  1696j  empfehlen  wir  aar 
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Bin  Abrang  namentlich  das  Bdnr^Stüek  Ober  das  Thema: 

I  pomposo.  _  Damit  beginnt  in  markiger  Haz^ 

j^rff  ■  Ih''frr\^^T^  ^^^^^      ^^^^^  "^^i^*  mittlerer 

ö"    ~     -  ■  I  I  I  I  '    r    wendetdie Melodiein  ^eradenTakt: 

und  führt  sie  m  Fugen iorm 
^  j  fff f ( J  durch  die  Instramenta}  hierj 
'  r  r"TT+^  •  überall  ein  Bllserqnartett 
von  Cornelt  und  drei  Posannen.  Jedermann  kann  nur 
über  die  formelle  Tüchtii^keit  und  die  wirklich  hohen 
Gedanken  in  dieser  uud  in  ähnlichen  Arbeiten  des 
flcliJiebten  Hannes  erArent  tein.  Sie  zeigen,  wie  nch 
auch  hes(  l  eidene  Kräfte  anf  diesen  Kunstzweig  verstan- 
den. Noch  vor  Reiche  gehört  der  ebenfalls  Leipziger 
Stadtpfetfer  Job.  Petzel  mit  seiner  »Hora  decima« 
von  1670  hierher.  Auch  das  ist  eine  Sammlung  feiM- 
licber  Sonaten,  wie  sie  Tor  Tische  vom  Leipsiger  Rat- 
haostnrm  tagtäglich  abgeblasen  wurden,  einsitzig,  aber 
schon  vom  Muster  der  vcnetianischen  Opernsinfonie  be- 
einOuCt  Das  wohl  letzte  Lebenszeichen  Gabrieliscber 
Kunst  in  Deutschland  dürften  die  »Tnrmsonalen«  Fr. 
Schneiders  sein,  die  der  Komponist  des  »Wdtgericbts« 
als  17jähriger  Gymnasiast  in  Zittau  geschrieben  hat.  Nach 
seiner  Cdur-Sinfonie  zu  schließen,  hat  wahrscheinlich 
R.  Schumann  diese  Turmsonaten  Schneiders  gekannt 
Der  Plafieehe  BlAaerchor  in  Berlin  spielt  sie  heute  wieder 
mit  groOer  Wirkung,  und  in  der  Lausitzer  Heimat  des 
Komponisten  sollen  sie  nie  vergessen  worden  sein,  in  einem 
Bauer  namens  Schönfelder  hat  Schneider  dort  sogar  noch 
am  Ausgang  des  19.  Jahrhunderts  einen  Nachfolger  ge- 
funden*].  Den  indirekten  Einfluß  der  Gabrielischen 
Sonate  kann  man  noch  in  den  OratorienouvertOreo  Leos, 
Hasses,  J.  Haydns  >Sieben  Worte«'  spüren,  aber  er  wird 
im  18.  Jahrhundert  unter  der  Herrschaft  der  neapolita- 
nischen Schule,  der  der  feierlich  gehaltene  Ion  seihst  m 
der  eigentlichen  KIrchenmusifc  f^emd  war,  immer  geringer. 
Wie  schnell  aber  die  alte  Orchestereonate  in  jener  über- 

Mitteilung  des  Herrn  Musikdirektor  Stöbe  in  Ziit&n. 
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produktiven  Zeit  vergessen  wurde,  das  kann  man  darau 
«nehen,  daß  Gerbtr  in  Miii«m  to  Torlnfflidiiii'  Ltiikon 
di0  großen  Gabrialis  f  ar  nkht  erwähnt. 

Die  Orchestercanzone  trat  ihre  Stellung  im  Laufe 
des  17.  Jahrhunderts  an  eine  neue  Gattung  weltlicher 
Mosik  ab:  die  Suite.  Unter  diesem  Namen,  der  sich 
im  18.  Jahrliiindert  mehr  vod  meht  vtrbieitote,  Tenleheii 
wir  heute  eine  Folge  von  mehreren  in  sich  abgeschlossenen 
Stöcken,  in  deren  Inhalt  und  Form  die  Tanz-  und  Lied- 
musik überwiegt.  Die  Sonate  war  eine  freie  und  neue 
Schöpfung  der  höchsten  und  gebildetsten  Künstierkreise; 
die  Heinat  der  Saite  ist  die  Volksmnsik.  Wahrseheinlieh 
ist  sie  so  alt,  wie  das  Instrumentenapiel  Überhaupt.  Denn 
wenn  Spielleute  zwei  im  Charakter  verschiedene  Stücke 
—  einen  Choral  und  gleich  darauf  einen  Tanz  z.  B.,  wie 
wir  das  in  Deutschland  bei  Umzügen  und  Morgenständchen 
noeh  tagtäglich  hOren  ktanen — nnnittelbar,  ohne  längere 
Pause,  hintereinander  spielen,  so  ist  die  Snite  fertig. 
Geschrieben  und  gedruckt  zeigt  sie  sich  zuerst  in  der 
Lautenliteratur  des  16.  Jahrhunderts*  .  Bald  darauf  aber, 
nämlich  lö71,  kommt  auch  schon  (in  Löwen  bei  Peter 
Phaleaina)  eine  Sammlang  von  Snitensätsen  Ittr  Or-  SttUen  da* 
ehester  heraos.  Sie  bringt  unter  dem  Titel  »lilier  primus  Phslwiu. 
leviomm  carminum  etc«  Paduanen,  l^assamezen.  Alle- 
manden,  Galliarden,  Branles  und  ähnliche  Stücke,  dazu 
aber  auch  Sätze  mit  programmatischen  Überschriften, 
s.  B.  Den  Poet: 


Wie  hierbierdorehrbythmieebe  Unbildung  demHaupt- 
latxe  noeh  eine  »Repriie«  abgewonnen  wird,  ao  kommen 


*)  Wolf  HeckeU  UnAnboch  1562. 
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bei  anderen  Stücken  solche  Variationen  als  »VoUcii«. 
Immer  wird  auf  diese  Weise  die  Hilliarde  aus  der  Pa- 
daane  gewonnen,  aber  auf  diese  Kalie  und  auf  den  Zu- 
sammenhang nur  zweier  Sätze  beschrankt  sich  die 
Variationaknnst  in  dieser  Phaleeinssehen  Siiitensamm- 
lung.  Schon  sie  zeigt,  daß  in  der  internationalen,  durch 
die  Namen  der  Sätze  beleü?en  Arbeitsgemeinschaft,  unter 
deren  Obhut  die  ürchestersuite  ihre  erste  Entwicklung 
fand,  dem  englischen  Anteil  eine  besonders  gute  Zensur 
gebtthrt.  Das  Ikiseheste  Stück  unter  allen  M  ein  »Bransle 
d'eccose«,  der  gleich  metrisch  apart  beginnt: 

Engli^iK'  Die  Engländer  haben  sich  auch  weiterhin  bei  den 
Suiten  Jugendleistun  gen  der  Orchestfrsnilo  ausgezeichnet.  Sie 
Mark}'  eröffnen  1599  mit  Thomas  Morleys  »Gonsort  lessons 
made  by  diverse  exquisite  authors  for  six  instruments 
etc€  die  Zeit  des  regelmäSigen  Snitendmcks  und  stehen 
in  ihm  Jahrzehntelang  im  erfolgreichen  Wettbewerb  mit 
den  Deutschen.  In  der  Elisabethischen  Periode  waren 
nicht  blos  englische  Chorlieder  und  Komödianten,  son- 
dern im  Gefolge  der  letzteren  auch  englische  Spienenfe 
Aber  den  Kanal  gekommen.  Diese  waren  es,  die  von 
Hamburg,  an  zweiter  Stelle  von  Fratikfnrt  tmd  Lübeck 
aus  den  deutschen  Markt  mit  zahlreichen  Sammlungen 
von  Orcbestersuiten  ihrer  Landsleute  beschickten,  an  der 

MmpM«.  Spitse  die  Komponisten  Theodor  Simpson  (1607*), 
Brue.  1610,  1617  und  1680)  und  William  Bradt  (1609, 
1614,  1617). 

In  der  Form  und  dem  Ausbau  der  mehrscätzigen  Suite 
halten  die  englischen  Arbeiten  mit  den  gleichzeitigen 
deutschen  nur  eben  Schritt  Sie  bleiben  länger  als  diese 
bei  den  zwei  Sätzen:  Paduane  und  Galliarde  und  be- 
quemen sich  ersichtlich  erst  unter  deutschem  Einfluß  zur 

*)  Diese  er&te  Sammlnog  ist  von  den  Verlegern  Htldebrsnd 
nnd  FailBcek  gezeidmet.  * 
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Aufnahme  tod  AUemande  und  Corrente.  Ein  eigner  und 
kf>n«prvr\tiver  Zug  ist  nur,  daß  sie  die  Paduanc  raweilrn 
durch  eine  Cauzone  ersetzen.  Meistens  teilt  diese,  homo- 
phon gehalten,  mit  dem  italienischen  Master  bloß  den 
Haiaeo;  nur  «üiidaI  bringt  Simpson  (in  d«r  Hamburger 
Sammlong  von  1617)  eine  Cansone,  die 


bSKiDIltv  dann  in  un^ra  i'  r<      -  i  übergeht  und  weiter  mit 

1  ^•"•hrm tilgen  Werlisel  bt.'l-  -  '■   -n-ti  -Irl:        •  ■• 


guigemeinte  Nachbildung  des  oben  zitierten  Meisterstücks 
G.  Uabrielis  erweist.  Aber  originell  und  bis  zu  einem 
gewissen  Grad  bedeutend  sind  diese  engliaehen  Suiten 
durch  einen  starken  Zog  von  Volkstümlichkeit.  Er  ftußert 
sich  stilistisch  in  ruhigen  und  bewepten  Sätzen  ziemlich 
gleichmäßig  dadurch,  daß  Nachahmungen  fast  ausschließ- 
lich in  die  beiden  obersten  Stimmen  gelegt  werden,  wo 
sio  auf  den  Laien  am  leiebtesten  wirken.  Thematiscb 
kommt  er  vorzugsweise  in  den  schnelleren  Sätzen  zum 
Ausdruck  und  zwar  durch  Marschweisen,  denen  zum  Teil 
durch  Überschriften  ein  heimatlicher  Ursprungsstempel 
aufgedrückt  ist   So  steht  bei  Brede  (Iber  dem  Thema: 


»Comwallseber  Aufzuge  bei  einem  anderen  liest  man: 
»Mylady  Wrath's  Maskerade«.  Auch  in  Deutschland  scheinen 
die  £ngläuder  charakteristischen  Weisen  nachgegangen  zu 
sein,  Bateman  wünscht  bei  einem  seiner  Sätze,  da(3  man  an 
«Hl|leiii  (Nelken?)  Blomen « 
denke,  ein  anderer  sucht: 
»den  alten  Hildebrand«  mit 
vorzustellen. 

Unter  den  weiteren  Merkmalen  der  gemeinveretlnd- 
liehen  Tendens  tritt  die  Beliebtheit  von  wörtlichen  lIotiT> 

Wiederholungen  hervor:  es  ist  keine 
Seltenheit,  daß  eine  Formel  wie; 
vier  Takte  nacheinander  (ullt 

Kret£»ch  mar,  Ffthrcr.   1,  1.  3 
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Daß  die  Suiten  der  Engländer  in  Deutschland  bekannt 
waren,  Ist  wenig- 
stens wahnclMm- 

lich:  Simpsorc-:: 
findet  sich  im  Flori-  . 
legiam  Georg  Muf-        n  ü^ 
fata  in  der  Gestalt: 

In  Deutschland  bürgert  sich  die  Orchestersaite  nach 
lüÜO  rasch  ein  und  durrhl-inft  in  vier  chmnologisch  nicht 
streng  geschiedenen  Stufen  ihre  erste  bedeutende  Ent- 
wicklung. Nürnberg  ist,  sowie  für  das  deutsche  Chorlied 
des  16.,  so  ancfa  fttr  diese  alte  deutsche  Orchestersaite 
des  17.  Jahrhunderts  der  Hauptdruckort. 

Auf  rlpf  forsten  jener  vi^r  Slnrcn  hp?p?nen  wir  Suitpn 
als  Sammlungen  von  Tänzen  em  und  derselben  Sorte, 
HMSBaan.  B.  in  Valentin  Hausm  an  US  24  »Neuen  Intraden« 

▼on  1604  oder  in  Beeedict  Widmans  »Neuer  musikalischer 
Kurzweil«  von  1608.  Wie  bei  diesem  letztgenannten 
Autor.  9.0  linden  sich  auf  dieser  ersten  Stufe  überhaupt 
häufig  den  Melodien  Texte  beigegeben.  Hier  lebt  also 
noch  entschieden  die  Zeit,  in  der  heim  Tanzen  auch  ge- 
snngen  wurde;  in  der  späteren  Suite  macht  sie  sich  durch 
Verwendung  alter  Liedmelodien  noch  bemerklich. 

Dann  kommen  Hefte  mit  zweierlei  Tänzen;  in  der 
Regel  erst  eine  Anzahl  gravitätischer  Paduanen,  dann 
genau  oder  annähernd  ehensoviele  neckische,  mnoteM 
L.letlw.  Galliarden    Beispiel:  L.  Häßlers  »Neuer  Lustgartent 
von  imi. 

Auf  der  dritten  Stufe  grselien  sich  zu  den  Paduanen 
und  Galliarden  noch  intraden.  Das  sind  marscli artige 
Stücke,  die  den  Padnanen  nahe  stehen.  Beispiel: 
M  e  1  c  h  i  0  r  F r  ancks  Pavauen,  QaUlafden  und  Intraden. 

Coburgk  1603. 

Den  Abschluß  jener  ersten  Entwicklung  der  deutschen 
Orchestersaite  bilden  Werke  in  vier  Sätzen.  Die  Wahl 
und  Folge  der  S&tze  ist  hei  dieser  Stufe  TerschiedeD;  doch 
haben  die  meisten  zu  ihr  gehörigen  Suiten  Paduanen  und 
Galliarden  behalten.  Valentin  Hansmann  z.  B.  ordnet  so 
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an:  Intrarlen,  Passamezzen,  Padnanon,  Galliarflen  IWi, 

Paul  B:LV,'erl  (Feurl;  bringt  Paduanen,  intraden,  D&otz  f.  r«ul. 

und  Galiiarden  il6il}  hintereinaader. 

Bnt  hier  an  dieser  Tieften  Stufe  stehen  wir  vor  der 
Suite  im  modernen  Sinn.  Dort,  an  den  vorhergehenden 
Stufen,  schüttet  der  Komponist  gewif^prmaßen  jctie  Sorte 
massenweiß  vor  uns  hin,  zur  beliebigen  Auswahl  Flier 
uberreicht  er  uus  fertige  ^träusschen.  Die  Waiil  und 
Zusammenstellung  der  Blnmen  ist  das  Werk  des  Geistes 
und  des  Geschmacks  eines  bestimmten  Kflnstlers,  und  es 
kann  nicht  fehlen,  daß  sich  das  Welten  einer  höheren 
Kunst  in  dieser  neuen  biuite  noch  in  weiteren  Meritmalen 
äußert  Am  meisten  ins  Auge  fällt  unter  ihnen  der 
Gebrauch  der  Tariationenform.  Sie  findet  sich  bereits  bei 
Hausmann  in  der  Weise,  daS  der  Passamezzo  als  Thema 
aufgestellt  und  dann  noch  in  fünf  bis  sechs  namentlich 
rhythmisch  bedeutend  und  sinnvoll  erfundenen  Verwand- 
lungen, die  aosdrttcklieh  als  Tariationen  bezeichnet  sind, 
vorgeführt  wird.  Dadurch  gewann  die  Suite  breite  Formen  ' 
und  die  Möglichkeit,  einen  bedeutenden  Gedanken  näher 
auszulegen.  Sie  hat  aber  davon  immer  nur  beschf idfnen 
Gebrauch  gemacht  und  sich  in  der  Regel  auf  eine  V  ana- 
tion  beschränkt  Man  ttberlieG  solche  Kanst  der  Orgel- 
komposition and  blieb  mit  der  Suite  in  den  Grenzen  der 
Volksmusik  und  in  erster  Linie  immer  darauf  bedacht, 
kleine  aber  sinnfällige  Tonbilder  zd  erfinden. 

Daneben  gibt  es  noch  eme  zweite  Art  von  Varia- 
tionssniten,  bei  der  <Jt»er  die  Variationen  undeklariert 
unter  den  üblichen  Satsnamen  passieren.  Sie  entsteht 
dadurch,  daß  das  Thema  des  Anfangsstöcks.  vielleicht 
einer  Paduane,  auch  für  AUemande,  Courante  und 
Galliarde  benutzt  wird,  natürlich  nicht  w&rtlich,  sondern 
rhythmisch  nnd  metrisch  umgebildet  und  mit  neuen 
Melismen  behangen.  Der  Vorgang  ist  ein  ähnlicher,  wie 
in  der  Vokalmesse  des  16.  Jahrhunderts,  durch  deren 
Sätze  sich  bekanntlich  leitende  Themen  ziehen.  Diese 
Art  Ton  Variation  beschränkt  sieh  oft  auf  die  tJmbildang 
der  beiden  Hittetstiicke.  Bei  Penrl,  dem  Hauptvertreter 

8* 
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dieser  zweiten  Variierungsart  finden  wir  die  thematische 
Einheit  der  vier  Stöcke  verhlltnisiDftßtg  an  hiufigsten, 
sQweilen  allerdioge  nur  in  sehr  zarten  Andeatungen  er* 
kennber.  Die  nreite  seiner  Suiten  beginnt 


in  der  Paduane:  :) 


in  der  Intrade 


im  Dants: 


in  der  Gollierde 


GaUinrde 


Die  u.  Faduane : 


Intrade: 


Dants: 


Galliaide 
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Die  Einheit  der  Suite  als  Ganzes,  die  Zusammen- 
gehSrigkeit  der  vier  Teile  ist  von  einzelnen  Könstlern  der 
vierten  Stufe  stärker  betont,  schärfer  zum  Ausdruck  ge- 
bneht  worden.  Bs  waren  aber  Ziele,  denen  man  allge- 
mmn  und  von  jeher  zustrebte;  allerdings  mit  einem  viel 
be'^cheideneren  Mitte];  Mm  hielt  die  Sntze  in  derselben 
Tonart,  und  bei  dieser  <ileichheit  der  Tonart  ist  die  Suite 
bekanntlich  immer  geblieben.  Das  ist  nach  modernen 
Aneeliannnfen  fast  ein  Fehler.  Denn  wir  können  in  der 
Kunst  von  Abwecbalnng,  GegensätsUehkeit,  Steigerung 
tmd  dramatisch  anregenden  Flementen  aller  Art  kaum 
genng  haben.  Das  geht  in  unserer  Tanzmusik  bisweilen 
bia  an  die  Karrikatur.  Ganz  anders  die  ältere  Zeit  Die 
suchte,  wenn  es  sich  nicht  gerade  um  Heiligen»  nnd 
MlrtTierhilder  handelte,  in  der  Knnst  ruhige  Sammlong 
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und  Brhobunf,  reihte  gern  Vtrwafidtcs  ftneinuder  und 

verweilte,  den  Standpunkt  immer  nur  schrittweise  ver= 
schiebend,  ^erne  lange  in  Betrachtung  desselben  Themas. 
Diesem  Zuge  ruhigen  Eindriogens  kam  die  Fuge  beson- 
der* entgegen;  er  kommt  aber  aneh  in  dem  Tonarten- 
verhältnis  der  Suitensätze  zum  Ausdruck.  Die  Tonart 
bleibt  immer  dieselbe:  sip  weist  prwisserniaßen  r^em  Zu- 
hörer die  Stellung  an,  die  er  dieser  Kunst  gegenüber 
einnehmen  soll:  wie  vor  der  laterna  magica  leidenschafts- 
los genießend,  erfreut,  erwärmt,  aber  nie  hingerissen  mid 
im  seelischen  Gleichgewicht  gestört. 

Noch  in  einem  anderen  Punkte  stand  die  Orchester- 
suite, vom  ersten  Auftreten  an,  künstlerisch  bis  zur 
Musterhaftigkeit  fertig  da.  Das  ist  die  sogenannte  Stimm- 
ffkhmng.  Ob  man  die  Suite  Ar  4«  6,  6  oder  7  Instromen- 
talstimmen  schrieb,  diese  Stimmen  waren  alle  als  leben- 
dige Individuen  gedacht,  an  den  Motiven.  Themen, 
Melodien  der  Musikstücke  ziemlich  gleichmäßig  beteiligt, 
die  Hauptgedanken  in  freien,  leichten  Nachahmungen 
anfeebmend  oder  mit  eignen,  aierliehen,  anfetMmden 
Erfindungen  umspielend.  Von  den  Klangeffekten  ihres 
Orchestersatzes  verwendet  auch  die  alteSuitp  mit  eben- 
soviel Vorliebe  als  Geschick  das  Echo,  ohne  das  ja  — 
es  sei  nochmals  bemerkt  —  weder  die  Gesang-  noch  die 
Instnimentalkompoeition  des  17.  Jahrhvnderts  sn  denken 
ist.  Ihm  am  nächsten  kommt  der  Wechsel  von  Solo  und 
Chor.  Mit  diesem  ^litlel  geht  sie  «nvorfjleichlich  weit 
über  das  in  der  mehrstimmigen  Gesangkomposition  der 
früheren  Zeit  fibliche  Maß  hinaus  und  gibt  dem  geist- 
liehen Vokalkoniert  ihrei  Jahrhunderts  unverkennbar 
Anregungen  und  Vorbilder.  Diese  innere  Einrichtung, 
dieses  innere  Leben  innerhalb  der  Stimmen  ist  eine  der 
bedeutendsten  Züge  der  alten  Orchestersuite :  er  setzt  die 
Phantasie  des  Hören  fortvr&hrend  in  Bewegung,  stellt 
sie  vor  Szenen,  als  wenn  die  Menge  dem  Toransdbrdten* 
den  Helden  znstürmte,  in  seinen  Ruf  einstimmte. 

Die  oben  aus  Peurl  beigebrachten  Zitate  vermögen 
vielleicht  einen  kleinen  Begriff  vom  Geist  und  vom 
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CÜiaraktef  der  Ürrhestersuile  in  ihrf^r  ersten  Periode  zu 
geben.  Es  ist  eine  Kunst  nach  dem  Motto:  froniin  und 
fröhlich.  Der  Fröhlichkeit  dienen  die  drei  letzten  btücke 
mit  rieb  tteigeradem  Bifer.  Abw  auch  die  Galliard«  geht 
nie  bis  zur  Ausgelassenheit;  tinniga  Aomnt  U«bi  das 
G^hi<^t,  auf  dem  die  einzelnen  Sstze  einander  zu  üher- 
bietea  suchen.  So,  wie  wir  es  aus  diesen  lönen  hören, 
so  fühlten  und  so  gaben  sich  die  deutschen  Bürgerkreise 
am  Aafsag  dm  17.  Jabrhanderts  in  ihiMi  fnriisB  Stnndsn: 
sittig  und  liebenswürdig.  Als  das  eigentümlichste  Stück 
dieser  alten  Orchestersuite  darf  man  die  Paduane  be- 
zeichnen. Auch  sie  ist  dem  Humor  nicht  unzugänglich; 
ihm  Hauptzug  bildet  aber  der  Emst  und  die  feierliche 
SonntagsstimmaDg.  Sie  hat  wie  die  Gabridische  Or> 
cheslersonate  von  Haus  aus  kirchlichen  Geist.  Fin^ehie 
Tonsetzer,  wie  der  süddeutsch-gemütUche  Peurl,  setzen 
sich  über  ihn  hinweg,  ja,  es  gibt  sogar  >lustige  Padu- 
aneo«:  aber  bei  der  Uehnabl  der  Saitenkomponisten 
unserer  Periode  bleibt  doch  der  gehobene  Feiertagston 
so  sehr  das  wesentliche  Merkmal,  daß  M  Prfltorius  in 
seinem  Syntagma  die  Paduanen  unter  die  im  Gottes- 
dienst brauchbaren  Musikstücke  einreihen  konnte.  Die 
schönsten  Muster  solcher  erhaben  nnd  kirchlich  anklingen- 
den Paduanen  hat  Melchior  Franck  geschrieben*].  Oer 
äußere  Aufhan  der  Par^uane  vollzieht  sich  in  drei  scharf 
und  klar  geschiedenen  Teilen.  'Die  Dreiteilung  bildete 
auch  bei  den  übrigen  Sätzen  der  Suite  die  Regel,  Zwei* 
und  Yierteilung  sind  Ausnahmen.)  Der  Umfang  des  ersten 
Teils  wechselt  von  acht  oder  neun  bis  zu  20  Takten,  der 
zweite  ist  häufig  sehr  kurz  (vier  Takte),  der  dritte  wieder 
ausgedehnter.  Die  Paduane  setzt  immer  ruhig,  breit  und 
gehalten  ein,  in  einem  Ton,  der  im  Anfang  von  Wagners 
Meistersinger -Vorspiel  merkvrlkrdig  getreu  auflebt  Dann 
regt  es  sich  in  Figuren,  Sequensen  bescheiden  aber  plan- 

Ausgewählte  Instroiiientoiwerke  vou  Melchior  Franck  uud 
Valentin  HanBmum  Im  16.  Bend  der  Deakrailer  Deatadier  Ton- 
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voll  UDd  fest,  zuweilen  in  einer  etwas  steifen  AumuL 
Der  «weite  Teil  schließt  entweder  an  den  Anfang  an  oder 
stellt  sich  mit  Motiven  der  Energie  und  Kraft  in  Gegen- 
satz zu  ihm.  Der  letzte,  der  dritte  Teil,  bringt  neue  über- 
raschende Einfälle  in  schnellen  Noten,  die  aus  allen  Ecken 
widerklingen.  Mit  diesem  Ende  reicht  die  Paduane  der 
Weltlost  nnd  Fröhlichkeit  die  Hand.  Die  nrsprfkngUehe 
nnd  alleinige  Vertreterin  dieser  Empfindungselemente  in 
der  Suite  ist  die  Galliarda  (Gagliarda  italieniscli,  Gaillarde 
französisch).  Sie  steht  immer  im  ungeraden  Takt  und 
hat  in  der  Regel  drei  gleich  große  Teile,  deren  Umfang 
von  vier  bis  zu  16  Takten  steigt  Der  äußeren  Form 
nach  ist  die  Galliarda  der  modernste  unter  den  Sätzen 
der  alten  viersätzigen  Suite.  Sie  liebt  die  Symmetrie  wie 
die  Wiederholung  im  Satzbau,  und  sie  zeichnet  zweitens 
die  Oberstimme  vor  den  andern  dnreh  reichere  Beweg- 
lichkeit aus.  Zwei  reizende  Beispiele  für  diesen  ersten 
Zng  finden  sich  bei  M.  Franck: 


 .  o   •  (Nr.  87  in  den  Pavanen  etc.  von  10081 

und  bei  Haußmann: 


Zugleich  auch  geben  diese  beiden  Bruchstucke  ein 
Bild  von  dem  Durchschnittscharakter  der  Galliarde.  Ihn 
beherrschen  sichtlich  noch  dieselben  mittelalterlichen  An- 
schauungen Über  die  Grenzen  weltlicher  Kunst,  denen 
sich  ancb  Dichtung  und  Malerei  lange  genug  su  beugen 


*)  Der  Takt  ist  hier  in  moderner  Form  übetseUt. 
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hatten.  Der  Ausdruck  aller  Empfindungen,  auch  der  der 
Freade,  stand  unter  dem  Gesetz  der  gesellschaftlichen 
Ehrbarkeit  In  Madrigal  noch  schQchtern,  entachiedener 
in  der  Oper  ging  die  Musik  eben  erst  daran,  diese  Feaselo 
der  Sit!e  tu  Inrclibrechen  \ind  sich  in  der  naturtreuen 
DarsteliutiL'  mni  htiger  Leidenscliafteu  zu  versuchen.  Die 
Instrumentalmusik,  die  bei  dieser  Aufgabe  bald  die  wich- 
tigsten Dienate  leistete,  blieb  in  der  Suite  dnrchana  noch 
zurückhaltend.  Es  sind  nur  einzelne  Stellen  in  den  alten 
Orcbestergalliarden,  bei  denen  dor  Ton  einer  neuen  Zeit 
sich  vernehmlich  macht,  hauptsächlich  in  der  Form  er- 
regter Rhythmen,  die,  als  sie  neu  waren,  außerordentlich 
fibennfitig  und  iLoinbpeh  gewirkt  haben 
mflssen.  So  fibrt  s.  B.  die  Francksche 
Galliardf»  deren  erster  Teil  eben  an- 
gegeben wurde,  folgen  dermalen  fort: 

Der  Galliardengeist  lebt  auch  in  der  späteren  Snite 
unter  andren  Formen  nnd  Namen,  unter  denen  nament- 
licVi  Gigue  und  Menuett  hervorzuheben  sind,  fort,  und 
noch  die  neueste  Instrumentalmusik  sucht  ihn  festzu- 
halten, z.  B.  die  Brahmssche  Sinfonie  in  ihren,  das  Scherzo 
ertetienden  Allegrettis.  Aber  am  michtigsten  wirkt  er 
doch  da,  wo  er  zu  Hause  ist,  nämlich  in  der  Orchealer- 
suite  aus  dem  Anfang  des  17.  .lahrhunderts  Sie  ver- 
körpert altdeutsclies  Leben  und  Empfinden  von  einer 
Seite,  mit  der  die  Gegenwart  Jeden  Augenblick  wieder 
eine  unmittelbare  nnd  segensreiche  Verbindung  anknüpfen 
kann.  Bs  sind  deshalb  nicht  bloß  kulturgeschiehtliche. 
sondern  nnrh  künstleriscli  menschliche  (Triindn  dip  die 
Wiederbelebung  und  Wiederbenntzung  dieser  alten  Or- 
cbestersuiten  empfehlen.  Mindestens  ebenso  schnell,  wie 
die  alten  Armeemärsche  es  getan  haben,  würde  sie  sich 
hente  wieder  einbürgern,  und  wenn  sie  in  unseren  Volks- 
kr>n7ertpn  der  vielfach  köstlichen,  aber  ebenso  vielfach 
überreifen  Waker-  und  Operettenmusik  von  Job.  Strauß 
und  seiner  Schule  den  Platz  etwas  streitig  machte,  so 
würden  tiefer  blickende  Knnstfrennde  damit  nur  lufrieden 
sein  dürfen.  Bisher  ist  von  dem  ungeheuren  Vorrat  von 
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Stimmeudrucken  alter  Orchestersuilen  nur  wenig  in  Far- 
titnr  vorgelegt  worden.  Da  biet«!  deh  abo  dem  deiitaclie& 
Musikverlag  mit  den  Suiten  von  DemantioSf  Holler,  Stade, 
Peiirl  etwa  eine  lohnende  Aufgabe. 

Unter  den  übrigen  Stücken,  die  in  der  viersatzigen 
Suite  zwischen  Paduane  und  Galliarde  entweder  vermit- 
teln oder  den  awieehen  diesen  beiden  Hauptstttcken  be- 
stehenden Gegensatz,  bald  abgeschwächt,  bald  gesteigert, 
wiederholen,  kommt  die  Intrade  am  häufigsten  vor;  man 
kann  sapen,  sie  bildet  die  Regel.  Das  ist  deswegen  auf- 
tailig,  weil  sie  der  Paduaiie  so  sehr  gleicht,  daß  man  sie 
fast  f&r  einen  Konkurrenten  von  andrer  geograpbischer 
Herkunft  halten  kann.  Auch  sie  hat  von  Haus  aus  einen 
feierlichen  OuvertQrencharakter.  Deshalb  wird  sie  von 
vielen  Komponisten  und  zwar  bis  ans  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts an  die  Spitze  der  Suiten  gestellt.  Doch  bat  sie 
sich  im  Lauf«  der  Zeit  als  ganz  bwonders  verwandtunge- 
fähig  und  für  kurzgefaßte,  eindeutige  Definitionen,  wie 
sie  nrjrh  »U  m  Vorbilde  Matthesons  noch  heute  in  musi- 
kalischen Wörterbüchern  beliebt  sind,  schlecht  geeignet 
erwiesen.  Wir  haben  ebensoviel  Intraden  im  geraden, 
wie  im  nngwaden  Takt;  ja  es  kommt  häufig  bei  den  in 
Allabreve  jrescliriobenen  vor,  daß  der  drille  Teil  in  Vt 
umsetzt.  Job.  Groli  baul  sf^irtf»  Intraden  in  dreitaktigen 
Abschnitten  auf,  V.  Hauärnanu  m  zweitakligeu ,  Franck 
mischt  beide  Arten.  Die  Freiheit  und  Mannigfaltigkeit  der 
Form  und  des  Charakters,  in  der  sie  aoftritt,  hängt  sicher- 
lich damit  zusammen,  daß  die  K,omponisten  nn  die  Gelegen- 
lieit  und  den  Zweck  dachten,  für  den  sie  diese  ErSfTnungs- 
musikeu  schrieben,  öo  sind  die  Intraden  von  M.  Kranck 
alle  ganz  besonders  lebhaft  und  glänzend:  sie  waren  (Dr 
die  Hochzeit  des  Landgrafen  Moritz  von  Hessen  bestimmt 

Der  Hausmann  soll  e  Typus  der  viersätzigen  Suite 
herrscht  ein  reichliches  Jahrzehnt,  dann  wird  sie  zu- 
nächst fünfsätzig.  Paduane  und  Galliarde  fangen  an, 
als  dritter  Satz  folgt  eine  Corrente,  d.  L  ein  «/4-Takt, 
bei  den  Franzosen  etwas  unruhig,  leidenschaftlich  ge- 
halten, bei  den  Italienern  mit  reicblicbem  Figorenwerk 
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versehen,  bei  den  Deutschen  weich  und  anmutig,  unge- 
fähr im  MenueUentOQ  von  Mozarts  Don  Juan.  Den  vier- 
ten and  fünften  Satz  bilden  Allemande  und  Tripla. 
Die  ÄUemande  ist  wie  der  >Daiitz<  Peurls  ein  Vierviertttl* 
takt  im  Charakter  eines  HeidenJicli  onlschieden  und 
kräftig,  die  Tripla  nichts  als  eine  Variation  der  Allemande, 
eine  Umbildung  in  ungeraden,  in  der  Regel  ein  */rTakt. 
Wie  die  Allemande  durch  ihren  Liedton  auf  die  Zeit  ver- 
weist, in  der  beim  Tanzen  gesungen  wurde,  so  fuhrt  auch 
die  Tripia  auf  eine  alte  Sitte,  auf  den  beim  Volk  schon  seit 
dem  Altertum  beliebten  Nachtanz,  der  ja  auch  in  die 
Kflnste  der  Meisfleninger  hineingewirkt  hat,  zurück.  Die 
Tripla  bildet  einen  durch  Steigerung,  durch  Einsetzen 
der  letzten  Kraft  ati^^^^f^zeichnelcn  Abschluß  der  Suite. 
Auch  in  der  Zeit  der  fünfs;i>zif?en  Suite  steht  der  Cha- 
rakter, ja  sogar  der  Rhythmus  der  einzelnen  Sätze  keines- 
wegs unbedingt  fest,  noch  weniger  aber  bleibt  er  im 
Wechsel  der  Zeiten  derselbe.  Wenn  Mattheson  also  s.  B. 
die  Allemande  als  »das  Bild  eines  zufriedenen  oder  ver- 
gnügten Gemütes,  das  sich  an  guter  Ruhe  und  Ordnung 
ergötzt«,  beschreibt,  so  trült  das  auf  die  Allemanden  des 
18.  Jahrhunderts  meist,  für  die  des  17.  nur  wenig  sn. 

Die  ausgezeichnetsten  Arbeiten  in  der  fflnfsätzigen 
Orcliestersuite  hat  Johann  Hermann  Schein  in  seinen  H. SoMbt. 
Banchetto  musicale  (1617)  geliefert.  Diese  Sammlung 
enthält  20  Nummern,  dazu  noch  eine  Intrada  fdr  Zinken, 
Viglin,  Flöte  und  Baß  und  eine  Paduane  f&r  vier  Krumm- 
hörner.  Der  Wert  dieser  Scheinschen  für  allerlei  Instru- 
mente, »bevoraus  auf  Violen«  zu  gebrauchenden  Suiten 
beruht  einmal  darauf,  daß  die  Sätze  durch  motivische 
Terwandtschaft  sieh  enger  zum  Gänsen  zusammen- 
schließen, zweitens  auf  der  Beweglichkeit  von  Scheins 
P^iant.i'^ie.  Sie  äußert  sich  durch  den  gan^  uni^ewöhnlichen, 
eigenlli'  ii  stilwidrigen  Tempowechsel  innerhalb  der  Sätze 
und  durch  i:,in{ührung  kccii.  uaiver  Motive  an  Stellen,  wo  sie 
nicht  erwartet  wurden :  .... 
So  beginnt  s.  B.  eine  Af"«""^"''!" 
seiner  Paduanen  mit  <J         ~        ttttt  f7 
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Hit  solchen,  weit  über  das  von  M.  Franck  Versocbte  hin« 

anstehenden  Frelhf  iten  nimmt  Schein  gewissermaßen  Ein- 
fälle voraus,  mit  denen  nach  zweihundert  und  mehr  Jahren 
sein  Erzgebirgischer  Landsmann  Robert  Scbamann  die 
Würde  des  zeitgendssisclien  Sinfoniestib  darehbrach.  Aber 
daß  die  Suiten  Scheins  auch  an  einfacher  Anmut  und 
Innigkeit  reich  sind,  geht  schon  ans  dem  ersten  besten 
Griff  in  seine  Thematik,  z.  B. 

Courantf  ,  Allomandf. 

hervor. 

Die  Händeischen  Klaviersuiten,  auch  ein  Teil  der 
S.  Bachs  haben  noeh  die  fQnfsätsrge  Anordnung,  aber 

die  SStze  bringen  ziemlich  viele  neue  Namen:  Prelu- 
dien,  Sarabanden.  Airs.  Paßtpieds,  Gavotten,  Bouröes, 
Gavotten,  Menuetten,  Giguen.  Sie  sind  zum  Teil  die 
Folgen  des  dreißigjährigen,  die  Völker  dnrcbehiander 
schittelnden  Krieget,*  er  bat  in  die  Instrumentalmusik 
etwas  Ko!=;mopnlitisTnns  hereingetragen.  Das  zeigt  55ich 
zuerst  in  der  Klaviersnite  bei  Ebner  und  Froberger,  aber 
bald  wird  auch  die  Orchestersuite  veränderungslustig, 
greift  nach  neuen  Tancarten  und  sucht  sich  zweitens 
der  höheren  Kunst  zu  nähern. 

Mit  dieser  Annäherung  sind  f^r- ten  und  ent- 
schieden5?ten  die  Enjjländer  vorgegangen,  bei  denen 
W.  Lawes  schon  164Ö  eine  fünfsatzige  Orcbestersuite  mit 
Continno  Teröffentlicht*).  In  Deutecbland  beginnt  zu 
gleicher  Zeit  der  Übergang  mit  dem  ersten  Snitenwerke 
'•BeMBBlUfr. Johann  Rosenmüllers,  seinen  Padtianen,  A1!e- 
manden,  Couranf  en  .  B  alletten  .  Sarabanden.  Die 
Galliarde  und  die  Tripla  Scheins  sind  hier  verschwunden, 
neu  erseheinen  Ballette  und  Sarabanden  und  mit  ihnen 
französischer  und  spanischer  Einfluß.  1654  kommt  eine 
zweite  Sammhing  Rosenmtillerschcr  Orchestersuiten,  seine 
»Studentenmusik«.  Der  Vorrede  nach  schon  in  früherer 


*}  ExempUr  Hambnrger  Stadtbtbliotbek. 
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Zeit  fttr  die  Akademische  Jugend  von  Leipzig  kompomert, 
bringt  sie  sa  Anfang  sieben  einielne  Padoane  und  dann 
sehn  Saiten  mit  der  Satzordnung:  Paduane,  Allemande, 

Conrante,  Ballo.  Sarabanda,  stimmt  nKo  mit  den  Suiten 
von  1645  überein.  Aber  neu  ist,  weuigstens  für  Deutsch- 
land, daß  SU  den  Orcheaterinstnunenten  auch  ein  Basao 
eontinno  hiazntritt  Das  bedeutet  Mitwiikang  eines  Cem- 
balo oder  eines  ähnlichen  Akkordinstrnmf'nts.  Umzug  nus 
der  frischen  Luft  in  den  geschlossenen  ilaum  der  Kammer 
oder  des  coilegium  musicum.  RosenmüUer  besteht  dem 
Anschein  nach  nicht  anf  diesem  Basso  continno,  sondern 
will  ihn  wohl  nor  fär  den  Fall  empfohlen  halten,  daß 
die  Suiten,  wie  er  anheimstellt,  statt  mit  fünf  nur  mit 
drei  obhgaten  Instrumenten  ;Violeni  besetzt  werden  Er 
schwankt  also,  kurz  gesagt,  zwischen  itaUenisciier  und 
denf scher  Praxis;  nach  leslerer  war  die  Saite  fltr  Instm- 
mente  Orchestermnsik,  nach  ersterer  Kammermusik,  von 
einem  Geiger,  einom  Flötisten,  oder  von  einem  Geißer- 
paar  mit  Unterstützung  eines  Cembalisten  ausgeführt. 
Die  Italiener  des  17.  Jahrhunderts  veröfiTentlichen  deshalb 
nach  ihre  Suiten  nicht  wie  die  Deutschen  unter  dem 
Nteen  des  Anfangssatzes,  als  Paduanen  oder  Intraden, 
sondern  sie  heißen  bei  ihnen  in  der  Regel  Sonate  da 
Camera.  Diesen  Titel  trägt  nun  auch  die  nächste 
Sammlung  Ton  Suiten,  die  Rosenmfiller  1670  au  Venedig 
▼ndflrentlicht:  Sonate  da  camera  cioe:  Sinfonie,  AUo> 
mande.  Correnti,  ßalleti,  Sarabande  da  sonare  con  6  stro- 
menti  da  arco  ed  altri  etc.*}.  Hier  ist  also  RosenmüMer 
einen  Schritt  weiter  gegangen:  er  stellt  es  nicht  ins  Be- 
lieben, ob  die  Saiten  fllnfstimmig  ohne  Continno  oder 
dreistimmig  mit  Continno  gespielt  werden  sollen,  sondern 
er  kiimbnuert  deutsche  und  italietiische  Praxis,  iiese 
verlrrlt  der  Contmuo.  jen^  die  füufstimmige  Besetzung, 
die  nach  dem  Schluß  des  Titels  »ed  altri«  sogar  noch 
—  etwa  durch  Beigabe  von  Bliaem  —  gesteigert  werden 


*  Neudruck  (henugegsbcn  von  K.  I4«f)  in  DenkinilerD 

D.  T.    Bd.  XVUI. 
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darf.  Noch  wichtiger  aber  ist  an  diesem  Hefte  Rosen* 
müllers  der  Ersatz  der  Paduane  durch  eine  Sinfonie  und 
zwar  durch  eine  breit  enlwickelte  umfangreiche  Sinfonie, 
die  deutlich  aas  dem  Typus  der  spezifisch  Veneiianischen 
OperntinfoDie  herai^e«rbeitet,  feierNeh  und  spanneDd 
mit  breiten  Akkorden,  Fermaten  und  Generalpausen  be- 
ginnt, dann  erregt  mit  scharfem  Wechsel  lang?r^rrier  und 
schneller  Perioden  fortfährt  und  als  Mittelpunkt  des  Ton- 
bildes eine  der  ffir  die  Venetiasisehe  Oper  so  charakto- 
ristiaelieii  Tolksiflmlielieii  Barkarolenmelodien  t«/t  Takt) 
hinstellt,  die  ja  noch  H.lndel  so  liebt.  Sie  macht  noch 
einmal  der  Reprise  des  Adagio-Allegro  Platz,  sriiließt 
aber  dann  die  ganze  Sinfonie.  Mit  den  Vioüusonalen 
Franz  Bibers  bilden  also  diese  Sonate  da  camera  Rosen- 
mflUers  das  erste  Beispiel  von  der  Einwirkang  des  Musik- 
Jramas  auf  die  Instrumentalmusik:  Formen,  die  aufs 
engste  mit  dem  Theater  und  mit  ganz  besonderen  dra- 
matischen Eigenheiten  zusammenhängen,  und  die  nur  in 
diesem  Znsammenhang  einen  Sinn  haben,  werden  im  Ver- 
traoen  auf  die  sichere  und  starke  äußere  Wirkung  in 
einen  ganz  fremden  Be  lm  verpflanzt.  Mit  der  Rosen- 
mtillerschen  l^infonie  war  m  der  Suite  die  Einheit  des 
Stils  und  der  volkstümhche  Grundcharakter  vernichtet, 
die  Gattung  besahlte  die  scheinbare  Bereicbemng  mit 
einem  frühzeitigen  Untergang. 

Mit  Rosenmüllers  Sonate  da  cnmcra  ist  die  Zeit  der 
allen  doulsclien  Orchestersuite  im  Stile  Hau>manns  vor- 
bei; unter  den  vereinzelten  Nach^üglern,  die  sie  noch 
J.  F«ts«l.  vertreten,  verdient  JohannPetzel  besondere  Beachtnn  g. 

Auch  das  Leben  dieses  Tonsetzers  scheint  sehr  bewegt 
verlaufen  zu  sein  :  er  war  in  Prag  Augustinermönch,  elie  er 
als  Sladtpfeifer  erst  in  Bautzen,  dann  in  Leipzig  zur  Musik 
kam.  Seine  Sutten  waren  neben  denen  von  Peurl  und  dem 
Hamburger  J,  Schop  bis  ins  18.  Jahrhundert  hinein  die 
beliebtesten  und  verbreitetsten.  Wenigstens  ffir  die  deutsche 
Schveiz  ist  das  jüngst  durch  Nef  nachgewiesen  worden*]. 

Karl  Nef,  Die  CoU^I«  mtuica  in  der  Teformierten 
dentschen  Schweis  ...   St.  Gallen  1897. 
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Coonuite 


Es  Bind  frische  und  anmntig«  Kompontionen,  di«  sieh 

besonders  darch  Schlichtheit  des  Ausdrucks  empfehlen; 
sie  halten  am  Variieren  der  alten  TiersAtsigen  Soite 

noch  soweit    xueiMod^  ^   

fest. dafisie  prfr^  T  irgf^pfT Y  T Tpl  T 
gern  je  zwei  *'  .  . 

benachbar- 
te Sätze  ver- 
binden, z.B. 

oder  Ebensoviel  Interesse  wie  die 

Musik  verdienen  die  Titel  Yon 
Petzels  Hauptwerken:  »Leip- 
ziger Abendmusik«  (1669) 
und  »Fünfstimmige 
blasende  Musik« 
(168G  .  Denn  sie  zeigen 
uns  den  gesellscliaftüchen  Boden,  auf  dem  die  Suite 
zur  Blüte  kam  und  zuf^'leidi  das  musikalische  Kleid, 
in  dem  sie  am  liebälen  einherging.  Die  ältere  Zeit  Ter- 
brauchte  viel  mehr  Mnsik  unter  freiem  Himmel,  als 
unsere  Gegenwart,  die  sich  nerven  mörderischen  Ma« 
schinen-  und  WagenlSrm  ruhig  gefallen  Ifißt.  aber  jede 
Art  von  Musik,  von  Kunst  überhaupt,  prinzipiell  in  die 
Häuser  sperrt.  Wo  es  in  früheren  Jahrhunderten  in  der 
Gemeinde  oder  in  der  Familie  etwas  xn  feiern  gab,  den 
Einzog,  den  Aufenthalt  von  Slandespersonen,  bei  Um- 
zögen, Volksfesten,  Kindtaufen,  Hochzeiten,  Gt^burlstagen, 
Jubiläen,  da  schickte  man  nach  den  Stadtmusikanteo, 
den  Pfeifern,  nach  dem  »Hausmann«  und  seinen  Leuten, 
die  von  den  »Aufwartungen«  auf  Plfttxen,  Straßen  und 
Gärten,  bei  Festen  und  Schmäusen  ihre  Hauptoitinalimen 
hatten,  und  ließ  Suiten  spielen.  Weil  die  Oichestersuite 
in  erster  Linie  Platz-  und  Stralienmusik  und  nicht  Kammer- 
musik war,  blieb  sie  im  Gegensatz  aur  Klaviersuite  bei 
den  volkstfimlichen  Satzformen,  deshalb  setzte  man  sie 
auch  vorzuj^sweise  für  Blasinstrumente,  am  liebsten  Cor- 
netten  und  Posaunen.  Peurl.  HauPmann  und  andre  Ver- 
treter der  viersätzigen  und  fünfsätzigen  Suite  bemerken 
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alierdmgs  auf  den  Titeln  gern  »sonderlich  auf  Violen  zu 
gebrauchen«.  Aber  diese  Bemerkung  ist  wohl  meielene 
nur  eine  capUtio  benevolentiae,  ein  frommer  Wnnsch, 

vom  Ehrgeiz  eingegeben.  Denn  die  Slreiclmiusik  war  am 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts  das  Neueste  und  galt  für 
etwas  Besonderes.  Der  Stil  der  Stimmen  zeigt  nur  selten 
eine  ausgesprochene  Violinennatnr.  Das  sind  die  Ver- 
hSltnisse,  die  Petzel  noch  einmal  in  seitior  »Blasenden 
Musik«  veranschaulicht;  die  »Leipziger  Abendmusik«,  ob- 
wohl sie  17  Jahre  älter  ist,  stellt  daf^egen  unter  moder- 
neren Einflüssen,  vielleicht  unter  demselben  fortschritt- 
lichen Lokalgeist,  der  wie  vordem  anf  Rosenmfltler  noch 
bis  auf  Bach  und  Hiller  auf  die  Leipziger  Musiker  gewirkt 
hat.  Die  zwölf  Suiten  der  Abendmusik  Isaben  Basso 
continuo  und  sind  mit  Ausnahme  der  letzten,  bei  der 
Petzel,  wie  das  auch  bei  andren  vorkomnu,  seinen  ganzen 
noch  vorhandenen  Vorrat  an  geeigneten  Tänzen,  in  der 
Höhe  von  17  Stück  ausschüttet,  in  sieben  Sätze  geteilt« 
nfimlich  Sonata,  Allemande.  Courante,  Ballett  >arabande, 
Brandle,  Gigue.  Neu  nnd  mritriicberweise  enie  Xachwir- 
kung  der  englischen  l  uliruug  m  der  deutschen  Orchester- 
snile  ist  die  Brandle;  ihr  künstlerisches  Gepr.ige  erhält 
die  Abendmnsik  durch  den  Kopfsatz,  die  Sonata,  die  wie 
bei  Rosenmüller  von  der  Vonelianischen  Opemsinfonie 
ausgeht,  aber  die  Gegensätzlichkeit  im  Aufbau  etwas 
flbertreibl. 

Zwei  wichtige  Soitensammlungen,  die  ebenfalls  in  den 
Rosen mfiUerschen  Kreis  gehören,  sind  die  »Deliciae  musi- 
cales«  des  Regensburger  auch  durch  Lieder  bekannten  Kan- 
H. KriMi«Biiialer.  tors  Hieronymus  Kradcnlhater  und  Jakob  Scheiffel- 
J.  lektlflMhat.  ^uts  »Lieblicher  Frühlingsanfang«.  Die  Suiten  des  ersteren, 
1876  nenn  Nnromem,  nnd  1676  swSlf  Nummern  stark  in 
Nftrnberg  erschienen,  bestehen  aus  Sonatina,  Arie,  Sara- 
bande. Aria  und  Gigue  'lie  ScheifFelhuts,  1085  in  An?^- 
burg.  acht  an  Zahl,  verülTeutlicht,  haben  Preludium,  Alie- 
mande,  Courante,  Ballo,  Sarabande,  Aria,  Gigue.  Das 
Preladiom  Scheiffelhats  und  die  Sonatina  Kradenihalers 
bringen  unter  andrem  Namen  die  Rosenmüllersche  Sin- 
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fonie,  neu  ist  in  den  beiden  Sumnlun gen  die  Aria,  anter 
der  Scliciffplhut  einen  langsamon .  Kradenthaler  einen 
schnellen  Satz  versieht,  aber  beide  Komponisten  bauen 
ihre  Anen  auf  ausgeprägt  französische  Rhythmen,  in 
denen  sich  zum  eratenmal  in  der  dentaehen  Orchester* 
snite  der  Einfluß  Lullys  und  seiner  »Airs«  äußert. 

Scheinbar  pphört  in  Hic  Gruppe  der  Sonaten-Suite 
auch  der  uudalierte,  aber  nach  den  Lebensumständen  des 
Komponisten  zeitlich  in  die  N&he  Rosenmüllers  fallende 
Hortns  mnsiens  des  Hamburger  Adnm  Reineken*).  a.MbA««. 
Denn  die  Suiten  dieser  Sammlung  beginnen  ebenfalls 
mit  einer  Sonata  und  lassen  ihr  Allemand,  Courant  und 
Saraband  folgen,  eine  Gigue  schließt.  Aber  Reineken 
flherrascht  uns  mit  einer  ganz  neuen  Art  von  Sonate: 
Sie  besteht  aus  drei  Teilen,  einem  Adagio  von  ungefähr 
'2(1  Takten,  einer  durchschnittlich  50  Takte  langen  Allerrro- 
fuge  und  einem  gegen  40  Takte  betragenden  Satz,  in 
dem  zweimal  ein  langsames  mit  einem  schnellen  Tempo 
wechselt  Dieser  dritte  TeU,  bei  allen  sechs  Sniten  des 
hortns,  der  schönste,  ists  allein,  der  noch  am  Zusammen- 
hang mit  Rosenmüller  nnd  der  Vcnetianischen  Musik  fest- 
hält, im  ünngen  sind  die  Sonaten  Reinckens  der  Operu- 
ouverture  Lullys  nachgebildet.  Die  deutsche  Orchester- 
snite  begn&gt  sich  nicht  mehr  mit  derEinfögnng  einselner 
französischer  Elemente,  sondern  sie  begibt  sich  ganz  unter 
die  Herrschaft  'icr  französischen  Mnsik,  Babi  folgt  ihr 
auch  das  deutsche  Lied  auf  diesem  Wege.  Das  deutlichste 
Merkmal  der  neuen  Herrschaft  bildet  die  dreiteilige  Ouver- 
tttre  als  Kopfstiick  der  Suite,  abw  dar&ber  hinaus  hat 
sich  in  allen  Sätzen  ein  vollständiger  Wechsel  des  Stils 
vollzogen.  Die  Gigue  ist  ein  Fugensatz,  alle  a?ulren  Tanz- 
sätze sind  kunstvoller  und  reicher  an  kontrapunktischer 
Arbeit  geworden,  vor  sUera  aber  sind  die  Sniten  Reinckens 
Musik  flir  Streichinstrumente  nnd  wurzeln  mit  der  Er- 
findung gans  in  der  Matnr  der  Violine.  Am  dentlichsten 

*j  Neugedruckt  als  13.  btück  der  Maatschappig  usw.,  her- 
•lUitiebea  von  BlensdUk. 

lr*t<««1i»ftr,  Vthm.  I,  1.  4 
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zeigea  das  die  Schlußteile  der  Sonatet  in  denen  Solo- 
violine und  Solocf'lfo  konzertieren ,  erst  innig  singend, 
dann  lo  glänzender  Technik  dahmsausend.  Eine  ganz 
individuelle  Marke  trägt  der  Uortus  in  der  Neigung  zu 
ostineten  Stellen. 

Das  erste  Werk,  das  »ich  offen  zum  französischen 
LMefliiai.  Stil  bekennt.  Bind  Agostini  ^teffanis  >Sonate  da  cannern« 
von  1679.   Sie  stellen  an  die  Spitze  eine  französisclie 
Ouvertüre  in  LuUys  Stil.   Dnnn  folgt  mit  16,  zom  Teil 
'•••Xwmr.  zehneitsigen  Sniten,  Johann  Sigismnnd  Knseer  für 
acht  Streichinstrnmente.    Sie  sind  in  Stuttgart  als 

»ComposiHon  de  musique  suivant  la  m^thode  frangaise 
contenant  Ouvertures  ctc.<  veröffentlicht  worden.  Alle 
beginnen  mit  dreiteiligen  Oavertfiren  im  Stile  Lnllys 
und  zeigen  denen  Einfluß  auch  in  der  Bevorzugung 
von  Air  und  Chaconne,  währen  aber  motivisch  und  im 
Charakter  eine  so  bedeutende  Selb.st;uidigkeit.  daü  sie, 
wie  fast  jede  r<iote  Kussers,  durch  einen  Neudruck  all- 
gemein bekannt  gemacht  sa  werden  verdienen.  Untw 
seinen  Nachfolge  muß  der  Rudolstädter  Kapellmeister 
P.BilehBek.  Philipp  Erlebach  hervorgehoben  werden.  Seine  1693 
zu  Nürnberg  veröiientlichten  Suiten  tragen  den  Titel: 
Sechs  Ouverliireo  nach  französischer  ArU  Wie  in  der 
HanSmannechen  Zeit  Pavanen  oder  Intraden,  werden  von 
Jetst  ab  auf  hundert  Jahre  die  deutschen  Orchestersoiten 
auf  dem  Markt  —  wiederum  nach  dem  Namen  des  An- 
fangssatzes —  als  Ouvertüren  ausgeboten.  Die  Ouver- 
tOren  im  modernen  Sinne  heißen  in  der  Regel  Sinfonie. 

Beeiegelt  and  allgemein  gfiltig  wurde  der  Obergang 
ins  franzosische  Lager  durch  die  Orchestersuiten  von 
€•••11  Maffmt,  Georg  Muffat.  Sie  fiil'en  zwpj  Sanniilungen,  von  denen 
die  erste  als  »Florilegium  primuin«  in  Augsburg  16dö,  die 
iweite  als  »Florileginm  seenndom«  in  Passau,  wo  der 
Komponist  am  bischöflichen  Hofe  als  Kapellmeister  und 
Pagenhofmeister  angestellt  war.  1008  erscluer«.  Der  er.sto 
Band  enthalt  sieben,  der  zweite  acht  Suiten  oder,  wie  sich 
Muliat,  aU  Sohn  seiner  Zeit,  auch  hier  poetisch  ausdrückt: 
Paacienli,  d.  i.  Blindel,  Dcv  Name,  den  die  deutschen 
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Musiker  am  liebsten  für  die  Ürchestersuite  brauchten,  war: 
Parthey  oder  Partie.  Die  lö  Suiten  umfassen  112  Sätze, 
in  der  Regel  bilden  si^en  einen  Fcezikel.  Die  Besetcang 
ist  für  alle  fünfstimmiges  Streichorchester:  Violine,  Viola, 
Baß  (Uzn  Vinletta  und  Quinta  Parte,  jenes  eine  kleinere, 
dieses  eine  u^ößere  Sorte  Brnf«rhe  als  die  heute  gebräuch- 
liche. Zu  diesen  Streichinslruinenten  kommt  noch  der 
besifferte  Basao  continno,  also  die  Begleitung  des  Cem- 
balo, die  ja  seit  Rosenmuller  schon  eingebürgert  war. 
Mit  Ausnahme  von  zweien  steht  an  der  Spitze  aller  Faa- 
ciculi  eine  regelmäßige  französische  Ouvertüre,  drei- 
sätzig, wie  sie  Lully  eingeführt  hatte:  Anfang  und  Ende 
langsam,  in  der  Mitte  eine  bewegte  Füge.  Einmal  ist 
dieser  Typus  der  französischen  Ouvertüre  durch  einen 
Rivnlen,  eine  italienische  Sinfonie  ersetzt.  In  den  Tänzen 
selbst  zeigt  die  Mufifatsche  gegen  die  alte  deutsche  Or- 
cbestersoite  der  ersten  Periode  einen  kflnstieriscben  Rück- 
gang: Von  thematischer  Verbindung  sich  folgender  Sitze, 
vom  Variieren  ist  keine  Rede  mehr:  nicht  um  Einheit 
handelt  es  sich,  sondern  um  eine  Vielheit  scharf  geson- 
derter Gestalten.  Mit  einigem  Hechte  darf  man  die  Suite 
Georg  Mvffats  Renaissancesnite  nennen.  Eines  der  Haupt- 
ziele aller  Renaissance,  die  Steigerang  des  individuellen 
Gehalts  im  Kunstwerk,  erscheint  als  ihr  Hauptziel.  Des- 
hall)  liegt  es  Mnffat  f^rn  wie  seine  Vorgänger  eine  be- 
schränkte Anzahl  von  iauzurlen  immer  zu  wiederholen: 
Er  hat  die  gebränchlichsten  Arten  seiner  Zeit,  Gaillarde, 
Conrante,  Sarabande,  Gavotte,  Passacaille,  Bour^e,  Me- 
nn*^lt,  Gigue  —  die  zweite  Suite  des  zweiten  Florilegium 
bringt  sie  m  der  angegebenen  Reihenfolge  zusammen  — ; 
es  treten  zu  ihnen  noch  Allemande,  Canaries,  Chaconne, 
Contredanse,  Rigandon,  Rondeau,  Traqnenard,  Entrte, 
Ballett,  Air.  Aber  in  der  Mehrzahl  von  MufTats  Suitcn- 
sätzcn  wird  auf  jedes  bekannte  Schema  verzichtet,  der 
Komponist  geht  neuen,  oft  verwegenen  Aufgaben  nach 
nnd  sucht  sie  mit  den  besten  Mitteln  zn  lösen.  Besonders 
das  sirette  Plorileginm  entrollt  ein  ftnßerst  buntes  Stück 
Programmusik,  einen  Ausschnitt  aps  den  Flege^ahren 
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dieser  Richtung,  der  alles  überbietet,  was  sonst  atls 
Frobergers  und  Couperirr;  Z-^it  bekannt  ist.  Spanier, 
Holländer,  Engländer,  Italiener,  Franzosen,  Kavaliere, 
Bauern,  Dichter,  Tftnxer,  Fechtmeister,  Gendarmen,  Köche, 
Schornsteinfagar,  Genian  und  Gespenater  —  aUea  will 
diese  Musik  malen  können,  auch  körperliche  Gebrechen, 
die  dem  Ton  und  dem  Rhythmus  ersichtlich  keinen  An« 
knüptungspunkt  bieten  :  Einen  Lahmen  kann  der  Kompo- 
niat  andeoten,  aber  einen  Bnclclichten? 

An  solchen  MißgrifTeu  hat  die  Renaissance  weniger 
Schuld,  als  die  französische  Oper.  Durch  die  Bcdeutunfr, 
die  in  ihr  die  Balletts  hatten,  kam  die  choreographisclie 
Kunst  auf  den  geschichtlichen  Gipfel  ihrer  Leistungslähig* 
keit  tind  ibrea  SellwtTertraiiena  und  mutete  folgerecht 
auch  ihrer  Gehilfin,  der  tfoaik,  gelegentlich  unmögliche 
Dienste  zu.  Den  Zusammenhang  mit  Ballett  und  Tanz 
bekennt  Muüat  iu  den  —  in  lateinischer,  deutscher,  ita» 
lienischer  und  französischer  Sprache  geschriebenen  — 
Vorreden  aeinea  Florüeginma.  Die  Paacieoli  aeian,  sagt 
er,  bei  den  Festen  des  Passauer  Hofs,  beim  Konzert 
(»Instrumenten-Zusammenstimmung«  übersetzt  er  das), 
beim  glänzenden  Empfang  hoher  Gäste,  vornehmlich 
aber  auch  bei  den  Taosllbungen  der  «dligen 
Jugend  aufgeführt  worden.  Die  Stflcke  dea  iweiten 
Florilegiums  nennt  er  geradezu  Balletts,  und  man  sieht 
ihnen  in  der  Mehrzahl  die  Herkunft  vom  Theater,  von 
der  Pantomime  nicht  bloß  an  einem  Punkte  an.  Hier 
verrita  die  Oberschrifl  der  gansen  Suite,  aie  iat  der  Titel 
eines  Schauapiela  oder  eines  Balletts,  dort  wird  an  einer 
Stelle  gesungen,  dort  gar  mit  Pistolen  geschossen. 

Wir  haben  es  aho  bei  diesem  Suitenwerk  MufTats  mit 
Ballettmusik  nach  französischem  Muster  zu  luu.  Wieder- 
holt nennt  er  Lnlly  ala  aein  beaouderea  Vorbild.  Ihn  er« 
reicht  er  auch  ziemlich,  Qbertrifll  ihn  in  der  Arbeit,  aber 
mit  Hfindel  und  Gluck  darf  innn  ihn  nicht  vpr^leichf^n, 
wie  das  neuerdings  geschehen  ist*;;  am  allerwenigsten 

*i  L.  Stoiibrock:  Oioig  und  Gottlieb  MuffftU  fio«tocker 

Di&sertatioQ  lbS8. 
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mit  RameaiL  Das  deutsche  Element  ftberwiegt  in  Miner 

Masik  mit  seinen  Vorteilen  und  Nachteilen.  Seine  Kunst 

brauclit  etwas  Platz.  Darum  sind  die  längeren  Sätze  die 
besten,  wie  dio  vereinzelte  Passacaille  in  der  3.  Suite  des 
zweiten,  der  Rigaudon  in  der  nächsten  Suite  desselben 
Bandes.  Desgleichen  seichnen  sich  auch,  wie  man  es 
TOn  dem  Verfasser  des  Apparatus  musico-organisticus  er» 
warten  darf,  die  Fugen  in  den  Ouvertüren  durch  eine 
vollendete  Natürlichkeit  und  Leichtigkeit  aus.  MufTats 
Talente  liegen  auf  der  Seite  des  Gemüts  und  der  an- 
mutigen HeiterlEeit  Als  einer  der  ▼orzfiglichsten  lielo- 
diker  des  inelodienreicbea  17.  Jahrhunderts,  Lully  an 
diesem  Punkt  weit  überragend,  schreibt  er  in  den  Fin- 
leitungen  der  Ouvertüren,  in  der  Form  von  Sarabanden 
und  Airs  langsame  Sätze,  die  sich  in  die  Seele  des  HOrers 
aof  lange  hineinsingen.  In  den  Giguen,  Menuetts  und 
den  ihnen  verwandten  Satzarten  bat  er  wenig  Neben- 
buhler; in  den  Gipuen  namentlich  ist  er  oft  völlig  neu, 
erinnert  an  das  Iii.  Jahrhundert  mit  der  phantastischen  Be- 
weglichkeit und  der  ungewöhnlichen  Metrik  keiner  Weisen 

^y^^^^^^^^^^^^^^jTj^  ^^^^  ^i'^  Kunst 

Erfindung,  in  der  die  Größe  und  die  Eigentümlichkeit  der 
Franaosen  ruht,  ist  Muffats  Sache  nicht  Kleine  Malereien 

gelingen  ihm  manchmal:  Ganz  ergötzlich  gibt  er  z.  B. 
einmal  das  Lärmen  der  Messer  wieder,  mit  denen  FIt  isca 
geklopft  und  gehackt  wird,  treffürh  ist  an  derselben  stelle 
—  zweite  Suite  des  zweiten  t  ioriicgiums  —  die  LubUgkeit 
der  Kflchenjungen  gezeichnet  .Aber  viel,  viel  hftnfiger 
sind  die  Beispiele  verfehlter  Ähnlichkeit:  Die  Bauern 
haben  dieselben  Zü?e  wie  die  Karaliere  und  Gespenstor. 
Um  unter  die  UroÜen  der  Tonmalerei  sich  zu  erbeben, 
ist  die  Rhetorik  des  Komponisten  zu  bescheiden  und  zu 
sehr  auf  Wiederholungen  in  allen  drei  Elementarreichen 
der  Musik  angewiesen. 

Noch  weniger,  wie  zwisclien  den  Titeln  der  Einzeln- 
sätze und  ihrer  Musik,  läßt  sich  eine  Übereinstimmung 
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zwischen  den  Überschriften  der  ganzen  Suiten  nnd  ihrem 
musikalischen  Charakter  feststellen.  Fs  i-t  hchon  erwähnt 
wordeu,  daß  diese  Überscbriftea  im  zweiten  Fiorüegium 
oll  Namen  von  Tbeateff8tttcke&  sind;  im  eraten  tind  sie 
in  der  Hehrzahl  reine  Rätsel.  Nur  bei  dem  vierten  und 
dem  sechsten  Stucke,  die  Iin[iatientia  nnd  ülanditiae 
heißen,  lassen  sich  ulüie  Gewalt  einige  Beziehungen 
zwischen  den  Werken  und  den  r^ainen  nachweisen. 

Auf  die  Enttftascbttngen ,  denen  der  moderne  HOrer 
der  MufTatschen  Suiten  entgegengeht,  hiuznweisen',  ist 
deshalb  zeitgemäß,  weil  die  beiden  Florilegien  unlängst 
in  Partiturform  neugedruckt  worden  sind*).  Schon  vor- 
her sind  in  den  Leipziger  Akademischen  Orchesterkon- 
serten  die  Blanditiae  anfgefUirt  worden  nnd  nach  andern 
Stellen  weiter  gedrungen.  Die  MufTatscbe  Musik  ist  trotz 
der  nötigen  Einschränkunf^en  geschichtlich  und  künst- 
lerisch wert  gekannt  zu  sein.  Wer  sie  aufführt,  muß 
aber  wissen,  wie  weit  die  Noten  wörtlich  bindend  sind 
nnd  wo  sie  der  Erginzung  bedürfen.  Von  sonstigen  Ftei- 
heiten  des  Vortrags  alter  Musik  abgesehen,  arbeiten  die 
Suiten  MufTats.'wie  die  Instrumentalmusik  und  der  Solo- 
gesang ihrer  Zeit  im  allgemeinen,  mit  einem  sehr  großen 
Apparat  von  Verziernngen  and  Spielmanieren,  die  nicht 
*  gedruckt  vrurden  und  die  die  heatige  Musik  nicht  mehr 
kennt.  In  df^r  Vorrede  des  zweiten  Florilegiums  gibt 
Mutiat  darüber  den  deutschen  Musikern,  denen  dieser 
Zierrat  noch  etwas  fremd  und  neu  war,  genaue  An- 
weisungen. Nach  ihnen  muß  der  Dirigent  die  Stimmen 
erst  ausarbeiten.  Der  ganze  Charakter  dieser  Musik  wird 
durch  diese  >Agrt'ments<  und  Ornamento  mit  bestimmt. 
Aus  ihnen  spnclit  der  an  Kleinleben  unerschöpflich  reiche, 
vermittelnde,  gialiende,  allezeit  graziöse  (jetst  des  Rokoko. 
Der  heute  so  beliebte  große  Ton,  die  langen  Noten,  die 
weiten  Intervalle  waren  ihm  rauhe  und  rohe  Erscheinun- 
gen ;  durch  eingelegte  Gänge,  durch  ein  beständiges  Gleiten, 

Deakiualet  der  luiikuust  iu  Ohterieich,  Band  I,  2  und 
n,  2.   Vien  1894  und  189&. 
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Schleifen  nnd  Trillern  setzte  er  ihre  Wirkuni^en  außer  Kraft. 
Auch  ein  guter  Klavierauszu?  der  Florilegien  müßte  mit 
dieser  Stileigentümlichkeit  rechnen. 

MolTst  Yerfolgte  mit  der  TerOffenttichiinc  Mints  Flofi- 
legiums  noch  höhere,  kunstgeschichtliche  Zwecke.  Bs 
sollte  in  Deutschland  der  franzö-^isclien  Srhrile  rlie  Herr- 
schaft über  die  italienische  Winnen.  Die  Italiener  püeg- 
ten  seit  dem  Anfang  des  Jahrbunderts  mit  großem  Eifer 
das  Konzert  Von  ihm,  nameotlich  Ton  dem  ihm  inne* 
wohnenden  Hsog  zn  »unmäßigen  Läufen  und  Sprüngen«, 
zu  virtuosen  Äußerlichkeiten  und  7.\]  nü^rhr^nd  Blendwerk, 
fürchtete  MufTat  für  den  musikalischen  Geist  der  Zukunft 
mit  Recht  ernste  Gefahren  und  suchte  ihm,  allerdings  vi^ 
zu  spit,  durch  die  nach  seiner  Heinong  viel  solidere  and 
gesündere  Kunst  der  fransOsischen  Cbarakterballetts  den 
Weg  nach  Deutschland  zu  versperren.  Das  gelans:  nicht; 
bereits  1701  hat  MufTat  selbst  zwölf  Instrumentalkonzerte 
nach  italienischem  Muster  drucken  lassen,  aber  es  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  daß,  soweit  es  sich  um  Violinen, 
Cembalo  nnd  französische  Ouvertüre,  also  um  die  An- 
näherung an  die'höhere  Kunst,  an  Konzert  und  Kammer- 
musik handelt,  das  Florilegiam  für  die  Orcbestersuite  in 
Deutschland  vorbildlich  geworden  ist 

Es  bat  sieh  bis  nach  Schweden  Terbreitet  und  ist 
erst  durch  das  Exemplar  in  Upsala  wieder  bekannt  ge- 
worden, es  wird  in  der  Vorrede  des  bald  zu  erwähnen- 
den Zodiacus  neben  dem  >Journal  du  printemps«  und 
neben  des  »Pythagoreischen  Schmidts  Fünkleia«  als  die 
bedeutendste  Sammlung  von  Orchestersuiten  hervor- 
gehoben. 

Der  Komponist  jenes  »Journal  du  printemps« 'ist 
der  in  alter  und  neuer  Zeit  wegen  seiner  Klavierstücke 
gefeierte  Badische  HofkapelJmeister  Kaspar  Fischer.  K.nidMr. 
Die  1606  xu  Schlackenwerth  veröffentlichte,  seit  knrsem 
neugedruckte*  Sammlung  enthält  acht  Suiten,  die  alle 
mit  einer  französischen  Ouvertüre  beginnen  und  dieser. 


'J  Denkmiler  D.  T.,  10.  B*nd  (herausgegeben  v.  E.T.Werr«}. 
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je  nachdem  drei  bis  sieben  Tänze  bekannter  Art  oder 
Balltttlftitm  mit  eignen  Oberschriften  folgen  lassen.  Von 
letxterer  Art  kommen  vor:  Air  des  Combattants,  Trac« 

qnennrd  Fischer  hält  seine  Sätze  anffnllrnd  kurz,  selbst 
die  Ouvertüren;  nur  die  Chaconnen  und  Passacaille,  die 
fast  in  keinem  Stücke  fehlen,  macheu  eine  Ausnahme. 
Von  allen  Snitenkoraponisten,  die  znm  Kreise  Hnffats 
gehören,  ist  er  der  am  stärksten  französisch  gefärbte, 
selh'^t  für  dio  Instrumente  wrihlt  er  gallischf  B^zPiVh- 
nungen,  und  der  leichte,  galante  Charakter  seiner  Musik 
gebt  nicht  über  die  Ausprüche  hinaus,  denen  die  durch- 
Bchnittiiehen  Kostgänger  der  LvUyschen  Oper  gewachsen 
waren.  Jedoch  erfindet  er  frisch,  entwickelt  fließend  und 
hat  koloristisch  besonderes  zu  bieten.  Soine  Suiten  sintl 
sämtlich  Trompetensniten,  sie  verwenden  die  Trompeten 
glänzend  und  sind  überhaupt  im  Klanglichen  außerordent- 
lich reich  an  Abwechslung  nnd  an  natürlichen,  wirkungs- 
Tollen  Einfällen.  Ersichtlich  hat  ihm  hierfOr  die  Bekannt- 
schaft mit  dem  Konzert  i^enützt,  nach  do<tcpn  Mnsler  ist 
in  allen  Sätzen  die  Ablösung  von  großer  und  kleiner  Be- 
setzung, von  Trio  and  vollem  Chor  durchgeführt. 

Die  das  >Pythagorei8ehe  Schmidts  Fllnklein«*) 
repräsentierenden  sieben  Suiten,  deren  Komponist  der 
B,Mi{)rr.  Münchner  Hnfmiisikpr  Rupert  Mayr  ist,  gehören  eigent- 
lich zur  Avantgarde  MufTats,  denn  sie  sind  schon  1692 
(zu  Augsburg}  erschienen  und  bekennen  sich  in  der  Mehr* 
zahl  noch  an  Rosenmflller  nnd  zur  Venetianisehen  Sin- 
fonie, wie  Mayr  in  einem  1678  erschienenen  »Arion 
sacer«,  einer  Art  Pendant  zu  Kuhnaus  biblischen  Historien, 
sogar  noch  ganz  im  HauUmannschen  Typus  arbeitet.  Die 
Satzzahl  in  Mayrs  Ffinklein  reicht  Ton  vier  his  sieben, 
in  der  Benennung  dw  Sitze  tritt  der  Ballettcharakter 
sehr  zurück,  im  Stil  herrscht  eine  solide  Polyphonie.  im 
Charakter  Innigkeit  und  deutsches  Wesen.  In  dieser 
letzteren  Beziehung  berührt  er  sich  mit  dem  eben  ange- 


*)  Vgl  Bernh.  Uirl«^:  IMe  »Pythagoreisehen  SchmidM  Fftnk- 
leln«  (SuBinelbtttde  der  I.  M.  O.  IX,  1). 
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fQhiUn  Zodiatns,  deijenigen  Sanunlwig  von  Orchester- 
saiteo,  wddie  die  größte  Ausbeute  treuherzigen  ond 

naiven  Humors  ergibt    Sif:  ist  1698,  ebenfalls  zu  Augs- 
burg, mit  bloßer  AndeutunL'  des  Verfassers  durch  I.  A.  S. 
ersGhieuen.  Neueidiugs  eist  ist  festgestellt  worden  *j,  daß 
sich  unter  diesen  Bnchstaben  ein  im  flbrigen  nnbekannt 
gebliebener  Musiker  namens  Sehmierer  birgt.  Die  Zahl  J.  a. fl«h»l«nr. 
seiner  Suiten,  die  er  Parthyen  nennt,  beträgt  sechs,  jede 
hat  acht  Sätze,  an  der  Spitze  immer  eine  fran/üsisciie 
Ouvertäre  und  die  Aliemaade  in  der  Regel  im  langsamen 
Tempo.   Die  letzte  Saite  bringt  ein  schönes,  geeang* 
mäfiiges  Stück  unter  dem  Titel  »Melodie«.  Fischern  fthndt  ^ 
Schmierer  in  der  Ausnutzung  konzortierenden  Stils. 

Hoch  gehört  in  die  Umgebung  des  Florilegiums  eine 
Snitensammlung,  die  1696  ,in  Nürnberg}  als  »Concors 
discordiac  veröffentlicht  worden  ist  Ihr  Komponist  ist 
Anton  Aufschnaiter.  der  Ende  des  17.  Jahrhunderts  1, AslScissIter. 
zu  Passau  als  Kapellmeister  lebte  und  darnach  sehr  wohl 
zu  MufTat  direkte  Beziehungen  gehabt  haben  kann.  Auf- 
schnaiter  spricht  nicht  wie  seine  Kollegen  toe  Komödien 
III  i  Balletten,  sondern  bestimmt  seine  Suiten  ansdrQck- 
lich  zu  Serenaden,  zu  Ständclien  im  Freien  zu  spielen. 
Deshalb  haben  sie  keinen  Coatinuo.  Die  Suiten  sind 
sämtlich  f&n£sätzig,  vier  haben  am  Kopf  eine  Iruuiiösische 
OoTertflre,  je  eine  eine  Chiaconne  ond  ein  Bntrte.  Musi- 
kalisch erfreuen  sie  durch  sehr  gute  melodische  Quali- 
tftten.  Daß  die  dcntsche  Orchestersuile  sic)i  im  letzten 
Viertel  des  17.  Jahrhumierts  unter  die  französische  Füh- Frau*ü*wcbe 
rung  stellt,  ist  das  Werk  LuUys.  Allerdings  hat,  wie  man  SsiUn. 
sich  ans  der  Sammlang  Ecorchevilles  **)  Oberzengen  kann, 
die  französische  Orchestersuite  schon  früher  in  Musikern 
wie  G  Dnmanoir,  Mazuel  und  andren  Mitgliedern  der 
sogenannten  petits  violons  sehr  begabte  Vertreter  und  in 
der  Menge  der  Sätze  und  deren  vorwiegend  zweiteiligem 

*)  A.  Gühler:  Die  Moßkataloge  im  Dienste  der  muslkali- 

•chen  Oeschlchtsfotjchutig  (S.iiuinolbnnd  d.  I.  M.  G.  III  2). 
Jules  Ecorcheville:  Vingt  :5uit€8  d  Orchestrc  iy06. 


Digitized  by  Google 


58 


Aufbau  ihre  besonderen  Züge  trebabt.  Aber  sie  kann 
weder  durch  ihr  Wesen  noch  durch  ihre  Entwicklung 
einen  Vorrang  beanspruchen:  die  Tänze  sind  die  auch 
in  Deutschland  gebräuchlichen  oder  bekannten  und  ihre 
Ane)nan<krreihung  hält  ;ch  in  Frankreich  sogar  länger 
auf  einer  dem  HauGmannschen  Typus  entsprechenden 
Stufe,  als  in  Deutschland,  der  Venetianische  Einfluß  be- 
rührt sie  gar  nicht  Erst  Lnlly  lenkt  die  Anftnerksamkeit 
der  deutschen  Suitenkomponisten  auf  Frankreich  und 
bekehrt  sie  zu  den  Ous-ertüren.  Im  übrigen  ist  die  Stelle, 
an  der  sich  das  national  französische  Suitentalent  am 
glänzendsten  zeigt,  der  Balletteil  der  Opern.  Da  braucht 
man  sie  nur  heraoszonehmen  and  zasammensnstellen. 
Oft  bietet  eine  einzige  Szene  das  gesamte  Material  zu 
einer  vollständigen  Suite;  denn  Charaktertänze  und  Bal- 
letts bilden  den  Grundstock  und  oft  die  reichliche  Hälfte 
der  Musik  in  der  älteren  französischen  Oper.  So  sind 
denn  frflher  schon  einzelne  Sätze  aus  Lnllys  und  Ra^ 
meaus  Opwn  mit  Erfolg  ins  Konzert  gebracht  worden*]. 
Neuerdings  ermöglich?  fiic  Artsj^abe  von  firei  i  Ra'Iet- 
J,  p.  B*iii«aH.  suitea«**;Rameaus  ein  bequemes  Studium  dieses  Meisters. 

Sie  sind  dazu  bisher  noch  wenig  benutzt  worden,  wahr- 
scheinlich deshalb  nicht,  weil  nnr  sehr  wenige  Musiker 
und  Musikfreunde  eine  Ahnung  von  der  Bedeotong  Ra- 
meaus  haben.  Wie  er  im  allgemeinen  ohne  jedes  Be- 
denken der  größte  Tonsetzer  Frankreichs  und  ein  eben- 
bürtiger Zeitgenosse  von  Händel  und  Bach  genannt 
werden  darf,  so  ist  er  auf  dem  besonderen  Gebiet  der 
Suite,  des  poetischen  Charakterstücks,  der  geschmack- 
vollen Programmosik  geradezu  unvergleichlich.  £r  ver- 

*)  Lnlljr:  »Celibre  Oavotte«  und  Hennet  de  Bourgsote 
Oentilbonme;  B«iiie«ii:  Miuette  et  T»niboiirin  dM  »Flttfi 

d'Uebtf«,  Bigaadon  de  »Dardanus*.  Irugments  de  >Oistor  et 
PoUttx«  in  Gevaert«  Repertoire  de«  SArieti'.-  j>hilliarinoniques. 

♦♦)  Drei  BaUeitsuiten  aiu»  Acante,  Zoroaster  und  Platte. 
Leipzig,  Rieter-Blidflnntmi.  Den  hier  vetsuchteD  Titel  »Btllett- 
ctiitec  hat  lieh  inzwlseben  rach  Feliz  Mottl  zu  eigen  gemadkU 
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tritt,  gegen  Lully  und  MufTat  gehalten,  eine  neue  Zeit 
und  eine  Kunst,  die  Hie  Schüabeitsideale  der  Claude 
Lorraia  und  Poussin  nut  dem  Realismus  der  Niederländer 
SQ  vorbioden  weiß.  Groß  und  Tielseitig  im  Erfinden, 
besonders  originell  im  Humoristischen,  im  Anmutigen  und 
Innigen  i^t  er  im  Gestalten  ein  echter  Virtuos.  Er  spielt 
mit  der  Form  und  gewinnt  ihr  nach  allen  Seiten  voll- 
endete, hier  durch  Breite  und  Umfang,  da  durch  Feinheit 
der  Venehlingongen  flberrasehende  Neubildungen  ab.  In 
■einer  MelodUc,  in  seiner  Rhythmik,  überall  wimmelt  es 
von  ganz  eigenen,  schönen  und  fesselnden  Einfällen; 
nicht  am  wenigsten  in  seiner  Instrumentation,  in  der  wir, 
beispielsweise  in  der  Pizzicalo-Gavotte  von  »Acaule  et 
Cephine«,  Klangwirkungen  begegnen ,  die  vor  ihm  nie- 
mand gehabt  hat  und  die  heute,  nach  hundertundfönfiBig 
Jahren,  von  ihrer  Frische  nicht  das  geringste  eingebüßt 
haben.  Hier  kommt  er  in  der  Zeit  und  im  Rang  unmittel- 
bar nach  Monteverdi.  Wenn  die  Franzosen  noch  heute 
in  ihrer  Oper  der  Ballettroasik  eine  Stellang  einriomen, 
die  die  Deutschen  nicht  begreifen,  so  ist  das  die  Nach- 
wirkung Rameaus.  Wagners  Ballettmusik  ?.um  Pariser 
Tannhäuser  war  em  Opfer,  nicht  dem  Jockey klub,  son- 
dern einer  großen  historischen  Tradition  dargebracht 
Auch  Gluck  hat  sieh  ihr  beugen  rnftssen,  und  er  hat  sie  c.w,?.«ua, 
lieb  gewonnen.  Waren  lange  Zeit  der  »Forientanz«  und 
der  > Reigen  seliger  Geister«  aus  Orpheus  die  einzigen 
Beiträge  zur  Saite,  die  man  von  ihm  kannte,  so  ist  das 
neuerdings  anders  geworden.  Wir  haben  da  u.  a.  die 
Ballettmnsik  aus  »Paris  und  Heleaac  von  ihm  vor- 
liegen. Mottl  hat  als  »Ballettsuite«  Stücke  aus  ver- 
schiedenen Opern  Glucks  zusammengestellt;  auch  der 
größte  Teil  seines  1761  geschriebenen  Balletts  »Don  Juan« 
ist  vor  einigen  Jahren  in  Form  einer  vien&tsigen  Orchester- 
saite dem  Konzert  zugeführt  worden*).  Dieses  Ballett 
brachte  pantomimisch  dieselbe  Handlung  mit  denselben 
Personen  und  in  derselben  Szenenfolge  zur  Darstellung, 


*)  Leipzig,  Breitkopf  *  Hirtel 
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die  später  Mozart  als  Oper  kompoQiert  iiat.  Gluck  hat 
viele  SäUe  ans  diesem  Ballett  fOr  nachfolgende  0|»ern 

benutzt,  die  HöUenfahrtmiisik  z.  B.  ist  der  »Furientanz« 
geworden.  Mehrpre,  namentlich  unter  den  kleinen  und 
kleinsten  Stücken  des  »Don  Juan<  haben  einen  hohen 
Klangreiz,  so  das  Pizzicatoständchen  der  Bauern.  Neben 
Wien  war  Stuttgart  unter  Karl  Eugen  ein  Haoptplatz  für 
solche  Ballettpantomimen;  von  den  hier  entstandenen 
Arbeiten  Dellers  und  Rudolfs  werden  nächstens  die 
Denkmäler  Deutscher  Tonkunst  reichere  Proben  bringen. 

Neben  der  neuen  Huffatacben  Violinensuite  bestand 
natOrlich  die  alte  Bliseianite  noch  weiter  und  so  lange 
fort,  als  es  noch  Ständchen  und  allerhand  »Aufwartungen« 
im  Freien  gab.  Sie  begegnet  uns  noch  in  den  Divertisse- 
ments, Cassationen  und  ähnlichen  Kompositionen  Haydns 
nnd  Mozarts.  Auch  G.  F.  Hftndds  Feuer-  und  Wasser- 
musik  gehörten  ursprünglich  zu  dieser  Klasse  von  Suite. 
Die  Violinen  und  die  Ouvertüren  sind  ihnen  erst  später 
zugesetzt;  die  Feuerniustk  hat  heute  noch  kein  Cembalo. 

Die  Feuermusik  kam  bei  einem  Hoffest,  das  sich 
durch  ein  brillantes  Feuerwerk  auszeichnete,  am  87.  April 
1749  zur  erijten  Aufführung.  Was  den  Londonern  an  der 
Musik  gefiel,  v,nr  die  außerordentlich  starke  flesetzung 
der  Blasinstrumente,  welche  die  Feuerwerks-Musik  aus- 
zuführen hatten.  Nur  selten  mochte  bis  dahin  eme  solche 
Harmoniemusik  aufgestellt  worden  sein*.  9  Hdrner,  9  Trom- 
peten, 24  Oboen,  12  Fagotte,  3  Pauken.  Das  Hauptstllck 
der  Suite  ist  jetzt  die  glänzende  Ouvertüre,  mit  ihrem 
freudflachenden,  farbenprächtigen  Allegro,  welches  über- 
raschender Weise  nach  dem  zweiten  Lento  nochmals 
einsetzt.  Die  übrigen  Sätze  haben  einfachen  Tanz-  und 
Liedstil:  Im  AnscUuß  an  die  entsprechenden  Bilder  des 
Feuerwerks  tragen  einzelne  Überschriften:  der  schöne, 
weiche  Siciliano  heilit  »la  paix« ,  der  darauf  folgende 
Marsch,  in  dem  die  Trompeten  wieder  an  die  Spitze 
treten  >la  rÖjouissance «.  Die  Wassermusik,  eine  Suite 
von  nicht  weniger  als  20  kleinen  Stücken,  ist  mit  einer 
Anekdote  verkn&pft:  Freunde  Händeis,  der  bei  Georg  I. 
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in  Ungnade  gefallen  war,  voranlafiten,  daB  der  König 

bei  einer  abendlichen  Vergnü^angsfahrl  luf  der  Tfiemse 
mit  dieser  Musik  überrascht  wurde.  Der  Ktinig  erriet 
den  Verfasser  der  vieUtmiaugen  Ovalion  und  wendete 
dem  KomponisteD  aeioe  Hold  von  neaem  an.  Noch  weniger 
als  die  Feaermasik  darf  man  die  Wassermusik  so  ol  ne 
weiteres  in  nnsern  hpiiti?en,  an  philosophiscfie  Offen- 
barangen  gewöhnten  Konzerlsaal  verptlanzeu.  Das  sind 
dnrehweg  leichtere  Unterhaltungsstückchen  heiterer  oder 
aamatiger  Natur,  aber  darchans  fOr  den  Zweck  entworfen, 
einer  fröhlichen  Gesellschaft,  die  abends  auf  der  breiten 
Themse  fuhr,  in  gehörigen  Zwischenpansen  zum  besten 
gegeben  zu  werden;  bei  gehöriger  Kürzung  und  Einrich- 
tang  wird  jedoch  die  Saite  mit  dem  Reiae  ihrer  Horn- 
nnd  TrompetenUinge  ein  einaichtiges  Publikum  auch 
bente  noch  staunen  machen  und  erfreuen. 

Lango  7.0M  waren  Feuer-  und  Wassermusik  nur  aus 
alten,  nnglaubhch  verstümmelten,  englischen  Ausgaben 
bekannt  Der  47.  Band  der  Htndelausgabe  Chrysanders 
bringt  die  Weri^e  cum  eraten  Male  in  reiner  Form. 

Wenn  einer  von  den  vielen  Kunstmnsikorn.  die  sich 
von  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  ab  der  S  iite  zuwen- 
deten, berufen  war,  in  dieser  von  Hause  aus  so  volks- 
mißigen  Gattung  etwas  Ausgezeichnetes  au  leisten,  so  war 
es  sicherlich  Seb.  Bach,  dessen  Familie,  durch  die  vielen 
tüchtigen  Rats-  und  Stadtmnsiknnten.  die  ^jp  d**n  thürin- 
gischen Ländern  üenerationen  hindurch  stellte,  mit  dem 
alten  anheimelnden  Pfeifertum  verwachsen  erscheint  — 
Bach,  der  selbst  in  seinen  verseblangensten  Kunstwerken 
die  Neigung  zum  Volkstümlichen  bald  mit  grandiosem 
Humor  hfild  in  kindlicher  Naivität  durchblicken  läßt 
Bach  hat  bekanntlich  sehr  viele  Klaviersuiten  geschrieben, 
Orchesterpartien  haben  sich  bis  jetit  leider  nur  vier*) 
gefunden,  was  wir  um  so  mehr  bedauern  müssen,  als  in 

♦)  Sie  (sind  im  3!.  J.ihrjanfr  der  «»es^amtauee.ihe  von  Bachs 
Werken  (durch  die  BachgeseUschaftj  anter  dem  üblichen  Titel 
»Ouferttttea«  verOffratlicbt. 
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der  Mehrzahl  derselben  der  alte  einfache  Suitengeist  in 
einer  Reinheit  und  Stärke  zum  Ausdruck  kommt,  die 
andern  Tonseizern  nicht  erreichbar  war. 

Entschieden  lehnt  sich  Bach  in  seinen  Orchestersuiten 
an  die  Tanzformen:  Nur  der  erste  Satz  —  eine  regel- 
rechte französische  Ouvertüre  von  drei  Sätzen  mit  der 
Fnrrp  in  der  Milte  —  gehört,  nach  MufTat^rhpm  System, 
j.8.Baeta,  der  Kunstmusik  an.  Dann  kommen  Gavotten,  Menuetten, 
S«it«a.    Bour^es,  Giguen,  Tanzweisen  aus  aller  Herren  Ländern 
in  votier  Natnrtrene,  kanm  ein  wenig  idealisiert:  flppige 
Melodien  und  gebieterische,  markante  Rhythmen. 
1*8.  Bach,        Die  erste  dieser  Suiten  in  Cdur  hat  außer  der  Ouver- 
CJo'-SBiie  iQfß  eine  Courante,  Gavotte  1  und  II,  Forlane,  Menuett  I 
'     vnd  II,  Bonr^e  I  nnd  II  nnd  2  Passepieds. 

Die  Forlane  ist  ein  venetianischer  Tanz  in  gleich- 
mäßig  ruhiger,  breiter  Bewegung.  Hier  wird  die  führende 
Melodiestimme: 


von  einem  Perpetnom  mobile  der  zweiten  Violinen  tind 
Bratschen  begleitet;  die  Bässe  stehen  wjp  Zuschauer 
daneben  und  tun  nur  das  Nötigste  um  ilarmonie  und 
Bhythmns  zu  skizzieren.  Die  Besetzung  der  Suite  gebt 
Cber  Muffat  hinaus,  sie  besieht  aus  Streichquartett  und 
dem  bekannten  Bläsortrio:  2  Oboen  und  Faf»ott.  Letzleres 
ist  in  alter  Weise  liäuiig  soHstisch  und  konzertierend  ver- 
wendet. In  bezug  auf  die  Erfindung  gehört  diese  Cdur- 
Snite  nicht  zu  den  hervorragenden  Werken  Baehs.  Sie 
charakterisiert  mehr  die  Zeit  als  den  speziellen  Meister. 
Die  Biographen  setzen  sie  in  Bachs  Köthener  Periode. 
J.  8.B»cli,  Dieser  {»ehört  auch  die  Ilmoll-Suite  an,  deren  eigentüra- 
Maioll-SiiUe  hcher  Zug  m  der  Verwendung  der  Flöte  besteht,  welche 
als  einziger  Vertreter  der  Bläserfamilie  dem  Streichor* 
ehester  gegenübergestellt  ist.  Doch  hat  man  sich  nach 
alter  Praxis,  mit  Arisnafime  der  speziell  als  Solo  bezeich- 
neten konzertierenden  Steilen,  eine  chorweise,  jedenfalls 
mehrfache  Besetzung  dieses  Instmmenta  zu  denken  oder 


(Nr.«), 
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abfr.  man  führt  (lie  Suite  als  Kamm^^rmusik  auf,  nimmt 
nur  eine  Flute  und  doppeltes  Streichquartett*.  In  der 
Hmoll-Suite  lebt  sehr  viel  Grazie.  Das  Thema  ihrer  Fuge  ist: 


Dem  er^tr-n  Satze  folgt  ein  Rondeau,  das  einigermaßen 
kunslmabig  <iurchf!;efül)rt  ist  nnd  die  einfachen  Suiten- 
maße  überschreitet.  Seme  Grundnielodie  malt  aber  das 
bestiminte  Tanzbild  handgreiflich  genug: 


In  der  darauf  folgenden  Sarabande  führen  die  Ober- 
atimmen  mit  dem  Basse  einen  Kanon  in  der  Untnr  jninte 
durch.  Die  weitern  Sätze  snid  2  Bouröe«»,  eine  Polonaise, 
bei  der  Bach,  da  i^ulonaisen  noch  ziemlich  neu  und  un- 
bekannt waten,  ananahmsweiee  eine  Tempobeseichnnng 
angibt:  »Moderato«,  ein  Menuett  und  eine  keck  dahin- 
f!r?tt»'rnde  Badinerie.  Die  Hmoll-Suitp  hnt  als  künstleri- 
scher Beitrag  zur  Kulturgeschichte  noch  ihren  Neben- 
wert. Das  geschniegelte,  fein  abgezirkelte  Wesen  der 
eigentlichen  »Getelltchaft«  in  der  I^it  des  Reifrocka  nnd 
der  Perrücke  mit  Zöpfchen  ist  hier  so  fein  und  mit  einem 
so  bchfi?lir-hpn  flumor  gezeichnet,  als  es  nur  jemals  ein 
Chodowiecki  gekonnt  hätte.  Den  Verfasser  der  Matthäus- 
paseion, den  Schöpfer  der  protestantischen  Kirchenkantate 
xeigt  die  Hmoll-Snite  von  einer  selteneren  Seite,  als  einen 
vollendeten  Kenner  und  Darsteller  höfischeii  Geistes  und 
höfisclier  Künste,  als  einen  Weltkundigen,  der  die  Bti- 
quette  bis  auf  den  unscheinbarsten  pas  beherrschte. 

Die  beiden  andren  Suiten  Bachs  stehen  in  Ddnr  nnd 
sind  beide  in  Leipzig  geschrieben,  möglicherweise  fQr  den 
Telemannschen  Mosikverein,  einen  der  Vorl&nfer  des 


*)  Ila  p.bi  von  diesem  Werk  eine  Ausgabe  von  H.  v.  Bülow, 
die  aber  der  ftuiiMken  Mnslk  deidi  annatürliebe  PhrMierang 
C^emlt  tntat» 
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D  dar  Suite 
(Nr.  8). 


jetzigen  Gewandhanakoniertt»  den  Bach  von  1789—86 
dirigierte.  Bs  sind  sogenannte  Trompetensniten,  Suiten 

mit  dem  vollen  Orchester  der  Bachsclien  Zeit  Sie  waren 
eine  Zeitlang  das  Neueste  und  Vornehmste,  was  in  dieser 
Art  Musik  zu  haben  war.  Wie  das  große  Geläute,  mußten 
sie,  wie  schon  bemerkt,  besonders  bestellt,  bewilligt  und 
bezahlt  werden.  Daß  Bach  in  Leipzig  als  Suitenkompo- 
nis'  volkstümlich  geworden  war,  beweist  die  von  Spitta 
dem  >Tableau  von  Leipzig  im  Jahre  1783«  entnommene 
Mitteilung,  in  der  es  bei  der  Schilderung  der  Kirmes  zu 
Eutritzsch  heißt:  »Das  Chor  Musikanten  streicht  wacker 
zu;  debfitiert  mit  Sonaten  von  Bach  und  achließt 
mit  Gassenhauern«.  Diese  Sonaten  können  nur  die  Or- 
chestersuiten oder  Teile  daraus  gewesen  sein.  Bei  den 
Laien,  und  auch  bei  den  gewöiinlichen  Orchestermusikern 
war  und  blieb  »Sonate«  der  Bniversalname  für  mehr- 
sitzige Kompositionen  jedweder  Art. 

Die  pr"te  dip«;pr  hfiden  Ddur-Suiten  ist  auch  hente 
wieder  populär.  Wir  wollen  nur  die  Änfangstakte  ihrer 
Ouvertüre  hersetzen: 


Dac  Weitere,  die  in  hei-    ^  Aiir^ni 
terster  Kraft  dahin  schäu- 
schäumende  Fuge,  die 
entzttckende,  in  selig«  Abendsttmmung  getauchte  Air*), 
Lcnto.  .  die  energischen  Gavotten  und 

und  was  noch  dazu  gehört: 
Bour^  und  Gigue,  das  alles 
steht  jedem  Musikfreund  mit  der  losen  Skizze  voUstindig 
▼or  der  Erinnerung.  Es  ist  fast  unvermeidlich,  diese 
Musik,  die  aus  dem  frischsten  Quell  entsprungen  ist,  sich 
zu  merken.  Ein  äußerst  glücklicher  Grift  war  es,  daß 

*)  Sie  wird  in  der  bekannt««  VUhelmlMlien  Besibettnng 

far  Solovioline  durch  die  Tr«nsso»itSon  auf  die  ttefen  Saiten 
Im  Charakter  entstellt. 
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Mendelssohn  (im  Jahr  1838}  gerade  mit  diesem  Werke 
den  als  Orchesterkomponisten  ganz  vergessenen  Groß- 
meister in  den  Gewandhanssaal  und  damit  in  das  Konzert- 
leben  der  Gegenwart  snr&ekfQhrte.  »Er  wiegt  uns  samt 
und  sonders  ntt  dem  kleinen  Finger«  sehrieb  Sehnmann 
unter  dem  frischen  Eindruck  der  Aufführung  dieser  Suite. 

Die  andre  Suite  in  Ddur  hat  entweder  unter  der  Be-  4. S.Ba«hy 
rüUuntheit  ihrer  Schwester  oder  aber  unter  der  Bequem-  I>^r8idt« 
liehkeit  der  Dirigenten  bisher  ra  leiden  gehabt  Noch  ehe  ^'*''*** 
sie  in  der  Bachausgabe  erschient  ne  (1881)  Roitzsch 
bei  Peters  in  Partitur  heraupf^e^ebcn  Trotzdem  ist  sie 
so  f^ut  \\  le  unbekannt  «geblieben.  Kreriet,  der  französische 
Geäcliichtsschreiber  der  Siufouie  nennt  sie  gar  nicht.  Und 
doch  iat  ele  in  doppelter  Besiehnng  eehr  interessant: 
einmal  durch  ihren  Eigenwert,  zweitens  durch  den 
Vergleich  mit  der  andern  Ddur-Suite,  der  in  der  Ouver- 
türe wenigstens  sich  aufzwingt.  Hier  ist  die  Verwandt- 
schaft der  beiden  Werke  eine  eminent  nahe;  im  lang- 
samen Satze  sind  die  Ifotire  nahesn  identisch,  nnr  in 
der  Behandlung  unterscheiden  sie  sich.  Wie  die  erste 
Ddur-Suite  in  ihrer  Air,  so  hat  diese  zweite  in  der 
zweiten  Bour^e  einen  Treffer,  der  nie  versagen  wird. 
Das  ist  ein  ganz  eigenes  St&ckehen  Bachseher  Melancho- 
lie: in  heile- 

AJlerro.  moderato. 
rer,  anmuti^or^  „ ^    _h     _   ^     i»  .  A 

Form  die  Kia-i^ 

ge  der  Oboe: 

am  sie  heram  der  boonmhigte  Solofagott  nnd  der  lau- 
schende und  aufmunternde  Chor! 

Die  Fuge  in  der  Ouvertüre  mit  dem  Thema: 


ist  von  Bach  in  der  Wdhnachts-Kantanle  »Unser  Mund 
sei  voll  Lachen«  zum  Chore  umgebildet.  Bach  ließ  die 
In«?trumenle  wie  sie  waren  und  komponierte  Singstimmen 
darüber  iiinzu.  Die  weiteren  Sätze  dieser  zweiten  Ddur- 
Saite  sind,  soweit  sio  nicht  schon  erwähnt  worden*. 
Boorte  I,  Gavotte,  Henaetle  con  Trio  und  ein  >R4joais- 
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sance«  benannler  Fiaalsalz.  Die  iDstrumentierung  ist 
in  dem  gansen  Werke  mit  beaonderan  BedacM  ftusge- 
führt;  ein  Teil  der  Wirknng  der  Kompoation  fällt  in  ihren 

Bereicli  allein.  Fär  die  moderne  Praxis  macht  allerdin?^, 
abgesehen  vun  der  Notwendigkeit,  die  drei  Oboen  jede 
mehrfach  zu  besetzen,  der  Trompetenchor  große  Schwierig- 
keiten,  Schwierigkeiten,  die  noch  bedeutender  lind,  als 
die  (in  den  Originalstimroen  wenigetene)  gefArditeten  der 
bekannten  Ddnr-Suite  Xr.  3. 

Trotz  des  starken  Verbrauchs  an  Orchestersuiten  sind 
im  18.  Jahrhundert  keine  mehr  gedruckt  worden.  Auch 
die  Bachschen  lagen  bis  anf  unsere  Zeit  nur  handscbrifUieh 
vor.  Unter  den  Zeitgenossen  Bachs,  die  sich  der  Suite 
widmeten,  ist  der  Weißonf«dser  Pliilipp  Krieger  mit 
seiner  »Feldmusik«  (1704]*)  hervorzuheben.  Der  frucht» 


P.tt.TslsMsaa.  barste  ist  P.  G.  Telemann,  der  vnter  dem  Pseudonym 


Melante  ganze  Bände  gedruckter  oder  handschriftlicher 

Suiten  —  :nnTi  spricht  von  600  —  hinterlnrsen  hnt,  die 
sich  auf  zahlreiche  Bibliotheken  unter  der  Ruljrik  >()nvor- 
türen«  verteilen.  Viele  davon  sind  Programmusikeu, 
eine  hat  den  Titel  »Mnsiqne  de  tablec.  Neben  ihm  rer- 
dient  der  als  kirchlicher  Tonsetzer  wohl  heute  noch  be- 


J.D.ItlMks*  kannte  Joh.  Dismas  Zelenka,  ein  geborener  Br)!iTnc  imd 


mit  S.  Barh  zugleich  zum  Hnf-  und  Kirchenkomponisten 
der  Kapeiie  in  Dresden  ernatiui,  Beachtung.  Die  vor- 
malige musikalische  PriTatsammlung  Sr.  Majestät  des 
Königs  von  Sachsen  besitzt  yon  Zelenka  eine  Trompeten- 
suite in  F,  aber  deren  Uomor  wohl  schon  das  Fngen- 
thema  der  Ouvertüre; 


(T^  TTwj^   unterrichtet.  Was  ist  das  für  ein  drolliger  Ein- 
'  fQ\\,  sich  auf  dem  Sechzehntel-MoLiv  festzu- 

rennen, und  was  gibt  das  für  einen  grotesken  Scherz,  wenn 


*)  Zwei  P&rtien  d%wu  neagedrackt  in  Eitners  Honst*- 
heften  (29.  Jthrgiaf). 


Vfvae* 
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die  Oboen  in  Terzen  sich  um  die  Stelle  abmühen!  la  dem 
gaten  Blick  und  der  Torltebe  fllr  lästige  NebenmotiTe  haben 
wir  einen  Zog,  an  dem  die  slawische  Mosik  noch  heute  zu  er- 
kennen ist.  Mit  der  Ou  vertüre  teilt  ihn  auch  der  Schlußsatz 
von  Zelenkas  Saite,  eine  »Folie«,  mit  folgen  dem  Plauplthema: 


dritten  Taktes  bevorzugt  wird  Dio?e  Folie  ist  sehr  lang 
und  eifrig  durchgearbeitet,  ein  Zeichen,  daü  die  höhere 
Kunst  in  der  Suite  sich  nicht  mehr  mit  der  Ouvertüre 
begnttgen  wollte,  daß  man  das  Wesen  der  Snito  nieht 
mehr  recht  verstand.  Freilich  war  bereits  die  Ouvertüre 
ein  Fremdkörper  in  der  Gattung,  und  es  war  nur  folge- 
richtig, daß  man  wie  den  Kopfsatz  auch  andre  Teile  der 
Snite  anf  ein  höheres  Nhrean  zo  heben  auehte.  Das 
Journal  da  prinptemps  und  derZodiacus  führen  zu  diesem 
Zweck  in  den  Tanz-  und  Rallettsätzcn  das  konzertierende 
Element,  den  Wechsel  von  Soli  und  Tutli,  von  Triobcset- 
zaog  und  vollstimmigen  Orchester  ein.  Der  erste  Kompo- 
nist, der  einen  entschiedenen  Sehritt  weiter  geht,  ist  wohl 
der  berühmte  Verfasser  des  Qradus  ad  Pamassam,  der 
Wiener  Oberkapellmeistf^r  Josef  Fux  in  seinem  »Con-  JoMr  Fax. 
centus  TTiuRirrt  Instrumentalis»  von  17Ü1.  Die  in  diesem 
Werk  enüjallenen  Orchestersuileu  folgen  Fischer  und 
Schmierer  im  Konzertieren  vnd  variieren  sogar  diese  Vor* 
bilder  u.  a.  mit  virtuosen  Fagottsolts^  aber  sie  greifen 
danibpr  hinnns  l  i^f  in  den  Aufbau  und  in  die  Natnr  d^r 
Suite  ein,  indem  sie  die  Einheit  der  Tonart  aufgeben, 
Bdor  z.  B.  mit  GmoU,  DmoU  mit  Ddur  abwechseln,  vor 
aDem  aber  dadnrch«  daß  sie  gelegentlich,  sei  es  in  der 
Kitte  oder  am  Ende  der  Saite,  einen  Tanzsatz  oder  ein 
I.Tcd  durch  eine  rej^elrechte  muntere  Fuge  ersetzen.  Im 
übrigen  gehören  die  Saiten  von  Fux*j  zu  den  köstlichsten 
und  interetsantesCen  Leistitngen  im  Bereich  des  Mnffat« 


*}  Eine  in  D  motl  und  eine  in  B  diu  in  den  Denkmilern 
der  Toakoatt  in  Öctetreich  IX,  2. 


aus  dem  im  Ver- 


lauf  das  Motiv 


vom  Anfang  des 
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sehen  Typus.  Fux  belebt  die  Form,  indem  er  ein  Allegro 
mit  einigen  Takten  Adagio  unierbricht,  für  den  Klang 
sorgt  er  dorch  eine  ansgeafbeitote  Dynamik,  in  der 
reizende  Echos  eine  Hauptrolle  spielen;  was  er  aber 
nach  der  volkstümlichen  Seite  bietet,  mag  der  Anfang 
des  Passepieds  in  der  Bdar«Saite,  das  die  Beisciirift: 
»Der  Schmied«  trägt, 

▼eranschanlichcn. 

Die  Weiterbiiduui,'  des  MufTatscheu  builentypus  ist 
demnach  eebon  vor  Zelenka  da,  er  erfährt  aber  bald 
auch  eine  Rtttkbildung,  die  mit  seiner  Anflösung  und  mit 
dem  vorlSnflf^fn  Fnde  der  Suite  abschließt.  Bedeutungs- 
voll für  diesen  Prozeß  sind  zunächst  die  Suiten  ,üuver- 
r»nuicou.  türeuj  Pantaleons.  Das  ist  der  Dresdner  Klavier-  und 
Tiolinapieler  Pantaleon  Hebenetrett,  der  dnreh  die  Er- 
findimf  einer  neuen  Art  von  Ilackebrett,  die  ermitetinem 
Vornamen  belegte,  weltbekannt  wurde.  Bei  ihm  \  erliert 
die  Ouvertüre  den  fransösischen  Charakter, er  gibt  die  Fuge 
auf  und  hält  den  <h,vertüri- 
Mitt^sata  alt  ein-  .  is^^  -_a_Ji-ii 
faehes,  lustiges  AI-     ^  r   p  • 

legro.   Dafür  kehrt  ^  ' 

er  in  der  Methode  de  ciiacoune.  ^  ^  ^  ^  _ 

Peurls  und  Scheins  2-  A~t^A  j- ^=^.£g'1^1=*^--~ 
zarttek  nnd   ver-  f *       f*        F*  f 

k  n  ü  p  f  t  dieOnvertüre 

motivisch  mit  jen  ^  ^i^g^;^J3^i  J.  ^ 
beiden     folgenden  f^f — -     »  = 
Saitensätzen.zB.*);  '    ^     r  ?  r 

Den  Sefalnß  bildet  eine  Bonr^e  mit  Menuett  ali  Mittel- 
satz, die  ihr  eigenes  thematisches  Material  hat.  Ver- 
knüpfungen aber  zwischen  den  drei  er.sten  Sätzen  der 
Suite  finden  sich  auch  bei  Zeitgenossen  Hebenstreits. 

*}  DirmsOdter  HofbibUolbek  in  Mnt.  3895,  Nr.  1. 
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Auch  JohaDD  Friedrich  Fasch,  der  Zerbster  Hof-  v.  vuMh, 
kap«Uroeister,  einer  der  bedentendeten  SaiteameiBler, 
schreibt  neben  yoUständig  frantOsiseh  gehaltenen  Ouver- 
türen andre,  die  wie  die  Hebenstreitschen  die  Fuge  fallen 
iasseD,  und  drittens  solche,  die  aus  einem  einzigen  Satze, 
einem  freien  AUegro  bestehen.  In  diesem  letzten  Falle  hegt 
eine  Abwendnog  von  fhiBsOeiieber  «ikd  ffiawendnnf  zu  itft- 
lieniseher  Kunst,  insbesondere  sa  dem  Konzert  der  Italiener 
vor.  Eine  B  dor- Suite ♦]  Faschs  bestätigt  das  gewisser- 
maßen thematisch,  denn  das Haopttbema  ihrer  Ouvertüre 
Aiic^ro  ist  im  italieni- 

'Lfp^  ^mr  ^T^.Hi^-f  ^j-^  •c'»««»  Konzert 
^^srt-^^t^^T '  ^    eine  Art  AUer- 

welts:hema  und  als  solches  unter  andren  auch  von 
Seb.  Barli  für  das  dritte  Brandenburgische  Konzert  auf- 
gegniien  worden.  Es  verdankt  die  noch  bis  Mendels- 
eohn  nachweisbare  Beliebtheit  mugenscheinlich  seiner 
Wandlungsfähigkeit.  Die  folgenden  Sätze  haben  bei 
Fasch  teils  Ralleltäberschriflen  '.vir*  ^Jardiniers«.  teils  ver- 
zichten sie  anf  jede  Rf^^eirlirüing  ihres  Charakters.  In 
ihrer  InstrumenlieruDg  maciiea  sich,  wie  bei  Fux  die 
breiteten  Fagottsoli,  romantische  Stellen  für  das  Horn 
bemerkbar;  auch  das  ist  eine  Annäherung  an  die  alte 
Haul^Tpnniische  Suite,  der  Serenadencharakter  macht  sich 
wieder  f:e]tend.  Die  Satzzahl  schwankt  hei  Fasch,  er 
bevorzugt  einen  Auibau  von  sechs  und  acht  Sätzen,  hat 
aber  noch  kOrzere,  und  bei  seinen  Mitarbeitern  taucht 
wieder  die  alte  vlersfltzige  Suite  anf.  Von  dem  NQm- 
herffAf  Johann  Pfeiffer  hihen  wir  eine  solche  vier-  Jok. Pfelffsr* 
sätzige  Hornsuite,  die  folgendermaßen  anordnet:  a)  Ouver- 
türe, h}  Andante,  c}  AUegrezza,  dj  AUegro  e  Vivace.  Setzt 
man  da  statt  der  AUegresza  einen  Menuett  ein,  so  ist  die 
Haydnsche  Sinfonie  fertig.  Als  interessanter  Vertreter  dieser 
SniteamEnde  derQattang  ist  noch  Christoph  Förster**) 

*)  Ebenda:  Mmr.  3871,  Nr.  I. 

S.  IIut">  niomniin:  Die  französische  'hisertiire  (<>r- 
chc-^ter^uiie)  in  der  er>ten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhundert:» 
(Musikalisches  Wochenblatt  lb<)9). 
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zu  nennen.  In  Norddeutscliland  und  Mitteldeutschland 
wird  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  die 
Orcbestersuite  auch  in  den  Handschriften  immer  sel- 
tener. In  Süddeotschland  und  Osteneich  lebt  sie  weiter, 
Aber  auch  hier  wird  der  MufTatsche  Typus  nur  von 
rincr  Mindprlicit,  in  'icr  sich  in  freierer  Wei55e  der  Böhme 
Frans  ToMii.  Franz  Tuma*j  hervortat,  vertreten  Die  Mehrzahl 
der  Komponisten  pflegen  die  (jattuug  m  einer  neuen 
Mischung  von  Volks-  und  Knnstmasik,  bei  der  franxOsi* 
sehe  Onvertfire,  Cembalo  und  großes  Streichorchester 
gefallen  pirif?.  Satzarten  und  Instruinente  deuten  noch 
entschiedener  als  in  der  Hauliiaannschen  Zeit  auf  den 
Gebrauch  im  Freien  und  bei  Aufwartungen  und  Ständ- 
chen hin.  Den  Anfmarsch  der  Musikanten  markiert  eine 
einsfttzige  Introduzione,  die  zuweilen  gleich  als  Mard« 
bexeichnet  ist,  das  Ende  der  Huldigung  und  den  Abzug 
der  Spieler  meldet  ein  Finale,  das  immer  aus  einem 
besonders  flotten  AUegro  besteht.  Die  Zahl  der  Sätze 
■ebwankt  zwischen  vier  nnd  acht,  fast  nie  fehlt  unter 
ihnen  ein  Menuett,  zuweilen  findet  sich  dieser  Liebliogs- 
tanz  der  Werther-  und  Luisenzeit  auch  zweimal,  an  seiner 
Seite  die  Polonaise.  £inen  weiteren  Unterschied  gegen 
die  HanOmannsche  Periode  bildet  die  Terwendnng  obli- 
gater Soloinstrumente  und  die  Einlage  virtuos  konzer- 
tif^rrrif^T  Episoden,  zu  denen  gelegentlich  auch  der  Kontra- 
bali i  I  rnnj^ezoiifcn  wird.  Ferner  ist  die  Finheit  der 
Tonart  geiailen,'^ miudesleni»  in  einem  batz  icommt  die 
Unterdominante  so  Ehren.  In  der  Ffihrang  der  Instru- 
mente zeigt  sich  der  Einfloß  des  Quartetts  und  der  neaen 
Kammermusik.  Nachahmungen  sind  sehr  beliebt,  und  zu- 
weilen wird  ein  hübsches  Allegretto  m  einem  ganzen 
Zyklus  von  Variationen  ausgekostet.  Diese  neuen  Suiten 
haben  verschiedene  Gattungsbezeichnnngen :  Kassation, 
Serenata,  Divertimento.  Mit  dieser  letzten  ist  ihr 
Wesen  am  besten  bezeichnet,  denn  immer  sind  sie  eine 


*j  Proben  aas  Tomateken  Suiten  kat  In  Klavieraofsügsn 
0.  Sckmidt  mölfentliekt. 


Digitized  by  Google 


71 


Quelle  feinsten  Vergoftgens  und  Behagens  ffir  Qemfltnnd 

Phantasie,  kleine  Feste  der  Anmut,  der  Liebenswürdigkeit, 
des  Scherzes  und  der  Schäkerei.  Täumerei,  Pathos  ünd 
Innigkeit  liegen  ihnen  femer,  aber  als  Bilder  artigen  Froh- 
sinns geltören  sie  in  dtti  Dokmimiten  der  Zeit  und  bilden 
eine  Ergtnmng  der  Haydnschen  Sinfonie  nach  der  Seite 
schlichten  Bürgertums.  Waren  sie  bis  jetzt  in  unseren 
Notenschränken  nur  durch  die  ziemlich  unbeachteten 
Beiträge  Wolfgang  Mozarts  vertreten,  so  steht  mit 
der  eben  beginnenden  Oesamtansgabe  der  Weike  Jos.  ' 
Haydns  eine  sehr  beträchtliche  Vermehrung  ta  erwarten. 
Aus  einem  solchen  Haydnschen  Divertimento  für  Bläser 
ist  der  origiuellc  Choräle  St.  Antoni  entnommen ,  über 
den  Brabms  seine  bekannten  Orcbestervariationen  ge- 
schrieben hat  Aneh  der  Salsbnrger  Miebael  Haydn 
ist  ein  meisterlicher  Vertreter  dieser  nenen  Snite,  sein 
Divertimento  in  G  ans  dem  Tnhre  1786*)  kann,  wenn  man 
semen  beschaulich  biederen  Humor  mit  den  pleichzeilipfn 
Scherzgedichten  vergleicht,  wieder  einmal  als  Beleg  da- 
fftr  dienen,  daß  man  das  echte  Dentschland  des  18.  Jahr* 
hunderte  nicht  bei  seinen  Vor-Goetheschen  Poeten,  sondern 
bei  seinen  Musikern  suchen  muß.  Auch  Leopold  Mozart 
bat  über  dreißig  solche  >grol5e  Serenaten  darinnen  für 
verschiedne  Instrumente  Solos  angebracht  sindt  geschrie- 
ben, doch  sind  sie  ▼erschollen. 

Eine  besonders  reich  angebaute  Klasse  bilden  unter 
den  Diverfimenti.s  des  ausgehenden  18.  ,Ta>ir}iün<lerts  die 
»Divertimenti  a  tre«.  Mit  ihrer  kleinen  Besetzung 
kamen  sie  auf  der  einen  Seite  den  Verhältnissen  der 
nnterslen  Gassen-  und  SchenkennrasUc  entgegen,  anf  der 
andren  reizten  sie  die  höhere  Komposition ,  sich  an  be- 
scheidenen Mitteln  zu  erproben,  und  fanden  so  den  Weg 
in  die  Kammermusik.  Hier  vertritt  sie  beute  noch  Beet- 
hOTSns  Streicherse  r  e  u  ade. 

Neben  die  Gabrielische  Orchestersonate  und  neben 
die  Saite  tritt  schon  bald  im  17.  Jahrhundert  als  eine 


*)  Denkmiler  der  Tunkunst  lu  Österreich  XJV  ,  2. 
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dritte  Gattung  Beibstindiger  OreliestemiaBik  die  Sin- 
fonie. 

Das  Wort  Sinf  nie  führt  uns  einirro  Jahrtausende  zu- 
rück: Die  irrierhibchen  Theoretiker  gebrauchen  es  zuerst 
in  dem  Sinue  eines  melodischen  Intervalls;  bei  den  millel- 
alterlicbea  HanktehriflsteUero  erhAlt  es,  von  Huebald, 
von  Guido  von  Arezzo  ab,  die  Bedeutung  dea  Zasammen' 
klangs,  des  Akkords.  Zur  Bezeichnung-  eines  wirklichen 
Musikstücks  kommt  es  wohl  zum  ersten  Male  im  lo.  Jahr- 
hundert auf  der  von  iiieinaun'*';  mitgeteilten  »Leipziger 
Symphonia«,  einer  auf  den  Gegensatz  von  Andante  und 
Allegro  gebauten,  ffir  Instrumente  und  Singstimme  be- 
stimmten Koniposition  vor.  Im  16.  JahrhnnHrrt  endlich 
erscheint  das  Wort  auf  den  Titeln  von  Kompositionen 
allgemein  poetisierend:  Waelraut  1594:  Symphoiiia  an- 
geiiea,  EngelaklAnge,  G.  Qabrieli  1697:  Sacrae  symphoniae, 
fromme  Klänge,  Adr.  Banchieri  1607:  Ecclesiastische  Sin- 
fonie, geistliche  Klänge.  Es  bergen  sich  nach  st  unter 
diesen  Sinfonien  Sätze  von  ganz  verschiedener  Form, 
vokate  und  instramentale.  Brst  in  der  Oper  wird  die 
xomiereriia  Sinfonie  aussdüiefilich  Orchestermusik.  In  Monteverdis 
Sinfonie.  Orfeo  werden  Szenen  und  Akte  durch  Orchestersätze  von 
mäßiger  Länge  (6,  10,  12  Doppelakte)  eingeleitet  und  ab- 
geschlossen, die  als  Sinfonien  bezeichnet  sind  im  Gegen- 
satz von  andern,  die  Strophen  eines  Gesangs  vorbereiten- 
den Instrumentalsälzchen,  die  Ritornello  heißen**). 
Wir  haben  :i\<r<  hinr  Sinfonien  zum  ersten  ^!ale  im  Sinne 
kurzer^  instruiiioiituier  Einleitungen.  So  wird  das  Wort 
bekanntlich  noch  lange,  bis  lu  die  Zeiten  der  Bachschen 
Kantaten  gebraucht.  Mattheson  kennt  es  fast  nnr  von 
<li<  ser  Seite.  Diese  Monteverdischen  Sinfonien,  die  zum 
Teil  in  ihrem  feierlichen  und  erhahenen  Ciiarakter  noch 
einen  deutlichen  Zusammenhang  mit  der  Kirche  und  mit 


*)  Hugo  Riamann:  Hsndbaeh  der  MasikgescUdite  II,  1, 

S.  207  u.  fT. 

**)  .\  1  fr e  d  II  e ti  ß :  Die  lastniiDeoialstücke  des  Oifeo  {ßua- 
melbände  1,  I.  M.  U.  IV,  3j. 
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Gabrieli  haben,  gehören  mit  zn  den  bedeutendsten  Höhe» 
punkten  in  der  Kunst  des  großen  italienischen  Meisters. 
Ein  solches  Mittel  zur  Beseelung  der  Handlung  hatte  bis 
daiiui  keine  Art  vuu  Drama  besessen.  Auch  der  Chor 
^er  griechiselMii  TtagOdi«  bleibt  dahinter  zorfick.  Denn 
diese  Monteverditchen  Sinfonien  gaben  nicht  bloß  der 
StimTnunf!  an  wich(i»en  Stellen  mrirhtigen  Aus'inick, 
sondern  sie  verknüpften  auch  entfernte  Szenen  in  einer 
innigen  poetischen  Weise,  die  neu  war,  die  später  ver- 
tanen nnd  erst  doreh  Komponistan  nnirar  Zeit,  ina- 
baeondere  durch  R.  Wagner  wieder  entdeckt  wurde.  Eine 
der  schönsten  Beispiele  für  diese  Verwertung  der  Instru- 
mentalmusik bietet  Monteverdis  Orfeo*)  im  dritten  Akt: 
Die  Sinfonie,  unter  daran  eetaanerUchan  Posaananklängan 
hier  Orfeo  zum  Hades  hinabsteigt,  hören  wir  in  dem 
Augenblick,  wo  Charon  den  Bitten  des  Sängers  weicht 
zum  zweitenmal:  jetzt  aber  gedämpften  Tons  im  Hrat- 
scbenkolorit  Unter  den  nächsten  Nachfolgern  Monte- 
Terdia  ist  OinUa  Cacetni  als  Vertreterin  dieser  kleinen 
szenischen  Sinfonien  zu  bemerken;  in  der  Vew^anisehan 
Schule  v-^eichnet  sich  Cavalli  darin  besonders  aus.  Ihm  CaTallin 
gelin^'en  namentlich  malerische  Aufgaben,  die  Schilde-  Sinfonioa. 
ruDg  emes  Sonnenaufgangs,  einer  Fahrt  auf  ruhigem 
Maar  (Sinfonia  navala  in  »Didonec)  ganz  herrlich. 

Eine  Hauptbedeutung  gewann  die  Oper  für  die  Sin- 
fonie von  dem  Augenblick  ab,  wo  die  Sinfonie  zur  Er- 
öffnung der  Mnsikdramen  verwendet  wurde.  Schon  Monte- 
▼erdi  hat  diesen  Versuch  gemacht  Doch  blieb  man  noch 
lange  dabei,  die  Handlungen  mit  einem  gesungenen  Pro- 
log einzuleiten.  Erst  in  der  Venetianischen  Schule,  etwa 
von  1H"><)  ab,  haben  alle  Opern  Instrumentalprnloge  und 
zwar  mit  dem  Titel  Sinfonie.  Mit  diesen  Venetiamscheu  v«nctianUdio 
Opamsinfoniaii  —  auf  sie  wird  in  dam  Bande  über  die  Sinfonie. 
OuTartttra  näher  ainzngehen  sein  —  baginnnt  die  Ga- 

*]  Der  Orfeo  Montevcnlis  iM  teilweise  im  lü.  Bamdö  der 
»Publikatioiten  der  Ge»eUi>chaft  für  Musikforschuag«  veröffent' 
lieht  Verden. 
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schichte  der  modernen  Sinfonie  und  zwar  ist  diese 
Jagendzeit  einer  ihrer  rühmUchslen  und  peh altvollsten 
Abschnitte.  Ea  sind  Kompositionen  von  mäßigem  Um- 
fang —  ycm  36  bis  za  70  Takten  —  und  nur  einsitzig; 
aber,  durch  Wechsel  von  Takt  und  Tonart  scharf  und 
reichfpn-iierlnrt,  borf^en  sie  innerhalb  dieses  einen  Satzes 
eine!!  ijiaii m<:faitigen  Inhalt,  eine  verhältnismaBip  f^roße 
Keihe  vua  Bildern,  die  in  der  Regel  ebeu^iu  wirkungsvoll 
wie  natürlich  aneinanderschlie&n.  tan  Vergleich  snr 
Gabrielischen  Sonate  führen  sie  in  eine  viel  buntere  und 
frestaUenreirhero  Welt  und  schildern  neue  Aiif^^abon  mit 
neuen  Mitteln.  Die  ge-  ff  ff  denen  noch  Händel 
brochenen  Rhythmen:  LUkJ  und  das  18.  Jahrhundert 
Erregong  und  ünmbe  wirkungsvoll  zeichnen,  die  General* 
pausen  und  Fermaten  sind  hier  heimisch.  Denn  wie  sie 
anekdotenhaft  und  unruhig  waren,  so  waren  die«?  Vene- 
tianischen  Opern  auch  au  Wandern  und  Schreckeu,  an 
Spannung,  Bntsetsen  und  Überraschungen  aller  Art  mehr 
als  reich.  Allen  diesen  ErölTnungssinfonien  war  auch 
ein  feierlicher,  Innp  -nmer,  breiter  Anfang  gemeinsam,  der 
zuweilen  in  der  Mitte  und  sehr  häulig  am  Ende  wieder- 
kehrt, ein  Tribut  von  dem  Komponisten  der  Yerwaadt- 
schaft  zwischen  Musikdrania  und  griechischer  Tragödie 
gezollt! 

Aber  viol  stärker  als  die  typischen  treten  nn  fliesen 
Venetianiscben  Sinfonien  die  individuellen  Züge  hervor. 
Gerade  darin  liegt  ihr  llauptwert,  daß  &ie  immer  ein  Bild 
von  dem  Drama  gdien,  dem  sie  vorangestellt  sind;  das 
macht  sie  unter  einander  so  verschieden,  gibt  den  ein- 
zelnen ihr  scharfes,  charaktervolles  Gericht  Man  weiß 
aus  diesen  Sinfonien  ohne  weiteres,  was  im  Drama  zu 
erwarten  ist:  ob  Krieg  und  Kampf,  Schauer  und  Qnglfick, ' 
oder  ob  heitre  und  elegische  Elemente  die  Oberband 
haben.  In  knapper  Form  entwickeln  sie  einen  reichen 
Inhnlt,  aus  dem  dentlirh  und  beherrscliend,  wie  der  Berg 
ixua  der  Ebene,  ein  Hauptstück  hervortritt.  Diesen  Mittel« 
punkt  bildet  in  der  Sinfonie  von  Lnzzos  >M edoro«  t.  B. 
die  wilde  und  allarmierende  Episode,  die  gleich  nach  den 
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Binleitungstakten  einsetzt,  in  der  von  Cavallis  »Ereole« 

der  Abschnitt,  wo  die  Sextakkorde  in  ungestümer  Hast 
and  Kraft  dahmjagen,  eine  köhne  Anwendung  der  alten 
Fauxbouidon-Harmonie;  in  der  Sinfonie  von  Sartohos 
»Seleaeo«  prägt  sich  die  heimliche,  zarte  Melodie  ein, 
die  auf  das  Traumbild  in  der  Oper  deutet;  aus  der  von 
Cestis  »Pomo  d'oro«  begleiten  uns  lange  die  freudigen 
Lieder,  die  das  Orchester  dem  Eingangschor  »di  feste  di 
giubiiic  entuimmt*].  In  der  Regel  sind  die  wichtigsten 
Themen  in  den  Venetianiachen  Sinfonien  ganz  so  wie 
heute  in  der  Freischütz-,  in  der  Oberon-,  in  der  Tann- 
hän<?eronvertRrf»  den  Hauptszenen  der  Oper  entnommen. 
Die  wahre  Heimat  der  modernen  Programm- 
ouvertüre, die  einzelne  Schriftsteller  mit  Gladk,  andre 
mit  Hftndel  imd  Rameati  einaetzen  lassen,  liegt  also  in 
der  Venetianischen  Oper.  Sie  ist  bis  heute  spurlos 
vergessen  gewesen,  nur  ihre  Orchesterbesetzung  lebte  in 
der  Sinfonie  der  folgenden  Zeit  weiter.  Diese  Besetzung 
beateht  ans  Streichinstromenten  und  AJcItordinstromenteD, 
Cembalis,  Regalen  etc. ;  von  Blasinstrumenten  kommt  fast 
nur  die  kriegerischo  Trompete  vor. 

Die  Neapolitanische  Schule,  die  am  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts die  i:'  uhrung  in  der  Oper  übernimmt,  stellt  eine 
neue  Sinfonieart  auf.  Die  Sinfonie  erscheint  bei  ihr  znm 
ersten  Male  in  der  modernen  Form  und  Bedentong  einer 
mehrsät :Mfpn  Komposition,  eines  höheren  Oegenstücks 
7:ur  Suite.  Diese  NeapolilaDiscbe  oder  italienische  Ualieniscb« 
Sinfonie  besteht  aus  drei  kurzen  Sätzen  in  der  Folge:  Slnfoni«. 
Allegro,  Largo,  Presto  oder  einer  ähnlichen.  Immer  bildet 
ein  langsamer  Satz  die  Mitte  zwischen  zwei  bewegten. 
Kurze,  häufig  taktmäßtg  ausgezählte  Pausen  trennen  ihn 
in  der  Regel  vom  vorhergehenden  und  dem  folgenden 
Allegro ;  anweilen  wird  er  an  den  ersten  Satz  durch  einen 
Trugschluß  näher  herangezogen.  Das  erste  Allegro  steht 
im  geraden,  daa  zweite  im  ungeraden  oder  im  0/9  und 


*j  Diese  Oper  ist  in  den  >DenkniäIerii  der  Tonkunst  iu 
dsterreleh«  veiVltentUcht. 
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Takt.  Beide  sind  in  der  ersten  Zeit  verbältnismäßig 
knapp  gehalten,  swiseben  16  nnd  90  Takten  eebwankt 

ihr  Umfang.    Der  langsame  ist  meistens  der  kürzeste 

■fon  den  drei  Sätzen,  zugleich  aber  der  stattlichste  im 
Klang:  in  der  Hegel  zeichnet  ihn  ein  schönes  Solo  der 
Oboe  oder  der  Flöte  ans. 

Die  Gesamtfonn  dieser  italienischen  Sinfonie  ist  ein 
sehr  glückliches  Stück  bester  Renaissancekunst.  Die  drei 
Sätze  bilden  ein  leicht  übersichtliches,  scharf  gegliedertes 
und  durch  den  einfachen,  klaren  Gegensatz  zwischen  Be- 
wegung und  Ruhe  ästhetisch  voll  befriedigendes  imd  wirk- 
sames Ganze,  eine  im  Grande  einheitlich  oder  einsätstg 
gedachte  fröliliche,  i^länzende  Feslmusik,  die  nur  in  der 
Mitte  elegisch  unterbrochen  wird,  um  ein  rauschenderfs, 
im  Ton  der  Freude  gesteigertes  Ende  zu  linden.  Muster 
für  diesen  Typns  bot  bereits  die  Vokalkonposition  z.  B. 
im  Kyrie  der  Messe;  auch  in  dem  großen  Wirrwarr  ver- 
schiedenster Sonaten-  und  CanznnF'iiformen,  den  dio  Ent- 
wicklung der  jungen  Instrumentnimusik  im  17.  Jahrhundert 
bildet,  taucht  er  mit  auf.  Es  ist  das  Verdienst  des  großen 
A.  SearUtu.  Alessandro  Scarlatti ,  ihn  gewissermaßen  snm  zweiten 
Male  erfunden  zu  haben.  Soweit  es  sich  übersehen  läßt, 
hat  dieser  Meister  in  seinen  Opern  die  italienische  Sin- 
fonie ausschlieBHch  vcrwendot  und  sie  damit  und  mit 
der  WuciiL  seines  Namens  iur  den  ganzen  Bereich  der 
ttalienisehen  Schale  doiehgesetsL  Sie  hat  sieh  bis  hente 
behauptet  —  denn  streiehen  wir  aus  unserer  modernen 
Sinfonie  das  Scherzo,  so  steht  der  Grundriß  der  alten 
italienischen  Sinfonie  vor  uns;  ausnalimsweise  liaben  ein- 
zelne neue  Sinfoniker,  Liszt,  Hall',  Tschaikowsky  für  be- 
stimmte Werke  anf  die  nnverfälschte  DreisAtzigkett  zn- 
rftckgegriffen.  Sie  ist  aus  der  italienischen  Sinfonie  in 
das  virtuose  Konzerl  liinfiberf»egan;2:en  und  liat  sich  da 
bekannthch  bis  auf  die  Gegenwart  rem  erhalten. 

Durch  die  innere  Einrichtung  steht  uns  unter  den 
drei  Sätzen  der  italienischen  Sinfonie  der  erste  am 
nächsten,  weil  er  sich  zwar  nicht  immer,  aber  doch 
meistens  in  drei  Teilen  ausspricht.  Nehmen  wir  z.  B.  das 
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«rate  Allegro  Ton  Scarlattis  Sinfonie  zq  »II  trionfo  deP 

Onore«*).  Es  ist  ein  Satc  V( n  17  Takten.  Die  erst«! 
Ytolinen  leiten  ihn  mit  folgendem  Thema  ein: 


nach  ihnen 
dio  Violinen 
nur  das  Motiv: 


Daran  schließt  sich  ein  zweiter 
Ahschnitt,  in  dem  die  Bässe  und 
durch  die  Tonarten  tragen. 
Er  geht  von  G  dar  Aber  Ddar, 
Emoll,  Gdur  nach  C  znrddc 


und  schließt  rnil  dem  zwölften  Takte,  der  uns  wieder  vor 
den  Anfang  des  Satzes  fuhrt.  Wir  liaben  also  in  diesem 
Miniatursatz  doch  schon  ganz  deutlich  das  Gerippe  des 
ersten  Satzes  der  Haydn-Beethovenscben  Sinfonie ,  oder 
wie  man  gewöhnlich  sagt,  das  Sonatenscbema  vor  nns: 
a;  Themengruppe,  b)  Durchführung,  c)  Wieder- 
holung, und  was  das  wichtigste  ist,  den  Durchfuhrun^s- 
teil  nach  den  Prinzipien  gestaltet,  die  uucii  heute  gellen. 

Der  langsame  Sats  hat  hinfig  die  einfiM^e  zweiteilige 
Liedform;  zuweilen  bringt  er  gar  kein  Thema,  sondern 
markiert  nur,  t  r  iludienartig  modulieren«!,  die  Stelle,  wo 
das  Gemüt  ruhen  und  träumen  will  und  darf.  Der 
schließende  schnelle  Satz  zerfällt  in  der  Regel  in  zwei 
Teile,  die  thematisch  verwandt  sind  nnd  beide  wiederholt 
werden.  Obwohl  die  angeführte  Sinfonie  und  die  zu 
»Amor  volubile«}  H.iuptbeispiele  von  Scarlattis  klangUcher 
Bescheidenheit  sind,  indem  sie  von  Blasinstrumenten  nur 
die  F15to  {im  langsamen  Satz)  verwenden,  lassen  sie  doch 
erkennen,  was  er  fOr  die  Technik  nnd  den  Glanz  der 
Violinen  \m  Orchester  bedeutet. 

Im  letzten  Drittel  des  17.  Jahrhunderts  war  zn  der 
italienischen  eine  französisclie  Oper  gekomuicii  und  auch 

*)  Es  ist  die  114.  Oper  des  Kompouisten,  ihr  £ntstehuD(i~ 
jähr  171 S. 
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die  Franzosen  entschieden  sich  für  eine  Instrumental- 
FraatStlaclie  sinfoDie  als  Emleitungsstttck  der  Oper.  Diese  fr  ans  (tsi- 
Sinfoni«.    sehe  Sinfonie  oder  Oavertüre,  die  sehr  häufig  die 

J.B»bd]j.  Lullysche  genannt  wird,  obschon  sie  bereits  bei  Canibert 
vorkommt,  besteht  ebenfalls  aus  drei  Sätzen,  aber  in  der 
Anordnung  Grave,  Allegro,  Grave.  Auch  dann  unter« 
scheidet  sieb  die  Form  dieser  französischen  Sinfonie,  der 
wir  in  der  Suite  der  MuiTat,  Händel,  Badi,  Zelenka  be- 
reits begegnet  sind,  von  der  der  italienischen,  daß  der 
erste  Satz  in  der  Regel  ohne  Pause  in  den  zweiten  und 
ebenso  dieser  iti  den  dritten  ubergeht.  Nimmt  man  noch 
hinxn,  daß  der  dritte  SaU  (das  sweite  Grave)  znweflen 
eine  wörtliche  und  vollständige,  oder  aber  abgekürzte 
Wiederholung  des  ersten  langsamen  Satzes  ist.  so  ergibt 
sich  für  die  französische  Sinfonie  eine  größere  Abrundnng 
und  Geschiossenheit.  Sie  neigt  noch  mehr  als  die  itali- 
enische zur  Einsfttsigkeit;  das  in  der  Mitte  stehende,  in 
der  Regel  fugierte  Allegro  ist  nicht  blos  örtlich  der  Mittel- 
punkt des  Ganzen,  sondern  auch  dem  Umfang  und  dem 
Geist  nach,  und  das  zweite  Grave  bleibt  so  oft  weg,  daß 
es  neuere  Fiistoriker  überhaupt  nicht  zum  Schema  rechnen. 
In  der  Tat  ist  auch  ans  jener  fransösnehen  Sinfonie  des 
17.  und  IB.  Jahrhunderts  die  einsätzige,  langsam  ein- 
geleitete Ouvertüre  der  Cherubini  und  Beethoven  hervor- 
gegangen; ja  selbst  die  langsamen,  so  behebten  und  so 
dämmen  fEinleitnngen  des  modernen  Walaers  stammen 
ans  dieser  Quelle. 

Sowohl  die  italitvusche,  wie  die  französische  Sinfonie 
stellen  sich  eine  ganz  andre  Aufgabe,  als  die  Venetiani- 
anische.  Diese  sucht  möglichst  viele  und  möglichst  ge- 
treue Hiniaturbildchen  ans  dem  folgenden  Musikdrama 
vorauszuwerfen.  Jene  beiden  wollen  weniger  ein  bestimm- 
tes Thea'r>rstiick,  als  vielmehr  ein  Fest  einleiten.  In 
Venedig  waren  die  Opernbühnen  Volkstheater,  in  N»^,ipel 
und  Paris  Hofinstitute.  Diesem  Charakter  der  Opeiuauf- 
fBhrung  tragen  die  neuen  Sinfonietypen  Rechnung;  die 
italienische  betont  dabei  die  heiteren  und  glänzenden 
Seiten  des  Festes,  die  französische  die  feierlichen  nnd 
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maJesUtischen.  Fehlte  doch  derRoiSoIeU  bei  keiner  wich* 
tigen  VontelluDg  seiner  Academie  Royale  de  mosiqne! 

Musikalisch  haben  die  italienische  und  die  französi- 
sche Sinfonie  vor  der  Venetianischen  die  stattlichere  Form 
und  die  Möglichkeit  voraus,  eine  gewählte  Idee  eingehen- 
der za  Yerfolgen.  Aber  der  Verzicht  auf  die  Anregungen, 
die  der  Phantasie  des  Komponisten  aus  dem  Dvuna  zu- 
strömten, ist  der  Entwicklung  der  heirlnn  Typen  unheil- 
voll geworden.  Die  französische  Sinfonie  hat  dabei  weniger 
gelitten.  Dank  Luliy,  der  sich  darauf  verstand,  in  seinen 
Allegris  trotz  des  steifen  Einerleis  der  ewigen  Fugeu, 
doch  einigermaßen  den  Charakter  des  kommenden  Dramas 
anzukünden  und  wenigstens  klar  zu  marhen.  ob  die  Oper 
heroisch  oder  pastoral  sein  werde,  waren  in  der  franzö- 
äischen  Sinfonie  Charaktergemäldc  ersten  Ranges  möglich, 
wie  sie  jedermann  in  Glncks  Iphigenienonvertfire  €.w.Y.«ia«k. 
kennt  nnd  in  Händeis  herrlicher  Ouvertüre  zn  »Agrip-  6*F.Btai«l. 
pina«*]  kennen  sollte.  Seitenstucke  zu  diesen  Meister- 
werken wolle  man  in  den  Opern  Rameaus  aufsuchen,  J.  p.  KmneaH. 
von  denen  auch  jede  bescheidenere  Musikbibliothek  einige 
Exemplare  zn  besitzen  pflegt.  Ramean  war  es,  der  den 
Übergang  aus  der  dreisätzigen  Sinfonie  zur  einsätzigen 
Onvortüro  mit  langsamer  Einleitung  anbalmte.  Freilich 
scheinen  die  bedeutendsten  Sinfonien  nicht  immer  die 
beliebtesten  gewesen  zu  sein.  Das  zeigt  jene  Anekdote 
von  Frtedrieh  dem  Großen,  der  es  Graon  sehr  verdachte, 
daß  er  in  der  Ouvertüre  zu  >Papirio<  die  Fuge  durch  ein 
charaktervolles,  frei  geformtes  Allegro  ersetzt  hatte ♦♦). 

Die  Vorlagen,  die  Scarlatti  den  Italienern  gab,  waren 
geringer.  Die  Hnsik  sefaier  Shifonien  ist  sinnig,  anmutig, 
mnnter  nnd  geistvoll,  aber  Größe  und  Tiefe  streift  sie 
nur.  Das  Beste,  was  seine  Sinfonien  bieten,  lie^rt  auf  der 
sinnlichen  Seite  in  einem  glänzenden,  geistreichen  Kon- 
zertieren, in  einer  sinnigen  Figurenbildung,  im  blenden- 


*)  57.  Lieferung  der  deutschen  HindeUtt>g«t)fl. 

♦♦)  L.  Schneider,  HeM^hirlite  d.T  Op«  in  BetUn  (1852), 
■ä.  Ul  atelU  den  Sachverhalt  verkehrt  dar. 
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den  Kolorit,  Eigenschaften,  die  z.  B.  die  Ouvertüre  zu  . 
»II  prigionero  fortunato<  fl7<)^>;  mit  ihren  Trompeten- 
chörea  und  ihrem  Solocello  aufs  schönste  vereint  Was 
Hohti  in  der  italieniaehan  Sinfocie  möglicli  war,  das 
l. IiM.  Migan  die  Omtorieneinleitnogen  Leonardo  Leos,  von 
denen  die  7.n  >St.  Elena  a I  Calvario«*;  seil  etlichen 
Jai^iren  in  I  arliturdruck  vorliegt.  Das  ist  große  und  edle 
Trauer  in  uavergänglichem,  für  alle  Zeiten  musterhaften 
Ton!  Solch«  Werke  nnd  aber  leider  in  der  italienischen 
Schule  die  Ausnahme.  Mit  L.  da  Vinci  beginnt  in  ihrer 
Sinfonie  ein  Verfall,  der  die  Mehrzahl  erc»riff  und  dem 
die  Versuche  einzelner  ernster  Tuusetzer  dauernd  Einhalt 
SV  tan  nidkt  Tormoefaten.  AnSerlich  wachs  sie.  Die  Sätse 
worden  alle  drei  länger  und  reicher  im  Ausbau.  Der 
erste  fügte  —  das  Beispiel  gab  auch  für  die  französische 
Sinfonie  das  virtuose  Konzert  —  ein  zweites  Thema  ein, 
der  dritte  wendete  sich  der  vielgliedrigen  und  die  Er* 
findung  reisendea  Rondoform  za.  Aber  das  innere  Wesen 
der  italienischen  Sinfonie  ward  immer  leerer  mid  llp* 
pischer. 

Den  erfreulichen  Teil  bilden  die  langsamen  Sätze. 
Sie  haben  um  die  Mitte  des  18.  Jahriiuuderls  in  der  Regel 
die  groBe  dreiteilige  Liedform  —  a)  Haapttbema  als 
Doppelperiode  zweimaili  swiscben  dem  ersten  und  zweiten 

Mal  ein  mit  Figuren  ausgestattetes  Seitenthema;  b  zweites 
Thema  zum  Hauptthema  in  Tongeschlecht  und  Charakter 
in  Gegensatz  gebracht;  c]  Wiederholung  von  a  in  gekürzter 
Form  —  and  biingen  in  ihr  die  eigentflmliehe,  weiche, 
edle  EmpHndsamkeit  des  18.  Jahrhunderts  in  freundlich- 
wehmütigen  Melodien  und  in  einer  Reinheit  zur  Anschau- 
ung, die  den  anderen  Künsten  jener  Zeit  nicht  erreichbar 
war,  am  wenigsten  der  durch  moralische  und  mytholo- 
gische Zöpfe  gefesselten  Dichtkunst.  Zuweflen  waren  die 
Komponisten  hier  noch  zu  süßen  Erfindungen  durch  die 
Liebesszenen  angeregt,  die  in  der  Oper  und  dem  Ora- 
torium des  18.  Jahrhunderts  einen  sehr  breiten  Kaum 


.  *)  Bei  Breitkopf  «  HlitcL 
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einnehmen,  üm  so  schlimmer  stand  in  der  Regel  um 
den  ersten,  den  Hauptsatz  der  Sinfonie.  Einige  Zitate 
werden  genügen,  einen  Begriff  von  der  hier  flblichen 
Tbemmtik  so  geben: 


UiückkeJir  zum  Anfang  in  einer  em 
Takt  langen  Figur] 


Al)«|rrt) 


•(e.  (ihnlieh  wie  bei  a) 


AUegro. 


ete. 


Beispiel  a  ist  der  Anfan?  -/.u  der  Sinfonie,  mit  der  da 

Vinci  seine  »Semirauus«  emicitet.   h  und  c  sind  von  L.  «i»  Vinei.  ' 

pergolesi,daB  «ine  iet  der  Anfang  cor  Sinfonie  der  Oper  «.B.Peig«iMi. 

Kr«tis«kBtr,  JVknt,  1, 1.  6 
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»Salnstui«,  das  andere  Tom  Oratorram  »San  Gnglietanoc. 
Diese  Sinfonie  hat  derKomponist  nochmals  für  seine  letzte 
K«JeMlll.  Oper  »Olympia«  verwendet.  Mii  H  beginnt  Jomellidie 
Sinfonie  seines  Oratoriums  »Abramo«,  mit  e  Leonardo 
Leo  seine  Olympiade,  mit  f  Perez  den  »Demofonte«,  mit  g 
Teiadellas  den  »Artaseise«,  mith  Trajetta  den  »Farnaee«. 
Diese  Beispiele  ließen  sieh  endlos  vennehren.  Die  Methode 
bleibt  dieselbe  Insti^o,  tändelnde,  stets  nnbrrleutende 
Motive  mit  stumpfem  Behagen  oder  mit  gespreiztem  hohlen 
Pathos  wiederholt  Und  dabei  handelt  es  sich  um  lauter 
große  Namen,  snm  Teil  um  Meister,  die  der  Oper  im 
■  übrigen  reformatorische  Dienste  geleistet  haben.  Genau 
wie  der  Aufbau  der  Themen  ist  auch  die  Entwicklung  der 
SäUe:  mechanisch,  bequem  und  geistlos!  Flut^  haben 
die  Ailegri,  und  weiß  man,  was  das  verschwenderisch 
verwendete  Echo  darin  für  eine  Rolle  spielt,  so  klingen 
sie  mpi'^trns  nuch  ganz  hübsch,  und  viele  wären  als  liUst- 
spielouvertüren  ganz  annehmbar.  Aber  der  Aufgabe,  ernste 
Dramen  einzuleiten,  bleiben  sie  so  ziemlich  alles  schuldig 
nnd  bieten  kaum  mehr  als  eine  vergnä gliche  Portiers* 
musik.  Die  Entwicklung  der  Sinfonie  bei  den  Neapolitanern 
zeigt  geradezu  erschreckend ,  was  aus  der  Instrumental- 
musik werden  kann, wenn  sie  selbstherrlicb  den  Zusammen- 
hang mit  Poesie  und  höherem  Geistesleben  verschmäht. 
Den  Zeitgenossen  entging  dieser  Verfall  der  Opemsinfonte 
nicht.  Schon  Mattheson  mahnt  im  »Kern  der  melodischen 
Wissenschaft«  97'  die  Komponisten,  daß  die  Sinfonie 
einen  kurzen  Begriff  und  »eine  kleine  Abbildung«  einer 
Handlang  geben  soll,  und  Quantz  verlangt  in  seinem 
bekannten  »Versneh  ete<  (18.  Hauptstflck,  $  43)  dasselbe. 
Der  Zusammenhang  mit  dem  Inhalt  der  Oper  sei  viel 
wichtiger  als  die  dreisätzige  Form,  es  genügten  wohl 
auch  2  Sätze  oder  einer.  Die  Sinfonien  sähen  eben  so 
aus  wie  bei  den  schlechten  Malern  Luft  nnd  Licht,  so 
denen  passend  oder  nicht,  in  der  Regel  die  flbrig  gebliebenen 
Farben  benutzt  werden. 
A.HMse.  Kine  Besserung  setzt  mit  A  d.  H asse  ein.  Die  Ailegri 
gcvvianeu  unter  dem  Einfluli  des  Kouzerts  an  üehalt. 
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Die  Form,  frfiher  Ton  der  Etüde  beheiiacht,  wendet  sieh 
der  Sn!-ntinc  m,  ein  zweites  Thema,  meist  kurz  und 
hübsch,  wird  die  Regel,  und  man  versucht  kleine  Durch- 
führungen. Manche  Komponisten  legen  dabei  auf  einen 
sehr  sebarfeD  Gegensatz  zwischen  erstem  und  zweitem 
Thema  das  Gewicht,  andere  versuchen  der  ganzen  Sinfonie 
einen  neuen  Grundriß  zu  geben.  So  ziehen  L.  Leo  in  der 
Einleitung  zur  Olympiade,  Miuoja  in  einer  B  dur-Sinfonie 
das  Andante  in  die  Mitte  des  ersten  AUegro  hinein  und 
versicbteti  aof  den  dritten  Satz.  Damit  ist  die  einsätzige 
Sinfonie,  die  OpernouvertQre  der  neuen  Zeit  bei  den 
Italienern  eher  fertig  als  bei  den  Franzosen.  Prüft  man 
aber  die  Thematik  Hasses  und  seiner  Genossen  auf  das 
Verhältnis  zum  Drama,  so  steht  man  noeh  lange  vor  dem 
Neapolitanischen  Leichtsinn.  Die  Sinfonie  zo  Hasses 
Dido  z.  B.  fängt  fdgendermaßen  an: 


Auch-fr^-— ff^  Pt-i  J  ■  kommt 

daszweitep**  tt^P        1^^^^:^=  etc.  ^,1^},^ 

Thema:  '  über  die 

Grazie  hinaus;  erst  in  der  sehr  Iturzen  Durchführung 
dunkelts  ein  wenig  YOn  der  Unterdominant  her.  Eine 
gründlichere  Änderung  vollzieht  sich  erst  unter  dem  Ein- 
fluß der  Franzosen.    Porpora  und  Perez  leiten  ein-  rorpor». 
zelne  Opern  mit  französischen  Sinfonien  ein,  imd  bei 
Piccini  zeigt  siehe  endlieh,  daß  die  Italiener  wieder  im  Pl«ctiU 
Stande  sind,  in  der  Sinfonie,  wenn  nicht  tragische,  doch 
ernste  Töne  anzuschlagen.    Unter  den  Deulschitalienern 
hat  sich  schon  früher  Heinrich  Granu  durch  eine  würdige  a.  (iranu. 
und  inhaltreiche  Viematik  ausgezeichnet. 

An  dieser  Entwicklung  eines  neuen  Sinfonietyps 
haben  aucli  die  italienisclieii  Akademien  ein  Verdienst. 
Schon   früh  im   18.  Jalirhundert  schreiben  angesehene 
Komponisten,  unter  ihnen  B.  Marcello,  für  den  Aka-  B.  Xurcello. 
demiegebraueh  Sinfonieii,  die  neue  poetische  Aufgaben 

6* 
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in  Silin  TeU  nener  Form  durchführen.  Hier  wird,  z.  6.  in 
iit««l«lll.  L o  c  a  t  e U i s  Trauersinfonie,  die  Sinfonie  zuerst  vienfttsig, 

«inlfmbertl.  bei  G  ;i  ]  i  m  be  rli  sogar  schon  mit  dem  Menuott  alstweiten 
Tartlnl.  Satz.  Er  wird  auch,  boi  Tartini  z.  R.,  in  der  dreisätzigen 
Akademiesinfooie  verwendet,  da  als  Schlußsatz.  Die 
Viersätzif  keit  kommt  allerdings  auch  in  der  gleichzeiügen 
Uper  vor,  z.  B.  in  L.  Leos  Sinfonie  zum  Farnaee:  AUegro, 
Andante.  .Me'uictf<^,  Marcia. 

Noch  viel  günstigere  Aussichten  für  dip  Unabhängig- 
keit von  Oper  und  Theater  boten  sich  aber  der  Sinfonie 
in  Deutschland. 

Vom  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  ab  mehren  sich 
hier  die  Orchpsler  schnell  und  belrärhtlirh.  Der  hohe 
nnd  niedere  Adel  tut  es  den  Fürslenhofen  nach;  gut 
oder  schlecht,  aber  so  ziemlich  jedes  Schloß  hat  seine 
Hanskapelle.  Schfibr  nnd  Stndenten,  dem  Beispiel  der 
italienischen  Akademien  folgend,  gründen  freiwillige  col le- 
gis musira,  die  Bürgerkreise  ihnen  nach.  Um  die  Mitte  des 
Jahrhunderts  ist  das  ganze  Land  mit  einem  dichten  Netz 
von  Musikvereinen  überzogen,  die  alle  in  »wöchentlichen 
Konzerten«,  einmaligen  und  doppelten,  ungemein  Tiel 
Instrumental-  und  Orchestermusik  verbrauchen.  Komödien 
und  Konzerte  sind  die  Haupthindernisse  derGelehrsamkcit, 
klagt  1763  der  musikfeindliche  Ernesti*).  Es  ist  niemals 
vorher  und  naebber  wieder  soviel  Inshnimentalmurik  kom- 
poniert, gespielt  und  angehört  worden,  als  in  jenen  Tagen. 
Die  Zeugnisse  dafür  liegen  in  den  Briefen  Mozarts  und 
in  den  Lebensbeschreibungen  von  Quantz,  Dittersdorf, 
üyrowetz  und  anderen  namhaften  Musikern  jener  Zeit 
vor,  in  den  Arehivresten  der  Bibliotheken  und  in  den  Ver« 
lagsverzeichnissen.  Sinfonien,  Konzerte  werden  immer 
bündelweise  angeführt.  Im  quantitativen  Sinn  ist  die  Milte 
des  18.  Jahrliunderls  die  Glanzzeit  der  Instrumentalmusik 
in  Deutschland;  dort  liegen  die  Anfänge  und  Ursachen 
ihrer  Vorherrschaft 

*  G.  WustoDann,  »Aus  Leipzig«  VergAngenheitc  (Leipzig 
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Daß  in  der  or^ff^n  Hiicfte  jener  Periode  die  Sinfonie 
zurücktritt,  könnte  niclit  wundernehmen,  aucli  wenn  sie 
besser  gewesen  wäre.  Denn  sie  hatte  an  dem  neuen 
ViztaMenkonzert  eineo  fibennlchtlfen  Nabenbohler.  Wie 
hundert  Jahre  frOher  Monodie,  Solo-  und  Buhoengeeuig 
die  ei?^'»nlliche  »nuove  musiche«  der  Generation  waren,  die 
den  dreißigjährigen  Kriee  erlebte,  so  schienen  für  die, 
welche  mit  Friedrich  dem  üroßen  jung  waren,  die  Wunder 
des  Orpheas  in  den  Violinkonzerten  der  ToreUi,  Vivftldi» 
Corelli  wieder  aufzuleben.  Unter  allen  Erwerbungen,  die 
die  Musik  in  den  letzten  Jahrhunderten  gema^^h'  haf,  war 
die  des  virtuosen  Konzerls  die  bpMpulendsle :  keine  andere 
bat  den  ianeren  und  äußeren  \Virii.uugäkreiä  der  Tonkunst 
SO  gewaltig  erweitert.  Indes  den  DUettantenkriflen  der 
neoenCoUegi«  mnsica  maiSte  den  virtnoaen  Anforderungen 
des  Konzerts  gegenüber  ein  Frienrest  von  Technik  zu 
tragen  peinlich  bleiben  und  den  Wunsch  nach  einer  andren 
Gattung  von  instrumentaler  Eusemblemusik  nahe  legen. 
Da  fiel  denn  der  Blick  natorgemlß  anf  die  im  Anfban 
mit  dem  Konzert  ganz  identische  italienische  Sinfonie  nnd 
t-ie  begann  allmählich  jenem  zur  Seite  zu  treten,  es  zu  er- 
i»eizen.  Wir  können  diesen  Prozeij  mit  einer  interessanten 
Arbeit  S.  Bachs  belegen.  Derselbe  Band  der  Bach-  g-Bach, 
aosgabe*),  der  die  Orehestersniten  enthält,  bringt  als  SittfoBi«  in  v. 
Anhang  eine  Sinfonie  in  F,  aus  drei  Sätzen  bestehend, 
Allegro,  Adagio,  als  Schlußsalz  ein  Menuett  mit  2  Trios). 
Diese  Sinfonie  ist  aber  nichts  als  eine  Umarbeitung  von 
Bachs  erstem  brandenburgischen  Konzert;  der  f^J^  Takt, 
der  dort  (ad  libitum)  dem  M ennelt  voransgeht,  ist  wegge- 
lassen und  der  nur  spärlich  konzertierende  Violino  piccolo, 
das  Soloinslrument  des  Konzerts,  einfach  gestrichen. 
Sonst  stimmt  alles  wörtlich.  Auch  wenn  Bach  selbst 
nicht  der  Bearbeiter  dieser  Sinfonie  sein  sollte,  bleibt 
sie  ein  wichtiges  Dokument  für  einen  geschichtlichen 
Hergang:  die  Entstehung  und  das  F.inpordringen  einer 
selbständigen  Kouzertsinfonie.   Für  Frankreich  läßt 


*}  31.  Jabrganj,  Ente  Lttfema^. 
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sich  dieser  Übergangsprozeß  dokumentarisch  belegen: 
■.  A«beri.Oer  Pariser  Violinist  II.  Aobert  veröffentlicht  1730  ein 

Heft  Sinfonien  im  italienischen  Stil,  die  er  >Concerts  de 
Symphoniec  nennt,  mit  der  Begründung,  die  Konzerte 
Coreliis  und  Vivaldis  seien  wider  den  französischen  Ge- 
schmack und  vor  allem  sie  seien  I5r  die  Dilettanten 
zu  schwer*}.  Die  eelbständige  Sinfonie  verdankt  ihre 
Existenz  der  Einrichtung  rcgelmäUip;er  Konzerte,  insbe- 
sondere den  collegiis  musicis  der  Studenten  und  anderer 
Dilettanten,  und  befestigt  sich  aut^erordentlich  schnell  in 
ihrer  Stellung. 

Schon  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  sehen  wir 
die  Sinfonie  unabhängig,  das  alte  Veihältnis  zur  Oper 
gelöst;  es  wird  allmäliUch  möglich,  daß  sich  begable  Ton- 
setzer vorwiegend  oder  ausschließlich  der  Komposition 
fOra  Konzert,  ffir  die  Instrumente  widmen,  die  Orchester-» 
Sinfonie  wird  jetzt  in  Stimmen  gedruckt  und  schnell  ein 
rnn?:  bedeutender  Handelsartikel.  In  dem  Breitki  pf?rhen 
Katalog  von  1762  linden  wir  fünfzig  Sinfoniekumponisten. 
bekannte  Meister  wie  Gluck,  Hasse,  Galuppi,  Jomelli, 
Graun«  Htller  und  beute  vergessene  Lokalgrößen  durch- 
einander; keiner  hat  es  unter  einem  halben  Dutzend  ge- 
tan. Als  Beweise  höchster  Fruchtbarkeit  finden  sich  in 
den  Bibliotheken  aus  jener  Zeit  auch  Sinfonien  von 
Dlleltanten  kumponiert:  Friedrich  d^r  (jioi3e,  Max  Joseph 
von  Bayern,  der  Baron  von  Münchhausen  erscheinen 
unter  dieser  Autorengruppe.  Das  Ausland  tritt  mehr  und 
mehr  zurück  und  kommt  qualitativ  ball  jinz  nuPer  Be- 
tracht. Die  deutsche  Produktion  aber  verteilt  sich  auf 
folgende  drei  Bezirke:  die  Wiener,  die  Mannbeiroer  und 
die  Norddeutsche  Schule. 
Wiener  Schule.  In  Wien  beginnt  die  Konzertsinfonie  mit  Antonio 
A.CsI4sn.  CaM  n  ra ,  der  bekanntlich  1716  in  den  kaiserlichen 
Dienst  trat 

Seine  noch  erhaltenen  Sinfonien,  12  an  Zahl,  sind 
fQr  vierstimmiges  Streichorchester  mit  Conlinuo  ge- 

*J  Michel  Urenet:  Let  conceits  eii  France  (1000),  S,  152. 
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schrieben  und  —  bis  auf  eine  zweisitzige  Ausnahme  — 
nadi  dem  bekannten  Grandriß  Searlattis  anfg^ant  Je- 
doch weichen  cUe  langsamen  Sätze,  denen  in  der  Mehr- 
zahl acht,  zweien  nur  sechs  und  einem  einzigen  vierzehn 
Takte  eingeräumt  sind.  Hnrch  diese  Kürze  und  den  da- 
durch bedingten  Charakter  einer  bloi>en  Episode  oder 
Überleitoog  von  der  Norm  ab. 

Drei  Sinfonien  schicken  auch  dem  ersten  Allegro 
eine  getragene  nn??  hrfit^ro  Einleitung  voraus  nnd  nrJiorn 
sich  damit  dem  französischen  Typns-  Im  allgemeinen 
steht  Caldara  abseits  von  jeder  Art  gleichzeitiger  Opern- 
sinfonie  nnd  geht  in  leinen  Gedanken  nnd  seiner  Arbeit 
die  Wege  eines  Origüialgeistes. 

Vor  den  Italienern  zeichnet  er  sitdb  namentlich  durch 
eine  ernste,  würdige  Thematik  und  durch  einen  ge- 
diegenen, fesselnden  Orchesterstil  aus.  Mit  freudigem 
Staunen  begegnet  man  in  der  Zeit  der  Vinci  nnd  Pergo> 
lesi  Sinfonieanfftngen  wie: 

Andante 

I        ]  r; — I   j  j   ^    ■  ~W  I 

«tOLCB-SiaAnte) 


ete.(l.8lnllo(iito) 


AlK-|E;ri> 


Allefra  modento 


.  CH  moUtSinfonie) 


«to.  02.  Sinfonie) 


Hinter  der  Freude  an  Fuge  und  Kanon,  die  den  Satt 
bestimmt,  die  zuweilen  auch  Augenblicke  stockender  Er- 
findung verdeckt  ndor  hilliror?^  Fmfälle  adelt,  steht  WOhl 
das  Beispiel  Josepii  Fuxens,  des  Freundes  und  Vorge- 
setzten Caldaraä.  Aber  auch  venetianische  Traditionen, 
die  ttber  Sartorio,  Cesti,  CaTalli  bis  auf  G.  Gabrieli 
zurückgehen,  tauchen  in  seinem  Sinfoniesatz  in  der  Form 
plötzlicher  Tempokontraste  auf.  Einige  Takte  Adagio  sind 
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keine  Seltenheit  in  CaldarasAIIegris.  Am  überraschendsteo 
äußert  sich  dieser  dramatische  Geist  im  Larghetto  der 
fünften  Sinfonie,  wo  die  erste  VioUne  ähnlich  wie  in 
Aibertis  Bdur-Konzert  oder  in  Spohrs  Gesaagszene  an- 
begleitete  Rezitntive  inetimrat,  im  enten  Sats  der  swölflen 
Sinfonie  begegnet  ons  sogar  ein  erregter  Wortwechsel 
s'imHicher  Stimmen  über  ein  kurzes,  zwcitöniges  Motiv. 
In  den  Ailegriä  sind  die  Stellen  derartiger  Exkurse  die 
Zwischensätze,  mit  denen  Caldara  gern  die  Kegelinä£ig- 
keit  der  Fnge  und  des  strengen  Satzes  nnterbrieht  Die 
elfte  Sinfonie  beginnt  sogar  mit  einer  solchen  drama* 
tischen  Stelle: 


Sie  weist  zu!.'lei(  li  durch  die  Ktitüchiedenheit,  mit  der  die 
erste  Violine  das  Wort  führt,  auf  eine  weitere  Eigentüm- 
lichkeit des  Caldaraschen  Sinfoniestils  hin:  wie  snm  Rezi- 
tatiT  führt  ihn  der  Drang  nach  sprechendem  Ausdruck 

wiederholt  zu  konzertierenden  Episoden,  zu  Solis  und 
Duetten  hin .  die,  zwischen  d"n  eigentlichen  Durchfüh- 
rungen des  Themas  eingeschaltet,  Stimmungskrisen,  Mo- 
mente  gewaltiger  Erregung  nnd  Vetsnche  snm  Aus* 
weichen  bezeichnen.  Dieses  konzertierende  Element 
Caldaras  hat  in  der  Wiener  Schule  und  über  sie  hinaus 
am  nachhaltigsten  forlgewirkt,  doch  sind  auch  andere 
von  ihm  gegebene  Anregungen  nicht  unbeachtet  ge- 
blieben.' 

In  die  Caldarasche  Zeit  fällt  eine  als  Partita  betitelte 

Sinfonie    in  H    des  Wiener  Hofklaviermeisters  Matten 


H.  toia«>(er.  Schlug  er,  die  deshalb  beachtenswert  ist,  weil  sie,  mit 


1722  datiert,  den  dreisätzigen  Aufbau  der  italienischen 
Sinfonie  durch  einen  zwischen  Largo  nnd  Finale  einge- 
schobenen vierten  Satz  erweitert  und  zwar  durch  einen 
Menuett  Rdur^  mit  Trio  (Gmoll).  Auch  ein  Gembalo- 
konzert  (Adur;  Schlögers,  das  seine  romantische  Natur 
und  seine  moderne  Bichtong  noch  dentlichw  zeigt,  als 


Allcgro 


Dlgitlzed  by  Google 


89 


die  Knfonie,  hat  als  dritten  Satz,  als  Finale  ein  Tempo 

di  Hinoetto.  Es  scheint  sich  demnacli  lie  in  allen  Län« 
f?f»rn  und  von  Meistern  w:f^  rorrüi  und  Händel  angebahnte 
Verbindung  von  Sinfonie  und  Suite  in  Wien,  dem  klassi- 
»chen  Boden  der  Volkskunst,  der  Heimat  der  Waldmüileri 
Schobert,  Straaß  und  Anzengraber  schon  im  ersten 
Drittel  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  gleich  in  der 
Form  vollzogen  zu  haben,  an  der  dann  von  J.  Haydn  ab 
fünf  Generalionen  festgehalten  haben. 

Da  Wien  zugleich  die  wichtigste  deutsche  Eingangs- 
stelle  fftr  italieniacbe  Musik  war,  kann  es  nicht  befremden, 
daß  der  höhere  Geist  Calderas  und  der  venetianisdie 
E;nnaß  in  der  Wiener  Konzertsinfonie  schon  bald  dem 
neapolitanischen  Tone  weicht.  Er  wird  zuerst  bei  Georg 
von  Reutter  stark  vernehmhch.  Nur  seine  Einleitung  t.  Kentter. 
zam  »Ritomo  di  Tobia«  (178B)  macht  als  einsätzige 
französische  Ouvertüre  eine  Ausnahme,  seine  übrigen 
Sinfonien,  die  je  nach  der  Verwendung  als  Sonaten,  In- 
iraden, als  Servizio  di  Tavoia  betitelt  sind,  haben  bis 
auf  eine  Tafelmusik  von  1767,  die  aus  Intrade,  Lar« 
ghetto,  Mennetto  con  Trio  und  Finale  besteht,  auch 
da,  wo  man  Suitenform  erwartet,  die  drei  Sätze  der 
neapolitanischen  Schule  und  werfen  in  deren  Art  vor- 
wiegend leichte  und  ilotte  Gelegenheits-  und  Unterhai- 
tungsmu^  hin,  bald  spektakelnd,  bald  rtlhrsam,  biet 
durdi  renommisttsche  SprQnge  und  abgerissene  Rhythmen, 
dort  durch  verwegene  Läufe  der  Bässe  reizend.  Wie 
Hasse  und  andere  Deutsche  geizl  auch  Heulter  darnach, 
das  neueste  Italienisch  zu  sprechen,  läßt  aber  überall 
Bew^be  einer  höheren  und  besseren  Bildung  einfließen, 
einmal  das  direkte  Muster  Caldaras,  nämlich  einen  sehr 
hübschen  Kfinnn  zwischen  Violine  nn  1  Crll o  im  Andante 
einer  Cdur-bon ;ite  von  1741.  die  nachdem  für  Orgel  ge- 
setzten Contiuuo  für  die  Kirche  bestimmt  gewesen  sein 
mnfi.  Diese  Sonate  ist  noch  dadurch  beachtenswert,  daß 
sie  uns  AI.  Scarlatti  als  Heulters  Lehrmeister  zeigt. 
Das  Konzert  zweier  BläserchOre,  mit  dem  sie  beginnt  und 
scblieiJt: 
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1 8atz 


etc. 


etc. 


darf  man  direkt  oder  indirekt  auf  die  frOher  ange- 
führte Sinfonie  zum  Prigioniero  fortnnato  zurückführen. 

Nicht  bloß  die  konzertierenden  BIä<?erchöre  des  Scar- 
lalli  kehren  bei  Reutier  wieder,  soaderu  er  bat  ««ich  för 
seine  Konzcrtsinfonie  den  ganzen  technischen  Äpparaf*} 
angeeignet^  auf  dem  der  glinsende  und  festliebe  Charakter 
der  Orcheslermusik  des  neapoUtanischen  Meisters  beruht. 
Die  in  Sechzehnleln  und  Sextolen  in  die  Höhe  rauschen- 
den oder  einfache  Themen  umspielenden  und  verzieren- 
den Violinen  haben  daran  einen  Hauplanteil.  Unter 
diesen  Themen  kommt  das  Hexachord,  das  ja  anch  von 
Fax  und  Caldara  {^ern  benutzt  wird  und  so<;ar  noch  bei 
Haydn  und  Beethoven  auftaucht,  sehr  häufig  vor.  Dai> 
aber  Reutter  auch  etwas  von  der  Liebenswürdigkeit  und 
Schalkhaftigkeit  Searlattia  besitzt,  zeigen  namentlich  die 
zweiten  Themen  sein«  Allegri.  Immer  sind  sie  über- 
raschend eingeführt,  zuweilen  auch  originell  peslalfet,  das 
der  vorhin  anprefiihrten  Intrade  z.  B.  durcli  die  Verzo^'erung 
in  der  Wie- 
derholung: 

Auch  bei  Reutter  fehlen  die  Anklänge  an  die  hei- 
mische  Volksmusik  nicht  ganz,  das  Andante  einer  Ddur- 
Sinfonie  z,  H.-j^|„        .      =r»  - t  .   die  Bratsclien 

lie3^ 


heginiieu  di 
Oboen  mit: 


etc. 


antworten 
gleiehlantend. 


•j  Jn  «Iciu  >cr\iiio  Ui  Tavola  tind  die  Partien  der  Oboen 
und  Fcgotle  nlcbt  in  die  Paititar  sefl^enommeo,  sondern  »Is 
Anhang  beigegeben. 
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Aber  die  italienischen  theatralischen  Elemente  üherwiegen  , 
die  laadfimannschaftlicben  traulichen  Regungen  voll- 
ständig. 

Eine  stärkere  dsterrelcliisclie  Färbung  zeigen  die 

Sinfonien  des  Klaviermeisters  Christopli  Wagenseil. Clr.Wagtsfeil, 

Zar  guten  Hälfte  haben  sie,  auch  wenn  sie  dreisätzig 

sind  und  wenn  sie  zur  Einleitung  von  Opern,  zu 

Glemenza  di  Tito  z.  B.,  bestimmt  sind,  Menuetts,  Sdbst 

in  einem  viersätzigen  Konzerto  grosso  von  1766  kommt 

ein  Menuett  vor.    Aber  auch   seine  langsamen  Sätze 

sclilagen  zuweilen  Töne  ein,  die  thn  einfachen  Mann  an 

beine  Abeudlieder  ermneru  konnten,  das  Andante  einer 

Gmoll- Sinfonie  Ton  1766  beginnt  z.  B.  folgendermaBen: 


So!i^!if  Heimatsklänge  haben  mit  dazu,  beigetragen, 
daß  die  Sinfonien  Wagenseüs  sich  ungewöhnlich  weit  ver- 
breiteten und  bis  nach  Bayern  hinüber  in  die  Stifte  und 
KlOster  drangen.  Die  Thematik  seiner  Allegri  läßt  in- 
dessen keinen  Zweifel  darüber,  daß  auch  Wagenseil  in 
erster  Linie  Italienisch  sprechen  will.  Der  Anfang  der 
eben  angeführten  G  molI-Sinfonie: 


oder  Her  zur  CAemenza  di  Tito: 


sind  Vineisehen  Geistes.   Jedoeh  eneieht  er  auch  Ton 

solclien  Themen  aus  immer  ein  höheres  Niveau  und  führt 
die  Sätze  in  einer  vollcntwickclten  modernen  Sonaten- 
form mit  einer  Thcmerigruppe.  die  auBer  eiiioni  schönen 
zweiten  Thema  in  der  iiegel  noch  meiiroiu  Nebenmotive 
bringt  nnd  namentlich  mit  Darchlührungen  durch,  welche 
▼erkleinert  BeethoTenache  Maßverhältnisse  voransspiegeln. 
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Von  den  76  Takten,  aus  denen  der  erste  Satz  der  vor- 
iim  zitierten  G moli- Sinfonie  besieht,  fallen  4Ü  auf  die 
DorehfQbrong,  Äoch  in  der  DetailarlMit,  in  der  GestaltiiDg 
der  0 herginge,  in  den  bewegten  MittelstiiDmen,  in  der 
lebendigen,  roicli  mit  Dissonanzen  pf^n  iirztf  n  Hnrmonie  in 
den  aparten  und  feinen  Wandlungen  kleiner  Einfalle  erhebt 
eich  Wagenseil  bedeutend  über  die  Neapolitaner.  Mit  den 
konzertierenden  Andantee  tritt  er  in  die  Sparen  Calderas. 

Am  weitesten  nähert  sich  dem  weltbekannten  Cha* 
rakter  der  Wiener  Sinfonie  der  Organist  der  Karlskirche, 
O.n.  üoBB.  Georg  Matthias  Mono  (1717— 1750,*).  Das  Reich  bat  von 
diesem  Komponisten  erst  lange  nach  seinem  Tode  durch 
seche  Qaatnors  erfahren,  die  1806  gedruckt  nnd  in  der 
Allfl^emeinen  Musikalischen  Zeitung  sehr  anerkennend 
rezensiert  wurden.  Aber  auch  seine  Landsleute  scheinen 
sich  nur  wenig  um  ihn  gekümmert  zu  haben;  Uanslicks 
Qesehiehte  des  Wiener  Konsertwesens  kennt  seinen  Namen 
nicht,  und  seine  großen  Werke,  von  denen,  nach  dem 
Traogschen  Katnlnc'  im  1  ihre  1799  Opern,  ein  Oratorium, 
^Ies«pn  aucli  eine  Generalhaßschule  vorlianden  waren, 
sind  von  den  großen  Instituten  der  Kaiserütadt  nicht  be- 
obaditet  worden.  Damit  hftngt  wabischeinlich  aoch  die 
bescheidene  Besetzung  seiner  Sinfonien,  von  denen  in 
jüngster  Zeit  wieder  sechzehn  zum  Vorschein  gekommen 
sind,  zusammen.  Nur  eine  D  dur-Sinfonie  aus  dem  Jahre 
1740  und  eine  Esdur-Sinfonie  hat  Flöten,  Oboen,  Fagotte 
und  HOmer,  von  den  übrigen  sind  nenn  fir  Tierstimmiges, 
fünf  für  dreistimmiges  Streichorchester  mit  Continuo  ge- 
schrieben, so  daß  wenn  nicht  im  allgemeinen  der  Chor- 
charakter der  Stimmen  zu  deutlich  wäre,  gefragt  werden 
könnte:  ob  hier  Kammermusik  oder  Orchestermusik  vor- 
liegt. Sicher  verlangt  auch  die  sierltclie  Thematik  in 
einigen  seiner  langsamen  Sätze,  wie  in  dem  altneapoli« 
tanisch  anküngendea  Andante  der  Hdar^Sinfonie: 

*)  Einisrp  "^tücke  von  Monn,  Reutter  u.  a.  sind  in  <l<  !i 
Deiikm  ilcrn  'icr  Tonkunst  in  <  »?t<»rrei«h  (W.  Jahrg.,  2.  llalbbd.) 
gedruckt,  (i.is*  übrige  Material  hat  Herr  Prof.  Dr.  ü.  Adler  freund- 
lieb  snr  Verfügung  gestellt. 
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eine  Solovioline,  wie  das  noch  bis  zu  Pittersdorf  häufiger 
vorkommt 

Nor  drei  der  Honnecheo  SiofonieD  eind  vienttsig 

und  bringen  als  dritten  Satz  den  Menuett,  der  bei  den 
dreisätzi^^nn  sirh  nur  in  einer  Esdur-Sinfonie  und  da  an 
zweiler  Sieiie  lindet.  Monn  hat  darnach  auf  den  Menuett, 
ais  uäciiiilliegendes  und  daher  in  seiner  Bedeutung  gern 
abersehtUtes  Symptom  einer  nenen  ▼enneintlich  anti* 
italienischen  Sinfoniekunst  einen  wesentlichen  Wert  nicht 
gelegt.  Dafür  ergießt  sich  aber  hei  ihm,  ahnlich  wie  später 
bei  J.  Haydn.  der  volkstümliche  Musikgeist  über  alle  Sätze, 
die  Fugensälze  der  franzüsiscbeu  Ouvertüren  einge- 
scbloseen.  In  einer  (Sonata  fiberechriebenen)  Adnr-Sin- 
fooie  folgt  nach  einer  wundervoll  schönen  und  natfirlich 
kontraponktierten  Eialeitnng  folgendes  Fugentbema: 


In  seiner  drolligen  Beschaulichkeit  halte  es  leicht 
in  die  Trivialität  führen  können,  Monn  aber  spottet  ihrer 
durch  BngfQhmngen  nnd  andere  Mittel  geistreicher  Kunst 
mit  einer  Sicherheit,  die  an  Bürgersche  Balladen  erinnert. 
Wie  die  andren  Sätze  zn  diesem  Eingang  harmonieren, 
mögen  ihre  Anfangstakte  zeigen: 
Andant« 
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Jedenfalls  ist  in  diesem  Ideenensemble  keine  Spur 
italienischer  Sinfonie,  dafür  aber  iu  dem  aus  dem  Ton  des 
18.  Jabrlnindarts  ganx  berausfa1Iend«ii  Andante  ein  deut- 
licher Anklang  neuer,  fremder  Masikqaellen.  Im  allge- 
meinf^n  sind  die  Andantps  und  die  langsamen  Sätze  der 
Moniischen  Sinfonien  diejenigen  Stellen,  an  denen  sich 
noch  starker  italienischer  Einfluß  zeigt  Das  Andante* 
thema  der  EBdor-Sinfonie: 


schließt  sogar  mit  der  Lombardischen  Manier.  Dafi  aaeb 

die  Allegri,  besonders  in  den  Kopfthemen  noeb  hänfig 

itnlienisch  anklingen,  kann  nicht  befremden,  erst  ITaydn 
und  Heetlioven  haben  die  deufsrhe  Sinfonie  von  diesem 
Tribut  vollständig  befreit.  Frei  von  allem  Italienischen  sind 
unter  Monns  ersten  Sfttsen  aUe  die,  welche  dem  Schema  der 
LnUyscben  Ouvertüren  angehören.  Sie  interessieren  im 
Allegroteilc,  meist  einer  Doppelfuge,  durch  die  Beherr- 
schung der  Form,  eii^ncr  ist  Monn  in  der  Beliandlung 
der  langsamen  Emieilungeii.  An  Stelle  der  gewohnten, 
in  punktierten  Rhythmen  und  rauschenden  Skalenfiguren 
einherschreitenden  Gravität  und  Feierlichkeit  bringt  er 
da  beschaulich  sinnende  und  singende  Motive  oder  aber 
er  wendet  sich  von  suchenden  und  fragenden  Anfängen 
aus,  die  an  Astorgascbe  Kantaten  erinnern,  schnell  ins 
Leidenschaftliche,  wirft  wilde  Figuren  bin,  unterbricht  das 
Adagio  mit  einem  plötzlichen  Allegro,  wühlt  in  Nach- 
ahmungen und  TTifirht  dem  erstaunten  Zuliorer  warm. 
Eine  dieser  langsamen  Einleitungen  kommt  von  B  dur 
aus  im  fflnften  Takt  nach  Hdur.  Mit  dieser  Umbildung 
der  langsamen  Einleitung  bat  sich  Uonn  an  einer  Arbeit 
beteiligt,  die  auch  Ramcan,  Händel  und  Gluck  in  die 
Hand  genommen  hatten  und  die  dann  Ilaydn  zum  Ab- 
schluß gebracht  hat.  Die  anderen  ersten  Sinfoniesätze 
Monns,  die  in  der  Scarlattischen  Art  lediglich  aus  einem 
längeren  Allegro  bestehen,  beschränken  das  italienische 
Element  in  der  Regel  auf  die  bekannten  Poch-  und  Akkord- 
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motive  des  erstpn  Taktes  ( j  j  j  )  «  t«"  und  niirh  r^n,  wo 
es  einen  weiteren  Kaum  einDunml,  bestiiniiU  es  niemals 
den  Gesamteindrack,  sondern  dieser  ergibt  Bich  aus  dem 
Wieoer  Ton  der  Monnschen  Thematik,  ane  den  Klingen 
naiver  Lebensfreude,  die  in  mannigfachen  Spielarten, 
vom  rnhig  sinnigen  Behauen  und  fröhlicher  Anmut  bis 
zu  feuriger,  aber  liebenswürdigen  Keckheit,  die  lebhaften 
Sitze  Moninz  dnrehzieheo.  Die  z&nftere  Gruppe  vertreten 
die  ersten  SAtse  der  D  dor-Sinfonie  von  1740  und  der 
Eüdur-Sinfonie,  die  energischere,  zuweilen  stürmiscVie  und 
wüdc  am  eatschiedensten  eine  B  dar-Sinfouie,  die  von 
dem  Anfang 
AllegTO. 


etc. 


ans  ein  zwölftaktige.s  Haupllhemn  anfbaut. 

Noch  ursprünglicher  und  neuer  als  in  den  ersten 
Allegris  ist  Monn,  wenn  auch  nicht  überall,  in  den  leb- 
haften Schlußsätzen  eeiner  Sinfonien.  Charakterbtttcb  sind 
da  Themen  wie  die  folgenden: 


Prestij. 


Prettö. 


namenilich 
b)  und  c) 
mit  iliren 
;  in  Jugead- 
kraft  and 

Ritterlichkeit  tlnl-inhaslenden  Zweivierleltaklen  bringen 
die  ersten  Lebenszeichen  einer  ganz  bodenständigen 
Wiener  »Aufgeknöpftheit«  in  den  Sinfonien.  Auf  diesen 
Boden  stellt  sich  von  den  späteren  Heistern  besonders  gern 
W.  Mozart  in  seinen  besten  Salzbnrger  und  in  den  Wiener 
Sinfonien,  di*»  aus  der  Zeit  des  jungen  Fheglücks  und  der 
»Entführungc  stammen,  alles  Vorherige  aber  überbietend 
Beethoven  mit  dem  Finale  der  Achten.  Daß  Monn  zu 
diesem  Ton  feurigen  und  doch  artigen  Obermuts  wie  zu 
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den  andren  Äußerungen  Wiener  Wesens  in  seinen  Sin- 
fonien von  der  Suitenmnsikf  insbesondere  Ton  den  Diver- 

timenlis  her  gekommen  war.  zeigt  sich  in  der  Verwen- 
dung der  Bläser  in  den  beiden  mit  Blasinstrumenten  ver- 
^henen  Sinfonien.  Namentlich  die  wiiicungs vollen  Soli 
der  Hömer  sind  in  der  damaligen  Sinfonie  eine  ange- 
nehme Neuerscheinung. 

Obwolil  Monn  im  Kontrapunkt,  wie  sriiie  Fugen,  wie 
es  auch  die  zahlreichen  Beispiele  schöner  Imitationen  be- 
weisen, mehr  als  ausgelernt  bat,  hat  er  eine  Bedeutung 
für  die  Weiterentwickinng  der  sinfonischen  Form  nicht 
erlangt  Wohl  zeichnen  sich  seine  Übergang*  vma  ersten 
zum  zweiten  Thema  durch  Gediegenlieit,  durcli  VrrzirJit 
auf  Figurenphrasen  ans,  wohl  überrascht  er  iiier  und  da 
durch  einen  Reichtum  an  Nebengedanken  und  ab  und 
tu  auch  dnrch  Ansätze  zu  motivischer  Arl>eit.  Aber  die 
Durchführungen  seiner  ersten  Sätze  find  im  alten  Beqnem- 
lichkeitstil  nirfits  als  Transpositionen  tier  Themengrappe 
ohne  vertiefende,  eingehende  und  erweiternde  Ziele,  Er 
hat  der  Sinfonie  einen  neuen  Ideenkreis  erschlossen,  es 
aber  anderen  Oberlassen,  dessen  Gehalt  anssosplkren  nnd 
zu  erschöpfen. 

Von  weiteren  Vertretern  der  Wiener  Schule  sind  noch 
f t flsSMSMt  Florian  Gaßm ann  und  Joseph  Starzer  hervorzuheben, 
J.ltwser.  Gaßn^nn,  weil  er  Themen  bringt,  die  wie  : 


schon  in  den  Kreis  der  Mozartseben  Kantabihtät  ge- 
hören, Starzer  wegen  der  Bedentnng  seiner  Qnartette. 
Sie  lassen  es  bedanern,  daß  seine  Sinfonien  sich  nicht 

ethaltcn  haben, 

Mannheimer  Man  nheim,  das  unter  Karl  Theodor  durch  Schweizers 
Schale.  »Alceste«  und  Holzhauers  >üünlher<  für  die  deutsche 
Oper,  dnrch  Schillers  »Rftnber«  fOr  das  deutsche  Schan-' 
spiel  zum  Vorort  wurd'\  lial  unter  dem  genannten  Kur- 
fürsten auch  für  die  GeschitMo  -k-r  vorhaydnschcii  K^n- 
zertsinfonie  besondere  Bedeutung  erlangt.  Die  Mannheimer 


Digitized  by  Google 


hat  von  den  drei  in  Betracht  kommenden  Schulen  die 
schärfste  äußere  Physiognomie,  ihre  Sinfonien  unter- 
scheiden sich  nicht  bloii  von  den  anderen  deutschen, 
sondern  anch  von  allen  italieiu8clie&  und  firanzSsisehen 
durch  ihre  ungewöhnUche  Dynamik  und  Ornamentik; 
in  jener  sind  sie  absolut,  in  dieser  wenigstens  sclieinbar 
neu.  Das  gewöhnliche  Notenbild  der  Akademie-  and 
Konzer täinfoaien  um  die  Glitte  des  18.  Jaiirhunderts  ist 
dasselbe  wie  das  der  Baehschen  Passionen  nnd  der 
Händeischen  Oratorien:  es  ist  arm  an  Vortragszeichen. 
Es  gibt  nin  Komponisten,  deren  Werke,  wie  Jio  Kantaten 
des  Darrnstiidter  Hofkapellmeisters  (iraufujer.  mit  f.  und  p. 
reicher  und  sehr  reich  ausgestattet  sind,  die  in  dem- 
selben Takte  mit  den  Stirkegraden  einmal  oder  mehrere 
Male  wechseln  und  damit  blonden,  daß  die  Dynamik 
nicht  länger  dem  freien  Ermessen  der  Dirigenten  und 
Virtuosen  überlassen  werden  kann.  Sie  bilden  indessen 
Ausuahiiten.  Den  iMannheiniern  gebührt  nun  das  Ver- 
dienst, daß  sie  die  Ausnahme  snr  Regel  gemacht  haben. 
Sie  ^d  die  ersten,  die  ihre  Sinfonien  so  durchbezeichnen, 
wie  sie  klingen  sollen,  und  sie  haben  damit  nicht  allein 
die  Sicherheit  des  Vortrags  unendhch  erleichtert,  sondern 
auch  für  den  musikalischen  Durchschnitt  den  Sinn  für 
Farbenspiel  nnd  Klangscbattiemng  gesteigert  und  neu 
belebt;  sie  sind  die  Bahnbrecher  des  modernen  Orchester- 
kolonsmus  geworden.  Es  war  nur  natürlich,  daß  die 
Mannheimer  Sinfoniker  selbst  diesem  Ausdrucksmittel 
aneh  nene  Wendungen  absugewinnen  suchten.  Unter 
ihnen  ist  das  sogenannte  Mannheimer  crescendo  durch 
Burnev  und  Schubart  hervorirehoben  nnd  besonders  he- 
rühmt  geworden.  Nun  ist  das  crescendo  allerdings 
schon  m  der  venetianischen  Oper  vereinzelt,  es  ist 
im  IS.  Jahrhundert  bei  ^elen  Tonsetsem,  bekanntlich 
auch  bei  S.  Bach,  nachweisbar.  Aber  wenn  aucli  ein 
Mozart  diesem  Mannheimer  crescendo  eigne  Worte 
widmet,  so  aiuU  es  doch  wohl  eine  Spezialität  sein,  und 
80  ist  es.  Die  Mannheimer  Sinfonien  bringen  da»  cres- 
cendo einmal  unTergleiehlich  häufiger  als  es  Vorgänger 

K>*lsiofcmar,  VllMr.  ^  t.  7 
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und  Zeitgenossen  verlangen  oder  voraussetzen,  sie  le{?en 
zweitens  ihre  Kompositionen  auf  die  größtniögiiche  Wir- 
kung dieses  Effektes  an,  indem  sie  häufig  mit  ihm  —  ge> 
nau  wi6  die  nachmaligen  StretU  Rosainia  —  das  Aof- 
steigan  ainaa Motives  begleiten: 


Man  ma0  atch  hti  dieser  Mannheimer  Reform  der  Dynamik 
daran  erinnern,  daß  zu  der  Zeit,  wo  sie  vollzogen  wurde, 

bei  den  K<<mponisten  überhaupt  der  Verlaß  auf  die  alten 
Künste  des  Improvisierens  und  Ergänzens  zu  schwinden 
beginnt  Händel  und  Bach  schreiben  bei  einzelnen  Sonaten, 
Sperontes  füllt  bei  einseinen  Liedern  das  Akkoropagne- 
mont  aas.  Aurh  die  Mannheimer  Sinfoniker  scheinen 
dem  alten  Contmuo-Spiel  nicht  mehr  recht  zu  trauen 
und  suchen,  allerdings  nicht  ganz  konsequent,  die  obli- 
gaten Orchesterinstramente  anf  volle  Harmonie  an  bringen. 
Ganz  gründlich  dagegen  räumen  sie  mit  dem  alten  Ver- 
fahren der  freien  melodischen  Ergänzung  auf  und  schreiben 
in  ihren  Sinfonien  konform  den  dynamischen  Vortrags- 
seichen zum'  ersten  Male  aiKsh  alle  die  sogenannten 
wesentlichen  Manieren  ans.  So  bietet  die  Mannheimer 
Schule  auch  nach  Seite  dor  verschiedenen  Arien  von 
Vorschlägen,  Vorhalten  und  Verzierungen  ein  ganz  neues 
Notenbild,  das  den  nichteingeweihtcn  Zeitgenossen  — 
nnter  ihnen  sogar  ein  Burney  —  wohl  gar  als  neoer 
Stil,  als  neue  Hnsik  erscheinen  mochte,  znmal  die  Kom- 
ponisten, «gerade  so  nalflrlirh  wie  von  den  dynamischen 
Effekten,  auch  von  den  alten  v. i  s  -ntlichen  Manieren  emen 
reicheren  Gebrauch  machten.  Auch  diese  Mannheimer 
Neuerung  drang  bald  durch  die  ganze  dentsehe  Mneik, 
womit  nocli  lanj^e  nicht  gesagt  ist.  dal>  jeder,  <!'  i  -ich 
ihr  anschloB.  diunit  übcrliaupt  auf  den  Boden  der  M  1:111- 
heimer  Schule  trat.  Darüber,  wie  sich  die  Maimiienner 
Sinfonien  über  Deutschland  verbreiteten,  wird  sich  Be- 
stimmtes erst  dann  beriehten  lassen,  wenn  wir  das  Reper- 
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toir  unserer  coUegia  musica  näher  kenneu  gelerot  haben. 
Dagegen  stehen  ihre  Erfolge  im  Ausland  durch  englische 
und  frftnsösische  Verlugtveneichnisse  fest;  auf  Frank- 
reich«  wo  sie  durch  Mich.  Brenet  noch  weiter  best&tigt 
werden,  mußte  bei  den  starken  koloristischen  Neigungen 
der  heimischen  Musik  die  Mannheimer  Dynamik  allein 
schon  unwiderstehlich  wirken. 

Mit  dieser  eingreifend  praktischen  und  modranen 
Einkleidung  der  Mannheimer  Sinfonien  verbindet  sich, 
wenigstens  bei  einigen  Komponisten,  ein  erfreulicher  und 
fesselnder  innerer  Gehalt.  Da  die  Gründer  und  ersten 
V^ertieter  der  Btannbeimer  Sehnle  ia  der  Mehrsahl  ein- 
'  gewanderte  Österreicher  sind,  besteht  hier  Wesensver» 
wandtschaft  mit  der  Wiener  Schule.  Auch  ihr  —  nicht 
ganz  erreichtes  —  Ziel  ist  Freiheit  vom  italienischen  Joch,  . 
Ersatz  der  Theaternichtigkeiten  durch  seelische  Erleb- 
nisse ans  dem  Gebiete  des  Frohsinns  nnd  der  Besdtau- 
lichkeit.  Den  bedeutendsten  Heister  hierfür  stellt  die 
Mannheimer  Schule  in  Johann  S  tarn  i  t  z  (1717  67j*;,  einen  Job.  StoaltB. 
der  wenigen  deutschen  Instrumentalkomiiunisten ,  die 
Ärteaga  kennt.  Wenn  auch  Stamxlz  die  eigensten  Proben 
seines  Wesens  nnd  KOnnens  nicht  in  seinen  Sinfonien, 
sondern  in  seinen  Triosonaten  niedergelegt  hat,  so  sind 
doch  jene  immerhin  natürlich  liehcnswürdi^^e  Außeninfren 
einer  schwnnf^vnüen .  ebenso  optimistischen  wie  revolu- 
tionären reräuuiichkeit,  einer  Karl  Muor-Nalur  und  einer 
in  Dichtung  und  Kunst  Kraft  und  Freiheit  verherrlichen* 
den  Zeit.  Die  Mannheimer  Reform  der  Dynamik  pafit 
sich  sehr  den  persönhchen  Anlagen  Slamitzens  an, 
daß  sie  sehr  wohl  auf  ihn  zurückgehen  kann.  Die  eru^j- 
tiven,  unbedeutende  Motive  in  glänzende  Beleuchtung 
emporhebenden  fortes  entspringen  bei  ihm  einer  Mozar- 
tisch feurig  glühenden  Seele,  die  langen  und  häuGgen 
Crescendi  einem  mächtigen  Willen  und  demselben  weiten 


*)  Sinfonien  der  Mannheimer  Scheie  pn  den  Bayriachen 
Denknllem  der  Tonkniiat  (3.  Jahrg.  Bd.  1,  T.  Jahrg.  Bd.  II  und 
6.  Jahrg.  Bd.  II). 
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und  sicheren  Bliek,  der  fiberall  «qs  der  FOhrung  der  Form 

hervortritt  Hier  namentlich  in  der  Erweiterung  derHaupt- 
therrtpn  tu  ^roGcn  Tliemengruppcn.  in  der Zerteilung  größe- 
rer Gedanken  und  der  Umstellung  und  Entwicklung  solcher 
Teile.  Zum  Signalement  von  Jobann  Stamitz  gehören  noch 
die  hinfigen  dreimiligent  herriacben,  angenierten,  hämo» 
ristiechea  Wiedwholangen  deiwlbeii  Taktes,  a.  B.: 

Presto. 


Ferner  der 

Reichtum  an 

Einfällen  für  Nebensätze,  ibergiinge,  seltener  für  den 
DnrehflUiningsteil.  Nach  der  Gesamtheit  seiner  sinfti- 
nischen  Eigeoschaflen  Terdient  Johann  Stamitz,  so  wie 

es  Gerber  fim  alten  Lexikon;  tut,  unter  den  Vertretern 
des  Übergangs  zwischen  der  italienischen  Opern.sinfonie 
und  Joseph  Haydn  ausgezeichnet  zu  werden;  ihn  als 
Schdpfer  eines  neuen  Typs  zn  feiern,  hindert  aber  schon 
die  altmodische  Natur  seiner  Durchführungen. 

Eine  ähnlich  hervorragende  Stellung  wie  Johant. 
Sfamtlz  nimmt  m  der  Frühzeit  der  Mannheimer  Franz 
r.  X. Iii. uur.  Auver  Richter  (1709  -1789)  ein.  Eigen  ist  Richter 
erstens  durch  seine  Vorliebe  für  eine  der  Sinfonie,  bis  auf 
Ausnahmen  wie  Caldara,  grundsätzlich  fremde  Polyphon ie, 
zweiten«;  durch  einen  ernsten,  tiefsinnigen  Zug,  der  sich 
weniger  in  don  Themen  selbst,  als  in  ihrer  I''.ntwirklung 
geltend  maclit,  da  besonders  durch  merkwürdig  unbe- 
'  stimmte,  fragende,  ja  desperale  SchlQsse  auf  Terminderten 
Sept-  und  auf  Sekundakkorden  mit  Fermaten  und  Gene* 
ralpan-f^Ti .  Äußerungen  einer  ergreifenden  Resignation, 
die  mil  ganz  ähnlichen  Mitlehi  in  den  letzten  Smfonien 
J.  Haydns  wiederkehren.  Auch  in  anderen  rhetorischen 
Eigenheiten  äußert  sich  die  kontrastierende  Regsamkeit 
von  Richters  Phantasie.  Da  verstummt  plOtzUchcdas  volle 
Orchester,  nur  die  Violinen  inusizieren  mit  einem  vier 
Takte  langen  festgehaltenen  hohen  u  weiter;  hier  gibt  er 
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unversebena  einer  sinnigen  Blelodie  doreh  Verlegung  in 
die  tieferen  Saiten  einen  ganz  fremden  Charakter,  dort 

tritt  ein  zweites  Thema  ganz  anders  ein,  als  rtim  er- 
wartet. Kurz  er  ist  ein  Dichter,  der  sich  mit  den  her- 
gebrachten Keimen  nicht  begnügt  und  in  dessen  Hand 
sich  das  Tonmaterial  foriwfthxend  nen  belebt,  der  mit  Nach- 
Sätzen,  Nachspielen,  Kombinationen  mehrerer  Themen, 
Zerleennj?  der  Hauptgedanken  technisch  wie  geistig  fesselt, 
den  Verstand  und  die  Emptindung  des  Hörers  gleichmäßig 
beschäftigt  und  zuweüen  mächtig  packt  Die  volkstümliche 
Richtung  der  Zeit  vertritt  Richter  deallieber  als  Stamitc, 
zuweilen  mit  förmlichen  Liedanklängen.  In  seiner  Fdnr- 
Sinfonie  {op.  IV.  ^ 

Nr.  2i  z.  B.  hören  4^"'^''  r^T^  f^^  ^^^^  ^^^'^ 
wir  im  Andante  wr   ~  i— i-J 

im  '^"P m  M  .  ,1  _  MitdemHanptteilseiner 

desMe-jft^'tff  P  f  I     ""jf"^  Thematik  knüpft  aber 


nuett:    *^  Richter  an  die  heitere 

Tändelei  des  italienischen  Ideeakreises,  an  Sinfonien  wie 
sie  (Ikr  die  Oper  Ttajetta,  fDr  das  Konzert  Sammartino  ^ 
geschrieben  hat,  an.  Daß  er  darflber  hinauskommt,  ver- 
dankt er  außer  dem  angeborenen  Naturell,  der  Solidität 
der  alten  Schule,  in  der  er  aufgewachsen  ist  und  die  sich 
zuweilen  auch  noch  in  Spezialitäten  wie  die  Solmisations» 
themftn  beknndet. 

Es  liegt  in  der  äußerlichen  Natur  der  Mannheimer 
Reformen,  daß  schon  bald  nach  dem  Tode  von  Johann 
Stamitz  ein  Vorfall  emtritt.  Zuer.st  wird  er  bei  Anton 
Piltz  il72ö— 60j  sichtbar  und  zwar  in  Hauplthemeu,  die  a.  nitj, 

wie  das  im  ersten  Satze  der  Adnr-Sinfonie: 

> 


einen  argen  Rfickfall  in  die  neapolitanische  Windigkeit 
der  Vinci  und  Genossen  bedeuten.  Doch  hat  Filts  auch 
bessere  Sinfonien  geschrieben,  zu  denen  namentlich  die 
in  Es  (op.  2,  Nr.  6]  gehört,  und  seine  Menuetts  smd  so 
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ziemlich  alle  sehr  erfreulich.  Ähnlich  verhält  siehe  mit 

Joseph  Toeschi  mit  Franz  Beck,  Ernst  Eichner  und 
anderen  Vertretern  der  Schule.  Zum  Teil  läßt  sich  ihren 
Sinfonien  gute  üeiUige  Arbeit  nacbrünmen,  aber  der  Ideen- 
gehalt ist  unselhstäiidig  und  erinnert  an  die  NiehtiglEeit 
der  italienischen  Opernsinfonie.  Die  frischeste  Kraft  der 
Gruppe  ist  noch  Karl  Stamitz,  der  ältere  Solin  Johanns, 
dessen  Werke  sich  auch  ziemlich  stark  verhreitet  zu 
haben  scheinen.  Ein  neuer  Aufschwung  zeigt  sich  in 
der  Mannheimer  Schnle,  als  in  den  siebziger  Jahren 
CenaMcfc.  Christian  Cannabich  und  andere  das  koloristiache 
Problem,  durch  lins  die  Schule  zu  eigner  Be  leutung  ge- 
langt war,  vom  Kn  <  Ii'  ?i  aufgieifeii  und  weiter  gestalten. 
Den  Anstoß  hierzu  hat  moghcherweise  die  neue  öster- 
reichische und  sflddentscbe  Snite  gegeben,  denn  mit 
deren  Serenaden  und  Divertimentis  teilt  die  Mannlieimer 
Sinfonie  der  zweiten  Periode  die  Neigung  zum  Konzer- 
tieren der  Instruinente  und  den  Aufmarsch  und  Wechsel 
zahlreicher,  voran  blasender  Solisten.  Die  neue  Sinfonie- 
arbeit der  Schule  gipfelt  in  Sinfonien  ffir  Doppelorchester, 
einer  Gattung«  die  sich  nnr  spärlich  entwickelt  hat  und 
unsrer  Zeit  nur  aus  Versuchen  L.  Spohrs  bekannt  ge- 
worden ist.  Cannabich  niuli,  obwohl  er  ungleich  ist 
und  sichs  bei  einzelnen  Sinfonien  im  italienischen  Fahr- 
wasser bequem  macht,  den  bedeutenden  Mannheimern 
beigezählt  werden.  Seine  Durchführungen  gehören  zu 
den  freiesten.  an  Inhalt  und  i'berraschungen  reichsten,  er 
gelangt  in  interessanter  Arbeit  zu  eigenen  Wendungen, 
wie  es  seine  Themen  in  den  Baßstimmen  sind,  und  hat 
namentlich  mit  Chromatik,  mit  der  Figurenbildung  und 
den  Modulationen  seiner  Andantes  stark  auf  W.  Mozart 
gewirkt. 

i.HoIal»aaf.  Auch  der  bekannte  Ignaz  Holzbaur  hat  noch  in 
dieser  zweiten  Periode  fleißig  mitgearbeitet  Sein  Nach- 
laßverzeichnis spricht  von  205  Sinfonien  und  Konzerten 

verscliiedener  Art.  Darunter  läßt  sich  weni;i:.stens  eine  Sin- 
fonie für  die  neue  (lannabichsche  Richtung  reklamieren  : 
es  ist  ein  in  Schwerin  aufbewahrtes  F  dur-Stück  für  zwei 
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konzertierende  Fagotten.  Die  Mehrzalil  der  Holzbaurschen 
Sinfonien  sind  dreisätzig  und  überhaupt  nach  älterem 
Master,  daher  auch  ohne  die  berühmten  Mannheimer 
cieacendi  dnrchgefahii  Ihre  bedeutendaten  Teile  sind 
die  geistreichen  Repriaen  in  den  ersten  Stttsen. 

In  der  Xordd  e  utsch  e  n  Schule  sind  die  Arbeiten  Norddenlsche 
derjenigen  Berliner  Komponisten  maßgebend,  die  zum  Schule, 
größten  Teile  als  Hofmusiker  Friedrichs  des  Großen  ihre 
Konzertsinfonien  ffir  die  hinter  dem  Jägerhofe  tagende 
>Musikalische  Gesellschaftc  von  Janitzsch  und  für  die 
bürgerlichen  Collegia  von  Schale  und  Sack  schrieben. 
An  ihrer  Spitze  st'  hen  die  Gebrüder  Graun,  der  Kapell- 
meister Heinrich  und  der  Konzertmeister  Johann  Gottlieb 
Qmnn.  Heinrich  Grann  hat  allerdings  nnr  Opemsin»  iMarleh 
fonien  geschrieben,  aber  sie  sind  ebenso  wie  die  Opern"  ^'Ma> 
Sinfonien  Hasses  sehr  viel  in  Konzerten  aufgeführt  worden 
und  haben  den  Stil  der  Sinfonie  dadurch  weiter  g^eförderl, 
daß  sie  den  ersten  Salz  grundsaUiich  über  em  Haupt- 
motiv des  ersten  Themas  entwiekehi.  Die  Sinfonie  snm 
Bxio  flingt  s.  B.  an: 


Da  fährt  nun  gleich  nach  diesem  Schluß  dieMosikmitdem 

Motiv  t^es  ersten  Taktes  im  PfiG  —  er«t  in  D,  dann  in  h, 
in  G  elc.  —  fort.  Das  war  eine  Methode,  die  der  Einheit 
eines  längeren  Satzes  zu  gute  kam,  die  aber  auch  die 
Kompontslen  anf  ernste  nnd  strengere  Arbeit  verwies,  eine 
Methode,  die  Phantasiereichtum  sowie  Lust  an  Arbeit  und 
Kunst  voraussetzend,  die  Harmlosigkeit  der  italienischen 
Sinfonieallegris  ebenfalls  ausschloß.  Daraus,  daß  sich 
Ofann  hierin  mit  Monn,  Joh.  Stamitz  und  anderen  Wienern 
nnd  Mannheimern  begegnet,  ersieht  man,  daß  der  Drang, 
den  Geist  der  Sinfonie  zu  heben,  in  Deutschland  gegen  die 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  aligemein  war  und  daß  keiner 
der  drei  Schulen  der  alleinige  Anspruch,  eine  neue  Zeit 
herbeigeführt  zn  haben,  zugeitanden  werden  kann.  Jo- 
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OotUI«k  hann  Gottlieb  Graun  fußt  auf  den  Anregungen  seines 
Oraaa.  Bruders  und  baut  sie  in  seinen  für  die  Zeit  Tinrcivöhnlich 
voUstimmi«^  besetzten  Kouzerlsinfonien  zu  «  inem  Konzer- 
tieren der  einzelnen  Orchestergruppen  aus,  hierin  ein 
Vorliofer  der  zweiten  Manaheimer  Sehnte.  HiUer  xoeint 
Gottlieb  Graun,  wenn  er  in  den  »Wöehentlidien  Nach- 
richten <  1770  schreibt: 

»Die  deutschen  Sinioiuesetzei  .  .  .  s-ehen  nicht  sowohl 
darauf,  ein  simpleB  Thema  zu  erfinden,  als  schöne  Wir- 
kungen durch  die  groOe  Menge  Tersdiiedener  InstntraentG 
zu  erhallen,  die  sie  anbringen,  und  durch  «lie  Art,  wie  sie 
dieselben  nacheinander  arbeiten  lassen  .  .  .  Ihre  Smtonien 
sind  eine  Art  von  Konzerten,  wo  die  Instrumente  sich 
wechselweise  zeigen,  wo  sie  sidi  anffordem  und  antworten 
und  miteinander  streiten  und  sich  wieder  vereinen.«  Die 
kunstvolle  Arbeit  wurde  durch  beide  Graun  ein  Merk- 
mai der  Berliner  und  weiterhin  der  Norddeutschen 
Schule.  Von  der  Verwendung  von  Kopfmoliven,  vom 
Konzertieren  der  Orcbestergruppen  aus,  steigert  sie  sich 
bis  zu  einer  förmlichen  »l  ugen  und  Kanontechnik«,  wie 
sich  M.  Flueler*  ausdrückt  Die  Lust  am  Fugieren  und 
Imitieren  hat  '-ich  bei  den  Berlinern  und  Norddeutschen 
bis  m  die  ZeiL  der  ersten  Romantik  behauptet.  Nicht 
bloß  in  den  Sinfonien  C.  M.  v.  Webers,  sondern  auch  noch 
in  denen  Robert  Schumanns  ist  die  Fuge  eine  bevorzugte 
Form  der  Satzentwicklung,  und  es  darf  hinzupefüpt  werden, 
eine  von  Natur  aus  sehr  berechtigte.  In  der  Thematik 
gleichen  die  Norddeutschen  Ömfouiker  zuniicliüt  den 
Wienern  und  Mannheimern.  Auch  sie  bemühen  sich,  an 
Stelle  des  bloßen  italienischen  Klingklangs  hmtra,  zu 
einer  (futen  gesellschaftlichen  13nterhaltun«r  pee^'m^fe 
Tongedanken  zu  setzen.  Sp.äter  tritt  bei  ihnen  mehr 
und  mehr  ein  ernsterer  Zug  hervor  und  unterscheidet 
die  Berliner  Sinfonien  von  der  leichten  Beweglichl^eit  der 
Süddeutschen.  Von  ihm  aus  lehnen  sie  den  Menuett  ab 


*}  Max  1  luclci,  Die  Norddeutsche  Sinfonie  zur  /cit 
Friedrichs  des  Großen.  Berlin  190B. 
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«Dd  greifen  J.  Heyda  ao.  Das  war  nicht  bloße  Pbilistro- 

sität  sondern  auch  die  gesunde  Empfindung,  daß  der  neue 
vierte  Satz  eine  ästhetische  Einheit  sprengte. 

Nach  den  beiden  Grauns  ist  unter  den  Vertretern 
der  Berliner  Schale  Franz  Benda  zu  nennen.   Seine rrut taia. 
fast  nor  Iftr  Stieiebtnstnitnente  geschriebenen  Sinfonien 
sind  denen  von  Gottlieb  Grauii  zum  Verwechseln  älinlich, 
und  tatsächlich  haben  Bibliothekare  Graunsche  Sinfonien 
dem  Benda  zugeschrieben.    Zu  den  talentvolleren  äin- 
fonikem  der  Berliner  Schule  gehört  dann  noch  Christoph 
Schaffrath,  eine  graziöse  frohgemute  Musikantennatur.  Ck*  ttcfeafl^stk. 
Bei  weitem  schwfirher  '•ind  riii  istinn  Friedrich  Sch  a  le,  F.  Schale, 
eui  Trabant  Heinrich  Graun;>.  un  l  Carl  Joseph  R o d e -  J, B»ilew»W. 
wald,  der  sich  von  einem  itaiieaer  ge wohnlichsten 
Schlags  kanm  unterscheidet.  Auch  die  Sinfonien  der 
beiden  bekannten  Theoretiker  Marpnrg  und  Kirn- 
berger  können  nnr  weni^  interessieren,  höher  stehen 
Christoph  Nicheirnann,  von  dem  sich  aber  nur  ein  <  .  M( Ueimunu. 
Stück  erhalten  hat,  Georgien  da,  Heinrich  Rolle  und  deort;  Biuda. 
Priedemann  Bach.  Von  Sachsen«  die  in  der  Norddeot-  Hölli- 
schen Schule  hervorgetreten  sind,  mfissen  der  Dresdner  ^'*J*JJ*"" 
GoorirNeruda  und  der  Leipzip^er  Thomaskantor  Gottlieb  >..r,ui8. 
Harrer,  der  in  meinen  Smfonien  viel  höher  steht  als  in  u.  Uarrer. 
seinen  Vokalkompositionen,  angeführt  werden.  Auch 
Joh.  Adam  Hiller  gehört  unter  die  besseren  Nord- j,A.HUi«r. 
deutschen. 

Der  der  Gegenwart  am  meisten  bekannte  Vertreter 
der  Norddeutschen  Sinfonieschule  ist  Philipp  Emanuel 
Bach,  der  sogenannte  Hamburger  Bach.  Ph.  Em.  Bach  Pkii.EM.  nach, 
ist  weder  dnnä  Gr9ße,  noch  durch  Menge  der  Gedanken 

ausgezeichnet;  er  hat  aber  niclitsdestowenifrer  für  die 
Geschichte  der  Musik  als  Stilist  eine  Bedeutung  eisten 
Ranges.  Er  erfand  eine  neue  Art  der  thematischen 
DurchfBhrung,  die  hmter  der  Fnge  und  den  andern 

strengen  Formen  der  Nachahmung  an  Gründlichkeit  zu- 
rückstand, sie  abnr  nn  Schniie^samkeit  un<l  ReweL'lichkeit 
bei  weitem  übertraf  und  dem  Spiele  der  Laune  und  des 
Augenblicks  auch  in  den  größeren  Formen  einen  be- 
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quemeu  und  allezeit  offnen  Zutritt  gestattete,  ohne  daß 
dabei  die  Dantellnng  —  wi«  dies  in  der  nordisch  nieder^ 
l&ndischen  lostnimeotalschale  früherer  Zeit  der  Fall  war 

—  der  Gefahr  phantastischer  Willkür  verfiel.  Bach  ist 
in  dieser  seiner  Art  einer  der  ersten  und  bemerkens- 
wertesten Vertreter  französischer  Bildungsideale  in  der 
deutschen  lastnunentalmneUr.  Richteten  doch  in  der 
zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  selbst  die  Lieder- 
knmponisten  (der  Berliner  Scliulei  ihre  Aupon  auf  die  in 
Fraukieicli  gebotenen  Muster.  Neben  seinem  Lehrbuch 
»Versuch  über  die  wahre  Art  das  Klavier  zu  spielen«  hat 
Bacli  am  nachhaltigsten  durch  die  Pianofortekompbsi- 
tionen  gewirkt,  die  in  großen  und  kleinen,  schweren  nnd 
leichten  Formen  seiner  fleißigen  Feder  m  Menge  ent- 
flossen. Aber  System  und  tieist  seiner  Kunst  kommen 
in  den  Sinfonien,  die  er  schrieb,  immer  noch  fühlbar 
zum  Auadruck.  Überdies  enthalten  sie  in  der  Orchester- 
beharidlung  Elemente,  die  für  die  weitere  Entwicklung 
der  Gattung  von  Wiclitigkeit  wurden. 

Gerber  schreibt  in  seinem  Lexikon  dem  Ph.  £.  Bach 
»ein  paar  Dutzend  Sinfonienc  zu.  Davon  sind  zu  Bachs 
Zeiten  höchstens  nur  10  in  Stimmen  gedruckt  worden, 
vier  davon  im  Jahre  178^  bei  Srhwickert  in  Leipzig). 
Diese  sind  es.  welche  Espagne  im  Jahre  18ljü  hei  Peters 
in  Leipzig  neu  herausgab.  Die  erste  derselben  wird  heute 
wieder  gespielt:  Das  Hauptthema  ihres  ersten  Satses  ist 
dieses 


den  Seiteiiiuoliveu,  z\i  einem  Satze  von  ungefähr  200Takten 
Länge  ausgefülirt,  in  welchem  sich  die  drei  Teile  des 
Sonatensatses:  Themengruppe,  Durchführung.  Repetttion, 
klar  unterscheiden.  Dieser  erste  Satz  moduliert  in  den 
SchlußtalEten  nach  Es  dur,  der  Touart  des  zweiten  Satzes, 


Es  würd,  flankiert 

von  einigen  ziem- 
lich unbedeulen- 
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einem  Larghetto  in  dem  weichen,  zu  Tränen  bereiten 
Stile  des  18.  JahHuinderts.  Mit  dem  Klange  der  gftJi^tea 
Flöten  tritt  das  Thema  des  SaUes  ein: 

Ein  Presto 
in  «/4  Takt 


«I«. 


samenden  Lanfa,  nur  selten  dnreh  einen  ernsteren  Einfall 

gehemmt,  führt  die  Sinfonie  zu  Ende.  Diese  Scarlattische 
Grundform  und  auch  der  seelische  Typus  der  D  dur- 
Sinfonic  kehrt  m  den  anderen  wieder:  geistreiches,  leben- 
diges und  sprühendes  Finale,  anziehendes  oder  erträgliches 
Larghetto  and  ein  yerwnnderlicher  Hauptsatz.  Denn  es  ist 
verwunderlich»  wie  diese  Hauptsätze  der  Sinfonien  —  und 
auch  (1(1  Konzerte  -  dos  Hamburijor  Bach  doch  ziemlich 
inhaltlos  verlaufen,  bie  setzen  alle  nii!.  einem  wunderbaren 
Schwung  ein;  mit  gewaltiger  Rraftaustreogung  stürmen 
sie  von  Anlanf  sn  Anlanf,  geberden  sich  in  Tiülem  nnd 
allerhand  ungewöhnlicher  Melodik  nicht  selten  ganz  apart 
und  ab<;r>nderlicli.  Aber  sie  zerplatzen  wie  Seifenblasen 
oline  üpur  und  Resultate.  Es  stellt  sicli  diesen  heroischen 
Versuchen  nichts  WichUges  entgegen,  der  Zug  gerät  in 
Tändeleien  und  streift  am  Bedeutenden  flttchtigTorttber; 
das  Ganze  kommt  nicht  Ober  das  Phantastische  hinaus 
und  bleibt  Feuilleton  nnd  Strohfeuer.  Nur  die  gedank- 
lich bedeutendste  der  vier  Sinfonien,  die  zweite  in  F  dur, 
erhebt  sich  Aber  diese  Stufe.  Beim  unmittelbaren  Hören 
der  Bachsehen  Sinfonie  findet  jedoch  die  Kritik  keine 
Zeit  zu  ihren  Bedenken;  die  Sätze  gehen  unmittelbar 
ineinander  über  und  das  Ganze  rauscht,  angeregt  nnd 
anregend,  verhältnismäßig  schnell  vorüber. 

Die  Besetzung  der  vier  Sinfonien  (Streichorchester, 
2  Fitten,  2  Oboen,  8  Hörner,  2  Fagotts  und  Flfigel)  weist 
auf  spezifisch  hamburgische  Verhältnisse  jener  Zeit  hin: 
ein  starkes,  mit  virtuosen  Kräften  ausgestattetes  Violinen- 
eosemble  und  ziemlich  mäßige  Bläser.  Der  Flügel  ist 
in  jener  Zeit  berdts  eine  entbehrliche  Zutat  Interessant 
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und  Schule  machend  wirkte  Bach  durch  die  Behandlung 
der  Instrumente.  Unter  ihnen  herrscht  im  Vergleich  zur 
älteren  Weise  volle  t'reizügigkeit,  und  sein  Orchester 
formiert  sich  fortwährend  anders  und  vollzieht  die  Evo- 
Intioneii  der  neuMi  Anbtellong  mit  einer  Leiehtigkeit, 
die  der  älteren  Praxis  fremd  war.  Auch  Bach  kennt  das 
>Concertino«  des  Konzertorchesters  noch,  er  gibt  dem  be- 
kannten Bläsertrio  gern  die  zweiten  Themen  im  Haupt- 
tats.  Aber  auch  jedes  andere  Instmment  besitzt  bei  ihm 
die  SoUstenqnalifikaÜon  und  ist  jeden  AngenUick  bereit, 
von  ihr  Gebrauch  zu  machen.  Die  solistische  Führung 
geht  taktweise  von  der  Oboe  zur  Flöte,  von  einem  Chor 
zum  andern,  während  man  früher  bei  solchem  Wechsel 
etwas  amständltcber  war. 

Durch  die  Arbeit  der  drei  Scholen  kam  es  im  letzten 
Drittel  des  18.  Jahrhunderts  zu  einer  Scheidung  von 
Opernsinfonie  und  Konzf'rlsiiifoni<\  Die  iTstcro  wurdf 
einsätzig,  die  Konzcrtsinfonie  behielt  drei  oder  vier  Üdize 
und  witd  daher  häufig  als  Sinfonie  ptriodiqne  d.h. 
als  mehrsitzige  Sinfonie  angezeigt. 
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J.  HaydDp  Mozart,  Beethoven. 


|er  große  Aufschwung,  den  die  Pflege  der  Sinfonie 
in  Deutschland  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
nahm,  brachte  ihre  innere  Entwicklunj:  wohl  in 
Gährang,  aber  zu  keinem  bedeutenden  Abschluß.  Die  ge- 
meinaame  Arbeit  d»t  dr«i  Scholen  hat,  wie  noeh*Ph.E.  Bach 
zeigt,  weder  die  italienische  Tliematik  vollständig  aus* 
schallen  können,  norb  weniger  ist  es  ihr  gehingen,  die  Form 
der  Sinfonie  auch  nur  in  dem  Grade  mit  deutschem  Geist  zu 
Allen,  wie  er  sieh  anderwärts  schon  längst,  in  den  Sonaten 
S.  Bachs  etwa,  geltend  gemacht  hat  Aach  diejenigen 
Sinfoniekomponisten,  die  wie  die  beiden  Böhmen  Mysli-  Hjmllwtesvk. 
weczek  und  Zach,  wie  Gottwald,  Cam  erloher,  z»«^« 
Schwanberger,  Rosetti  und  wie  der  viel  gespielte  JJ'^^. 
Londoner  Bach  außerhalb  bettimraler  Schalen  stehen,  schininiierger. 
tragen  swar  sutn  Teil  in  die  Ideenrichtong  oder  in  die  Rosetti. 
Formhehandlung  der  Sinfonie  interessante  Einzelzüge  }iin-  *^'»'» 
ein,  aber  das  Gesamtergebnis  ändern  sie  nicht.  Erst 
Josef  Haydn  wandelte  sie  um  und  zwar  so  gründlich 
nod  gewaltig,  daß  seine  Reform  der  Sinfonie  eine  der 
bedentendstcn  Taten  der  gesamten  Kunstgeschichte  ge- 
nannt werden  darf 

Wenn  wir  aui  die  Frage,  worin  bestand  Havdns 
Reform  der  Sinfonie,  mit  unseren  Handbüchern  der 
Musikgeschichte  nnd  mit  den  mnsikalischen  Lezicis  ant- 
worten: in  der  Binftthning  des  Menuetts,  so  bleiben  wir 
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aJlerdiogs  den  Tatsaehen  das  meiBCe  und  das  beste 

schuldig. 

Haydn  Isat  den  Menuett  nicht  in  die  Sinfonie  einge- 
führt, sondern  ihm  nur  in  der  internalionaien  Sinfonie 
allgemeines  Bürgerrecht  erworben.  Es  liandelt  sich  dabei 
im  Mennett  um  ein  Stück  volkstümlicher  Musik  im  all- 
gemeinen. Die  Wiener  Schule  näherte  sich  mit  der  Auf- 
nahme dieses  T.mzsatzes  in  die  Sinfonie  der  Suite,  und 
Haydn  war  es,  der  iie  von  andern  großen  Meistern,  von 
Corelli  und  uameutUch  von  Hindel  auf  dem  Gebiete  des 
Konzerts  versuchte  Aussöhnung  der  höheren  Tonkunst 
mit  der  einfachen  gesunden  und  reichen  Volksmusik 
auf  dem  Gebiete  der  Sinfonie  zu  einem  in  seiner  Art 
ganz  vollendeten  und  wundervollen  Abschluß  brachte. 
Ihm  gelang  es,  in  den  Formen  der  italienischen  Sinfonie 
den  Suitengeist  hämisch  zu  machen;  fOr  diejenigen  — 
kann  man  sagen  —  die  diesen  neuen  Geist  im  alten 
Hause  nicht  merkten,  wurde  der  Menuett,  der  morierni- 
sierte,  ländlerartige,  österreichische  Menuett,  noch  be- 
sonders  drein  gegeben.  Im  letzten  Allegro,  im  Schloß* 
satz,  hielt  auch  die  itolienische  Sinfonie  auf  eine  gemein- 
verständliche, ungesuchte,  an  Tanz  anklingende  Fröliiicli- 
kf'it  Aber  in  den  anderen  Sätzen  ist  zwischen  ihr  und 
Uaydu  eui  elementarer  Unterschied:  Der  erste  Satz  hat 
bei  den  Italienern  weit  ausholende,  umständliche,  bei 
aller  Trivialität  auf  Theaterfüßen  einherstolzierende 
Themen:  hei  Ilaydn,  bei  dem  spätrn  n  Haydn  wenigstens, 
dem  Haydn,  den  heute  alle  Leute  meinen,  wenn  sie 
seinen  Namen  nennen  —  knappe,  sofort  fertige,  unge- 
kUnstelto,  lustige,  gemfltlich  beschauliche  Weisen,  die 
wie  aus  dem  Volksmund  genommen  klingen,  sicher  für 
ihn  wie  geschaffen  und  doch  dabei  immer  so  edel  sind, 
daß  sie  auch  die  vornelimen  und  hohen  Geister  erfreuen, 
erwärmen  und  fesseln.  Seine  laugsanien  Sätze,  seine 
Adagios,  Andantes,  Larghettos  entwickeln  oft  den  Tief- 
sinn S.  Bachs,  die  Empflndungsgröße  Händeis,  sind  erregt 
ohnegleichen:  aber  ihren  An'^p.Tn?  nehmen  sie  meistens 
von  dem  Boden  des  iünderUedes.   Wer  denkt  da  nicht 
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an  die?  Andante  mit  dem  Paiikenschlaf^'r'  E.s  führen  ge- 
rade von  diesen  Sätzen  goldene  Fäden  nach  dem  Rohr- 
auer Eltembaas  Haydns,  zu  den  Abendstunden,  da  der 
Vater  die  Harfe  eehlug  und  die  Kinder  sangen.  Famitten- 
abkunft  und  Heimat  haben  einen  großen  Anteil  an  der 
Sinfonie  Hnydns;  sie  haben  zum  Teil  ihre  Richtung  auf 
den  Gedankenkreis  der  Suite  bestimmt,  ihre  schnelle  und 
weite  Verbreitung,  ihre  ungeheure,  bis  beute  bewährte 
Popularität  begründet 

Aber  der  volkstümliche  Charakter  der  Haydnschen 
Sinfonie  ist  nur  der  eine  Teil  ihrer  Neuerung.  Er  ruht 
auf  der  ErÜQduug  der  Gedanken.  Wichtiger  noch  ist,  wie 
das  adion  frQhzeitig  bemerkt  worden  ist*),  der  andere : 
die  Auslegung,  Verwendung  des  thematischen  Materials, 
das,  W.TS-  Theologen  und  Philologen  die  Exegese  nennen. 
Hierfür  standen  der  älteren  Zeit  in  der  Instrumentalmusik 
vor  allem  Fuge  und  Variation  zur  Verfügung.  Beide 
Formen  arbeiteten  fast  anssehließlieb  mit  dem  Thema 
in  seiner  ganzen  Aasdehnung  und  I  im  r.  In  zweiter 
Linie  erst  kam,  namentlich  durch  Hns  Konzert,  die  Ent- 
wicklung eines  Tonsatzes  auf  Grund  von  Bnirhstücken 
des  Themar,  aul  Grund  sogenannter  Motive  in  Brauch. 
Haydn  raadite  nun  diese  motivische  Entwickhing  zum 
Prinsip  des  Satzbaues,  and  eine  besondere  Eigenheit  von 
ihm  war  es  daR  er  solche  Teile  drs  T?»emas,  solche 
Motive  7.U  (lern  Zweck  f,'crn  lieranzog,  die  im  Ziisaiuineii- 
hang  der  thematischen  Periode  zurücktreten,  denen  mau 
nichts  Bemerkenswertes  ansieht  Ein  Hanptbeispiel  für 
dieses  Haydnsche  Verfahren  bietet  die  D  diir-Sinfonie 
Nr.  2  fder  neuen  Partitnransgabe  von  Breitkopf  &  Härte), 
die  zweite  der  Londoner  Sinfonien,  in  ihrem  ersten  Satz. 
Da  ist  der  ganze,  große  Durchfährungsteil  und  auch  ein 
gutes  Stfick  der  Obergangspartien  in  der  Themengmppe 
ans  dem  8.  und  4.  Takte  des  Haaptthemas,  aus  dem  sweiten 


*)  L.  Gerber:  Über  gearbeitete  Instrumentaliuuaik,  be- 
sonders ftber  Sinfonie.  Allgemeine  Hoilktlisdie  ^itnng  1813, 
St  4&7  n.  9, 
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Abschnitt  des  Vordersatzes  hergestellt,  der  also  lautet: 


selbst  bleiben,  andererseits  was  für  eine  Skala  von  Ennp- 
findnngen  Haydn  mit  ihnen  durchspielt  Das  geht  von 
der  entzückten  Träumerei  bis  zum  entsetzten,  Tersweifelten 

Toben. 

Dieses  neue  Haydnsche  Verfahren  ließ  die  Grund- 
linien der  in  der  italieui^chea  Sinfonie  herrschenden 
Formen  im  Anfangs-  und  Schlußsatz  unberührt.  Wir 
haben  im  ersten  Sinfoniesatz  bei  Haydn  nach  wie  vor 
die  drei  Haviptteile:  Themengruppo,  Durchführung,  Re- 
prise: das  Schema  also  des  sogenannten  Sonatensatzes. 
Seine  Schlnfieätse  bleiben  bei  der  bisher  üblichen  RondO' 
form  —  eine  Art  Instiumentalftbertragung  des  Rundge- 
sangs —  oder  sie  verwenden,  wie  der  erste  Satz,  eben- 
falls das  Sonatenschema.  Aber  die  Teile  selbst  sind  be- 
trächtlich erweitert.  Ganz  besonders  gilt  das  von  der 
OnrehfOhrang  des  ersten  Satzes,  die  dessen  wichtigsten 
und  spannendsten,  in  der  Regel  auch  längsten,  umfang" 
reichsten  Teil  bildet..  Gleiclit  di^  Themengruppe  der  Ex- 
position im  Drama,  so  brmgt  die  Durchführung  die 
Katastrophe,  enthält  das  bewegteste  Stück  aus  dem  in 
der  Komposition  vorgefahrten  Lebensbild.  Dem  lang- 
samen Satz  gab  Haydn  eine  ganz  neue,  dem  Sonaten- 
Charakter  des  ersten  Sntzes  nachgebildete,  in  der  Durch- 
führung küfTter  gehaltene,  oder  aber  aus  Variationen 
herausgewachsene  Gestalt  Die  Variationenform  verdankt 
die  Stellung,  die  sie  in  der  modernen  SinfoniCt  im  Quartett 
und  in  allen  Zweigen  des  Sonatengebieles  einnimmt,  dem 
Meicler  Haydn.  Zwischen  ihm  und  der  alten  Orchester- 
suile  der  HaulSmann  und  Genossen  liegt  eine  Zeit,  da  sie 
ihr  Dasein  bescheidentlich  auf  dem  Klavier  und  im  Schul- 
dienst fristete.  Der  Menuett  allein  bewahrt  den  Charakter 
der  Volksmusik,  den  die  anderen  Sätze  der  ll.iydnsi  hen 
Sinfonie  im  Anfang,  in  den  Themen,  /.caucu.  auch  im 
weitem  Verlauf.  £r  besteht  aus  einem  in  zwei  Klauseln 


Nun  vergleiche  man  ein- 
mal, wie  imliftdeutpnd  fliese 
beiden   Takte   im  Thema 
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geteilten  Hauptsatz,  einem  Trio  als  Gegensatz  und  der 
Wiederholung  des  Hanptsatset.  bn  än&fsn  OefOga  wie 

im  Inlialt  verliert  er  die  praktischen  Zwecke  des  Tanzes 
nie  ganz  aus  dei)  Augen  und  verzichtet  deshalb  auf 
Dnrchfährung,  thematische  Arbeit  nnd  alle  Künste  der 
Auslegung. 

Eine  entoiuiIiGh  in>0e  Aosalil  T911  MuakCrennden 

und  Musikern  —  unter  diesen  Namen  von  gewichtigstem 
Klang  — glaubt,  den  »Papa  Havdn«.  den  > gemütlichen«, 
den  »kindlichen«  Uaydn,  mit  einem  Beisatz  von  Her- 
mMamng  verelireii  m  dürfen  ^  weil  er  in  den  Themen 
seiner  beluuinten  Sinfonien  sich  sehr  ungeniert  als  Bruder 
Lusti^r  jribt  und  in  demselben  Kreise  harmlof^cr,  von  der 
Oberila,chß  geistigen  Lebens  geschTtpften  Ideen  dreht. 
Sie  iiberseben  ganz  den  inneren  Zusammenbaog,  der 
zwischen  der  Thematik  der  HsT^Mhen  Sinfonie  und 
den  Werken  der  Berliner  Liedeiadiule,  noch  mehr  aber 
den,  der  zwischen  den  Themen  und  der  Methodik  ihrer 
Entwicklung  besteht.  Die  Methode,  in  der  Haydn  seine 
Gedanken  entwickelt,  ausnutzt,  zum  großen  Tousatz  aus- 
fUhrt  und  erweitert»  liebt  bedeutende,  durch  eigne  Wen« 
düngen  anegeseichnete  Themen  nicht;  sie  kann  sie  nur 
selten  gebrauchen.  Auch  die  Macht  und  I  nmittelbarkeit 
der  ersten  Erfindung,  der  irriiner  von  neuem,  frisch  ein- 
setzenden Inspiration  hat  für  nie  wenig  Wert.  Tonge- 
danken, die  sich  fAr  die  Haydnsche  Methode  eignen  sollen, 
müssen  klar  und  reich  gegliedert  sein,  vor  idlem  unbe- 
schrfinkte  Verwandliin^sfiihi'^'keit  besitzen.  Das  Wesen 
der  Uaydnschen  Sinfonie,  ihre  Eigentümhchkeit  beruht 
nicht  auf  den  Themen  und  Ideen,  ihrem  Eigenwert  and 
ihrem  ersten  Eindracfc,  sondern  auf  dem  Grad  Ton  Kunst, 
mit  dem  der  Komponist  sie  behandelt,  darauf,  was  er 
aus  ihnen  zu  machen  weiG.  Ilaydn  schuf  seine  Sinfonien 
aus  emem  ähnlichen  Glauben,  aus  dem  heraus  Aeschylus 
und  Sophokles  ihren  Tragödien  Volkssagen  zu  Grunde 
legten,  Schütz  und  Hindel  AUerweltamotive  und  nach- 
weislich fremde  Erfindungen  für  ihre  Kompositionen  be- 
nutzten: aus  dem  Glauben  und  der  Aoschauang:  die 
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OriginaliUt  mid  der  Gehalt  der  Grundideen  ist  für  große 
Kunstwerke  weniger  wichtig,  als  die  Begabung  des 

Künstlers.  Ein  Sinfoniker,  der  in  der  Methode  ITaydns 
etwas  leisten  will,  muß  einen  außerordentlich  rojrhen 
beweglichea  Geist,  er  muß  die  Fähigkeit  besitzen,  ein 
und  dasselbe  Thema  mit  tausend  Tenttfaiedenen  Lichtem 
zu  beleuchten,  mit  ihm  in  alle  Türen  und  Tore  seines 
Phantasie-  und  Gemütslebens  pin:'nr^rin;T<^n.  Er  muß  eine 
Persönlichkeit  sem,  die  sicli  ihrer  Fülle  und  Eigenart 
freuen  darf  und  daraus  mit  voUeodeter  Freiheit  mitzu- 
teilen weiß,  was  am  Platze  ist  War  die  Sinfonie  Tor 
Haydn  eine  Festmusik,  so  wurde  sie  durch  ihn  eine  Ton* 
dichtung  intinr-ter  Art:  der  Subjpktivit ;it  d^^-  Komponisten 
wurde  ein  gröberer  Anteil  angewiesen,  als  ihn  bisher  die 
Orchestermusik  gekannt  hatte.  Es  war  fortan  —  um 
mit  Brahms  sn  sprechen  —  »kein  Spaß«  mehr,  Sinfonien 
zu  schreiben. 

Zu  dem  Suitengeist,  zu  der  durch  die  Betonung  thema- 
tischer Arbeit  erweiterten  iSatzform  der  Haydnschen  Sin- 
fonie tritt  als  eme  dritte  Neuerung  die  Beseitigung  des 
Cembalo  aus  dem  Orchester,  aber  erst  von  seiner  mittleren 
Zeit  ab.  Man  kann  diese  Maßregel  auf  die  Anregung 
der  Gluckschen  Oper  oder,  was  wohl  das  Richtigere  ist, 
auf  das  Beispiel  der  alten  Orcheslersuite  und  ihrer  süd- 
deutschen Rechtsnachfolger,  der  Cassationen,  Serenaden, 
zurückfahren.  Im  letzteren  Falle  bedeutet  sie,  wie  die 
Einführung  des  Menuett,  wie  die  Thematik  der  Haydnschen 
Sinfonie,  ebenfalls  eine  Annäherung  an  die  Rränche  der 
gleichzeitigen  Volksmusik.  In  dem  Augenblick,  wo  die  In- 
strumente des  Haydnsehen  Orchesters  von  dem  Cembalo 
Abschied  nehmen,  richten  sie  untereinander  eine,  über  alle 
bisherige  Konvention  hinaus>chreilende  Freiheit  des  Ver- 
kehrs ein.  Das  Konzertieren  und  das  Solospiel  wechselt  in 
einer  Beweghchkeit,  die  wohl  von  Handel  z.  B.  in  den 
Oboenkonzerten,  von  Ph.  E.  Bach,  von  den  Uannheimem 
vorbereitet,  aber  in  der  Haydnschen  Weise  bisher  noch 
von  niemandem  durchgeführt  war.  Indem  das  Solorecht 
von  jetzt  ab  allen  Instrumenten  ohne  Ausnahme  ver- 
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liehen  und  in  buntester  Reihe,  unter  Umständen  takt- 
weise von  einem  zum  «Ddern  wandernd,  ansgeftbt  wurde, 

gewann  das  Orchester  mit  Haydn  einen  Reichtum  und 

einen  Reiz  des  Kolorits,  der  die  Wirkungen  seiner  Sin- 
fonien auf  die  Zeitgenossen  mächtig  förderte.  Wir  aller- 
dings haben  von  der  Schönheit  und  Eigenheit  des  Haydn-> 
sehen  OrcbesterklangeB  in  vielen  FSllen  gar  keine  Ahnung, 
weil  wir  sie  durch  das  Mißverhältnis  zwisclien  der  Be- 
setzung der  Geigen  und  der  der  Holzbläser  gründlich  ver- 
derben. Das  vernichtet  namentlich  die  Haydnsche  Kunst 
der  Farbenmischung.  Ein  Beispiel:  In  der  hübschen 
Qdor- Sinfonie  Nr.  13  (Partitnransgabe  von  Breitkopf  A 
Härtel  kommt  im  ersten  Satz  mehrmals  eine  Stcür^ 
vor,  an  der  zu  den  von  den  Bässen  gebrauchten  Vari- 
ante des 
Haupt- 
themas: 

die  hn^pn  In- 
strumente mit 
der  Figur: 

kontrapnnktieren.  Diese  Figur  klingt  außerordentlich 
schelmisch,  weil  die  Oboen  mitspielen  und  in  den  Geigen- 
ton Q-nf".  drollige  Färbnntr  hineintraj^en.  Diese  Nuance 
muL^  nbor  verloren  gehen,  wenn,  wie  das  bei  unseren 
Orciiesleraufführungeu  anstandslos  passiert,  die  ersten 
Geigen  zehn-  bis  zwansigfach,  die  Oboen  aber  einzeln 
besetzt  sind.  Der  Dirigent  muß  notwendigerweise  die 
Besetzung  des  Orchesters  kennen,  die  zur  Zeit  Ilaydns 
üblich  war.  und  danach  seine  Einrichtungen  treflen.  Ohne 
etwas  hiälurisches  Wissen  geht's  eben  auch  den  soge- 
nannten Klassikern  gegenüber  nicht! 

Nur  wenige  Musiker  sind  sich  darüber  klar,  daß  die 
BcseitiiTiinj!  des  Crmbnlo  aus  dem  ^infonionrr!],  :4er  auch 
mit  einem  kunstierischeu  Nachteil  verüuuden  war.  Er 
liegt  darin,  daß  wir  jetzt  zur  Füllung  der  Harmonie, 
Angabe  des  Rhythmus  und  anderer  elementarer  und 
mechanischer  Aufgaben,  für  die  vor  Haydn  das  Akkord- 
instrument da  war,  eine  Anzahl  von  Künstlern  in  Betrieb 
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setzen  inüssen.  Wie  sehen  die  Stimmen  der  Bläser,  der 
zweiten  besonders,  in  modernen  Orchestervrericen  oft  aus ! 
Zwei,  drei  FQlltöne,  dann  wieder  sehn,  oder  aoch  sehn* 
mal  zehn  Takte  Pausen,  selten  eine  melodische,  thema- 
tische, für  sich  sinnvolle  Stelle  —  Es  ist  ein  geradezu 
demoralisierender  Färberdienst,  der  trefflichen  Künstlern 
zugemutet  wird,  und  über  kurz  oder  lang  wird  es  dahin 
kommen,  daß  wir  das  Cembalo  oder  einen  Ezaatz  dafttr 
wieder  zurückholen.  In  London  mnfite  flbrigens  Haydn 
wohl  oder  übel  bei  Aufführunp-nn  eigner  oder  fremder 
Smfomen  sich  das  Klavier  gefallen  lassen,  wohl  auch 
selbst  spielen*). 

Unler  den  Neuerongen  der  Haydnschen  Sinfonie  iai 
das  Prinzip  der  motivischen  Entwicklung,  der  thematischen 
Arbeit  dir»  wiclitigste.  Sie  hat  die  Zukunft  der  Sinfonie 
bis  heute  beherrscht.  Ihr  Geist,  ihr  Charakter  war  mit 
der  Individualität  Haydns  auf  engste  verbunden.  Haydn 
war  mit  sdnem  Schaifeinn,  seiner  Sdilagfertiglteit,  seinem 
Witz  fär  diese  Methode  geschaffen.  Und  doch  hat  er 
sich  ihr  erst  zugewendet,  nachdem  er  die  Mitte  seines 
Lebens  längst  überschritten,  —  ähoiich  wie  im  Oratorium, 
auch  b«m  Betreten  dieses  seines  eigensten  und  glänzend- 
sten Gebietes  ein  Kunktator! 

Von  den  vielleicht  150  Sinfonien,  die  Haydn  kom- 
poniert hat,  ist  die  gute  Hfilfte  unveröffentlicht  i^cblieben, 
nicht  einmal  in  Sttmmenausgaben  gedruckt  worden. 
Namentlich  die  Arbeiten  ans  den  ersten  beiden  Jahr- 
zehnten seiner  Tätigkeit  aJs  Sinfoniker  waren  bisher 
schwer  zugänglich.  Dem  ist  endlich  durch  die  ersten 
drei  Bände  der  irn  hhre  1Ü09  begonnenen  Ciesarnlau«.- 
gabe  der  Werke  Haydns  abgeholfen  worden,  welche  Ute 
zwischen  1760  und  1770  entstandenen  vierxig  Sinfonien 
vorlegen.  Haydn  ist  Ähnlich  wie  Beethoven  erst  beim 
Eintritt  ins  Mannesaller  an  die  Sinfonie  herangegangen, 
aber  dann  auch  vom  ersten  —  fUr  die  von  ihm  geleitete 


*)  Grieiioger,  6.  A.:  Biographische  Notizen  über  J.  Haydn 
(1810),  S.  60. 
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OriUlich  Moninsche  Kapelle  geschriebenen  —  Stück  ab  in 
<ler  Rp<?p!  seine  eigene  Straße  gezogen  imd  hat  dabri 
eme  enorme  Wandlungsfähigkeit  bewiesen.  ?i  iion  beim 
Vergleich  der  ersten  mit  der  zweiten  Sinfonie  tritt  sie  Di«  et»t»a 
hervor.  Dort  weiten  komteche  EinflUe,  Kflnste  der  Ober-  Sinfoni«!!. 
rasehang,  der  Übertreibung,  des  grotesken  Humon  her- 
vor. hi>r  in  der  C  dur-Sinfonie,  mit  der  er  in  Eisenstadt 
antritt,  ist  er  eme  ganz  andere,  feinere  Natur,  ein  Künstler, 
der  den  Witz  und  seinen  Stolz  darin  suciil,  aus  wenig 
▼iel  sa  maehen.  Man  fflhlt  sieh  bei  diesem  Werke  bereite 
in  die  Londoner  Sphäre  versetzt  und  steht  schon  hier 
dem  großen  Meister  fler  moHvischen  Kntwirkinnp  und 
der  thematischen  Arbeit  gegenüber.  Mit  einem  Teil  dieser 
früheren  Sinfonien  gab  Haydn  Beiträge  zur  Programmasik. 
Die  Riehtang  war  m  Haydns  Zeit  unter  den  Instmmental- 
komponisten  noch  von  MufTats  Suiten,  Frohbergers  und 
Knhnaus  Klavierstücken  her  beliebt  und  in  der  Sinfonie 
durch  Männer  wie  Dittersdorf  .Sinfonien  zu  Ovids  Meta- 
morphosen] Mysliwetczek  (6  Sinfonien  Über  die  Monate 
Januar  bis  Jnni},  C.  Stamtte  (la  ehasse),  Tessarini  (la 
stravaganza),  Rosetti  (Sinfonien:  »Calvpso  und Telemach«, 
»Der  Sturz  Phaetons<\  Pichel  neun  Sinfonien  über  die 
neun  Musen)  u.  a.  vertreten.  Er  selbst  hat  seine  Neigung 
KU  ihr  noeh  in  späteren  Jahren  beicannt,  als  er  dem  Hof- 
rat Griesinger  bemerkte,  daß  er  in  seinen  Sinfonien  gern 
oin(>n  >morali'?r'1ieri  Cliarakter«  geschildert  habe*).  Wie 
sehr  das  Publikum  Haydns,  namentlich  das  französische, 
einen  poetischen  Anhalt  in  den  Sinfonien  liebte,  das 
sagen  uns  die  Beinamen,  mit  denen  es  die  Werke  Haydns 
belegte:  Wir  haben  da  einen  Philosoph,  einen  »Zer- 
streuten« il  distratto),  einen  Schulmeister,  eine  Lamenta- 
tion, einf»  Passion,  eine  Maria  Theresia,  einen  Laudon, 
eine  ia  Keine,  la  chasse,  la  poule,  einen  l'ourä,  eine 
Peoeninfome,  eine  MiUtärsinfonie,  eine  Kindersinfonie 
and  noch  eine  ganze  Reihe  merkwürdiger  Namen.  Car- 
pani.  der  italienische  Biograph  Haydns,  der  Librettist  der 


♦)  Griesinger.    5?.  11.. 
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italienischen  »SchOpfongc  behauptet,  dafi  Haydn  diesen 

Sinfonien  allen  ausgeführte  Novellen  und  Gescfaiditen 

untergelegt  habe*).  Soweit  es  sich  um  Kompositionen 
aus  späterer  Zeit  handelt,  stehen  jedoch  diese  Titel  dem 
Wesen  der  Kunstwerke  meistens^  sehr  fern  und  heften 
sich  nur  an  Kleinigkeiten  und  ÄnSerlichkeiten  der  im 
übrigen  vollkommen  normalen  und  formgerechten  Sin- 
fonien. Die  ersten  wirklichen  Beiträge  Haydns  zur  Pro- 
grammusik sind  die  1761  kompouierten  Sinfonien  le 
Dl«  maün,  le  midi,  le  aoir,  die  Teile  dnes  die  »Tageszeiten« 
T«ce»citeB.  benannten  Zyklus,  dessen  viertes  Stück,  la  nnit,  wahr- 
scheinlich  verloren  gefranj^cn  ist.  Haydn  liat  sich  an 
dem  Thema  der  Tageszeiten,  das  im  18.  Jahrhundert 
auch  von  Dichtern  und  Malern  behandelt  worden  ist, 
sinnig  und  witsig  die  der  Hosik  zugänglichen  Seiten 
Haydn,  hernnsgesQcht  Der  Morgen  (le  matin)  gibt  ihm  in  den 
le  matio  Fcksätzen  und  im  Menuett  Gelegenheit  zu  slimnninijs- 
reicJien  Wanderbildern  mit  Lerchengesang  und  an  lerer 
Naturmusik,  mit  Wechsel  von  Sonueuscheiu  uud  Wulken, 
stilJem  Ttäumen  nnd  lautem  Jabel.  Da  der  Morgen  aber 
auch  die  Zeit  des  Lernens  ist,  bringt  der  zweite  Satz  die 
Parodie  einer  Musikstunde,  eine  der  in  der  älteren  Vokal- 
musik 80  beliebten  Solmisatiousszenen.  Die  Schüler 
(Geigerchor;  tragen  von  D  aus  die  Gdur-Skala  vor  und 
Spielen  fUscblidi  b,  da  fällt  der  Lehrer  (Solovioline) 
heftig  ein  und  zeigt  ihnen,  daß  es  h  sein  muß.  Nach 
dieser  Korrektor  greift  eine  freie  nnd  anmutige  Unter- 
haltung Platz. 

le  midi.       Der  Grundgedanke  von  le  midi  ist  eine  in  die  Form 
eines  Concerto  grosso  gekleidete  solenne  Tafelmnsik.  Im 

ersten  Satz  erinnert  sie,  sich  an  ein  Glucksches  Thema  an- 
lehnend, an  das  Festmahl,  von  dem  Don  Juan  zur  Holle 
weggeführt  wurde.  Mit  diesem  Bild  im  Kopfe  wird  Haydns 
ZnhOrem  das  merkwürdige  Adagio  verstandlich  gewesen 
sein,  das  mit  voransgehendem  Rezitativ  als  zweiter  Satz 
folgt  Der  genannte  Caipani  erzählt,  daß  Haydn  in  einer 

*)  Larpaiii,  Giuseppe:  Le  Uaydine  (Milano  1S12),  S.  09. 
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seiner  ältesUa  Sinfonien  sich  einen  Dialog  zwischen  Gott 
und  emem  verttockten  Sünder  gedacht  habe.  Nun:  der 
tweite  Satz  von  le  midi  ist  dieser  Dialog.  Im  Rezitatnr 

spricht  Gott-Vater  zum  Sünder,  im  Adagio  spricht  (in  der 
Stimme  des  Cellos)  der  Sünder  mit  und  wird  zu  Gnaden 
aufgenommen.  Der  Glanzpunkt  der  Yersöhnonguseoe 
ist  die  Tor  dem  Schluß  eingelegte  Kadenz  von  Violine 
und  Cello,  ein  Unikum  unbegleiteten  Duettspiels.  Menuelt 
und  Finale  halten  ohne  Bezug  anf  besondere  Vorgänge 
an  der  Idee  der  konzertierenden  Tafelmusik  fest. 

Le  süir  ist  eine  Art  ^»mluuiäches  Seitenstück  zu  ic  koir. 
Dittersdorlk  Doktor  und  Apotheker  und  ähnlichen  Kunst- 
werken des  bürgerlichen  Bebagens  und  anspruchslosen 
QIQcks,  von  traulichr^n  Tanzweisen  und  Kinderliedern  be- 
lebt Auch  die  Waniiermotivc  aus  le  matin  tauchen 
wieder  auf,  und  den  äcblnü  bildet,  wie  m  m  vielen  Kon- 
Berten  und  Sinfonien  der  Zeit,  eine  »Tempesta«,  die 
SchilderuDg  eines  schweren  Unwetters,  die  in  Frieden 
ausklinkt 

Wie  m  den  »Tageszeiten«,  die  nur  in  dem  Rezitativ 
des  »midie  einen  unregelmäßigen  Einleitnngssata  bringen, 
hält  sich  Haydn  auch  in  seinen  anderen  Programmsin- 
fonien innerhalb  der  gewohnten  viersätzigen  Sinfonieform, 
aber  er  macht*s  mit  seinem  Gedankengang  den  Zuhcirern 
nicht  leicht.  Seine  Weihnachtssinfonie  z.B.  (Nr. 26]  Weihna«.bu- 
wird  man  nur -verstehen,  wenn  man  daran  denkt,  daß  Antonie, 
die  Kirche  die  Adventszeit  als  ernst  und  trübe  auffaßt. 
Ohne  weiteres  7un;änirlich  ist  die  Prnfrrammsinfonie  {Nr.  31 
»Mit  dem  Horusigual«,  >Auf  dem  Anstand«,  mit    Mit  dem 
dem  durchgehenden  Hörnerklang  und  den  reizenden,  ge-  Homiicnall 
mflt-  und  phantasievollen,  brillant  abschließenden  Varia^ 
tionen  des  Finale. 

Die  bekannteste  Programmsinfoiii«'  Haydns  ist  die  i.iisydn, 
sogenannte  Abschiedssin  fo  n  ie  Reworden,  vermutlich  Al^ecbicd»- 
ihrer  Entstehungsgeschichte  wegen.  Dem  Fürsten  Ester- 
hazf  fiel  es  im  Jahre  1772  plötzlich  ein,  die  Kapelle  zwei 
Monate  lingef  als  gewöhnlich  auf  seinem  Sommerschloß 
behalten  su  wollen.  Da  entschloß  sich  Haydn,  för  seine 
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Musiker  eine  Bittschrift  einzareichen ,  und  zwar  eine 
musikalische.  Eines  Abends  wurde  der  Fttrst  damit  Über- 
rascht. Es  war  die  Abschiedssinfonie,  ein  Werk  in  fünf 
Sätzen,  das  in  den  ersten  drei  ebenso  verläuft,  wie  die 
viersätzigen  Sinfonien  Haydns  aus  späterer  Zeit.  Mit  dem 
viarten  beginnt  die  Pantomime.  Kr  ist  ein  rasches  Finale, 
in  dessen  Thema 


die  Affäre  mit  bezieht  —  man  vielleicht  die  beiden  Par- 
teien der  geschädigten  Kapelle»  die  klagenden  und  die 
wütenden,  räsonnierenden,  erblicken  kann.  Die  Musik 
wickoll  sich  sehr  hastig  hin :  zu  einem  zweiten  Thema 
kommt  es  nicht,  und  e)ie  man  es  vermuten  und  für  gut 
ünden  kann,  wird  abgebrochen :  Ein  Adagio  von  mildem 
Tone,  bittenden  oder  begütigenden  Charakters,  —  äußer- 
lich dem  sweiten  Sats  der  Sinfonie  gleichend  —  setzt  ein 


Es  kommt  tu  sehr  freändliehen  TSnen.  Nach  80  Takten 
steht  in  der  Partitur  beim  zweiten  Horn:  »si  parte«.  In 

Esterhäz  lepte  der  Spieler  hier  sein«/  Noten  zu-^nrnmo!-. 
löschte  die  Lichter  am  l'ulte  aus  und  ging  weg.  Bald 
darauf  verschwand  in  derselben  Weise  der  Flötist;  ihm 
nach  der  erste  Hornist,  die  Oboebläser  usf.  Das  Or^ 
ehester  ward  dunkler  und  leerer.  Zoletst  blieben  nur  noch 
2  Geiger  ührig.  die  den  Satz  mühsam  zu  Ende  brinf^on 
und  durch  schläfrige  Wiederholungen  zu  erkennen  geben; 
»Wir  können  auch  nicht  mehr«.  Der  Fürst  verstand  die 
originelle  Adresse,  gin  g  ins  Vorximmer,  wo  sich  die  Musiker 
inzwischen  ▼etsammelt  tiatten,und  sagte  lächelnd:  »Haydn. 
morgen  können  die  Herren  reisen«.  Der  geglückte 
KünsUerslreich  sprach  sich  bald  herum  und  kam  von  den 


achtziger  Jahren  ab  wiederholt  in  Z«itaiig«n  und  Bücher. 

Haydn  soll  später  aur^i  eine  Ein2ii?s«!ir(fonie  gutschrieben 
haben,  in  der  die  Musiker  nacheinander  eintreten,  Lichter 
anbrennen  and  zu  spielen  anfangen.  Nachweislich  ist 
die  Idee  der  Abeehiedsnnfonie  —  englisch  heifit  sie  candle 
overture  —  in  dieser  umgekehrten  Hichtang  von  Ditters- 
dorf und  Pleyo]  ausgenützt  worden.  Mendelssohn,  der  sie 
im  Februar  18Öb  uis  Gewandhaus  zu  Leipug  brachte  {m 
einem  historischen  Konzerte;,  nennt  sie  in  einem  Briefe 
an  die  Schwester  RebeeiA  »ein  kniios  melancholisches 
Stück«.  Ähnlich  schildert  Schnmann  und  vor  ihm  Rochlitz 
den  Eindruck  von  Hören  und  Znsehen.  Griesinger  nennt 
sie  einen  »durchgeführten  musiicalischen  Scherz«  und 
siebt  in  ihr  ein  Haoptbeitpiel  für  flaydns  Schalkbeit. 
Heute  pflegt  man  leider  die  Sinfonie  in  der  Regel  nach 
der  Andr^scheu  Ausgabe  aufzuführen,  die  nur  die  zwei 
letzten  Sätze  enthält,  und  zwar  nach  Rmoll  tratisponiert. 
Das  Origmal  steht  in  Fis  moll,  einer  für  Orchesterkompo- 
aitionen  sehr  wenig  gebrauchten  Tonart,  die  hier  aber 
ihre  große  Bedeutung  hat  Denn  die  Instrumente  klingen 
wie  belegt,  wie  heiser,  wie  schlecht  aufgelegt  und  miß- 
gestimmt, das  Adur  des  letzten  Adagio  dann  aber  um 
so  unwiderstehlicher. 

Schon  dieser  eine  Fall  beweist,  wie  raffiniert  Haydn 
sich  auf  das  Charakterisieren  verstand.  Die  Wiedergabe 
absonderlicher  Zustände,  Stimmungen  und  Gestellten  mußte 
ihn  dr^slialb  mächtig  reizen.  Sein  Talent  führte  ihn  un- 
wiiikuriich  zur  Programmusik,  und  wie  dem  jungen 
Schiller,  dem  jungen  Berlios,  dem  jungen  Schnmann 
sdbeinen  ihm  das  Phantastische,  das  Problematische,  das 
Seltene  die  ei::!cntlich  bedeutenden  Anf'.-nbf^n  der  Kunst 
zu  umgrenzen.  Haydn  schwamm  m  jener  Strömung  der 
Romantik,  die  dem  späteren  Goethe  so  entsetzlich  war; 
was  ihn  hinein  getrieben  hatte,  ob  Wieland,  ob  die  fran- 
zösische Oper,  läßt  sich  nicht  sagen.  Musikalisch  ist 
allen  den  Smfonten.  ilir  rlioc^^^r  Pcrindf^  Haydns  angehören, 
em  Streben  nach  (»rigmaiilal  und  Individualität  eigen, 
da^  zuweilen  zu  bedeutenden  und  merkwürdigen  Themen 
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führt,  im  Ganten  jedoeb  nur  Eigenheiten  zweiter  Klasse 
ergibt  Die  Themengmppe,  der  Haydn  in  späterer  Zeit 

sehr  oft  nicht  einmal  ein  zweites  Thema  gönnt,  ist  in 
diesen  Werken  der  bedeutendste  unter  den  drei  Teilen 
des  ersten  Satzes.  Dagegen  ist  die  Durchführung  in  der 
Regel  nur  sehr  obenhin  in  einem  gewissen  al  freso«Stil 
behandelt.  Sie  zeigt  Charakter,  aber  keinen  eigentlidl«^ 
geistiü^en  Inhalt.  Alles  in  allem  ist  dieser  frühere  Haydn 
das  reme  Gegenteil  von  dem,  den  seine  späteren,  die  noch 
heute  weitbeKannien  biufouicn  zeigen. 
9.Bsy4s,         Weil  sie  in  Klavieianszügen  vorliegen,  g^en  anch 
8'n|<j°ie  .Maria  »der  Schulmeister«  und  »Ilaria  Theresia«,- die  der  Periode 
"'**'    der  Abschiedssinfonie  angehören,  hequeme  Gelegenheit, 
einen  Blick  auC  Haydn  in  der  Zeit  seines  ersten  StUs 
zu  werfen. 

Die  Sinfonie  »Maria  Theresia«  wurde  bei  einem 

Besuch,  den  die  Kaiserin  im  September  1773  in  EsterhÄz 
abstattete,  auf j^-e führt  und  erhielt  daher  ihren  Nnmen 
Haydn  wird  das  VS  erk  aus  dem  Vorrat  fertiger  Sinfonien 
in  der  Erwartung  hervorgeholt  haben,  damit  Ehre  ein- 
legen zu  können.  Sie  ist  so  freigebig  erfanden,  daß  man 
aus  dem  mitgeteilten  Material  gut  zwei  Sinfonien  her- 
stellen könnte,  die  selbständige  und  eigne  thematische 
Ausstattung  der  Übergangsgruppen  erinnert  mehr  an  den 
jungen  Beethoven  als  an  den  fertigen  Haydn.  Die 
plötzliche  AnsweicboDg  nach  moll  im  13.  Takte  des 
ersten  Satzes  z.  B.  ruft  unwillkürlich  eine  frappante 
Stelle  in  Beethovens  erster  Sinfonie  ;Themenpruppe : 
d&a  plüUiiche  pp.  nach  der  Gdur-Cadenz]  vor  die 
Phantasie. 

Der  Ton,  in  dem  sonst  Majesläicn  begrüßt  zu  werden 
pflegen,  kommt  in  dieser  Sinfonir  kr  Kaiserin  nicht  vor, 
aber  das  »Willkommen«,  das  sie  bietet,  kann  an  Herzlich» 
keit,  an  Frische  und  Kindlichkeit  nicht  übertrollen  werden. 
Sin  80  begrüßter  Gast  kann  nicht  zweifeln,  daß  er  unter 
liebenswürdige,  glückliche  und  auch  interessante  Menschen 
gekommen  ist.  Wei-  die  Sinfonie,  ohne  den  Namen  des 
Autors  zu  wissen,  hört,  wird  hie  und  da  auf  Mozart  raten 
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Via  Unon- 


wollen,  nomentlicb  wenn  das  Haupttbema  des  eisten  Satses 

_pboa]i  oder  wenn 

Stellen  kom- 
men wie  der 
Abschluß  der 
ersten  großen 

^  trillern.  Beide,Haydn 

wie  Mozart,  hatten 


Periode, 

in  der  die  ^ 
Violinen :  "  für  solche  Fälle  eine 

gemeiosame  Quelle:  die  italienische  Schule.  Den  flotten, 
temperMnentvollen  Zug,  der  sich  in  den  guten  Opernsin- 
fonien der  Ilaliener  findet,  hat  diese  »Maria  Theresia«  sich 
wohl  zu  eigen  gemacht:  das  wird  der  Moriarchin  nach  der 
musikalischen  Erziehung,  die  ihr  zu  teil  geworden  war. 
sehr  wohl  geCdlra  nnd  sie  empfänglich  nnd  freundlich 
fikr  die  M^ge  neuer  Humore  gestimmt  hahen,  die  Haydn 
aus  seinem  eigensten  Innern  dreingab.  Sie  linden  sich 
in  allen  Sätzen;  Die  hervorragendsten  sind  im  ersten 
die  poltern- 
den und  bftr- 
beißigen  Uni- 

die  die  zarten  Klänge  des  zweiten  Themas  verjagen. 
Im  zweiten  Satze  liegen  sie  im  Anfang  des  Haupt- 
themas  selbst,  in  dem  Widerspruch  zwischen  dem  leidi- 

ten    Charak-  Adagio, 
ler  der  Ver- 

zierun  trsfipur : 

Und  dem  etwas  schweren  Klang  der  tiefen  Violinsaitea: 
noch  mehr  in  den  Stellen,  die  die  Übergänge  vom  ersten 
zum  zweiten  Thema,  Ton  der  Durchführung  zur  Wieder- 
holung bilden  Fs  ist,  als  wenn  diese  paar  Takte  mit 
dem  plötzlichen  Hörnerklang,  mit  dem  Vogelgezwitscher, 
das  aus  den  Violinen  tönt,  m  die  philosophischen  Träume- 
reien des  Satses  hineinmabnten:  Stehst  du  nicht,  wie 
schön  die  Welt  ist!  Der  Träumer  aber  fällt  wieder  in 
Tiefsinn  und  Grübelei  und  stellt  in  dem  Trugschluß  bei 
der  Fermate  —  hier  dar!  man  an  den  Hamburger  Bach 
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denken  —  eine  Frage  an  das  Schicksal.  Wie  seitsam 
verläuft  sich  d«r  Menuett  in  der  sweiten  Klausel  ans  der 
Klarheit  und  Sicherheit  des  Tanzliedes,  von  dem  Motiv: 


gelockt  und  gebannt  ins  Dunkel, 
ins  Dickicht!  Und  als  kaum  wieder 
alles  in  Ordnung  —  was  für  eine 
neue  Überraschung: 


Kriegsvoik  m  Sicht?  Wahrscheinlich.  Es  wird  ja  im  Menuett 
so  ernst  und  ungewöhnlich:  Moll  und  der  schwere  Ausdruck : 


Wenn  die  Kaiserin  überhaupt  schon  je  etwas  so 
originell  und  doch  einfach  Lustiges  gehört  hatte,  wie 
das  Thema  des  letzten  Satzes,  der  Oberhaupt  nur  das 
eine  hat  —  so  war  das  wohl  kaum  in  einer  Sinfonie  der 
Fall  geweaen. 


So  etwas  kann  doch  nur  die  Musik,  und  unter  den  Musi- 
kern kann  es  so  nur  J.  Haydn! 

Die  Dnrchfithrungen  dieser  hühfifh^n  und  eignen 
Gedanken  ^ind  allerdings  nach  dem  späteren  Uaydnschen 
Maßstab  gar  nicht  als  solche  zu  bezeichnen;  es  sind 
mehr  freie  und  kurze  Phantasien,  die  mit  den  Themen 
und  den  Ausgangspunkten  der  Sätze  keinen  oder  nur  ge- 
ringen Zusammenhang  haben.  Ein  SpaO.  den  sich  llaydn 
an  dieser  Stelle  in  der  Periode  der  Abschiedssinfonie 
gern  erlaubte,  fehlt  auch  in  »Maria  Theresia«  nicht: 
Das  Hauptthema  kehrt  im  ersten,  wie  im  letzten  Satz  in 
der  ursprünglichen  Tonart,  bald  nachdem  die  Durch- 
ftthrong  etien  erat  begonnen,  zurück.   Jedermann  glaubt 
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und  bedauert,  daß  di«  Wiederholung  schon  einaetEt  und 
daß  sich  darin  eben  jedermann  verrechnet,  ist  der  Humor 

an  der  Sache. 

Auch  im  ersten  Satz  -  der  Sinfnnie   »Der  Schul- 


D«r 


meistere  bringl  Haydn  diesen  witzigen  Ireüer  an,  hier  _  .  ,    .  , 
aber  wesentlich  Terachirft.  Das  Orchester  holt  sehr  ent-  »»«»«i^- 
schieden  immer  wieder  mit  dem  klopfenden  Rhythmus 

nach  Adur  aus,  die  Harmonie  liegt  auf:  b-d-f>gis. 
Ter 'im  entscheidenden  Moment  hat  Havdn  sich  das  gfis 
als  as  gedacht,  und  da  sind  wir  wieder  in  Esdur  am  An- 
fang der  iSinfonie: 

Allef;ro  dt  nolto. 


m 


So  lautet  der  Vordersatz  des  Themas;  der  Nachsatz 
folgendermaßen: 


Das  ist  jedenfalls  ein  merkwQrdiges  Thema,  ganz 

und  gar  nicht  von  der  Art,  die  Haydn  in  den  Londoner 
Sinfonien  bevorzugt.  Es  hnt  Pro^rrammblut  und  regt  an. 
an  bestimmte  Vorgänge  zu  deniveu,  auf  die  es  gemünzt 
s^n  konnte.  Die  freundliche,  sanfte  Ansprache  der  vier 
piano-Takte,  daa  plötzliche  Dreinwettero,  das  Naehzncken 

des      ^,  die  gewaltsame  Rflckkehr  in  den  leisen,  zarten 

Ton  —  das  ließe  sich  ohne  zu  große  Kühnheit  in  das 
Bild  einer  Schulstunde  zusammenbringen,  wo  die  1  nter- 
weisang  häulig  genug  durch  Schelten  unterbruclien 
werden  muß.  Wir  hfttten  dann  eine  Erkllrung  fQr  den 
Titel  der  Sinfonie  »Der  Schulmeistere,  die  mit  dem 
weiteren  Verlauf  des  Satzes  ganz  gut  zusammenpal^t. 
Denn  Unterbrechungen,  Überraschungen,  halb  übers 
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Knie  gebrochene  Schlüsse  —  Symptome  ds*  Zoraei  — 
geben  ihm  sein  besonderes  Gepräge.  Pobl  (II,  968|  führt 

den  Beinamen  der  Komposition  auf  den  zweiten  Salz, 
das  Adagio  «orttck,  auf  den  »abgemessenen  Gang«  seines 
Themas; 


^3  ^  f^i-fTTTw^ 

-  -      _   -  _  ...^ — —  mm  Ol 


las  würde  der 
ersten  Annahme 
nicht  widersprechen  im  Gegenteil:  Wir  erwarten  bei 
einem  Programm,  daß  alle  Sftbse  der  Sinfonie  an  seiner 
Durchführung  teilnehmen. 

Die  hier  mitgeteilte  achttaktige  Periode  wird  sofort 
in  variierter  Form  wiederholt  und  nochmals  im  Halb- 
schluß beendet;  dann  erst  kommt  der  I^achsatz,  der  das 
Thema  in  die  Hanpttonart  B  dar  zarflekfUirt  Auch  diesem 
gleichfalls  achttaktigen  Nachsatz  folgt  iieine  Variation 
auf  dem  Fuße. 

Wir  haben  also  ein  Thema,  das  in  breiter  Anlage 
32  Takte  umspannt.  Die^e  AuÜerhchkeit  ist  zu  beachten, 
weil  in  den  folgenden  Variationen  fiber  dieses  Thema, 
aus  denen  sich  das  Adagio  bildet,  die  zweiten  Perioden  — 
als  wörtliche  Wiederholungen  der  ersten  —  nicht  aus- 
geschrieben, sondern  nur  durch  Wiederholungszeichen  an- 
gegeben sind.  £s  wäre  in  diesem  Falle  ein  Verstoli  gegen 
die  Metrik  und  das  Ebenmaß  der  Komposition,  wenn  man, 
was  sonst  ja  zuweilen  statthaft  oder  geboten  ist,  diese 
Wiederholungszeichen  ignorieren  wollte. 

Auch  d&a  Finale  der  Sinfonie  ist  ein  Yariationensatz 
und  zwar  über  das  Thema: 

Zwar  Uegt  dem  Gänsen  das  Roadosehema  zu  Grunde; 

doch  treten  die  Zwischensätze  ganz  zurück.  —  In  die 
sorgenfreie  GernttUichkeit  dieses  Schlußsatzes  platzt 
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hinter  dem  siebenten  Teilstrichi  nach  dem  Dialog,  den 
die  hohen  und  die  tiefen  Instnimente  über  das  Motiv: 

fl  i-  r~M    - —  ffihren,  eine  sehr  aufgeregte 

;Afc£b=hifc^:fc£^  *  Szene  herein.    Wieder  einer 


diese  Schulmeistersinfonie  so  reifh  ist!  Diesmal  scheint 
er  erfreulicher  Nalur  gewesen  zu  sein,  uenn  das  batz- 
€heii  schließt  ganz  «tili  entzfickt  avf  einer  Fennate  auf 
dem  unerwarteten  f-as-ces-des.  Wie  alle  Sätze  des 
»Schulmeister«  ungewöhnlich  mit  einem  kleinen  Stich 
ins  Karrikierte  ausklingen,  so  auch  das  Finale.  Aber 
das  Kindliche  und  Rührende,  der  müde  Glanz  des  Abend- 
röte ttberwiegt  doeh  ganz  enteehieden.  Ea  iat  eine  Stelle 
von  jener  Poesie  und  Schönheit,  mit  der  uns  eine  andere 
Perle  der  SchulmeiBter^Literator,  Jean  Paula  Scbolmeiater 
Wuz.  entzückt. 

Was  bei  Uaydn  zu  dem  schroffen  Wechsel  der  kOnst- 
leriichen  Antchanimgen  gef&brt  hat,  läßt  sieb  nur  ver* 
muten.  Zum  Teil  scheinen  ihn  die  Werke  Ph.  Em.  Bachs 
beeinflußt  zu  haben.  Als  ihm  einmal*)  von  der  V'er- 
wandschaft  seiner  Musik  mit  der  des  bereits  erwähnten 
Mailänder  Tonsetzers  Sammartini  gesprochen  wnrde« 
wies  er  diesen  Tielzitierten  Lehrer  daeks  als  einen 
»Schmierer*  heftig  zurück  und  nannte  ausdrücklich  den 
Hamburger  Bach  sein  Vorbild.  Wohl  konnte  er  sich  von 
diesem  Tonsetzer  angezogen  fühlen:  denn  er  glich  ihm 
an  Temperament,  an  Mantorkeit  und  Heiterkeit  des  Geistes. 
Dann  mußten  ihn  aber  aoch  die  .modernen  Elemente  in 
Bachs  Musik  müchtip;  erregen.  Die  neue  Zeit,  die  Zeit 
der  Housseauscben  Natürlichkeit  und  des  franzüsi.schen 
Esprit,  sprach  aus  kemes  Zweiten  Tönen  so  deutlich, 
wie  ans  den  KlaTiersonaten  Bachs  mit  ihrer  Freiheit 
des  Ausdrucks,  der  Beweglichkeit  und  Zwanglosigkeit, 
mit  der  sie  den  Satzbau  betrieben  und  allerhnnd  bis 
dahin  •.-trenf?  getrennte  Stile  durcheinander  mischten. 
Mau  kann  schon  iu  den  ersten  Siufouiea  Haydns  ver- 


jener  Zwischenfälle,  an  denen 


*)  Griesinger.  S.  15. 
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einzelte  Anregongen  Ph.  Em.  Bachs  annehmen.  Naher 
kenn«!!  gtlcfiil  ond  «ingettttiden  stndiert  hat  er  ihn 
Aber  wahracheinlieh  ent  in  späteren  Jahren,  wo  er 
reif  genug  war,  sieh  vor  den  Aosachzeitiingen  Bachs 
sn  hüten. 

Auch  an  die  äußere  Lebensgeschicbte  Haydns  knüpft 
sein  neuer  Siafoniestil  mericbar  an.  Im  Jahre  1778  hatte 

sein  »Stabat  Mater«  den  Beifall  Hamies  und  der  italie- 
nischen Schale  gefunden.  Haydn  war  mit  einem  Schlag 
ein  berühmter  Mann  geworden  und  schrieb  nun  auch 
seine  Sinfonien  nicht  mehr  fttr  den  kleinen  Eisenstadter 
Kreis,  sondern  für  das  ganze  musikalische  Europa.  Mit 
der  Weltklugheit,  die  schon  aus  Haydns  Bildern  spricht, 
trug  er  dieser  Tatsache  Rechnung,  verzichtete  auf  die 
melancholischen  und  schwer  verständlichen  Sooderlieb- 
habereien  seiner  Phantasie,  wenn  er  fortan  an  Staifonien 
ging  und  suchte  statt  dessen  dem  Geschmack  der  tonan- 
gebenden  (lOscllschaft  seiner  Zeit  Rechnung  zu  tragen. 
Hierbei  war  fs  von  entschiedener  Bedeutung,  daß  die 
ersten  und  dann  die  meisten  auswärtigen  Bestellungen 
auf  Raydnsehe  Sinfonien  von  Paris  einliefen.  Von  1779 
ab,  wo  das  Concert  de  la  Loge  Olympique,  die  Nach- 
folgerin der  alten  Tonrerts  spirituels  von  17*24  die  heute 
noch  in  den  Concerts  du  Conservatoire  fortleben,  Haydn 
eiuführle,  war  er  der  populärste  Instrumentalkomponist 
der  französischen  Hauptstadt.  Der  Verleger  Sieber  in 
Paris  gab  nach  und  nach  68  Haydnsche  Sinfonien  in 
Auflagestimmen  heraus,  man  handelte  wie  etliche  Jahre 
früher  mit  unechten  Phil.  Em.  Bach*)  so  jetzt  mit  ge- 
fälschten Haydn**],  1810  veröffentlichte  Ledue  sogar 
Partituren  von  86  Haydnschen  Sinfonien.  Von  Paris  aus 
drang  dann  der  Ruf  der  Haydnschen  Sinfonie  nach  Wien, 
nach  DcuNf-hland  und  England  und  erzeugte  jenen  Haydn- 
kultus,  der  bis  ms  19.  Jahrhundert  hinein  durch  Anlegen 
von  Sammlungen,  Errichtung  von  Kottzertsftlen,  Gründung 


♦)  H.  Bitter:  Die  Söhne  Bacbi^  ISf.S,  Tl.,  S.  332. 
**)  Siehe  Uyroweu'  Selbstbiographie  3.  45. 
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voa  ?ei»iiiitr«rblnd«n  da«  allgeoMme  Mnnkwcaen  nannig- 
fach  furderto.  Dia  Vergleiche  Haydns  gingan  vom  »Geliert 

der  Musik«  vom  mi!'^iknli'--rhon  Ariost  hi«?  zum  Phö}>u8 
Apollo  und  entspraii L'fn  ••mer  vTillig  ungekünsteilfii  Be- 
geisterung, die  nicht  zum  kiemstea  Teil  mit  darauf  be- 
nihte,  daß  die  Zeit  Haydos  deo  betten  Teil  ihrer  Bildung, 
ihres  geistigen  Weaana  in  den  Sinfonien  dieses  Meistert 
wipdcrfand.  Sie  waren  in  vollendeter  Weise  auf  den  Ton 
jener  Kla-s*»  gestimmt,  die  vor  der  französichen  Revo- 
lation,  uuter  dem  sogenannten  ancien  regime,  an  der 
Spille  der  evropftiachan  Mentchhf il  atand.  Damm  Uingt 
ana  den  Themen  «Kaan  Sinfonien  des  zweiten  Stila  immer 
wieder  derselbe  Anacreonlische  Grundton  heran?,  der 
Ton  der  Anmot,  Heiterkeit  und  Sorglosigkeit,  der  denen 
ein  für  allemal  vorgeschrieben  war,  die  auf  den  Ädels- 
aehUteaem  «nd  in  den  Salona  der  höheren  BQrgerachaft 
verlcehrten.  Jener  Ton,  in  dem  die  Frivolität  des  »Morgen 
wieder  lustik«,  die  überschäumende  Lebenskraft  des  >Carpe 
diem«  mit  den  Gefühlen  edelster  Humanität,  des  »Seid  um- 
tchlungen  Millionen«  zutaromentrat 

Nicht  minder  finden  wir  aber  in  den  Haydnachen 
Sinfonien  jene  Kunst  der  Konversation,  jene  Virtuosität 
im  geistreichen  Gedankenaustausch  wieder,  die  während 
des  18.  Jahrhunderts,  soweit  französische  Bildung  reichte, 
ftlao  inaezlialb  det  ganten  ifviliaierten  Europa  nnter  den 
bOchiten  innem  Gütern  obenanstand.  Man  lese  nur  die 
unübertrefTIiclie  SchOdernnor,  die  Frau  von  Stael  in  ihrem 
bekannten  Buche  »DelT  Allemagne«  von  dieser  franzö- 
sischen Konversation  entwirft,  und  suche  dann  die  her- 
Tonagendaten  ihrer  Merkmale  in  der  Haydnschen  Mntik. 
Wer  die  Kultur  des  vergangenen  Jahrhunderts  getreu  und 
vollständig  übersehen  will,  darf  an  den  Haydnschen  Sinfo- 
nien ebensowenif^  vorbeigehen, als  an  den  französischenEn- 
cyclopädisten.  Sie  führen  die  Gegenwart  vor  das  Bild  eines 
getellsdiaflliehen  Geistes,  der  dem  heutigen  in  mancher 
Hinaicbi  überlegen  ist  und  zum  Muster  dienen  kann. 

Daß  die  Sinfonien  Haydns  iliri^r  Zrit  auch  Schwit^r-ig- 
keiten  machten,  erfahren  wir  aus  England,  wo  man  äich 

Xr«tsicha*r.  fthttt,   I,  I.  9 
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1792  beklagte,  daß  die  deutsche  Instrumentalmusik  aat- 
geartet  sei*).  Es  ist  nidit  m  leugnen,  daß  iiveh  das 

heutige  Publikum  dem  vieUkehai  Gehalt  der  Haydnschen 
Sinfonien  und  der  proßen  Bedeutung  Haydns  volle  Ge- 
rechtigkeit iiiclit  widerfahren  läßt.  Zum  Teii  aus  Un- 
fähigkeit. Denn  die  Haydnsche  Sinfonie  verlangt  eine 
grOßan  Kunst  im  Folgen  und  HOren,  als  die  alte  ita]ie> 
nische  und  der  größte  Teil  der  modernen  Werke.  Mit 
der  unvergleichlichen  Beweglichkeit  ihrer  Gedanken  setzt 
sie  die  Fiihi?k*»it  schnellen  Verstehens  und  des  schärfen 
Erfassens  auch  der  kleinsten  und  feiasten  Wendungen 
voraus.  Weil  sie  diese  nicht  besitzen,  kommen  soYiele 
Dilettanten,  Kritiker,  Spieler,  Dirigenten  über  die  Be- 
wunderung Hes  Haydnschen  Humors  nicht  hinaus.  Daß 
Haydn  auch  tief,  leidenschaftlich  und  dämonisch  ange« 
legt  ist,  entgeht  ihnen,  weil  er  diese  Gebiete,  außer  in 
den  langsamen  Sitzen,  immer  nur  kurz  —  in  Einleitnngeo» 
in  den  Generalpausen,  Fermaten  seiner  ÄUegrosätse,  an 
den  Schlüssen  der  Durchführungen  —  «streift. 

Den  Noten  nach  darf  man  das  Jahr  1780  als  die 
Zeitgrenie  hinstellen,  in  der  der  neue  Sinfoniestfl  Haydns 
seine  Ausbildung  abgeschlossen  hat,  Diese  Annahme  hat 
neuerdings  ihre  diplomatische  Bestätigung  durch  einen 
Brief**  gefunden,  in  dem  der  Komponist  dem  Fürsten 
von  Oettingen-Wallerstein  eine  Partie  frischer  Quartette 
mit  dem  Bemerken  anbietet:  »sie  sind  auf  eine  ganz  neue 
besondere  Ati<  Von  den  Pariser  und  den  in  ihre  Nähe 
gehörigen  Sinfonien,  in  denen  sich  dieser  neue  Stil  zu- 
nächst zeigt,  sind  La  Chasse.  L'ours.  I  n  Poule,  I.a  Keine 
und  die  Oxfordsinfonie  wenigäteus  deiu  Isanien  nach  all- 
gemein bekannt  Keine  von  ihnen  gehOrt  zur  eigentlichen 
Programmusik,  und  Haydn  ist  an  den  Titeln,  die  sie 
tragen,  mit  Ausnahme  der  ersten,  wif»  schon  bemerkt, 
vollst&ndig  unschuldig.   Es  sind  Kosenamen,  die  mehr 


*)  F.  Pohl:  Haydn  und  Hourt  In  London  II,  S.  Ige. 

**)  \i\o\f  Sandherjcer:  Zur  Gesckichta  des  Htydnscben 
SUeicbqutrtetts.   NöidUngen  1899. 
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an  zufällige  Einzelheiten,  als  an  das  Wesen  der  Werke 
anknUpfen,  mehr  die  mnsikaluchea  Liebhabereien  des 

fransfieischen  Volks,  das  diese  Beinamen  erfand,  be- 
leuchten, als  den  Inhalt  der  Sinfonien.  Sic  entstanden 
in  den  Jahren  1781—1788  und  zeigen  so,  wie  sie  hinter- 
einander folgen,  dass  auch  Haydn  auf  dem  Weg  zur 
▼ollen  Meieterschaft  gelegentlich  gestranchelt  und  rück- 
wärts geglitten  iat.  Nach  ihrem  Wert  aufgestellt,  würden 
die  genannten  Sinfonien  die  Reihe  geben:  La  Poule, 
L  Ours,  La  Heine,  La  Chasse,  Oxford-Sinfonie. 

In  der  Zeit  der  Pariser  Sinfonien  bewegt  sich  Haydn 
noch  in  dem  reicheren  nnd  weiteren  Stimmnngskreise 
seines  ersten  Stils  und  nimmt  wohl  in  der  Ausführung 
seiner  Themen,  aber  nicht  bei  ihrer  Erfindung  auf  den 
Geschmack  der  großen  Welt  Riicksicbt.  Wenn  die  Kom- 
positionen dieser  Periode  im  allgemeinen  den  Charakter 
von  Gelegenheitsdiehtungen ,  Herzensergießungen  und 
Augenblicksbildern  aus  dem  Leben  ihre?  Sch'ipfers  haben, 
so  ist  das  bei  La  Poule  ganz  besonders  der  Fall.  Diese  j.Vimjim, 
Sinfonie  erzählt  von  unruhigen,  trüben  und  ernsten  Poule. 
Standen.  Bin  Rest  von  Sorge  nnd  Furcht  wohnt  auch 
in  ihrem  Menuett  und  ihrem  Finale,  wtchst  in  diesem 
sogar  zur  Leidensr  hnft  und  Erregung  an.  So  hat  sie 
denn  den  Vorzug  der  geistigen  Einheit  und  Zusammen- 
gehörigkeit sämtlicher  bätze,  die  ja  so  häufig  in  der 
neueren  Sinfonie  fehlt;  auf  der  andern  Seite  läßt  sie, 
oanentlich  in  den  Ecksätzen,  nicht  verkennen,  daß  der 
Komponi'^t  f^oinem  Stoff  noch  nicht  mit  der  menschlichen 
Freiheit  gegenüberstand,  die  das  Kunstwerk  nicht  ent- 
behren kann. 

Der  ersteSatz  mht  anf  einem  Hanptthema  von  16  Takten, 
von  denen  dreiviertel  dnrch  freie  Wiederholung  der  Periode 
AUe«rt>  eoB  »piriio.  gebildet  sind. 


jfcyw  \  '  =^=*=^^^^^^a:^=fef=|=^  Schmers  nnd 
^  Unwillen  ans; 

bei  der  nächsten  Weiterftihrung  des  Themas  bleibt  kein 
Zweifel,  daß  die  Elemente  des  zweiten  Abachniito,  die 


aprtcbt 
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der  Kraft  und  Energie,  Anstalt  machen,  das  Feld  zu  be- 
baapton.  Beim  83.  Takt,  nachdem  das  Thema,  Tariiert, 
zum  zweiten  Male  vorbei  gezogen,  tritt  ein  mnntereSr 
lebensfreudiges  Motiv: 


in  seine  Fnßtapfen.  Nach  einigen  Gftngen,  die  es  tut, 
verliert  es  sich  aber  unerwartet  ins  piano  und  pianissimo, 

tritt  wie  auf  den  FnlSspitsen  (nämlich  ia     •>  ^       ^  ^  i) 

bei  Seite, um  einer  wichtipen  Erscheinung  Platz  zu  machen. 
Das  sogenannte  zweite  Thema  isls.  das  als  htilierer  Vcr- 
bfindeter  gegen  die  dunkle  Macht  des  Hauptthemas  emtnlt: 


Der  Dichter  ist  an  den  Busen  der  Natur  geflüchtet. 
Wenigstens  hal)en  die  Franzosen  nach  diesem  Thema 
und  einer  gleich  darauf  folgenden  Stelle,  wo  die  Oboe 
siemlieh  lange  auf  demselben  Ton  den  Rbytbmue 

j  j  I  j  k   angibt,  die  Sinfonie  als  La  Foule  getanfl. 

J-  J  J-  d  *  die  Dauer  vcrm.Tj  i>doch  dieser  n?iive 

Freund  nichts  gegen  die  Not  der  Situation.  Vergebens 
erhebt  er  seine  Stimme  noch  einmal  am  Anfang  der 
DnrcfafQlimng.  Diese  selbst  gehOrt  ganz  den  bedroh- 
lieben Tönen,  mit  denen  das  Hanptthema  beginnt  Sie 
suchen  mit  hesnnderom  Fif^r  aus  den  tiefen  Regionen 
her.  in  den  Baßinstrumenten  zu  schrecken.  Doch  ist 
ihre  gebpenstische  Kraft  geringer  als  der  Komponist  be- 
absichtigt hat  Sie  verstehen  sieh  so  wenig  au  ver^ 
wandeln  und  zu  entwickeln,  daß  wir  den  ganzen  ersten 
Salz  unserer  Sinfonie  trotz  der  ansehnlichen  und  klaren 
Intentionen,  die  ihm  zu  ürunde  liegen,  zu  den  schwächsten 
Leistungen  Haydns  rechnen  müssen.  Mit  L'ours.  La  Heine 
steht  La  Ponte  in  Bezug  auf  die  Durchführung  auf  der 
Stufe  von  Versuchsarbeiten ;  nur  das  Prinzip  erhebt  sio 
über  die  Sinfonien  des  ersten  Stils. 
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Ein  schöner,  reicher  und  interessanter  Sät/  !«t  ^^as 
■  Andante.  Was  er  will,  sagt  das  Uauptthema  schon  ge- 
nügend in  seiner  ersten  HäJfte: 


Nämlich  beruhigen.  Wie  es  aber  in  der  Lösung  dieser 
Aufgabe  naeh  den  besten  Wegen  snchend  die  Richtung 

ändert,  wie  es  dabei  erschreckt,  gehindert  und  gestört 
wird,  das  hat  Haydn  in  einem  Tonbilde  ausgeführt, 
welches  wir  unter  die  unmittelbarsten^  dramatisch  be- 
dentendsten  Lentnngen  der  tnstramentalniiHA  flberhaupt 
zählen  müssen.  Wenn  wir  uns  die  Tier  SItse  unserer 
Sinfonir  al?  (V\e  Ilauptteile  einer  spannenden  Geschichte 
denken  wollen,  so  enthält  das  Andante  das  Kapitel  der 
Eotscheidang.  Ganz  überwältigend  hat  daiai  Haydn  den 
Zustand  der  tnJSersten  Seelentpannnng  geschildert:  wie 
die  Erwartung,  die  das  Schlagen  des  Herzens  unter- 
drücken Tiiochtp  (iPH-;  lauten  Aufschrei  weicht  und  ein 
Gefühl  ins  andere  stürzt,  das  ist  mit  einem  wunderbaren 
Realismus  dargestellt. 

Die  fieberhafte  Stelle  beginnt  mit  einer  abwirta  sausen* 
den  Skala  in  Zweiunddreißigsteln  im  forte,  darauf  folgen 
zwei  Takte,  wo  nur  in  den  Violinen  noch  r- 
ein  Sclialten  von  Ton  sich  re;?t  —  fast  wie  J  **  J  ' 
im  1.  ^aLz  der  Eruxca  beim  »Kumulus«  — ■  P 
und  dann  durchs  ganze  Tutti  ein  fortissimo! 

Der  Menuett  gibt  der  Freude  in  ziemlich  eigensinnigen, 
Zwei-  und  Dreiviertel  untereinander  werfenden  Rhyth- 
men Ausdruck,  AII»-gr.fto 

wie  schon  der         r  r  is!.-\  r"r ^i— f-^V^^M-iP}  \- 


Es  klingt  fast  slavisch,  deutet  in  der  massigen  Be- 

's'^tznng  und  den  stattlichen  Ünisono-Fifjuron  auf  Volks- 
mengen und  Feste  im  Freien.  Von  diesem  Giundo 
bebt  sich  dann  das  Trio  mit  dem  anmutigen  Flöten- 
•olo: 
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als  reizende  Idylle  ab.  Das  Finale  ruht  auf  dem  Thema: 


Einige  Ausgaben  schreiben  für  das  Tempo  Presto, 
andoe  Vivace  vor.   Es  ist  wieder  einer  von  den  Fällen, 

der  uns  den  Mangel  einer  kritischen  Gesamtausgabe  der 
Haydnschen  Sinfonien  fühlbar  macht.  Presto  gehl  ganz 
und  gar  nicht,  Vivace  allenfalls!  Die  Melodie  nähert  sich 
nach  Taktart  und  Charakter  den  Sicilianos  des  18.  Jahr- 
hnnderts.  Es  handelt  sich  in  ihr  nicht  tun  stürmische 
Freude,  sondern  um  ein  besonnenes,  wonniges  Genießen 
eines  schwer  errungenen  Glucks.  In  der  Durchführung 
leben  die  Stürme,  die  dem  frohen  Ende  vorausgingen 
noch  einmal  auf.  Sie  setzt  mit  dem  Thema  in  D  moll 
ein  und  geht  dann  in  heftiges  Toben  and  Lärmen  über. 
Glücklicherwei-se  ist  sie  nur  kurz. 


J.Bsjdit       Die  mit  dem  Beinamen  L'ours  belegte  C dur-Sinfonie 
L<onra.   stammt  mit  La  Ponle  aus  demselben  Jahre  1786  und  ihnelt 
ihr  darin,  daß  auch  bei  ihr  der  erste  Satz  am  wenigsten 
^Ölungen  ist.  Auch  er  hat  ein  inbaltreiches  und  ergiebiges 

Haupttliema: 


in  das  sich,  wie  in  die  Seele  eines  rechten  Jünglings, 
Feuer,  Kmft  uiul  Anmut  teilen.  Haydn  stellt  ihm  ein 
zartes,  zweites  Thema  entgegen: 
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Das  ffigentamliche  an  dem  Satze  ist  aber,  daß  der  Über- 
gang von  deri!  ersten  zum  :^weiten  Gedanknn  nicht  bloß 
sehr  lang  ist,  sondern  auch  sehr  viel  Leidenschaft  und 
Erregung  verbraucht.  Es  kommt  namentlich  an  der  Stelle, 
wo  in  der  Mitte  der  Inslnnnente  das  g  als  liegende 
Stimme  fortdröhnt,  zu  einer  Wirkung,  die  sich  für  den 
Verlauf  des  Satzes  als  furchtbar  einprägt  unrl  Schluß  und 
Ausgleich  verlangt  Damit  ist  dem  Durcbiuhrungsteile 
die  Spitze  abgebrochen,  und  in  der  Tat  bringt  er,  mit 
Ausnahme  de«  Eingangs,  an  dem  das  Motiv  c  des  Haupt- 
themas wieder  auftaucht,  nicht  viel  anderes  als  Wieder» 
holung  der  Themenjrruppe  in  andern  Tonarten. 

Was  dieser  erste  Satz  etwa  schuldig  bleibt,  das 
bringen  die  andern  reicUieh  wieder  ein.  Das  Andante 
hat  ein  Thema  von  ganz  vollustflmlicher  Natur;  es  ist 
auch  in  der  einfachsten  Art.  die  sich  denken  lä0t,  auf- 
gebaut. Der  Hauptsatz  beginnt  mit: 


ein  Nachsatz  von  ebenfalls  vier  Takten  schließt  in  F  dar 

ab.  Nun  kommt  ein  Mi  teUeil  —  16  Takte  lang  —  der 
mit  der  echt  Uaydnschen  Wendung: 


in  den  ersten  Teil  zurftcklenkt:  Wir  haben  es  also  mit 
einem  dreiteiligen  Lied  als  Hauptsatz  zu  tun.  Das  wird 
dreimal  in  veränderter  Instrumentation  angestimmt;  vor 
die  erste  und  zweite  Wiederholung  treten  Zwischensätze 
in  Moll,  gehamischt  wie  Kiesen,  die  alles  zerschmettern 
wollen.  Aber,  wie  es  mit  Goliath  und  David  erging,  so 
auch  hier:  die  kleine  Unschuld  wird  uns  durch  diesen 
Gegensatz  nur  immer  heber,  behält  das  letztr  Wort  und 
benutzt  die  Gelegenheit  zu  einer  Coda,  in  der  sich  noch- 
mals ihr  Humor,  ihre  Kraft  und  ihre  Anmut  regen. 


P 
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Die  Glanzpartie  der  ^nfonie  ist  ihr  Finale,  dem  nicht 
die  Rondo-,  sondern  die  Sonatenform  gegeben  iat  Sein 
Uaaptthema: 


dreht  sich  lustig  und  ausgelassen  im  engen  Kreise.  Seine 
besondere  Färbung  erhill  es  dorch  den  begleitnidea 
Baß,  der  den  Satz  ganz  allein  beginnt  und  hartnieldg 

auf  demselben  Ton  fortbrummt.  Zuweilen  unterstützt 
ihn  als  zweite  Stimme  seine  Quinte  —  das  gibt  dann 
einen  Pasloraiiwiang,  der  uns  mittlerweile  sehr  geläufig 
geworden  ist,  denn  neuere  Komponisten  können  ohne 
ihn  kaum  noch  die  einfachste  Tanxssene  schreiben.  Zu 
Haydns  Zeiten  war  es  eine  jranz  unerhörte  Keckheit,  in 
eine  Sinfonie  derartige  Sorten  von  Vnlksnrasik  hinein- 
zuziehen. Wie  mögen  die  ersten  Zuiiüier  gestutzt  haben, 
als  ihnen  diese  Jabrmarktsltnnst,  diese  lebensgetrene 
Nachahmung  des  Dudelsacks  entgegentrat!  Der  fiber^ 
ipfiti?^  Streich  ist  aber  so  frisch,  so  geistvoll  und  hin- 
reisend durchgefiihrt,  daü  er  Haydn  zum  höchsten  Ruhm 
ausschlug.  Die  Pariser  fanden  ungeheuren  Gefallen  an 
dem  Brommbaß;  nach  ihm  tauften  sie  die  Sinfonie  mit 
dem  Namen  L'ours  und  reihten  sie  unter  ihre  erklärten 
Lieblinge.  Die  Wirkung  eines  solchen  realistischen  Ein- 
falls, wie  er  diesem  Finale  zu  Grunde  liegt,  wird  immer 
kons  sein,  wenn  ihn  nicht  die  Kunst,  mit  der  er  ver^ 
wendet  wird,  nachträglich  adelt.  Und  dieses  GlQck  ist 
unserm  Bärenbaß  in  vollstem  Maß  zuteil  geworden.  Die 
Idee  des  forlklingenden  Basses  wan  klt  Uaydn  sofort  in 
die  der  liegenden»Stimme  um.  Wenn  die  langen  Töne  dann 
in  den  Violinen  anschlagen,  dreht  sich  in  den  Bissen 
die  drollige  Figur  des  bewegten  Motivs  wie  ein  Wirbel- 
wind. Dann  sch\vin;^t  sich  der  Komponij?t  auf  dem  Mntiv 
i.  I  k  r-pa  im  fröhlichen  Sturm  und  mit  der  Sicherheit 
des  Virtuosen  nach  einer  Stelle,  wo  aus- 
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geruht  werden  kann.  G  dur  ist  erreicht  und  fest  ergriffen. 
Da  setzt  ein  zartes,  behagliches,  zweites  Thema  ein  iu 
den  Oboen 


^  ip 


.  In  dieser  Gesellschaft  dari  es  nicht 
f  f  *<nr  ~  ^^^^  Ansprüche  machen,  den 
T  i'i       Schiaßtakt  der  auf  8  Takte  an- 

gelegten Periode  sehligt  der  Brammbaß  nieder.  Noch 
einmal  versucht  eine  zarte  Stimme  sich  Gehör  zu  ver- 
schafTen  —  auch  sie  verschlingt  der  Sturm;  mit  einem 
wüdeo,  cliromatischen  Zug  setzt  die  letzte  Periode  der 
Tbemengruppe  ein.  Die  Dnrehftthning,  die  im  ganzen 
nnr  kurz  ist,  überbietet  die  Ausgelassenheit  des  vorher- 
gehenden Teils  dadurch,  daß  sie  das  närrische  Treiben 
in  ganz  entlegenen  Tonarten  fortsetzt.  Wir  sind  aus 
G  dar  plötzlich  nach  F,  von  da  nach  £  dur  gestoßen. 
Ton  da  geht  et  nach  Ddnr  sor&ck,  nnd  ron  dieaem 
Ponkt  aus  wird  das  Thema  als  neckischer  Kontrapankt 
vorwiegend  in  den  Bässen  gebracht  und  bald  die  Reprise 
erreicht.  An  Munterkeit  und  Witz  ist  dieser  Schlußsatz 
von  L'oars  eine  von  Haydns  höchsten  Leistungen. 

Dia  Sinfonie  »La  Reine«  .aoll  der  Königin  Maria  j.  Hsfda, 
Antoinette  besonders  gefallen  und  daher  ihren  Beinamen  L*  R«ine. 
erhalten  haben.  Sie  ist  eine  Altersgenossin  von  L'ours  und 
La  Poule  und  steht  mit  ihnen  aucli  in  Bezug  auf  den 
Wert  dea  «ratan  Satsta  anf  dentlben  Stufe.  Daa  Intor- 
eaeanteato  an  ihm  aind  die  Mozartschen  Zflge  in  der 
kurzen,  sehr  majestätisch  einaatsenden  Binleitnng  nnd  im 
Thema  des  AUegros: 
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Das  ist  das  Sinnen  und  Träumen,  das  roni.intiprlie 
Zögern,  dem  sich  der  Meister  von  Salzburg  gern 
ftborlftßtf  wenn  das  Spiel  beginnen  soll.  Es  ist  auch 

der    flotte,    ritterliche  ^  . 

Schritt,  mit  dem  er  dann  -^rir- |  l    f  ^  \ 
doch  sich  erhebt,  wenn  *     y^^^^^i     f   (   i  . 
Haydn   nun  fortfährt: 

Selten  ist  bei  einer  Sinfoniekompo8itk>n  Haydn  von  dem 

Aiisgan^sgedanken  eines  Allegro  so  gefesselt  worden,  wie 
dieses  Mal.  Er  wiederholt  es  zunächst  in  B  dur  noch  ein- 
mal, dann  kommt  es  in  Fdur,  dann  in  der  Durchführung 
in  Asdnr  nnd  «war  immer  mit  Ausnahme  der  Tonart 
vollständig  wörtlich.  Auch  die  ZwischensAize,  die  diese 
Wiederliülungen  unterbrechen,  haben  immer  denselben 
Charakter:  Es  sind  Szenen  der  Aufregung  und  zwar  fast 
alle  in  der  primitiven  Weise  von  Haydn s  erstem  Ötü  ans 
dem  zuletzt  angefahrten  Viertelmotiv  gebildet.  Ein  zweites 
Thema  ist  im  Satze  nicht  da,  und  erst  am  Schlüsse  der 
Durchführung^  gewinnt  der  Komponist  dem  ersten  einige 
neue  und  tiefere  Wendungen  ah  durch  Nachahmungen 
und  Auwendung  weiterer  kontrapuuktischer  Kunst 

Der  zweite  Satz  von  »La  Reine«  ist  ein  AUegretto, 
das  aus  einem  Variationenzykltts  über  ein  Thema  mit 
folgendem  Anfang: 


besteht.  Es  ist,  zu  einem  dreiteiligen  Lieil  vervollständigt, 
die  Melodie  einer  französischen  Romanze  von  >Ia  gen- 
Ulle  et  jeone  Lisette«.  Dieser  Herkunft  des  Themas 
wegen  hat  Haydn  dem  ganzen  Satz  die  Überschrift  >Ro- 
manze«  gegeben.  Pohl  tiiulet  in  ihr  nalie  Verwandtschaft 
mit  der  Romanze  der  Mihlärsinfonie.  Sic  heschrftnkt 
sich  aber  darauf,  dal3  beide  Stücke  den  Khylhmus 
benutzen.  In  unsrer  Romanze  liegen  die 
J  4444  i  4  Reize  der  Variationen  in  der  Instrumen- 
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tierangf  in  der  Färbong,  in  der  Oesehieklidikeit,  mit  der 
Haydn  das  Thema,  das  immer  wörtlich  wiederkehrt,  mit 
anmntipen  Kontrapunkten  verdeckt.  Neue  Gestalten  fftbrt 
nicht  einmal  der  Mollsatz  ins  Bild  ein. 

Der  Menuett  der  Sinfonie  hält  sich  ungewöhnlich  stralT 
nnd  bestimmt  Wenn  er  nieht  im  DreiTierteltakt  stftnde, 
könnte  er  marschierende  Soldaten  begleiten.  Um  so  loser 
tändelt  da<^  Trio;  fast  scheint  es-,  als  sollten  hier  die  In- 
strumente nur  an-  und  eingespielt  werden  —  so  sehr 
entschlägt  sich  die  Komposition  jeder  Gedankenlast  Das 
Finale  hat  wieder  die  Form  des  Sonatensaties  nnd  singt 
einen  Hymnus  anf  Behaglichkeit  nnd  Zufriedenheit  Die 
Themen  sind: 


Es  ist  das  einer  der  seltenen  Fälle,  wo  Haydn  sich  dem 
etwas  trocknen  Geiste  der  deutschen  Moraldichter  seiner 

Zeit  nishert.  In  der  Durchführen jr,  die  mit  dem  ersten 
Thema  in  den  Süssen  einsetzt,  erhebt  er  sich  aber 
mächtig,  äie  ist  so  bewegt  und  an  den  Steilen,  wo  sie 
von  DmoU  ans  eine  Reihe  Ton  verminderten  Sept- 
akkorden  in  gewaltigen  Absätzen  anläuft,  so  gewaltig, 
daß  man  den  Satz  unter  den  merkwürdigsten  Stücken 
in  I  i  Hay dnschen  Sinfoniekomposition  in  Ehren  hal- 
ten muÜ. 

Die  Sinfonie  »La  Chassec  ist  di^'enige  in  unserer  j.  Hayda» 
Reihe,  die  wenigstens  für  einen  Teil  ihren  Xamen  von  La  Chase«. 
Haydn  selbst  erlialten  hat.  Dieser  Teil  ist  da-  I'inale.  Er 
ist  im  Jahre  1781  als  Einleitung  zum  dritten  Akt  der  Oper 
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»La  fedelta  premiata«  kompoDiert  In  diesem,  nach  der 
italienischen  Intriguenschablone  verfertigten  Stücke  führt 
Diana  die  heillos  verfizle  Handlung  zu  einem  gedeihlichen 
Ende,  und  dies  Auftreten  der  Jagdgdttin  hat  Haydn  be- 
natit,  eitia  sonst  durch  den  Dichter  unendlich  gehemmte 
Phantasie  in  erwünschte  Bewegung  zu  setzen.  Für  die 
inusikali?chf>  Schilderung  von  Jagd  und  Jagen  hatte  sich 
in  Kantate,  Oper,  Sonate  und  Sinfonie  lange  vor  Haydn 
ein  förmlicher  Kanon  ausgebildet.  Es  war  ein  Lieblings- 
gegenständ  der  Tonsetzer.  So  dürfen  wir  anch  von 
Haydn,  obwohl  er  bekanntlich  Jäger  von  Fach  war, 
für  die  Orchesterphantasie  in  der  er  die  Jagd  und  ihre 
Göttin  feierte,  keine  neuen  Motive  erwarten,  sondern  wir 
wollen  nnsfrenen,  daß  er  alte,  zweckentsprechende  Weisen 
im  lebensvollen  Bilde  anf  nns  wirken  IftßL 

Der  Sab:  beginnt  natürlich  mit  Hörnern.  Sie  tragen 
ein  t  anfarenmotiv  vor,  in  das  aber  auch  Oboen,  Fa- 
gotte, sämtliche  ^  Dieses  ge- 
Streichinstramente      Uf\        ~f  Tln^^  samte  Or- 


mit    einstimmen:  ehester  setzt 

nnroittel-  ^velrlip«?  für  den 

bar  daran         p  | 

das  Motiv:  *r  '  '  '  ^^^^^^^^^^^^^^teil  des  Satzes 
große  Wichtigkeit  erlangt  Es  bildet  dort  den  Triger  der 
Bewegung,  der  Jagdfrende  nnd  wechselt  von  zwei  zu  zwei 

Takten  mit  den  Mo- 
tiven der  Ruhe  und 


desWaldfriedeas  als: 
Ähnlich  wie  in  der  Jagdszene  der  »Jahreazeitenc  kommt 

am  Schloß  der  Durchführung  eine  Minute  gewaltiger  Auf- 

regrung:  Es  sind  die  Augenblicke,  wo  es  sich  entscheidet, 
ob  der  Jäger  oder  ob  das  Wild  Uiück  haben  soll.  Die 
letzten  Kräfte  werden  angesetzt,  der  Schuß  fällt:  Domi- 
nantseptakkord und  Fermate!  Wir  Termissen  —  die  Stelle 
der  Jahreszeiten  im  Kopf  —  hier  die  Pauke.  Aber  sie 
ist  nicht  nötig.  Haydn  versteht  es,  mit  seinen  Violinen, 
Bratschen,  Cellis,  Bässen,  mit  Flöte,  Oboen,  Fagotts  und 
zwei  Hörnern  »großes  Orchester«  zn  spielen.  Galt  ja  doch 
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diese  Beselzang  für  Sinfonien  eine  Zeitlang,  in  Nord- 
dentaehluid  wenigstens,  für  bedentend.  Benda  nannte 

iie  ausdrucklich  m  den  T'berschriflen :  große''  Orcfiester. 

Zu  einer  ganzen,  vieraätzigen  Sinfonie  wurde  l^a  Chasse 
im  nächsten  Jahre  vervollständigt;  als  der  Fürst  von 
Eeterbasy  von  einer  Iftafeien  Reise  soittekkefarte,  flllirte 
ihm  Haydn  das  Wedc  Tor.  Man  würde  nach  unseren 
heutigen  BegrifTen  erwnrten,  daß  die  Vordersätze  mit  dem 
Schlußsatz  in  geistiger  Verwandtschaft  stehen  uii  l  der 
Jagd  vielleicht  eine  Reihe  von  VVuidbiidern  vorausäckiciceD, 
etwa  in  der  Weise  der  Rafliichen  Waldsinfonie.  Ander« 
das  Id.  Jahrhundert,  dem  Wald  und  Gebirge  nur  be« 
schränkt  als  poetische  Gegenstände  galten  Jedenfalls 
waren  dem  Naturfreunde  jener  Zeit  Ebenen  mit  Kanälen 
und  Pappelalleen  lieber.  Wir  müssen  auf  ein  solches 
Programmband  swisehen  den  Sfttsen  von  »La  Chasse« 
Terzichten  ond  darauf:  die  Beziehungen,  die  zwischen 
ihnen  zweifellos  bestanden,  die  Gründe,  weshalb  die  Sätze 
so  sind,  wie  sie  sind,  angeben  zu  können.  Der  Fürst  hat 
den  Sinn  der  Ovation  und  der  Komposition  jedenfaJls 
▼erstuden,  und  wir  fühlen  ohne  weiteres,  daß  die  Sin* 
fonie  einen  stark  persönlichen  Zug  zeigt,  den  Charakter 
von  tiefen  Lebenseindröcken  trä?t  Sie  gehört  mit  der 
Oxfordsmfonie  zu  denjenigen  Werken  der  in  Betracht 
kommenden  Periode,  die  eine  Tiel  größere  Menge 
Herzenswftrmo  ansttrahlen,  als  das  bei  Haydn  durch- 
schnittlich der  Fall  ist.  Auch  Jagdsinfonien  aus  llaydns 
erster  l'eriode  haben  diesen  stärkeren  Geniütston,  die 
Erklärung  ergibt  sich  aus  ihrer  Verwendung  an  Uubertus- 
tagen,  bei  denen  der  heingegangenen  Genossen  gedacht 
wurde.  Am  stärlcsten  trägt  diesen  Charakter  der  Erinnerung 
dPT  erste  Salz  der  Sinfonie.  Eine  herrliche  Einleitung 
empfängt  uns  mit  ernst  sinnenden  Tönen  und  zeigt  in  der 
Ferne  auf  freundliche,  liebliche  Bilder.  In  ihrer  Kürze, 
ihrem  Reichtam  ut  sie  eins  der  sehdnsten  Beispiele  dafür, 
was  Haydn  auf  diesem  Gebiete  der  Andentungen  zu  bieten 
vermag.  Sie  ?'~li!:f^6t  in  A  dur,  der  Oberdnminant  von  D, 
der  Tonart  der  Sinfonie.  Und  nun  setzt  das  Allegro  ein: 
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Allegro 


lautel  die  erste  Hälfte 
des  Themas. 

Ist  das  aber  nicht  seltsam,  ein  D  dar- Allegro  und  der 
Anfing  in  G,  in  der  Unterdominant?  Ja.  außergewöhnlich 

ists,  aber  auch  sehr  bedeutungsvoll.  Die  Phantasir'  des 
Tondichters  weilt  nicht  in  der  Gegenwart.  Die  Noten  sagen 
uns,  was  ein  andererPoet  jener  Zeit  in  die  Worte  gefaßt  hat: 

Ich  denk'  an  euch,  ihr  himmlisch  schonen  Tage 
Der  seligen  Vergangenhdt. 

Gläckhche  Stunden  und  Tage  sind  es,  die  vor  die 
Srinnemng  des  Meisters  treten;  vielleicht  hat  sie  sein 
Herr  mit  ihm  geteilt.   Später  wird  das  trauliche  Bild 

aus  der  Vergangenheil  noch  mit  einer  breiten  Melodie 
weiter  geführt»  die  folgendermaßen  Mozartisch  beginnt: 
^  .  _  und  über 


senfsende 

Achtelkel- 
ten, über 

dunkle  Modulationen  zum  Adur-SchiuL>  geht.  Sie  ver- 
tritt in  der  Themengruppe  die  Stelle  eines  zweiten  Themas. 
Die  DarehfQhrang  ist  geteilt  iwisehen  eine  HUfte  des 
freudigen  Schwlnnens  Aber  das  Terkarste  Anfangsmo* 

tiv  des  Haupt- 
themas ,  das 
in  der  Form: 

in  Nachahmungen  und  EngfOhningen  von  allen  Stimmen 

tüchtig  durchgearbeitet  wird.  Noch  einmal,  glänzend  und 
golden,  drängen  sich  die  >himmii8ch  schönen  Tage'-  vor 
die  Seele;  In  der  zweiten  Hälfte  der  Durchführung  kommt 
Erkenntnis  nnd  die  Klage  zum  Onrchbmch:  da0  es 
sich  um  Vergangenes  handelt.  Die  Sätze  sind  hier  über 
das  elegi-  r"^n  J  ^^'^'^'^c*-  einigemal  pclir  rüh- 
sche  Motiv  w  rend,  traurig  und  schmerzUdi  an 

nns  spricht. 
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Der  zweite  Satz  ist  in  seinem  Anfiuig: 


eine  leibliehe  Schwester  des  weltbekannten  Andante  mit 

dem  Paukenschlag.  Es  teilt  mit  ihm  Rhvthmus,  Metrum 
und  den  Charakter  der  Kinderszene.  Auch  in  den  Lie- 
dern der  >Zauberflüte<,  im  »Donauweibchen«,  in  den 
Singspielea  Wenzel  Müllers  hat  es  zahlreiche  Verwandte 
ans  dem  ersten  Grade ;  in  jeder  Faser  bekundet  es  die 
Zugehörigkeit  znr  niederösterreiehischen  Volksmusik.  Ja, 
wenn  man  will,  kann  man  ans  den  Noten,  die  die 
Viertel  anfangen,  das  Kaiserlied  »Gott  erhalte  Franz 
usw.«  heraushören.  Freüicii  eudeL  die  Melodie  nicht  so 
einfach.  Im  9.  und  10.  Takte,  die  den  SchliS^ß  bilden, 
wendet  sie  sich  deutlich  genug  ins  Wehmütige  und  tilgt 
mit  Halbkadenz  und  Fermate  dem  reizenden  Rildchen 
ein  >Ach  dahin!«  an.  Es  wiegt  aber  iur  den  Kunstwert 
dieses  Andante  sehr  schwer,  daß  es  sich  dem  ersten  Satz 
innerlich  so  eng  ansehließt,  so  eng,  daß  niemand  den 
Sinn  und  das  Verhältnis  mißverstehen  kann.  Es  ist,  als 
wollte  es  aus  dem  Schatz  alter  schöner  Erinnerungen 
der  vorhin  so  obenhin  erschlossen  wurde,  ein  besonders 
anheimelndes,  spezieUes  StOck  hervorholen,  ein  Stück 
aus  der  Kinderzeit  meinen  wir.  In  der  Komposition 
kämpft  die  Freude  mit  der  Trauer.  Drr  Trauer  ist  aber 
ein  Ausdruck  gegeben,  eben  so  schlicht  und  einfach,  wie 
es  das  Volkslied  ist,  von  dem  der  Satz  ausgeht.  Kurze 
Generalpansen  und  Fermaten  vermitteln  ihn.  Und  die- 
selben Eigenschaften  hat  der  Aufbau  dieses  vollendeten 
Kunstwerkchens:  a]  Thema.  24  Takte,  b)  erste  Durch- 
führung, hauptsächlich  in  Moll,  etwas  errej^t  und  pathe- 
tisch, mit  wunderschüneu  Ankläugen  der  Uauptmelodie 
aus  der  Tiefe,  26  Takte,  c)  Thema  wie  a,  d)  zwdte 
DurcbfOhrung  mit  innigen  Klagen  auf  es— eis— d  und 
kleinen,  erregteren  Nachahmungen,  20  Takte,  e'  Thema 
zum  dritten  Male,  mit  kurzem,  sanftem  Nachgesaug. 
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Auch  im  Menuett  finden  wir  die  Merkmaie  der 
Erinnerungsfeier:  frohe  Bilder  und  der  Schatten  der 
VergänsUehkeit  darflber.  Diese  letzten  siod  der  Grand 
der  chromatisch  romantischen  Motivffihrang,  die  diesem 
Satz  eigentQmlich  ist.  sowie  der  ins  Klagende  und 
Schwermütige  Ubergreifenden  Haltung  der  zweiten 
Klausel: 


Wir  haben  in  La  Chasse  eine  Sinfonie  von  höchster 
VoUendnng.  Eigene  Grundideen  verbinden  sich  mit  einer 
Ausführung,  bei  der  alle  Teile,  gleich  gelungen  in  sich, 
sich  als  Glieder  desselben  Ganzen  erweisen.  Kein  Wnnrier 
darum,  daß  diese  Sinfonie  sich  besonders  schnell  und 
weit  verbreitete.  Sie  wurde,  was  viel  sagen  wollte,  auch 
in  Italien  bald  bekannt.  Pohls  Biographie  gibt  die  niheren 
Daten. 

J.Hayd»,  Die  0  x  f  or  d-Sinfonie,  die  Uaydn  im  Jahre  1788  für 
Oxford'  Paris  schrieb,  ist  im  Zusammenhang  mit  »La  Chasse < 
Sinfoni«.  genannt  worden.  Sie  haben  beide  den  persönlichen  Be- 
zug auf  Haydns  eigenes  Leben,  gehen  von  einem  ele- 
gischen Rnrkhück  aus,  den  der  gereifte,  alternde  Mann 
auf  die  dahingegangene  Jagend  wirft.  Die  Verwandt- 
schaft erstreckt  sich  aber  auch  auf  die  formelle  Voll- 
endung der  zwei  Sinfonien.  Haydn  vertritt  nicht  blos 
das  Prinzip  der  thematischen  Arbeit,  der  motivischen 
Entwicklung,  der  gründlichen  Auslegung  tier  Gedanken, 
sondern  er  handhabt  es  auch  als  Meister.  Ohne  Be- 
denken darf  man  in  dieser  Besiehung  die  Oxford-Sin- 
fonie einige  Stufen  höher  als  die  um  sechs  Jahre  ältere 
Jagdsinfonie  und  auf  eine  T.inie  mit  den  besten  I,ondoner 
Sinfonien  stellen.  Haydn  hat  auf  seinem  Weg  zur 
Oxfordsinfonie  sich  in  einem  früher  nicht  vorhandenen 
Grade  der  Kunst  benftchtigt,  den  Inhalt  eines  Themas 
mittels  kontrapnnktischen  Feinheiten  zu  erschöpfen  und 
im  «pannendslen  Ton  dem  Zuhörer  vorznfOhren.  Er 
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nähert  sir}i  in  derBehandluii^'  vonEngführungen,  imReich- 
Lum  von  schwierigen  und  aufregeudea  Nachahmuogen  der 
W«iM,  die  mit  Mozart  fl«ieh  geboreii  war.  Mit  diaaer 
•oigÜltigea  Ausarbaitnng  der  Form,  mit  diesem  liebe* 
volleren  Eingehen  ins  Kleinleben  der  Stimmen  ist  aber 
sichtlich  auch  die  Beweglichkeit  und  Leichtigkeit  vgn 
Haydas  Geist  im  allgemeinen  gewachsen.  Wir  bemerken 
das  an  der  apielenden  Sicherheit,  mit  der  er  jetit  kleine, 
kontrapunktische  NebenmotiTe  nnftunehmen  und  zur 
Gedankenverbindung  zu  benutzen  pflegt,  die  er  früher 
nach  einmaligem  Gebrauch  würde  iiabeu  fallen  lassen. 
Das  zeigt  uns  namentlich  der  erste  Satz  der  Oxford- 
iinfoiiie.  Er  aehaint  keine  Nebeniiartienf  keine  Yeilun* 
dnngsabschnitto,  keine  Übergänge  zu  Iiaben.  AUe  FogMit 
wo  die  Glieder  aneinanderstoßen,  sind  mit  organischen 
Motiven  überwachsen,  alles  schließt  eng  und  natürlich 
zniammen.  Ja,  es  ist  Erklärem  dieses  ersten  Satzes  be- 
gegnet, daß  aie  eine  begleitende  Geigenfignr  fftr  die 
Hauptstimme  gehalten  haben.    Dem  Lernenden  kann 
nur  ernstlich  geraten  werden,  alle  die  Stellen  aufzu- 
suchen, an  denen  Haydn  einen  nebensächlichen  Melodie- 
aehlnß,  ein  FüUmotiv  aofoimmt  und  mm  Trftger  des  Ge> 
danken baues  macht.    Mu  kann  mit  einem  gewimen 
Rerht  die  Oxfordsinfonie  Haydna  Eroiea  nennen.  Oer 
neue  Stil  ist  hier  fertig. 

Wenn  der  erste  Satz  in  ihr  nnd  in  der  Jagdsinfonie 
dieeetbe  poetische  Idee  haben,  ein  elegisches  Brinnerongs- 
bild  vorführen  wollen,  so  tan  sie  das  doch  verschieden. 
Die  Oxfnrdsinfonie  zeigt  den  Komponisten  in  einer  viel 
stärkeren  Weise  erregt  und  ergritlen.  Das  steht  man 
schon  an  der  Einleitung,  man  sieht  es  dann  besonders 
damn,  daß  er  im  Alltgro  gar  nicht  von  dem  eraten  Ah« 
aclmitt  aeinea  Hanpithemaa 


lasaen  kann.  Das  Thema  erstreckt  sich,  ins  starke 
nnd  Zarte  greifend,  noch  lang  bin,  bis  die  16  taktige 

Kr«tiic1inftr,  PUrtr.  I,  1.  lA 


1^6 


Periode  fertig  ist  Aber  Haydn  kommt  immer  wieder  auf 
die  ertten  fQnf  Noten  zurück.  Bald  liegen  sie  oben,  bald 

in  der  Mitte,  bald  unten,  bald  offen,  bald  öberdeckl  da. 
Er  kann  sich  nicht  berahigen.  Das  zweite  Thema  kommt 
darum  erst  ganz  am  Scblasse  der  Themengruppe.  £s  ist 
eine  Baffogestalt,  aas  vielen  komiecfaen  Opern,  snletst 
noch  aus  Rossinis  »Barbier«  bekannt.  Hier  wirkt  es  aber 
doch  wir»  pine  freundliche,  heimliche  Vision:  es  spricht 
wie  ein  guter  Freund,  wie  ein  liebes  Kind: 


Durch  die  VVogr-n  der  Durchführung  dient  es  TnnhrTTials  als 
helfender  T.otse  und  hilft  den  verlorenenWeg  wieder  linden. 

So  huuiig  ebenso  beständig 

im  ersten  Sats 


gefragt  wurde: 


kommt  nnn  im 
Adagio  die  Antwort: 


Ad^io  caotabiU. 


Das  Thema  wird  zur  8taktigen  Periode  vervollständigt, 
dann  wiederholt.  Hierauf  folgen  6  Takte  Miltelsatz, 
dann  unser  Thema  schon  wieder,  und  mit  dieser  Ent- 
schiedenheit bleibt  es  auch  für  die  Folge  an  der  Spitze 
des  Furmenbaus.  In  die  Mitte  des  Satzes  stellt  Haydn 
ein  wildes  Mollslück,  aus  dem  Dämonen  ihre  Frinste  vor- 
strecken. Aber  der  kleine  Kn"e!  aus  D  dur  lälit  sich 
nicht  bange  machen,  nur  eine  kleine  Weile  kommt  er  ins 
Stocken,  ä  ist  das  eine  sehr  interessante  Stelle,  die  die  Fer« 
matcn  und  Septimenakkorde  genflgend  kenntUch  machen. 

Die  Erregung,  die  wir  im  ersten  Sat:^  der  Oxford- 
sinfonie bemerken,  dauert  auch  in  dem  Menuett  noch 
an.  Synkopen  und  Generalpausen  sind  seinem  Haupt- 
sats  eigen.  Eist  im  Trio  bringt  der  Gesang  den  Hörem 
den  ^eden,  dessen  wir  sonst  an  dieser  Stelle  Ton  An- 
fang an  sicher  zu  sein  pflegen.  Selbst  im  Finale  dürfen 
wir  dem  frohen  Ausgang  noch  nicht  ganz  unbedingt 
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trauen.  Das  erste  Thema  liat  m  seinem  Gesicht  bei  alter 
Regsamkeit  einen  launischen  Zug 


und  benimm l  sich  insofern 
höchst  eigentfimlieb ,  als  es 
nach  Art  der  nnbftndigen  Tarantella  unmittelbar  hinter- 
einander viermal  wiederkehrt.  Im  weiteren  VerlniTf  ver- 
schwindet es  einige  Male  ohne  alle  Ursache,  bricht  ab, 
setzt  uns  vor  sehr  verlegene  Pausen  und  springt  wie  ein 
Kobold,  der  nicht  zu  fassen  ist,  ans  den  hohen  BlSsem 
in  die  Baßinstrumente.  In  der  Dnrrliführung  entfaltet 
Haydn  sehr  wirksam  srhwierige  Künste  des  doppelten 
Kontrapunktes.  Sr.  bleibt  die  Oxford-Sinfonie  von  Aniang 
bis  zu  Ende  origmeii.  Haydn  hat  das  Werk  selbst  hoch  ge- 
stent  Als  er  im  Joli  1791  nach  Oxford  znr  Promotion  reiste, 
legte  er  fQr  alle  Fälle  diese  Pariser  Sinfonie  in  seinen 
Kofi' r  Sie  trat  schliePlich  nnrh  wirklirh  an  di*»  Stelle  der 
ursprünglich  für  die  Feierlichkeit  bestimmten  Komposition 
und  wurde  seitdem  unter  dem  Namen  Oxford-Sinfonie  ein 
Liebling  der  englischen  Konzerte.  Spiter  hat  Haydn  ihrem 
Orchester  noch  Trompeten  und  Pauken  hinzugefugt. 

Knrze  Zeit  vor  die  sogenannte  Oxforder  ffillt  eine  andere     jr.  Hayda, 
bedeutende  G  dur-Sinfonie,  die  ebenfalls  der  Pariser  Gruppe  ü  dur-Sinfonie 
angehört  Die  bekannte  Partiturausgabe  der  Haydnschen  2St.i8(B.*H.). 
Sinfonien  Yon  Breitkopf  A  Hirtel  hringt  sie  als  Nr.  18. 

Sie  beginnt  mit  einem  kurzen  Adagio,  daß  wie  eine 
Mor^enandacht  die  lustige  Ausfahrt  einleitet,  die  im  Allopro 
sich  vollzieht.   Dieser  Allegrosatz  hat  schon  im  Thema: 


f." 

nnvprkpijiili.irc  \'' rwvandLächaft  mit  dem 
HauplUieiiia  im  Finale  von  Beethovens  achler 
Sinfonie.  Man  weiß  ja,  daß  Beethoven,  weil  ihm  die  Anf* 
gäbe  reiste  oder  anch  aus  Übermut  die  Arlieiten  andrer  Ton- 
setser  inweüen  zum  Ausgangspunkt  eigner  großer  Kompo* 

10» 
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sitiunen  nahm.  So  hat  er  sich  mit  voller  Absiclil  nach- 
weiabar  an  Händel,  Mozart,  am  hftnfigsten  aber  an  nnsem 

Haydn  angeleimt.  An  ihn  gerade,  weil  er  sicli  von  diesem 
Tonsetzer  inelir  als  von  f>inp?Ti  rinflrrn  beeinfluL^f.  i'oschiiit 
und  ^efitrdeiL  wußte.  Ihn  direkt  zu  überbieten,  reute  ganz 
besonders.  I\ocii  überzeugender  ab  beim  bloßen  Vergleich 
dar  fernen  dringt  steh  die  Verwandtschaft  des  Haydn- 
sehen  Allegros  and  des  BeeihOYenschen  Finales  auf,  wenn 
man  Charakter  und  Durchführang  der  beiden  Sätze  prüft, 
i^iier  wie  dort:  der  unauflialtsanie,  stürmische  Zug,  die 
plötzUdien  verblüftenden  Stockungen  der  Modulation,  die 
polaren  Gegens&tze  in  der  Dynaroilc!  Bei  Beethoven  ist 
der  Schwank  nur  noch  um  einige  Grade  toller  gehalten. 
Mit  der  ihr  in  der  Stimmung  ganz  fremdon  Oxford-Sinfonie 
hat  die  unsre  im  ersten  Satze  einige  loimelle  Züge  ge- 
mein: Aach  bei  ihr  tritt  das  zweite  Thema  sehr  zorflck, 
beschwichtigt  för  den  Angenblick,  ohne  Sporen  an  hinter^ 
lassen.  Auch  bei  ihr  sind  Mo-  •  ,  i  --^  virtuos  zum 
tive  des  Hauptthemas,  besonders  L-J  '  L— T  Aufbau  der 
Obergangspartien  verwendet.  Auch  bei  ihr  ganz  neben- 
sl^chliche,  snföUtge  Melodiewendungen  znm  Trftger 
der  Weiteren twicklong  anlgegrifTen.  Ein  schönes  Bei- 
spiel hierfür  i  t  a  ^  ^  lautet  das  letzte  Wort 
der  Schluß  der  mTP'Y^f^^^^^^^-'  der  Violinen  und  dar- 
Tbemengruppe :  an  knüpft  der  Anfang 
der  DarchfiUinmg  an,  trigt  die  Fignr  im  diminuendo 
nach  esy  wo  heimlich  das  Hauptthema  anknüpft.  Die 
Durchführung  ist  besonders  meisterlich  in  der  Größe  der 
Gruppierung. 

Der  zweite  Satz  ist  ein  Meisterstück  Ilaydnscher 
Variiernngsknnsi  Er  beginnt  mit  dem  Gesang  (Oboe, 
Cello  dazu  in  87a  sab.): 
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Wir  Mren  es  siebeumal  ohne  Anderang  in  seinen  MotiTen, 
nnr  einmal  nnoh  Arlur  und  einmal  nach  Fdur  transpo* 
liiert  Auch  lieinen  eigenUichen  Gegensatz  hat  ihm  Haydn 
gegenäbergestellt  Die  Wiederholungen  werden  nur  durch 
ZwiacheiisäUe  miteriirochen,  di»  sidi  mit  einer  einzifen 
Ausnahme  —  es  bt  die  A  dur -Variation,  sie  umfaßt 
16  Takte  —  auf  vier  und  acht  Takte  beschränken  und  in 
die  Stimmung  des  Uauptthemas  einlenken,  bis  auf  einige 
if^Takte  nicht  einmal  aus  seinem  piam  heraustreten.  In 
den  Variationen  selbst  bemeht  mit  Ausnahme  der  ersten 
und  dritten,  wo  die  ersten  Geigen,  und  der  fünften,  wo 
die  zweiten  Geigen  in  Zweiunddreissigsteln  kontrapunk- 
tieren und  begleite«,  durchaus  der  ruhige  Rhythmus 
der  Hanptmelodie.  Und  doch  würden  wir  nicht  m&de, 
wenn  der  Satz  in  fthnlicher  Weise  noch  einige  Minuten 
fortdauerte.  Das  macht  seine  schöne  wundervolle  Stim- 
mung, die  an  Sonntage,  an  Kirchenstunden  in  der 
Kinderzeit,  an  Träume  vom  Paradies  und  ewigen  Frieden 
erinnert  In  England  wird  die  Melodie  wirkUcb  in  den 
Kirchen  zn  der  Hymne:  »Fraise  God,  from  whom  all 
blessings  flow«  o^esungen.  Daß  Beethoven  das  Thema 
wiederholt  benutzt  liat,  ist  bekannt.  Außerordentlich  ist 
auch  der  unübertreflhche  Wohlklang,  der  Reichtum  von 
FarbeSf  den  Haydn  seinem  doch  bescheidnen  Orchester 
hier  abgewinnt.  Auch  seine  Leistung  in  der  Romanze 
von  »La  Reine«  rr-irhi  n  ich  nicht  an  das  in  diesem 
Variationensalz  Gebotne  heran. 

Im  Hauptsalz  des  Menuett  geht  Haydn  mit  der  zweiten 
Klausel  tiefer  in  die  Auslegung  des  thematischen  Gehalts 
hinein,  als  es  sonst  bei  ihm  an  dieser  Stelle  üblich  ist. 
Der  originellste  Einfall  im  Salze  ist  der,  daß  an  den 
leisen  Schlüssen  der  beiden  Teile  die  Pauke  sich  wie 
von  fern  beuterklich  macht.  Auch  diese  Idee  ist  bei 
Beethoven  —  in  seiner  ersten  Sinfonie  —  anf  frucht- 
baren Boden  gefallen.  Jener  unvermutete  Eintritt  der 
Pauke  iiat  für  das  Trio  des  Menuetts  seine  Folgen  j»e- 
faabt:  Bratschen  und  Fagotte  bereiten  den  richtigen  Boden 
znm  lAndlichen  Tanz  durch  immerwährendes  Anschlagen 
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der  Babqumten:  aber  die  Melodieinstrumente,  Geigen, 
Flöten  und  Oboen  kommen  bei  allem  eifHgen  Drehen 

nicht  recht  von  der  Stelle. 

Krsler  Sfitz  und  Finale  scheinen  in  dieser  Sinfonie 
die  Köllen  tauschen  zu  wollen.  Der  Schlußsatz  bleibt 
mit  seinem  Thema: 

AU«Kre  eoo  sptrtte. 

zunächst  hinter  der  Flottheit  des  Sinfonieanfangs  zurück. 
Aber  je  weiter  wir  in  dem  Rondo,  das  Haydn  über  diesen 
Hauptgedanken  aufbaut,  vordringen,  desto  größer  wird 
nnser  Entannen,  unser  Vergnügen  über  die  Fülle  Ton 
gnter  Laune,  von  Witz,  die  uns  auf  Sclinlt  und  Tritt 
•ntgegensprüht.  Eine  Wendung  immer  keck-  t  und  drol- 
liger als  die  nnderp,  jeder  Themeneinlnlt  eine  Über- 
raschung und  euie  Lust!  Nach  dem  dritten  Einsatz  des 
Hanptthemas  kommt  im  ff.  ein  Kanon,  in  welchem  eich 
über  20  Takte  lang  Violinen  und  Bässe  in  Entfernung 
eines  Viertels  um  das  Thema  streiten,  erst  die  einen 
dann  die  anderen  an  der  Spitze.  Nach  dieser  tollen 
Het^partie  folgt  eiu  um  so  dezenterer  Obergaug:  die 
Instrumente  tröpfeln  die  Töne  nur  noch  leicht  bin.  Dann 
das  Thema  zum  letzten  Male:  Generalpause  mit  Fermate 
und  ein  freier  Schluß  im  dithyrambischen  Stil! 

Als  die  klassischen  Vertreter  des  Haydnscbea  Stils 
gelten  die  sogenannten  12  englischen  Sinfonien, 
welche  Haydn  für  die  von  ihm  selbst  geleiteten  Konzerte 
in  Hannover  Square  Room  /u  London  in  den  Jahren  1701 
und  1794  —  jeden  Monat  eme*)  —  komponierte.  Die 
bereits  angef&hrte  Partitur- Ausgabe  von  Breitkopf  & 
Härtel  bringt  sie  in  den  Nnmmem  1—9,  11,  12  und  14. 

Bilden  sie  an  und  für  sich  schon  eine  Elite,  so  tun 
wir  doch  trat,  anch  noch  unter  ihnen  eine  engere  Wahl 
zu  trefVen.  >Kclit('r  Haydn«  sind  sie  wohl  alle:  aber 
um  sich  den  richtigen  Begriff  auch  vom  »ganzen  Haydn« 

Griesinger  a.  a.  0.,  S.  117. 
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zu  biideo,  muß  man  unter  ilitieii  uuterscheiden.  Da  sind 
dcBBi  die  Nammern  1,  2,  6,  11  und  18  den  ftbrigen  be^ 
deutend  voranzustellen.  Sie  sind  die  inhaltlidireichefen, 
diejenigen,  in  welchen  der  Tonpoet  den  Wei'  zum  Para- 
diese sich  weniger  leiclit  macht,  wo  er  kämpft  und 
zweifelt  und  wo  der  heilere  Grundton  seiner  lebensvollen 
BQder  dordi  tiefe  und  bedeutende  Schatten  die  vollere 
und  nachhaltigere  Reeonanz  erhilt.  Sie  sind  mit  einem 
kurzen  Wort  —  das  man  nicht  mißverstehen  wolle  — 
moderner  als  die  andern,  iu  welchen  die  Skala  der 
Freude  virtuos  und  mit  immer  neuen  Nuancen  aber  doch 
80  abgespielt  wird,  da8  wir  ans  ab  nnd  sn  nach  einem 
Gegenmotiv  sehnen.  Letztere  sind  —  und  wie  wir 
glauben  mit  Unrecht  —  in  der  Kunst<,'eschichte  zum 
Träger  der  Haydnschen  Kunst  gemacht  worden  und 
baben  an  dem  schon  berabrten  Mißverständnis  vom 
»Papa  Haydn«  gefOhrt  Haydn,  der  immer  die  Frische 
des  Jünglings  bewahrt  und  von  Schwächen  in  seinen 
Werken  nur  die  Her  Jugend  zeigt!  Formell  stehen  sich 
die  beiden  Gruppen,  in  welche  wir  seine  Elilesinfonien 
teUen,  ungefähr  ebenbttrtig  gegenflber.  Namentfich  anf 
dem  Gebiete,  welche  Haydn  der  Sinfonie  entdeckt,  er> 
obert  und  ausgebildet  hat:  der  Kunst  der  motivischen 
Arbeit,  der  Auflösung  der  ganzen  Gedankm  in  ihre 
kleinsten  selbständigen  Bestandteile  und  der  l!.nlwicklung 
neuer  großer  Bilder  ans  diesen  Fragmenten  —  hier  seigen 
Jena  YoOeren  und  die  leichteren  Sinfonien,  als  ganze 
Gruppen  verglichen,  keine  wesentlichen  Unterschiede. 

An  der  Hand  jener  Breitkopfschen  Partitur-Ausgabe, 
und  ihrer  Reihenfolge  nachgebend,  durchschreiten  wir 
knrs  die  erste  Grappe: 

Die  erste  Sinfonie  in  ihr  ist  eine  von  mehreren  in  Es. 
Ihr  Hauptsatz  bat  eine  £inieitang,  ein  Adagio  mit  folgen- 
dem Thema: 


Migio. 


J.  lUrdB, 

Sinfimie  JNr.  i 
(Bretlk.  4fc  R). 
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Die  Mehnahl  der  Haydnschen  Sinfonten  der  spftteren 

Zeit  hat  vor  dem  ersten  Alle^ro  eine  solche  feierliche, 
gftdankenroUe,  sinnf'ndn,  träumende,  romantische  Ein- 
leitung. Das  Tiefete,  was  au  seiner  Phantasie  vorbeizog, 
wenn  er  dae  ihn  Toneliweliende  oder  eehon  fertige 
Werk  mit  einem  eindringenden  SeberMidE  maß,  da  faßte 
er  in  den  Klängen  solcher  Einleitungen  zusammen.  Sie 
sind  meist  nach  dem  Charakter  der  Sinfonie,  welche  sie 
eröffnen,  verschieden  —  sie  haben  sich  auch  von  ihren 
eigentlichen  Vorbildern,  den  immer  im  gleichen  Typus 
auftretenden  Binleitnngelargis  der  fhiniösischen  OnT«r^ 
tQre  weit  pnlfernt.    Auf  Cherubini  namentlich  haben  sie 
tief  eingewirkt.  L  nter  vielen  solchen  schonen  Finleitun^s- 
sätzen  hat  aber  der  hier  in  Betracht  iwummL-nde  zur 
Bsdnr-Sinfonie  noch  seine  besondere  Bedentnng:  Haydn 
kommt  auf  ihn  im  enten  AUegro  i'.weimal  zurück.  Das 
erste  Mn!   er'5chr>inf^n   die  ernsten   Züge    des  Themas 
nach    der    ersten   Fermate   in    der  Durchführung  im 
schnellen  Tempo  und  nur  fdr  einen  flüchtigen  Augen- 
blick; nach  der  Reprise  fahrt  es  aber  der  Komponist 
noch  einmal  in  seiner  Originalgestalt  vor.  Solches  Zu- 
rückgreifen ist  bei  Haydn  äußerst  polten:  es  beweist  in 
diesem  Falle,  wie  wichtig  das  Thema  an  sich  if?t.  Der 
Komponist  stand  unter  dem  Banne  desnelben  und  gab 
sieh  infolgedessen  den  heitoren  Ideen,  welche  die  eigent- 
lichen    Themen  ^  ^     .i*...-s       ^  mm  und 
df^s  Aliegro  an- 
achJagen, erstlich: 


nur  bis  tu  einem  ge\rissf>n  Grade  hin.  Der  Satz  bleibt 
viel  stärker  auf  das  Ern.ste  und  Große  gerichtet,  als  man 
nach  der  ausgesprochen  leichten  und  launigen  Natur 
dieser  beiden  Führer  erwarten  sollte.  In  formeller  Be- 
ziehung ist  dieses  Allegro  der  Normaltypus  eines  Sonaten- 
satze«?.  wie  er  in  dieser  RegclmäPigkeit  bei  Haydn  nicht 
oft  vorkommt.   Da  haben  wir  ein  vollkommen  ausge- 
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bildetes  zweites  Thema:  auch  das  ubligatonsche  Tonali- 
tätsTerhtltnis  dar  bttiden  Themen  Tonika:  Dominant 
—  ist  genau  eingehalten.  Im  zweiten  Teile,  dem  soge- 
nannten Durchfölirnn?steil  des  ersten  Satzes,  neckt  sonst 
Haydu  die  Zuhörer  gern,  bringt  das  Hauptthema  z.  B.  so, 
als  wollte  er  die  sogenannte  Reprise  beginnen,  während 
ee  damit  noeh  gate  Weile  bat  Hier  aber  biUt  er  sich, 
unbeschadet  aller  Tiefe  und  Genialität,  vollkommen  schnl- 
gerecht.  Fben<=o  normal  verläuft  der  dritte  Teil:  die  so- 
genannte Reprise  dieses  ersten  Satzes.  Es  ist^  einfache 
Wiederholung  des  ersten  Teils  mit  der  üblichen  Änderung, 
daß  das  zweite  Thema  nnn  ebenfalls  in  die  Hanpttonart 
tritt,  und  sogar  eine  gekürzte  Wiederholung.  Nur  die 
Einführung  der  Coda,  der  Moment,  wo  das  Einleitnnüs- 
thema  wie  eiu  Geist  in  die  heitere  Gesellschaft  eintritt, 
sieht  anOerhalb  nnd  Aber  jedem  Üsvs  und  lehrt  nns  die 
Freiheit  des  Genies  bewundern  und  respektieren.  Btne 
Eigentümlichkeit  von  Haydns  Gedankenbau  —  das  plötz- 
liche x\bsetzen  —  die  pointenrpiche  eindringliche,  oft 
verbiüiiende  Rhetorik,  eine  Frucht  französischer  Musik- 
Stadien  ~  zeigt  dieser  Salz  in  besonderer  Stärke:  Er 
bat  nicht  weniger  als  sechs  beredte  Fermatenl  In  der 
Instrumentiening  sind  die  Klarinetten  zn  bemerken, 
mit  welchen  sich  Uaydn  erst  in  England  näher  be- 
freuuuete. 

Der  zweite  Satz  ist  wn  Andante.  Bs  beginnt  mit 
folgendem  Gedanken  von  dunkler  Schönheit  und  einem 
im  äbennüOigen  Sekundenschritte  liegenden  aparten  Zug: 


Aus  ihm  entwickelt  sich  ein  längerer  Go?;n"-  dr>r 
zweiteiligen  Liedform  dem  hierauf  ein  Allerualp.  imt 
marschartigem  Charaictcr  folgt.  Durch  Versetzung  der 
obigen  Melodie  ins  Dar  nnd  durch  kleine  rhythmische 
Tarianlen  bat  hier  Haydn  den  eben  angeftthrten  Themen 
ein  ToIIst&ndig  anderes  fiild  abgewonnen. 
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Hauptsatz  und  Alternativ  werden  hierauf  zweimal  variiert. 
In  der  ersten  Variation  des  AUernativs  macht  sich  ein 
Violinsolo  sehr  bemerklich.  Die  zweite  Variation  im- 
poniert durch  eineii  gewaltigen  Einsatz;  zum  ersten  Male 
tritt  hier  in  diesem  Andante  die  gesamte  Blasmusik,  von 
Pauken  be^'leitet.  im  kräftigsten  Ton  auf  den  Platz. 
Nach  (lern  leise  verhauchenden  Ausgang  des  Vioiinsolos 
von  doppelter  Wirkung!  Der  Satz  belegt  wieder,  daß  die 
Kunst  der  Variation  mit  Haydns  Sinfonien  in  ein  neues 
Sta  ri  ua  tritt.  Ganz  genial  ist  an  dem  Andante  unsrer 
Sinfonie  der  Abschhiß,  die  sogenannte  Coda,  w^elche  nach 
der  Fprmate  beginnt.  Sie  bildet  ein  freies  Nachspiel  zu 
den  Vanalionen,  ein  poetisches  Abschiedswori  an  die 
vorausgehenden  Szenen,  in  welchem  alleSf  was  an  Ge- 
danken nnd Empfindungen  vorübergezogen  ist,  noch  ein- 
mal kurz  zusammengefaßt  und  polen  ziert  erscheint.  Die 
16  Takte  von  der  überraschend  einsetzenden  Dominant- 
harmonie.  auf  ii  bis  zum  Wiedereintritt  des  AUernativs 
dfirfen  wir  zu  dem  Genialsten  und  Eigenartigsten  rechnen, 
was  in  der  musikalisclien  Komposition  jemals  erdacht 
worden  ist.  Nicht  mit  Unrecht  haben  andere  darauf  hin- 
gewiesen, daß  dieses  Andante,  und  namentlich  die  hier 
erwähnte  Episode  der  Coda,  Beethoven  beim  Entwurf  vom 
Trauermarsch  seiner  Eroika  höchst  wahrscheinlich  als 
Muster  vorpc^^chwebt  hat. 

Der  dritte  batz  dieser  Sinfonie  ist  der  Menuett:  Sein 
erstes  Thema 


läßt  schon  in  nnf?e\vöhnhchen  Wendun{3:en  der  Melodik 
und  Rhythmik  ahnen,  daß  dieser  Öalz  über  den  ein- 
fachen TanzcharalEter  hinausgehen  wird;  tatsächlich  ist 
er  ein  Charakterstück  höheren  Schlags  nnd  macht  bei 
allem  Fluß  und  alier  Einfachheit  der  Form  eindringliche 
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Abstecher  in  das  Gebiet  des  Tiefsrnnigea  and  Pathetischen, 

sidi  ungewöhnlicher  Modulationsniittel  bedienend.  Die 
außerordentliche  Freiheit  der  Erfindung  ist  noch  mehr 
als  im  Hauptsatze  in  dem  Trio  zu  bemerken,  hier  nament- 
lich an  der  Stelle,  wo  die  VioliDen,  sehr  launig  aufgelegt, 
das  Wort  der  Körner  weitetfikhren. 

Das  Finale  robt  anf  einem  einzigen  Thema: 
Presto.  Ganz  erstaunlich, 


aneinander  schliessender  Bilder  aus  diesen  wenigen  Noten 

entwickelt  werden'  Es  ist  eine  der  gröOtcn  Leistungen 
kontrapunktischer  Kunst!  Im  Geist  dieses  Satzes  sind  ent- 
schieden Mozartsche  Züge  bemerkbar.  Wir  begegnen  aol- 
cheii  auch  noch  in  andern  von  Haydns  englischen  Sinfonien. 
Sie  legen  in  einer  rührenden  Weise  von  der  Tiefe  und  Echt- 
heit der  edelsten  Herzensfreundschaft  und  Liebe  Zeugnis 
ab.  welclie  iler  alte  Meisler  zu  dem  junpen  <?efaßl  hatte. 
Der  Tod  Mozarts  scheint  sie  nur  ixucit  muiger  zu  machen. 

Besonders  in  der  Sinfonie  Nr.  8  (D  dor}  verweilt  Haydn    t,  mmj*m» 
bn  Mozarts  Andenken  unverkennbar.  Er  beginnt  mit  Don    i  irr  nie  Nr  2 
Jnan  und  schließt  mit  Fiünros  Hochzeit  seinen  ersten  Satz,  i'^"^»^''  *  *^>- 
Es  sind  flüchtige  sinnige  Anklänge,  wörtlich  kaum  nach- 
weisbar, aber  für  das  Gefühl  nicht  mißzuverstehen. 

Die  Einlettong  des  ersten  Salzes  ist  diesmal  nur 
kurz,  hat  aber  einen  wunderbaren,  plötzlich  verschleierten 
Schloß.  Darauf  Generalpause,Verstummen  und  Schweifen, 
als  maßte  der  Dichter  schwere  Gefühle  niederkämpfen. 
War  es  die  frische  Nachricht  vom  Tode  Mozarts?  Der  An- 
fang des  Allegro  läßt  diese  Annahme  zu,  denn  es  setzt  aus- 
'  gesproclien  ele^iscli,  leiclit  klagend  ein,  tritt  auffällig  aus 
dem  Phantasiekreis  der  englischen  Sinfonien  heraus.  Sein 
Hauptlhema,  das  ein  ruhiges  Tempo  verlangt,  ist  folgendes: 


welche  Menge  wech- 
selnder und  sehön 


Erst  der  fröhlich  kräftige  Naclisatz 
bringt  das  eigentliche  rasche  Zeit- 
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maß.  Das  endlieh  folgend«  tweite  Tbema  (Adar}  scheint 
nur  pro  forma  da  zu  sein  und  kehrt  im  ganzen  Satze  ein 

einziges  Mal,  an  der  geliörigen  Stelle  in  der  Reprise, 
wieder.  Die  Dfirrhführun?.  zum  Rröl>ton  Teil  von  dem 
oben  eingeklammertea  Motive  des  liauptthemas  getragen, 
ist  schon  frfther  als  Masterbeispiel  Haydnsdier  Art 

erwähnt  worden*   Sie  erhält  durch  die  entschiedenen 

Rhythmen  r^ps  /'if^rnndp  lipj'pndfn  Mntivs  einen  ziem- 
tich  streitbaren  Charakter.  Nicht  ausgeschlossen  ist,  daß 
dieses  Motiv  eine  Reminiszenz  war.    Ein  Klavierkonzert 

Ph.  Em.   Bachs —  — ^  ,  .  .t„ 

von  1743  beginnt:  ^ 


Das  Andante  dieser  Sinfonie  ist  eins  der  intpressan- 
testen  und  für  die  Auffassung  von  Haydns  geistiger 
Persönlichkeit,  für  das  Verständnis  seines  Kunstglaubens 
ein  wichtiger  Beitrag.  Zu  Qmnde  liegt  dieeer  Kompotition 
ein  etwas  erweiterter  Liedsatz  mit  folgendem  Hanptven: 


Andant*'. 


Er  wird  verschiedentlich  variiert  Doch  nicht  diese 

Variationspartien  sind  das  Hauptelement  der  Komposition, 
sondprn  die  freien  Zwisrhensfitze,  in  denen  sich  ein 
Fond  von  Leidenschaft  auslebt,  weicher  die  Bekenner 
des  »gemfiOichen  YaterHaydn«  einigermaßen  ersdirecken 
mnß.  Immer  wieder  werden  diese  atflrmischen  Ausbrüche 
einer  heftigen  trüben  Empfindung:  unterdrürkt.  zurück- 
gedrängt und  abgebrochen.  Beschwichtigend,  zuweilen 
gewaltsam  und  halb  ironisch  kehrt  der  Komponist  zu 
dem  oben  zitierten  Friedensmotiv  surOek.  War  es  Foreht^ 
vor  dem  Dämonischen,  Respekt  vor  der  kftnstlerischen* 
Etiquette.  die  Haydn  zu  dieser  Führung  dieses  Satzes 
bestimmten,  oder  war  sie  durch  einen  besonderen  Pro- 
gramm Vorwurf  bedmgl,  der  versch wiegen  blieb?  Es 
liegen  Rätsel  in  diesem  Satze,  die  aber  glttcklicher* 
weise  die  rein  menschliche  und  künstlerische  Wirkung 
de<i  lebensvollen,  erregten  Seeleogemäldes  nicht  beein* 
trächtigen. 
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Der  Menuett  dieser  Sinfonie  ist  einer  der  wuchtigsten, 
die  vorkommen,  und  sehr  mannigfaltig  in  <;pinen  Bil- 
dungen; grotesk  und  intim,  drohend  und  neckisch  zu- 
gtoiob;  Mieh  an  formell  ungewöhnlichen  Eneta«uiiingea: 
RieaenintttvalleD,  Paukenwirbeln  mit  Crescendo,  Gene« 
ra1pr\nsen  und  Genernltrüleru.  Das  Trio  bleibt  durch- 
aus zart,  mädchenhaft  im  Bück  und  fröhhch  einfach  ge- 
schmückt. 

Du  Finale  beginnt  k  la  Moaetle  wie  die  Birenstnfoiiia 


A.  Kuhacz  weist  nach,  daß  dieses,  sowie  das  Thema  vom 
Andante  und  vom  Finale  d^r  vnrhert"'henden  Esdur- 
Sinfonie  in  kroatischen  Volküliedera  vorkommen'*).  Ob- 
wohl die  Prioritätefrago  nicht  entschieden  ist,  spricht 
vieles  dafür,  daß  sie  Haydn  daher  entnommen  hat 
Gegen  das  sehr  fröhliche  Treiben,  welches  sich  auf 
Grund  dieses  Themas  im  Finale  entwickelt,  bildet  das 
bedeutsam  ausgestaltete  zweite  Thema  einen  herrlichen 
Kontrast 


Bs  wirkt,  als  wenn  ein  giuckiiclier  Mensch,  mitten  in  der 
ransobenden  Featesfrende,  einen  frommen  nnd  dankbaren 
Bück  nach  dem  Sternenhimmel  würfe,  und  erscheint  uns 
als  die  Pnrlc  in  der  durch  und  durch  genialen  Sinfonie! 

Die  Sinfonie  Nr.  f;  Gdnr^  wird  mit  einer  Einleitung    j.  u»)dii, 
eröffnet,  in  welcher  die  »Jahreszeiten«  ihren  Schatten  SintonwHr.e 
Yoranswerfen.  Das  erste  AUegro  dieser  Sinfonie  ist  knapp  <^*^  *  " 
nnd  gedmngen.  Sehl  erstes  Thema 


*)  Siehe  duül>er  11.  Keimann  in  Allg.  MuMk-/eitung 
S.  525  u.  fr. 
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läuft  schon  nach  vier  Takfm  aus  denn  üblichen  leisen 
Anfang  in  den  sausenden  und  brausenden  Chor  ein,  der 
in  den  meisten  Ftilen  bei  Haydn  das  zweite  Glied  oder 
die  Reserve  des  Hanptthemas  zu  bilden  pflegt  Das 
7\vritr  Thema,  im  Salz  zu  keiner  Bedeiitnni!  gelangend, 
wird  wieder  mit  einigen  Geigenakkorden  präludiert,  die 
uns  in  die  idyllische  Sphäre  der  Harfen-  und  Guilarren- 
iDusik  versetzen.  DieDorchfühningist  knapp  gehalten ;daa 
oben  eingeklammerte  Achtelmotiv  liefert  ihr  den  größten 
Teil  des  Materials.  Der  berühmteste  Satz  dieser  Sinfonie  ist 
das  Andante.  Sie  heißt  nach  ihm  die  bmfonie  inil  dem 
Paukenschlag,  bei  den  Engländern  >the  surprise«.  Haydn 
schließt  hier  eine  sanfte,  erst    dann  pp  gehaltene  Melodie 

mit  einem  krlftigen 
Akkord  des  vollen 
Orchesters,  wie  Gy- 
rowelz*j  behauptet,  aus  Schelmerei,  wie  Haydn  selbst 
sagte**},  nn  das  Publikum  mit  etwas  Neuem  zu  Uber- 
raschen.  Der  an  und  für  sich  sehr  billige  Scherz  gefiel 
ganz  unppn>pin  und  ist  wiederholt  nachgebildet  worden, 
u.  a.  von  Carl  M.  v.  Weber  in  der  Ouvertüre  seines  eben- 
falls für  London  bestimmten  »Oberon«.  Das  Thema  wird 
dann  in  vier  Variationen  durchgefOhrt,  die  «nsgezeiebnet 
untereinander  verbunden  sind.  Besondere  Aufmerksam- 
keit verdient  der  unvermutete  t^bergang  nach  Esdur  in 
der  zweiten  und  der  schöne  Gesang,  welchen  in  der 
dritten  Oboen  und  Flöten  dem  in  den  Geigen  her« 
schreitenden  Haupttbema  entgegenstellen.  Die  Coda  hat 
wieder  einschlummernden  Charakter. 

In  dem  sehr  gestailenreiclien  Menuett  ist  das  Trio 
diesmal  nicht  als  Gegensatz,  sondern  als  Ergänzung  be- 
handelt Seine  anmutig  hinflattemde  Hauptmelodie  tragen 

♦)  Gyrowotz.  Selbstb!ogt«phle  S.  50. 
**}  Griesinger  S.  55. 
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Violine  und  Fagott  zusammen  vor.  eine  Oktawerdoppelunff, 
die  Haydn  namentlich  in  dem  Menuett  und  in  den  zweiten 
Themen  der  Ecksätze  auch  in  andern  Formen  gern  an- 
wendet Die  Heimet  dieser  Instrumentetiontweise  Ist  eine 
entsehieden  volkstumliche. 

Das  Finale  gibt  sich  der  frühlldien  Lanne  Anfangs 
nur  mit  Vorbet  alt  hin;  sein  Uauptthema 

AUegro  di  moUo. 


9 

hat  einige  sentimentale  Elemente.  In  der  Fülirung  des 
Salzes  ist  die  Überleitung  zur  Reprise  bemerkenswert; 
das  Hauptthema  kommt  einigermal^en  unvermutet,  aber 
eis  winkommaier  Retter  ans  Irrfahrt  und  Öde. 

Die  11.  Sinfonie  (Gdnf)  ist  die  sogenannte  Militär-    J.  Harda, 
Sinfonie.   Sie  verdankt  diesen  Beinanim  ihrem  zweiten  Sinfonie  Nr. 1 1 
Satze:   einem  Aliegrftlo,    das    auf  ürund  einer  ^Vüa  * '^-J- 

Haydn  bearbeiteten)  französischen  Romanzenmelodie 

 ^  ein  inhalt^ 

^  f  P   r  ^  "  f^-f-*-'  irr  Lf  r  f  l  ^  f  P  »iches  Ton- 


bild  entrollt, 

dem  man  kriegerische  Unterlagen  wohl  anselien  kann. 
Es  ist  eine  Art  Abschiedsstimmung  in  der  freundlich 
sinnigen  Marschweise,  welche  die  ChOre  des  Orchesters 
nicht  müde  werden  einander  zuzusingcn.  Dann  kommt 
plötzlich  das  Thema  in  Moll;  der  Satz  erhält  einen  Mittel- 
teil, durch  welchen  große  Schatten  ziehen,  der  ernst 
stimmt  und  die  Trauer  streift:  »fleule  rot  —  morgen  tod!< 
Unverkennbar  ausgeprägt  tritt  der  milttärtsche  Charakter 
des  Satzes  gegen  den  SchluB  vor:  Aben&timmung:  die 
Romanre  verklin^'l  Da  ein  Trompetensignal,  das  im 
Orchester  augenscheinlicli  großes  Aufsehen  und  Alarm 
erregt.  In  der  Instrumentierung  dieses  Andante  ist  der 
große  Apparat  von  Schlaginstrumenten  fftr  die  hesondem 
Tendenzen  Haydns  an  dieser  Stelle  bezeichnend:  Außer 
den  Pauken:  Trian?»^!.  Becken  und  jrroße  Trommel!  Einen 
eigentlichen  langsamen  Satz  enthält  diese  Sinfonie  nicht, 
ähnlich  wie  Beethovens  achte. 
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D«r  Hauptsatz  beginnt  nach  einer  prichtigen  Ein- 
leitang,  die  auch  eine  Stelle  pathetischer  Erregntif  hat,  mit 
folgendem  Thema,  von  Oboen  ondFldte  allein  vorgetragen: 


Bhe  es  noch  zu  einem  zweiten  Thema  kommt,  pas- 
sieren wir  bereits  Partien  eigenartigster  Erlindung.  Die 
Stelle,  wo  nach  (!cr  l^eprise  des  Themas  in  der  Domi- 
nant, Geiger  und  liiaser  echt  träumerisch  unschlüssig 
mit  den  zwei  Noten  spielen  und  sieh  dann  im  Forte 
heroisch  aufraffen,  gehört  dahin.  Darauf  unmittelbar  setat 
das  zweite  Thema,  wieder  wie  von  Guilarrenklängen  prä- 
ludiert, ein.  Es  ist  eine  Melodie  von  echtem  Wiener  Blut, 
die  zum  Hotten  Marsch  einer  lufanteriekoloane  gau^ 
gut  paßt: 


Dieses  bis  auf  den  Kadetzkymarsch  in  der  ü streichischen 
Kunst»  nnd  Volksmusik  immer  wiedeilcehxende  Thema 

läßt  aber  den  Schwung  nicht  ahnen,  der  im  Orchester 

losbricht,  nachdem  sich  die  Bässe  der  tändelnden  Weise 
bemächtigt  haben.  Die  Durchführung  des  Hauptsatzes 
ruht  wesentlich  auf  diesem  zweiten  Thema  und  eihebt 
sieh  mit  ihm  ins  Großartige.  Der  Menuett  dieser  Sinfonie 
nähert  sich  dem  alten  Stile  und  wiegt  sich  in  schwer- 
fälliger Grazie.  Haydn  schreibt  ausdrücklich  >MoJerato« 
vor.  Im  Trio  scheint  sich  ein  Solopaar  zu  produzieren. 
Das  Hauptthema  des  Schlußsatzes 


scheint  auf  leichten  Scherz  und  Tändelei  hinzudeuten. 
Haydn  gibt  ihm  aber  durch  Modulationen  und  kontra- 
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panktische  Umarbeitungen  einen  schwereren,  energischen 
Charakter  nad  flidit  erregten  Ssenen  nad  Momente 

dunkler  Spannung  ein;  alles  mit  wenigen  Noten  und  in 
einer  Körze,  die  eine  Meisterleistanp  an  sich  hüdet.  Die 
Müitärsmfonie,  die  bis  heute  eine  der  beliebtesten  ge- 
blieben ist,  gilt  in  England  als  die  Krone  der  Haydnschen 
Sinfonien,  in  London  wnrde  sie  binnen  Jahresfrist  sieben* 
mal  aufgeführt*;. 

Die  letzte  Sinfonie  in  unserer  ersten  Gruppe,  Nr.  12     J.  lUyda, 
(Bdor),  beginnt  ebenfalls  mit  langsamer  Einleitung  vor  ^äÜ»!**'»" 
dem  Allegro:  Die  beiden  Themen  des  letzteren  sind  <Bnia.*B.). 
folgende: 

AUegro. 


Das  erste  setzt  ansnahmsweise  gleich  stark  und  mit 

dem  vollen  Orchester  ein  und  läßt  dann  das  Piano  nach- 
folgen. Das  zweite  Thema  hat  in  dem  Satze  größere 
Bedeutung,  als  es  durchschnittlich  bei  Haydn  der  Fall 
ist  Gleich  sein  erster  Eintritt  ist  nngewöhnlich:  es  steht 
mit  einem  gewaltigen  Schlage  da,  fertig  wie  aus  der 
Erde  emporgezaubert.  An  der  DurchfQbrnn»  nimmt  es 
einen  wichtigen  Anteil.  Doch  stehen  jIhh  andere  Motive 
hier  ebenbürtig  zur  Seite;  nebeu  dem  Achtelrhyth> 
mos  des  Hauptthemas    .  ,         ,  ^  rtf 

noch  das  diesem  fol-  ij  r  i  |  hf-  f  l  \  T  V  % 
gende  kurze  Seitenmotiv:  if 

An  Reichtum  und  Mannigfaltigkeit  des  Materials 
zeichnet  sich  somit  die  Durchführung  dieses  Satzes  aus 
und  gestaltet  ihn  txk  einem  der  imposanteslen  in  bezog 

*)  0.  F.  Pohl:  Haydn  ii.  Moutt  in  Undou  II,  233,  269,  269. 
Krttsicbnftr,  Fthrtr.  1, 1.  H 
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aaf  den  Aufbau.  Dem  entspridht  eine  Fülle  innerer  Be- 
wegung und  Energie,  Unter  den  All^^jrrosnt  'f n  Havdns, 
welche  Beethoven  zum  Anknüpfen  dienen  konnten,  muß 
dieser  an  erster  Stelle  genannt  werden.  • 

Der  zweite  Sata,  von  Haydn  auch  in  einem  Klavier- 
trio  verirendet,  mit  folgendem  Hanptthema 


ist  anffaUend  knra.  Mehnnals  streift  er  das  leidensehafl- 

lichere  und  schwermütige  Gebiet,  zieht  sich  ab«r  immer 

mit  ahsichtlirfifr  Eile  und  in  genialen  Wendungen  auf 
das  Ausgaugsterram  der  elegischen  Träumerei  zurück. 
Er  gleicht  einer  Skizze. 

In  dem  Mennett  treten  dem  behäbigen  Tanzcharakter 
des  üauptthemas 

AUe^ro  ^  # .    _      mehrfach  be- 

unruhigende 
Elemente  ge* 

genllber;  namentlich  ein  pochendes  Unisonomotiv  j   ■  j 

bringt  eine  fast  dramatische  Bewe^iinp  in  der  Szene 
hervor.  Das  Trio  sucht  mil  einer  unwiderstehlichen, 
spezifisch  Wienerischen  Herzlichkeit  zu  beBchwichtigen: 

Die  Melodie,  welche  durch 
die  chromatische  Stelle 
ihre  Signatur  erhält,  wird 
wieder  in  der  Oktave  von  Oboe  und  Fagott  zusammen 
gespielt. 

Das  Finale  ist  auf  das  Material  eines  sehr  possier- 
lichen, augenscheinlich  der  Volksmusik  entnommenen 

Trällerliedchens  gebaut: 

Presto.      In  seiudm  An- 

:fangsmotiv  bie- 
'tet  es  Haydn 

Gelegenheit  so  hnmiwistischen  Episoden,  l*  u  n  er  freie 
Zwischensätze  von  zuweilen  trotziger  Kraft  gegenüber- 
stellt. Im  ganzen  ist  diescii  Finale  eins  der  Wechsel' 
vollsten  und  inhaltlich  mannigfaltigsten. 
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Von  dttn  Sinfonien  der  zweiten  6ropi»e  gehOrt  die 

Nr.  3  (Es  dar)  zu  den  schwächeren.  Der  erste  Satz  ent- 
behrt der  bei  Haydn  gewöhnlichen  Inspiration  und  er- 
scheint vorwiegend  als  ein  Produkt  der  Arbeit.  Seinen 
vergnfiglichslen  Tefl  bildet  das  rveite  Thema 


Pinfoni<>  Nr.  3 
(Breitk.  d  H.). 


Im  £weilea  Satze,  Adagio  (Gdar),  wird  ebenfalls  das 
zweite  Thema  zum  Hnnptgedanken  und 

mii  fol^;endem  ffT''"f'~~^'^"f  "g'^^  ^er  Komposition  einen 
Clrundmotiv        '  hymnenartigen  Ausdruck. 

Wenn  bei  Haydn  die  iweiten  Thonen  hervortreten,  so  ist 
dies  in  den  meisten  Fällen  eine  nicht  uobedenkliche  Er- 
scheinung. Seine  besten  Sätze  sind  vorwiegend  die- 
jenigen, wo  er  ein  zweites  Thema  gar  nicht  braucht. 

Der  Menuett  der  Sinfonie  erbebt  sich  in  der  Erfin- 
dang  Ober  die  vorhergebenden  Sitze.  Er  gehört  zn  der 
Oaltung  Haydnscher  Menuette,  welche  den  Übergang 
zum  Scherzo  Beethovens  bilden.  Noch  höher  steht  das 
Finale,  in  welchem  die  gute  Laune  Uaydns  an  dem  fol- 
genden kurzbeinigen  Thema 


sich  wieder  in  ihrer  ganzen  Frische  aufrichtet.  Xanient- 
Jich  an  kostbaren  InstromentalefTeklen  ist  der  Satz  reich. 

In  der  Sinfonie  Nr.  4  (Ddnr)  macbt  sieh  eine  gewisse  j.iiftrdB. 

'GleicbfOrroigkeit  sowohl  innerhalb  der  einzelnen  Sätze  als  Sinf ni.  Nr  \ 

auch  im  Verhältnisse  lor  Sfttze  unter  einander  geltend,  ti^fei^k.  4  h.). 
Hier  sind  die  Hauptthemeo. 


II* 
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■enpMto.  Den  mteres- 
  '  -            f^nntr-sien  Ein- 
fall der  ganzen 
Sinfonie  bildet 
der  im  Andan- 
te die  zahlrei- 
chen Wiederhol angen  des  Hauptihema  einleitende,  ein- 
geschobene Takt, 
j.  Hmjdu,          Die  Sinfonie  Nr.  Ö  ^Ddur)  liat  ebenso  wie  die  vorletzte 
Sinfonie  Nr.  6  jütma  8cb5nsten  Teil  in  der  zweiten  Htifte.  Mit  dem  Einsatz. 
4BMitk.4  H.)  ^          jgjj^  Menvett»  da  wo  die  Bläser  alle  zusammen 
alarmierende  Triolen  anstinmmen,  verläßt  der  Tondichter 
endlich  die  Idylle,  in  der  er  uns  etwas  lange  festgehalten 
hat  Der  bedeu*         Tttto  m  w»n  trty>  ^tu_^ 
tendste    Satz  i  i  \  Tl 

ist  das  Finale  «  '  ^  '  — !'  ^'"^ 

dessen  Thema  schon  unverk»»nnbar  romantiscli  ankünpf 
Seine  ersten  3  Noten  bald  wie  ritterlicher  Weckrut  alles 
alarmierend,  bald  wie  geheimnisvolle  Stimmen  aus 
Waldesdankel  erschallend,  jetzt  näher,  jetzt  femer  klin- 
gend —  haben  im  Bau  dieses  Finale  besondere  Be- 
deutung. Es  ist  reich  an  Rildern:  die  Gruppe  vor  der 
Einführung  des  zweiten  Thema  in  der  Reprise  gehört  zu 
den  phantastischsten  Eingebungen.  Ihre  Pansen,  Ferma- 
ten, ihre  schnell  ahhrechenden  Schlfisse  geben  der  Er- 
klärnngsknnst  voll  zu  tun.  Vor  anderen  trätrt  die  Fröli- 
lichkeit  dieses  Satzes  ein  männlich  schönes  Gepräge, 
Ganz  am  Schluß  taucht  Don  Juans  Bild  auf:  »Viva  la 
libertalc 

j.  Hajdn,  Die  Sinfonie  Nr.  14  (D  dur  gehört  der  zweiten  Gruppe 

Finroni«>  Nr  14  vollständig  an.  Der  erste  Satz,  dem  ein  leichtes  Thema 
(Breitk.  4^  H  ).       Grunde  liegt: 

^     AilcgT».  ^        ^  ^  kontrapuuk- 

4fMt^^^^l^^.^iP^^3^feli^Z^jLa  einige- 
> —    "   male  stren- 

ger und  verausgabt  einen  eroßen  Vorrat  gewaltig  aus- 
holender Gänge;  er  bleibt  aber  in  seiner  Fröhlichkeit 
etwas  äußerlich  und  theatralisch.   Dan  Andante: 
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schwärmt  dahin  vf  ie  vom  Glück  begflugelt; 
zuweilen  bneht  der  Jnbel  mit  Elementar- 
gewalt heraas,  dann  wieder  zittert  es  in 
allen  Gliedern  wie  von  heimlicher  Freude.  Auch  in  dem 
dankleren  Mittelsatz,  der  ein  Mollthema  fugenartig  durch- 
führt, lebt  ein  schwelgender  Klang.  Der  Scblußteii  des 
Andante  wird  znm  Konzert,  wo  den  beiden  Solovidinan 
alle  anderen  Instrumente  lanschen.  Der  Menuett  ist  von  der 
aristokratischen  Familie  und  noitrt  dem  Zarten  zu.  Das 
Trio  bringt  reizende  Soli  der  Flöte  und  des  Fagotts,  letz- 
teres von  der  ersten  Violine  aaterätülzt.  Das  Finale  ist 
ein  Rondo  mit  folgendem  kurzgesdifirzten  Hanptthema: 

▼iTAc«  utai.    _  Namentlich  die 

Solostellen  der 
Violine,  welche 
die  Rückkehr  in  dieses  Thema  einleiten,  sind  von  eigen- 
artiger  Wirkong. 

Die  drei  übrigen  Sinfonien  (Nr.  7,  8,  9}  nehmen  eine 
Art  Mittelstellung'  ^^wischen  beiden  Grupnen  ein.    In  der 
Tendenz  ihrer  Hau[)täätze,  die  dem  Heroischen  und  Pa- 
thetischen zuneigen,  haben  sie  etwas  Gemeinsames  und 
wftrden  ohne  weiteres  den  Sinfonien  der  ersten  Gmppe 
anzureihen  sein,  wenn  sie  sich  mit  diesen  an  masUEa« 
lischem  Reichtum  der  Ausführung  messen  könnten.  Die 
bedeutendste  unter  ihnen  ist  die  Nr.  9  (Cmollj,  wohl  j.UajdB, 
auch  die  bekannteste.  Sie  beginnt  ohne  Einleitung  mit  Sinfoni»  Nr.  9 
einem  Thema,  dessen  Doppelnatur  weniger  auf  eine  So-  * 
nate  als  anf  die  freiere  Form  der  Fantasie  hinzuweisen 
scheint: 
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In  der  weiteren  Folge  beschäftigt  sich  Haydn  vor- 
wiegend mit  der  erregten  Hälfte  desselben,  beginnt 
aber,  wie  zxn  Entschädigung,  die  RepHnse  ohne  dUese. 
Eine  groBe  Bedeutung  hat  für  dieMB  Satz  das  Tolks- 
tOmliche  frenadliche  zweite  Thema: 

Es  beschwic}itigt 
f  ^  ^       j.,;,-4».-j=£  die  Stürme  und 


^  '     r    r    ^  ^        herrscht  in  dem 

Wiederholunpsteil  des  Allegro  fast  allein.  Nach  der 
ganzen  Anlage  weist  der  Satz  auf  eine  frühere  Periode 
von  Haydns  Sinfoniebehandlnng  hin,  in  die  Zeit,  wo 
Mozarts  BinflnG  zuerst  zur  Geltung  Jram.  In  einzelnen 
Stellen,  z.  B.  dem  oben  angeführten  Hanptthema  des 
prsfrn  Satzes,  erinnert  er  gan^  direkt  an  ein  be- 
stinriintes  Werk  des  jüngeren  Meisters:  an  (1r"=sen  Cmoll 
Fantasie.  Mozartschc  Spuren  zeigen  aucii  das  An> 
dante>  cantabile  nnd 
das  Finale.  Ersterea 
hat  folgendes Them  a ; 
welches  in  einer  Reihe  von  Variationen  ausgeführt  wird, 
von  welchen  namentlich  die  düstere  in  Es  moll  hervor- 
znheben  ist  Im  Finale  empfiehlt  es  sich  Ar  den  Zn- 
hOrer,  die  ersten  beiden  Takte  des  Themas  fest  zn  halten 


Auf  ihnen  berohen  die  zahlreichen  Fngen* 
bildangen  des  Satzes;  die  Melodie  in 

.hrPTTi  vollen  Umfange  erscheint  nur  beim 
Abschluß  größerer  üruppeu.  Der  durch  selbständige  Auf- 
führungen verbreitete  Menuett  ist  in  seiner  Verbindung 
von  Grandezza  und  Schalkheit  ein  Muster: 


Ein  ebenso  anmutiges  als  schwie- 
riges Solo  des  Violoncello  bildet 
das  Trio. 
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Dia  Siofonie  Nr.  8  (B  dnr)  hmt  ihrea  hervorragandsteii 

Satz  an  zweiter  Stelle:  Es  ist  das  Adagio  cantabile, 
einer  der  wenigen  langsamen  Sätze  in  Haydnschen  Sin- 
fonien, der  sich  die  idylUschen,  an  die  Schäferpoesie  an- 
klingenden BleniMitd  ti^olkh  fern  htll.  Wie  das  Largo 
der  Gdor-Sinfonie  Nr.  18  hmt    ß  _  _  _   ,  _  ist  der 

er  entschfednen  Hymnen-  A  8  ■  J-J  { j  Ji  Haupt- 
charakter, folgendes  Motiv  träger 
der  andächtig  gehobenen  frommen  Stimmung.  Die 
Nebengedanken  sind  weniger  bedeutend,  ohne  die  To- 
lahvirkung  aber  zu  stören.  Presto. 
Das  Finale,  dem  folgen- 
des Thema  zugrunde  hegt 
ist  durchweg  leicht  gehalten.  Nur  ganz  vurübergehend 
treten 'kräftigere  Gestalten  hinein.  Im  Hauptsatz,  dem 
ersten  Allegro,  ^  ^  Andere.  noch  ein 

ist  außer  dem  ••drr- ■  ■  j  |  I  1  ^  J  -)  I  l  **"  und  für 
Hauptthema:  ^-rf  j        i    j     ^       ^  ^j^^j^ 

UCheiuLaier  Zwi-  jf;&-"f^k:-  i  ftH^l  1  beach- 
schengedanke:  ff  ^  p  ^ '  *  '  ^  -  *  ten ,  der 
beim  ersten  Male  im  Anschluß  an  das  zweite  Thema  als 
Oboensolo  nnftriU  Das  Mozartscbe  Gepräge,  welches  die 
Haltung  des  Allegro  zeigt,  ist  ihm  besonders  aufgedrückt. 

In  der  Sinfonie  Nr.  7  (Cdur)  bestehen  wieder,  ähn- 
lieh wie  tti  Nr.  1,  engere  Beziehun- 
gen zwischen  Einleitung  und  erstem 
Allegro:  das  erstere  erofTnende  Motiv 
kehrt  mit  der  schönen  Harmonie,  auf  weicher  es  ruht,  in 
lettterem  wiederholt  wieder,  noch  zuletzt  in  der  Coda 
des  Allegro,  wo  es  zu  einer  selbständigen  längeren  Epi- 
sode Veranlassung  gibt.  Das  Haupttbema  des  ersten  Satzes 
ist  folgendes: 

^  Vivace. 


_    Der  Satz  interessiert 

^   durch  sehr  interes- 
sante iLinzelheilen,  er 


r  r  I    I  |i  |i 


J.  HHydB, 

Sinfonie  Nr.  n 
(Breitk. «  H.> 


J.  Hajdn, 

Siafonio  Nr.  7 
(Breitk.  &  H), 
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nimmt  aber  im  ganzen  nicht  den  hohen  Flug,  den  mao 
nach  einem  solchen  Anfang  erwarten  könnte,  nnd  erregt 

die  Vermutang,  daß  Haydn  für  ihn  wie  auch  für  den 
Menuett  dieser  Sinfonie  eine  alte  Mappe  aus  der  Zeit 
aufgeschlossen  habe,  da  er  noch  iintpr  dem  Einfluß  der 
italienischen  ächule  stand.  Denn  m  deren  Stil  gehört  vor 
allem  das  HanptUiema.  Bedeutender  alnd  der  sweite  Sata, 
ein  Vaiiationenwerk  mit  folgendem  Gnindfhema: 


in  dem  die  stereotype  Wiederholung  der  Schlußformel: 
ganz  eigentümlich  wirkt,  und  das  Finale, 
einer  der  gelungensten  Uondosätze,  die 
wir  von  Haydn  besitzen.  Das  Haapt- 
thema,  welches  immer,  so  oft  es  wiederkehrt,  vom  {Irischen 
überrascht  und  ergötzt,  ist  folgendes: 


m 

Namentlich  am  Schlnße  dieses  Finales  zeigt  Haydn  noch 

einmal  die  ganze  Größe  seiner  Gestaltungskraft  und  leitet 
da??  liarmlose  Motiv  flii^'^chnell  aus  dem  Anmutigen  ins 
Neckische  und  ins  hrhabene  und  durch  eine  Fülle  von 
Regionen,  wie  sie  nur  ein  großer  Hiunorist  angleidi  be- 
herrscht. 


In  neuerer  Zeit  sind  R'^f'ihovenabend'  «  Orr}ioster- 
konzerte,  in  denen  lediglich  Beethovensche  bmlunien  ge- 
spielt werden,  in  Aulnahme  gekommen.  Auch  Haydn> 
abende  nnd  Haydnmatineen  sind  möglich  nnd  können 
sehr  genußreich  sein,  sie  dürfen  sich  aber  nicht  auf 
Sinfonien  be«;chränken.  Denn  so  sehr  seine  Sinfonie- 
musik anregt,  so  füllt  sie  doch  die  Seele  nicht,  sie  be- 
darf einer  Ergänzung.  Dem  18.  Jahrhundert  brachte 
■eikrti  diese  Ergänzung  W.  A.  Mozart:  Haydn  hat  der  Sinfonie 
Sinronien  ihr  neues  Gebäude  errichtet;  aber  von  dem  Geiste,  der 
hineinzog,  ist  ein  wichtiges  Stück  Mozarts  Eigentum, 
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Es  sind  die  Ecksätze  der  Sinfonie,  die  Allegri,  an  denen 

Mo'/art  '»ine  Reform  vollzog.  Sie  erstreckte  sich  nicht 
wie  die  Haydns  auf  die  Entwicklung,  Durchführung  und 
Auänützuag  der  Themen,  sondern  sie  betraf  die  Themen 
■elbet  In  sie  fttfarte  er  ein  Element  ein,  welches  die 
Zeitgenossen  als  ein  »ctnUbiles«  bezeichne.  Was  das 
heißen  «oll.  versieht  man  sehr  leicht,  wenn  man  das 
Hauptthema  im  ersten  Satz  der  bekannten  D  dur-Sinfouie 
Mozarts  (Nr.  38  der  neuen  Gesamtausgabe  von  Breit- 
kopf 4  Hirtel)  oder  das  entsprechende  in  seiner  Es  dnr- 
Sinfonie  (Nr.  39  ebendaselbst)  mit  irgend  einem  ersten 
Allegrotheroa  des  letzten  Haydn  vergleicht.  Hier  immer 
rasche,  vorwärts  eilende  Rhythmen,  muntere,  zuweilen 
leidenschaftliche  Themen;  immer  bestimmte  und  fertige 
Anflefongen  emer  aktiven,  positiv  kräftigen  Stimmung. 
Dort,  bei  Mozart:  verweilende,  sich  ausbreitende  Motive, 
in  denen  eine  schwere  Empfindung  nach  Ausdriick  ringt, 
das  Pathos  eines  vollen  Herzens,  weiches  die  Formen 
des  menschlichen  Gesangs  bald  fest  ergreift,  bald  nur 
fftr  einen  kurzen  Moment  zu  streifen  scheint.  Diese,  im 
höheren,  im  Schillerschen  Sinne,  sentimentalen  Elemente 
des  Seelenlebens  waren  der  älteren  Instrumentalmusik 
selbverständUch  nicht  fremd,  aber  sie  wurden  dort  m 
der  Regel  fBr  sich  gehegt  und  blieben  vorzugsweise  siuf 
die  langsamen  Sätse  beschränkt;  in  den  lebhafteren  er^ 
hielten  sie  hr^ch'^tons  Nebenplätze.  Nach  der  Meinunp^ 
vieler  machte  sicii  daiier  Mozart  einer  Stylvermischun? 
schuldig,  indem  er  jene  sentimentalen  Elemente  in  dte 
Hauptthemen  und  an  andere  wichtige  Stellen  der  AJlegn 
hineinzog,  und  noch  der  verdiente  Nägeli  nannte  den 
Meister  we'„'en  jener  Kantabilität.  dun  h  die  ein  Beethoven 
mit  vorbereitet  wurde,  einen  »unreinen  Tn^trurneatal- 
komponisten«.  Die  zweite  Hallte  des  IS.  Jahiiiunderts 
war  jedoch  auch  in  der  Husik  die  Zeit  mancher  wohl- 
geglückten und  lieilsamen  Stylvermischung,  la  der 
ernsten  Oper  Gluck,  in  der  komischen  Piccini,  Galuppi. 
Gugiiehni,  in  der  Instrumentalmusik  Vh.  E.  Bach  und  in 
einem  bestimmten  Umkreise  auch  J.  Haydn  l  Mozarts 


^  m  ^ 

KftnUbUHät  «nttprach  aber  auch  dner  geistigen  Strö- 
mung des  18.  Jahrhunderts,  die  dem  Optimismus  des 
sp.'itern  Hnydn  mindestens  die  Wage  hielt.    Auf  Haydns 
Seite:   der  Adel  und  ein  absterbendes  Geschlecht,  auf 
^  j      der  MozarU  das  junge  aufslrebende  Bürgertum,  die 
Fflhitr  d«r-  Lil«rattir,  Kunstwerke  wie  Clavigo,  Rinber» 
Kabale  und  Liebe,  wie  Hogartbe  Bilder;'  klen.   la  der 
Sehnsucht  nach  einer  gerechteren  und  vollkommneren 
Welt  kam  der  Pessimismus  der  Aufl\hirung  mit  dem 
gläubigen  Christentum  zusammen,  berührte  sich  —  ohne 
es  zn  wiesen  —  Mozart  mit  dem  ihm  verbafiten  Voltaire. 
Mozart  steht  als  Vertreter  der  kantabilen  Ridlitoiig  be- 
n.  A.  Mozart,  reits  in  seiner  ersten  Sinfonie  vor  uns.  die  er  als  .icht- 
fcg «lur-äinfonie  jährigej.  Knabe  schrieb.    Das  Hauptlhema  ihres  ersten 
<Nr.id*ra-A.).g^lj^g  ist  80  eine  »Mischung«  von  Ritterlichkeit  in  den 
ersten  Takten  and  frommem  Kirchenklang  im  Machsats: 


Die  »KantabiliUtc 

seiner  Instrumental- 
musik beruhte  dem- 
nach in  allererster  Linie  auf  individuellen ,  angebomen 
vnd  ererbten  Anla'gen.  Zeigt  sie  eich  ja  doch  anelt, 
wenn  schon  viel  schwächer,  in  den  Kompositionen  des 
Vaters:  Leopold  Mozart,  den  wir  üherdies  aus  den 
Briefen  als  einen  bigotten  Mann  und  argen  Pessimisten 
kennen.  Otücklichen\'eise  hält  jedoch  hei  Woligang  Mozart 
den  weltflficbtigen  Elementen  eine  starke  »Frohnatur«  köst- 
lichster Art  und  eine  unversicgliche  lebensfrohe  Jugend- 
frische imm^r  die  Wage  Der  Priester,  der  Weltweise  in 
ihm  wird  stets  von  dem  Kavalier  begleitet;  wie  ein  neuer 
Minnesänger  repräsentiert  Mo^ait  auch  die  besten  Adels- 
elemente seiner  Zeit.  Daher  die  nnftbertreffliche,  die 
uneneicht  harmonische,  die  hellenische  Wirkung  seiner 
Kunst.  Freilicli  in  seinen  Sinfonien  ist  f:ie  nicht  überall 
zu  hnden,  sie  zeigen  zum  groJßen  Teil,  dali  Mozarts  Herz 
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für  die  Instrumental nuisik  nur  schwächer  schlug.  Von 
den  49  Sinfonien  Mozarts,  din  Ki'ichels  Verzeichnis  nach- 
weist, besaßen  wir  bis  vor  kurzem  nur  11  im  Druck  und 
zwar  in  der  sogenannten  alten  Partiiurausgabe  von 
Braitkopf  HiiteVcli«  dieMB  noch  eine  swölfle,  aber 
unechte  hinzufugte.  Diese  Zahl  ist  durch  die  neue 
monumentale  Gesamtausgabe*)  der  Werke  Mozarts  jetzt 
auf  47  vermehrt  worden.  Der  Zuwachs  besteht  großl  i  ritojls 
aus  Jugendarbeiten**),  unter  denen  allerdings  mehrere: 
X.  B.  die  OmolI>SinroDie  ans  dem  Jahre  1779,  die  in 
Adnr  von  1778,  die  3  D  dur-Sinfonien  Nr.  4,  17,  90,  die 
B  dnr-Stnfonie  Nr.  24,  die  C  dur-Sinfonie  Nr  ?R  der  Ge- 
samtausgabe mehr  als  blolS  biographisches  Interesse 
haben.  Aber  es  dauert  verhältnismäßig  lange,  es  kommt 
die  Zeit  der  »BntfUhrnng  am  dem  Serail«  heran,  ehe 
Mozart  als  Sinfoniker  gleichmäßig  bedeutend  und  eigMi> 
tümürh  wird.  Die  Mehrzahl  seiner  früheren  Sinfonien 
smd  Durchscbnittsarbeiteu  mit  interessanten  Einzelzügen 
nnd  hftbschen  Einfällen;  am  reizendsten  äußert  sich  sein 
kindliches  Wesen  in  den  Andante«  und  SehlnBsfttsen. 
Ein  Teil  dieser  Jugendarbeiten  zeigt  in  der  Aufnahme 
des  Menuett  und  in  der  Themenbildung;  den  Einfluß  der 
Wiener  Schule,  die  Mehrzahl  aber  folgt  dem  Vorbild  der 
italienischen  Theatersinfonie,  wie  sie  ungefähir  Hasse- be- 
handelte. In  den  weitausholenden  Einsätzen,  in  der 
Allgemeinheit  der  Gedanken,  in  der  ilaliinrauschenden, 
an  Figuren  und  glänzenden  Gängen  reichen  Rhetorik 
gleichen  sie  Festreden.  Manche  haben  aber  von  dieser 
Abkunft  anch  einen  Vorzug  Das  ist  ein  hoher,  weihe- 
voller Grandton.  Jedermann  kennt  ihn  aus  der  Majcslilt 
der  Jupitf^rs-infonie,  die  in  Bezug  auf  diese  Ei^enscliaft 
keineswo^'s  allein  steht,  sondern  gerade  dann  in  den 
Jugendsaiiunien  Mozarts  zahlreiche  Vorläufer  hat. 

Es  gibt  noch  anter  den  seit  ,  langer  Zeit  bekannten 
Sinfonien  Mozarts  solche,  die  gar  nichts  Individnelles 


•)  T.eiprijr.  lUt  itkopi  Härtel. 

*)  Detlei  Schultz;  Mozarts  .lugeiniüiiilonie.    Leipjtig  1000. 
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■oiMTt,  haben.  Dahin  rechnen  wir  die  Ddur «Sinfonie  Nr.  31, 
Ddur  SinfoBia^  weleh«  in  der  Inßeni  Geechichto  Mozarts  eiDs  gewieae 
ai/tttoS*A.)  Bedentang  hat  Mit  ihr  glanbte  Mozart  in  Paris  Position 

"fassen  zu  können.  Er  schrieb  sie  für  die  dortigen  Con- 
certs  spinluels  des  Direktor  le  Gros  [ju  J.  1778)  und  fand 
damit  großen  Beifall.   Sie  beginnt: 


Alle  pro 


Die  ersten  drei 
Takte  bilden 
denberftbmten 
»Premier  conp  d*archet<,  auf  welchen  die  Frensoaen  eo 
stolz  waren.  Das  war  nichts  weiter  als  der  {'omeinsame 
Einsatz  des  gesamten  Orchesters,  der  allerdings  bei  der 
außerordentlich  vollen  Besetzung  des  Streicherchors  einen 
Effekt  machte,  dessen  Nator  die  Pariser  Dilettanten  einer 
besondem  Oberlegenheit  in  der  Präzision  zuschreiben 
wollten.  Diesen  coup  d'archet  hat  Mozart  im  ersten  Satze 
weidlich  ausgenutzt  und  .ihm  noch  eine  Reihe  ähnhcher 
dynamischer  Rarit&ten  beigesellt,  wie  er  sie  selbst  nagel- 
neu aus  der  Mannheinier  Kapelle  mitgebracht  hatte.  Das 
allgemeine  Crescendo  auf  einem  einzigen  Akki  r  l  spielt 
darunter  eine  große  Rolle.  In  der  Entwicklung  des 
Stimmungs-  und  Gedankenmaterials  herrscht,  obwohl  Mo- 
zart in  d^er  Sinfonie  dem  »langen  Geachmaekc  aus- 
weichen woUte,  eine  große  Umstän^chkeit.  Das  Andante 

Andante.  1^  *  *  m.  ganZ  aCht- 


zehntes  Jahr- 
hundert; nur 


VioliM 


eine  ntolze  Uniaonofigur  derStreiehinstramente  anterbrieht 
die  Rnhe  dieser  Gessnenehen  Idylle.  Das  Finale  fängt 

ausnahmsweise  einmal  so  an,  wi<»  Haydn  in  der  Regel 
seine  schnellen  Sätze  einzusetzen  pllegt:  die  erste  Periode 
leise  und  dann  ein  tüchtiges  Forte.  »Weil  ich  hörte« 
—  sehreibt  Mozart  an  seinen  Tater  —  »daß  sie  alle  letzte 
Allegros,  wie  die  ersten,  mit  allen  Instrumenten  zugleich, 
und  meistens  unisono  anfangen,  so  fing  ichs  mit  den 
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zwey  Violinen  piano  nur  acht  Takt^»  an  —  darauf  kam 
gleich  ein  Forte,  miliim  machten  die  Zuhörer  (wie  ich 
e«  erwartete)  beim  Puido  sch!  —  dum  kam  gleich  das 
Forte.  —  Sie  daa  Forte  hören  und  in  die  Hände  zu 
klatschen  war  eins.  Ich  ging  also  gleich  vor  Freude  nach 
der  Sinfonie  ins  Palais  Royal,  nahm  ein  gutes  Gefrornes, 
betete  den  Rosenkranz,  den  ich  verjprochen  hatte,  und 
ging  nach  HaiiB.« 

Man  kann  die  Sinfonien  Mozarts  in  solche  teilen, 
bei  den»»n  der  Onvertürencharakter  vorwiegt,  und  in  eine 
andere  Klasse,  welche  sinfonisch  in  der  modernen  Be- 
deutung dea  Wortes  genannt  werden  kQnnen.  Daneben 
^bt  ea  noch  eine  kleinere  Groppe,  welche  den  Kassa- 
tionen und   andern  suitenartigen  Gelegenheilsmusiken 
nahesteht.     Zu    letzterer   gehört    die  Sinfonie  (in  Dj  MAsurt, 
Nr.  8  der  alten  Ausgabe  von  Breitkopf  &  Härtel   Sie  Ddar.Siafoai« 
hat  5  Sitze,  unter  ihnen  swei  Menuetts,  die  doreh  ein  »'-«(B-AH.). 
aehr  langes  Andante  getrennt  sind.   Es  ist  eine  Kompo- 
sition, die  ganz  und  gar  nicht?  Mozartsches  hat  und  durch 
ihren  altvaterischen  Charakter  Zweifel  erregt  bezüglich 
der  Echtheit. 

Es  gibt  dann  noch  eine  Obergan  gsUasse,  bei  der  die 
Hanptthemen  des  ersten  Satzes  beide  festlich  dekorativ 

nnd  ouvertörenmSGif^:  gehalten,  aber  durcfi  trefanf^volle 

und  oft  breit  auügefuiirle  >iebenmotive  in  der  Wirkung 

beschränkt  siad.  Unter  den  bekannteren  Werken  Mozarts 

gehört  sa  dieaer  Xtesse  die  Sahtbnrger  C  dnr^infonie  mnwt, 

Yon  1780  Nr.  34  dar  Gesamt- Aasgabe.  Allerdings  verlißt  dur-Sinfonie 

bei  ihr  da»  Haoptthema  daa  Oavertörengebtet:  ^'-^  <°  -^>- 


7 


Seine  elegi- 
7=^   sehe  Schluß- 


wendong  in 
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das  If oU  weiflft  fiber  di«  Ifosutsebe  Zeit  sogar  hioftns. 
Das  zweite  Thema  aber  trägt  das  Geprige  der  d^r  OoYer^ 
tfire  unbekannten  Kantabilität  ganz  besonders  stark. 


Nur  die  Durchfü^irung  widerstrebt  m  ihrer  Ungebuiidenheit 
und  in  ihrem  starken  Verbrauch  neuen  und  verschiedenen 

Ideenmalerials  den  neuen  sinfonischen  Bedingungen.  Inter- 
ist  im  Bau  dieses  ersten  Satzes  die  doppelte  Reprise 

des  iiauptthemus. 

Das  Andante  ist|&  »  t  p  [  *  -   

ein  echter  Mozart :  ^ 
Die  resolute  Sclilußwendung  zum  Männlichen  kennseidi- 
net  ihn.  Im  Finale,  einem  ^  AU«pro  tJt. 

rauschenden  Allegro  im  ^  s-  

Takt  mH  folgendem  Anfang :  ^  7^ 
herrscht  die  energische,  dramatische  Bewegtheit  der 
.Tupitersinfunie:  Stellen,  wie  die  folgonde,  <;eben  einen 
Begriff  von  der  Deutlichkeit  des  instrumentalen  Dialogs 
und  dem  bilderreichen  Charakter  dieses  Finale: 


Noch  entschiedeneren  Sinfoniencharakter  als  in  der 

vorhergenannten  haben  die  Themen  im  ersten  Satze  der 
Mozart,      B  dnr*Sinfouie  Nr.  33.  die  im  Jahre  1778  zu  Salzburg  ge- 
B  dur-Smfouic  schrieben  ist.   In  dem  Haupttheroa  ist  keine  Spur  mehr 
Xr.sa  (O.-A.).       der  Ouvertürenfeierlichkeit  früherer' Sinfonien,  es  zieht 
voll  Haydnschen  Geistes  daher,  zum  Malen  dentlich  eine 
OriginaI6gnr  aus  einem  lustigen  Oenrestttck: 
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Ganz  Zftrtlichkeit  und  muntere  Annrat  tritt  ihm  dAnn 

seine  Ge-  ^  ^     ^  Die  Durchführung  küm- 

fährtin  ^  T  T  | '  .^/jf' ^  mert  sich  um  das  lieben^- 
entgegen:  iT  "  i==«  ^ü^jige  p^ar  leitier  nicht. 

Sie  bringt  ein  anderes,  in  der  Kunstmusik  seit  der  Nieder- 
lindiscben  Schule  .  ,  _       welche«  ihm 

heimisches     T.iph.       \  \  j-  \         'J-^  gntn  ersten 

Male  in  seiner 


Lieb- 
lingsthema Mozarts 
Fdor-Messe  vom  Jahre  1774  erschienen  ist  und  dem  er 
flp(t«r  in  der  Jupitersinfonie  einen  weit  sichtbaren  Ehren* 
plats  zuwies.  Eine  andere  Vorausnähme  der  Zukunjft 
bietet  diesefbe  Durchführung  in  einer  Übergangsepisode, 
welche  in  Melodie  und  Hariiiunie  auf  einer  Wendung  ruht, 
die  mit  der  Zauberflöte  und  dem  Terzett  der  drei  Damen 
weltbeleamit  wurde.  Nach  einem  weichen  Andante  folgt 
ein  Menuett,  der  schärfer  als  die  vorhergehenden  in  großen 
Intervallen  und  festen  Rhythmen  die  Zi'ige  zum  Ausdruck 
bhngt.  welche  Mozart  für  diese  Tonstücke  mit  Vorliebe 
einhült.  Mozarts  Menuetts  lehnen  sich  durGhschuiUiich 
mehr  an  die  alte  Schule  an  als  die  Haydns.  Sie  sind 
nicht  SU  witzig  und  nicht  SO  beweglich,  als  die  letzteren, 
ihr  Humor  ist  schwerer,  zuweilen  finster,  streift  auch  wohl 
ans  Ciroleske  Tnimer  aber  trägt  ihn  ein  kraftvolles  Ele- 
ment. Das  i  xuaie  ist  die  Krone  des  Ganzen:  ein  Erguß 
bacchantisch  dahinstürmender,  aberfutmütigerHeiterkei|;. 
Jugendliche,  ritterliche  Männergestalten  sind  die  Führer 
dieses  fröhlichen  Schwanns,  dem  alle«^  7:nrustromeii  scheint 
vom  Adei  und  vom  Volk,  was  Fröhlichkeit  im  Blute  füiilt. 
Bleibt  der  Zug  einen  Augenblick  bei  einem  schönen  Auge 
stehen»  so  braust  er  dann  nur  um  so  flotter  weiter,  fin 
Hauptthema: 

Presto  s^flsi  ^ 


erkennt  man  unschwer  Fleisch  und  Blut  aus  dem  Er« 
Aflnungssatz  der  Sinfonie.  Unter  den  zahlreichen  Seiten- 
themen verdient  namentlich  (iio  drollige  \  olkslümliche 
Gruppe  hervorgehoben  zu  werden,  welche  die  Bläser 
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■ostrt, 

Ddor^Sinfonie 
Nr.  85  (G.-A  ). 


(Oboen  und  Fagott  als  Anklang  aa  das  alte  Trio},  bald 
naebdem  du  «weite  Thena  paniert  ist,  aufstellen: 


Die  unvermuteten  f  darin  weisen  auf  Mannheim. 

Autee  Teranlassnngen  haben  wabtseheinlieh  sehr 
stark  auf  die  Haltung  eingewirkt,  welche  Mozart  den  Haupt- 
sätzen ?Ptner  Sinfonien  gab  Wi  -  die  Haydr^sche  Sinfonie 
aus  einer  Kreuzuns;  mit  der  buite  hervorging,  so  scheint 
man  am  Ausgang  des  18.  Jahrhunderts  in  Österreich  über- 
haupt den  BegriiT  der  Sinfonie  nicht  so  streng  genommen 
und  ihn  auf  mehrsätzige  Orchestermusik  jeglichen  Cha- 
rakters angewendet  liaben.  So  erklärt  sich  bei  Mozart 
das  scheinbare  Si  liwankcn  in  den  Grundsätzen  und  in 
seiner  Entwicklung  als  Sinfouiekomponist.  Der  eben  be- 
trachteten Bdoi^Sinfonie  folgt  eine  Arbeit,  die  Ddor-Sin* 
fonie  Nr.  35,  die  zum  Teil  wie  eine  Art  Rückfall  in  den 
Serenadenstil  aussieht.  Sie  gin^^  .-lurh  ans  einer  Serenade, 
einer  Kcstmusik  hervor,  die  eine  freudige  Feierlichkeit 
in  der  mit  Mozarts  in  freundschaftlichen  und  musikali- 
schen Beziehungen  stabenden  Familie  Haftaer  in  Salsborg 
schmücken  half.  Als  Serenade  begann  sie  mit  einem 
Marsch  und  hatte  zwei  .Mennetts.  Als  sie  nun  Mozart  in 
em  Wiener  Konzert  als  Sm fonie  brachte,  strich  er  den 
Marsch  und  den  einen  Menuett.  Aber  ihrem  jetzigen  ersten 
Satz  ist  das  unbestimmte  Pathos  geblieben,  welches  solche 
musikalische  Gelegenheits-  und  Festdichtungen  in  der 
älteren  Zeit  einzuhalten  pflefrten.  Dieser  erste  Satz  hat 
nur  das  eine  erstaunlich  grok»  ausholende  Thema: 

AUefTo  con  spinto. 


welches  mit  emer  außergewöhnlichen  kontrapuuktiscben 
Konsequenz  durchgeführt  wird.  Gewiß  wußte  Mozart, 
daß  die  Arbeit  vor  Kenner  kam.  Das  Andante  gleicht 
einem  dramatisierten  Liede,  seine  simple  Grundgestalt: 
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wird  bald  durch  Zwi- 
jschensälze,  in  denen 
es  sichwunderhartmd 
heimlich  regt,  verdrängt,  bald  durcli  Zulaten  der  Dynamik 
und  HaimoDM,  durch  Akkompagnement  nnd  wechselnde 
Seltenglieder  miditig  gehoben.  Menuett  and  Trio  sind 
einfach,  aber  wirksam  kontrattierend.  Das  Finale  zo\^\  in 

seinem^  — eine  starke  Yer- 

Haupt-  Wf^*^^  *    1  i';r^:4T^ip  «l^i^i-^-wandlsch^ 
tfaüDft        '  Onniiis>Ha,ww 
wOl  ich  triumphieren <    In  der  Tat  schrieb  auch  Mosart 
die^^e  Sinfonie  i.  J.  1782  mitten  unter  den  drAngenden  Nach- 
arbeiten der    J<'ntfuhriiiiw, . 

Zeigt  sie  schiiti  in  den  Ailegrusätzen  Haydnsche  Ele- 
mente, in  dem  entrai  besflglicb  der  DarchffiUirang,  im 

letzten  in  der  thematischen  Erfindung  selbst,  so  trägt  die 

nächste  Sinfonie  Nr.  36,  Cdur;  den  Haydnschen  Einfluss  «oi«rt, 

noch  nITener  zur  iSchau.    Unter  den  Musikern  ist  dieses  t:  dar-Sinfome, 


Werk  als  >Lmzer« -Sinfonie  bekannt.  Wahrscheinhch  ist 
es  diejenige  Sinfonie,  welche.  Hosart  i.  J.  1788,  anf  der 

Durchreise  durch  Linz  begriffen,  in  kurzer  Zeit  für  den 
dortigen  Musikverein  komponierte.  Nicht  eben  tief,  aber 
ein  liebenswürdiges  frisclies  Werk,  erfreut  sie  den  Musik- 
freund durch  vielfache  Vorkläuge  der  grüßten  Zeit  des 
Meisters  nnd  deren  HanptschOpfüngen:  Don  Jnan  und 
Jupitersinfonie,  nnd  durch  Klangwirkungen,  welche  ebenso 
durch  ihre  Eigenart  wie  durch  ihre  Einfachheit  frappieren. 
Wir  machen  in  letzterer  Beziehung  namentlich  auf  die 
Bläserharmonien  im  ersten  Satze  aufmerksam.  Die  Haupt- 
themen  der  Sinfonie  sind: 


Allegro  spiritoso 


»Linzer«, 
Nr.  S6  {G.'k.t, 


Xrcistclinar,  ffthm.  I,  1, 


12 
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Haydn  merkt  man  iin  ersten  Satz:  außer  in  der  lang- 
samen, träumerisch  gedankenvollen  Einleitung,  nament- 
lich in  der  DorchfOhriuig,  die  hier  in  Haydns  Weise  ein- 
gehender bei  demselben  Motive  bleibt  und  aus  ihm  ent- 
wickelt Dieselbe  Methode  finden  wir  im  Andante.  Dann 
sind  auch  nocfi  kleinere  Züge  Haydns  nachgebildet:  die 
Einsätze  der  Aiicgri  vum  p  zum  forte  schreitend,  kecke, 
flbeiraschMid  in  der  Modulation  wechselnde  Perioden- 
AnJänge:  Haydnsche  Lieblingswendungen  der  Melodie,  wie 
der  Schluß  des  Themas  im  Andante:  Eigenheiten  der  In- 
strumentierung, wie  im  Trio  die  Verdoppelung  der  Melodie- 
stimme: in  der  Dynanük  unerwartete  Akzente  und  Gegen- 
sätze. Es  ist  abor  noch  genug  von  Mozarts  besonderem 
Wesen  in  dieser  Sinfoni^  Nicht  Uoß  in  der  Gesami- 
haltung  in  dem  ihm  eigenen  raschen,  kräftig  elastischen 
Schritt  kommt  es  zum  Ausdruck;  wir  können  es  bis  in 
seine  kleinen  charakteristischen  Geberden  und  Angewohn- 

hüten  hinein  verfolgen,  ii    ^   .kommt  wie* 

Sein  behebtes  chromati-^-^ZLTTr  i  j  I  J^=derholt  vor. 
sches Überleitungsmotiv:  '  »*  Zwischen 
dieser  Cdur-Sinfonie  und  der  ihr  folgenden  Nr.  38  durj 
liegt  ein  Zeitraum  von  drei  Jahren  und  eine  künstle- 
rische Entwicklung  Mozarts,  die  wir  in  das  eine  Wort 
»Figaros  Hochzeit«  fassen  wollen.  Mit  die.5er  Sinfonie 
ist  Mozart  als  Sinfoniker  eine  fertige  Größe.  In  ilir  und 
den  ihr  folgenden  Schwestern  —  es  sind  leider  nur 
drei  —  steht  er  in  bestimmter  und  abgeschlosiener  Indi* 
vidualität  vor  uns:  in  der  ihm  ganz  eigenen  Mischung 
von  Kiiidliclikeit  und  Ernst,  ein  Meister,  dessen  Geiste 
sich  die  Form  gebeui;l  hat,  ein  Menscli.  dessen  Anmut 
und  Liebenswürdigkeit  die  Tiefe  und  den  Reichtum  seines 
Seelenlebens  mehr  zu  verhQllen  als  zu  offenbaren  suchen. 
In  der  Form  zeigen  die  vier  letzten  Sinfonien  eine  Wand- 
lung vi'illuarht.  die  sich  in  etlichen  früheren  Werken  be- 
reits vorbereitete.  Sie  betrifU  die  Metbude  in  dem  Durch' 
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führungsteü  des  erslen  und  letzten  Satzes.  Wenn  hier 
Voiart  io  'den  früheren  Sinfonien  vorwiegend  ganz  neues 

Gedankenmaterial  aufwarf,  so  näheit  er  sich  jetzt  dem 

Haydnsclien  W  -«;  und  nimmt  Themen  und  Motive  aus 
dem  ersten  Teile  des  Satzes.  Eigen  ist  ihm  dabei,  daß 
er  nicht  die  eigenthclien  Hauptlhemen,  sondern  A'ebeu- 
motive  am  Seiten«  und  Übergangsgruppen  benutzt  nnd 
ach  bei  sekundären  Ideen  ausruht  und  sammelt  Diesen 
außerordentlich  merkwürdif^'en,  man  kann  sagen  scheuen 
Zu^'  liat  er  einzig  bei  der  subjektivsten  seiner  Sinfonien, 
der  berühmten  Gmoll-Sinfonie,  aufgegeben. 

Die  D  dnr>  Si  nf  on  ie  Nr.38  fgeacbrieben  fflr  die  Wiener 
Wintericonzerte  im  Dezember  1786)  hat  eine  bedeutende 
Einleitung:  im  Tone  freundlicher  Ahnung  beginnend,  in  '-^  ^ 
der  Mitte  düster,  /um  Sfhlus«?e  über  Seufzer  und  Bitten 
in  demütige  Uesignatioa  einlenkend.  Der  Allegrosatz  ist 
swiseben  eine  fragend  bange  Stimmung  und  die  Regungen 
eines  ringenden  Kraftgefühls  geteilt.  Diese  Momente  treten 
schon  im  Hauptlhema  direkt  nebeneinander: 

AUegro. 


Moxart, 

D  dur-Sinfoiiiö 


Das  zweite  Thema 


bildet  nur  einen 
nachtigen  Licht* 
blick :  es  repe- 
tiert sofort  in  Moll  und  verschwindet  dann  auf  lange.  In 
der  Durchführung'  frsrheuit  aus  den  Themen  allein  das 
oben  eingehakte  Motiv,  dem  noch  zwei  andere,  iieftig 
angelegte  Figoren,  den  Obergangsperioden  der  Thema- 
gmppe  entnommen: 

12* 
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zur  Seite  treleu.  Es  herrscht  unter  ihnen  die  engste 
Reibung:  das  eine  kommt  nie  ohne  das  andere,  und  wie 
in  der  Mehnahl  der  tpSteren  fnetramentalwerke  Moxwrts 
geschieht  die  ganze  Ideen-  und  Formenentwicklung  nach 
den  Prinzipien  des  doppelten  Kontrapunkts.  Ein  Höhe- 
punkt oder  fin  Resultat  dieser  ldeen?ärung  ist  nicht  ZU 
bemerken,  der  ächiub  zieiit  aich  wie  lasLend  und  suchend 
nach  dem  Hanptlhena  snrflck,  welehes  tot  der  eigent« 
liehen  Reprise  in  harmonischen  und  melodischen  Ura- 
stellnn^en  erscheint,  die  einen  feinen  poetischen  Zug 
bedeuten.  Ein  Merkmal  der  letzten  Sinfonien  Mozarls 
ist  der  engere  Anschluß  in  den  Charakteren  der  einzelnen 
Sitae.  Diesen  Znsammenhtng  zeigt  unsere  Ddor-Sinfonte 
besonders  stark.  Wie  er  innerhalb  des  ersten  Satzes  die 
Gestaltung  und  das  Wesen  von  Einleitung  und  Allegro  be- 
einflußt, so  bestimmt  er  auch  das  Verhältnis  dieses  ersten 
Satzes  zum  Andante.  Schon  im  Hauptthema  dieses  Andaat« 

Aadant«.       _        -    ist  die  Vervandl* 

iscliaft  zu  erken- 
nen In  ilini  liegt 
noch  etwas  von  der  gedrückten  Stimmung,  mit  welcher 
der  erste  Satz  begann;  nnr  die  Nuance  ist  eine  mil- 
dere. Mit  dem —^^^^—^^t^^—^  das  in  der  Entwicklung 
S<^'ltenmnfivo  ^^'^«iT:*l4r j";  "-  ({es  Satzes  eine  bedeu- 
tende btciie  einnimmt  und  gern  in  kanonischer  Stimm- 
führung erscheint,  strebt  das  Andante  freundlichen  He- 
gionen entschiedener  zu.  ^    #      .  gge       kommt  der 


Durch   das  energische |^^^g|^^^^^=  energische 

und  finstere  Gegenflif^ma "  "  '    nnd  dra- 

matische Charakter,  der  dem  ganzen  Satz  eigentümlich 
ist,  äußerlich  am  deutlichsten  zum  Ausdruck.  Er  be- 
herrscht den  Geist  des  ganzen  Satzes  in  dem  Grade, 
daß  alle  die  Stimmung  aufklärenden  und  freundlichen 
Abschnitte  nur  Versuche  bleiben.  Daraus  erklärt  e.s 
sich,  daß  das  süße  zweite  Thema  des  Andante  ,iu  D  dur) 
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«if  dessen  Verlauf  nicht  die  geringste  Wirbing  iU>t. 
Ihre  größte  Macht  entfalten  die  dunklen  Seelenmächte 

in  der  Durchführung,  wo  sie  selbst  das  Hnnptt?iema 
ins  Truhe  und  Bange  (Dmoll,  E  muH;  wenden.  Der 
Schluß  ist  überraschend  in  seiner  sich  still  verlierenden 
Form  sowohl  ahi  in  dem  halb  hvmoristiscfaen  Anadradc. 
Daß  diese  D  dnr-Sinfonie  auf  die  alte  dreisätzige  ita- 
lienifsHie  Fürm  zurückgreift  ^^cheint  kein  Zufall  zu  sein, 
sondern  das  ist  ein  Ergebniä  der  Innerlichkeit  dieser  Musik, 
der  Stärke  und  Echtheit,  mit  der  sie  die  Spannung  des 
Oemllts  widerspiegelt,  in  der  sich  Mozart  zur  Zeit  dtteeer 
Komposition  befand.  Ein  Menuett,  der  Tanzsatz  des  äußer- 
lichen Herkommons  wegen,  wäre  Mozart  in  jenen  Stun- 
den mehr  als  bloiie  Verirrung  des  Stils,  wäre  ihm  eine 
Lüge  gewesen.  Sne  Szene  der  Gemfitlicihkeit  pa6t  in  das 
Seelenbild,  das  diese  Sinfonie  gibt,  nicht;  eher  geht  es 
mit  einem  gewaltsamen  Humor.  Ihm  wendet  sich  der 
Schlußsatz  zu.  Sein  Hauptthema  soll  und  will  Fröhlich- 
keit bringen,  zum  Aufraflen  helfen. 


^    ^   über  Abschnitte  der  Nachdenklich- 

I^i^^^UXX^-Ll- —  keit  und  stürmischen  Erregung  ge- 
langt die  Daiäleilung  zu  dem  zwei> 
ten  Thema  (in  Ador),  das  mit  einem  Anflog  von  Resig- 
nation  ein  fröhlichM  Behagen,  eine  Art  GlQck  in 
der  Beschränkung  ausspricht.  Die  Kämpfe,  die  der 
Ideengang  der  Sinfonie  erwarten  läßt,  sind  in  der  Durch - 
fUimng  und  im  ersten  Teil  der  Reprise  enthalten,  in- 
dessen mehr  nnr  angedeutet  als  vorgefahrt.  Schon 
hieraus  ergibt  sich,  d.'iß  das  Finale  an  UrsprOnglichkeit 
und  seelischer  Macht  die  beiden  ersten  Sätze  nicht  er- 
reicht. 

Die  drei  letzten  nnd  bertthmteslen  Mozartschen  Sin- 
fonien entstanden  anderthalb  Jahre  nach  dieser  Ddur- 
Sinfonie  und  7:  war  in  der  Rcihenfoh^e:  Esdur  (26.  Juni] 
Gmoli  (2ö.  Juli]  und  Cdur  (10.  Aogusl  17S8;. 


XöXlirt, 

dar>biiifoiiie  nicht 
<»8ctnraa«n* 

geeaog«) 
3ir.  89  (G.-A.). 


Die  Es dnr- Sinfonie  (Xr.  39),  welche,  wir  wissen 
von  -vem.  den  Beititr!  »Schwanengesang«  erhalten 
hat,  ist  Uliler  den  letzten  Siafunien  Nfnznrts,  vielleicht 
unter  seinen  sämtiicben  Sinfonien,  dieHaydn  am  nächsten 
stehende.  Sie  rnft  das  Bild  dieses  Vormetsters  nicht  hloß 
in  formalen  Nachbildungen  wach»  sondwn  namentlich 
durch  das  ^eistif,'e  Lebenselement,  welches  sie  beweist. 
Sie  ist  entschieden  dem  Frohsinn  ^'cwidrnet,  und  wenn 
wir  sie  als  Ausdruck  von  Mozarts  personhcher  Stimmung 
betrachten  dfirften,  so  war  die  Zeit,  wo  er  diese  Sinfonie 
schrieb,  eine  sehr  glückliche. 

Die  Einloi'unfr  des  ersten  Salzes  hef,'innt  in 
Pracht  und  Spannung.  Ganz  am  Schlüsse  nur  itommt 
ein  schwer-  ^  ^  Adagio. 
mutiger  Don 
Juan  -  Klang: 

Das  Allegro  stellt  ihm  ein  beruhigendes  Bild  entgegen: 


Der  Wiederholunu' 
Gesangs  folgt 
das  Haydn- 
sche    Forte:  "  /" 


dieses  freundlich  zusprechenden 

Es  ist  der  Aus- 
druck stolzen 

TS  ^  Kraftgefüh]^, 

Er  ist  eine  Art 


welches  von  nun  an  im  Sat/:e  herrscht 
Mozartscher  Eroica,  zwar  ohne  Kampf  und  Sturm;  aber 
in  dem  knappen,  energischen,  wuchtigen,  bis  sum  Heraus- 
fordernden hingehenden  und  doch  iuimor  der  Selbstbe- 
herrschung sichern,  männlichen  Ansdrnck  der  Freude  liegt 
etwas  eutächieden  Heldenmät3iges.  \\  a^  Haydnsch  ist  nn 
Satze,  das  erscheint  aus  dem  Klangregister  des  Jünglings 
auf  die  Stimme  des  Mannes  flbertragen.  Die  tändelnd 
anmutigen  Elemente  sind  ferngehalten.  Der  in  glücklicher 
Erinnerung  schwelgenden  Schwärmerei  ist  ein  dunkler 
Ton  beigemischt: 
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so  lautet  das  zweite  'l  liotna  in  bedeutsamer  Kantabilität. 
Für  die  Durchführung,  wel-     m  g||»  ^  ^ 
ch«  sehr  kurz  ist,  hat  folgen- 
des  Nebenmotiv  Wichtigkeit 

Mit  einor  Heneralpansrn  wird  sie  ahcebrochen,  und  in  der 
penialeri  Kür^e.  mit  welcher  Mozart  an  diesem  Punkte 
häufig  verfäiirL.  leiten  3  Takte  der  Bläser  in  die  Reprise 
Aber.   Dem  zweiten  Satze  der  Sinfonie,  dem  Andante, 

liegt    folgen-  And  int* 

des  Hau  führ 


ma  zugrunde  " 
in  seiner  marschartigen  Natur  an  Haydnsche  Vorbilder 
erinDemd.  Im  zweiten  Teile  stellt  ihm  Mozart  zunächst 

ein  heftiges  Motiv  entgegen,  das  den  Frieden  des  Sat/es 
wiederholt  in  Frage  stellt.  Nach  Abschluß  dieser  Fmoll- 
Episode  beginnen  die  Bläser  ein  beschwichtigendes  Sätz- 
dien,  das  in  seiner  harmonischen  Einffthnmg  und  in 
seinem  imitatorischen  Stile  sich  außerordentlich  eindrncks* 
▼oll  bemerklich  macht  Der  Menuett  5?et7.t  sehr  kraftig  ein: 
AUeyretto.  _«.<-rT3  mit  prächligerAus- 

nutzung  der  Natur 
der  antern  Violin- 
aaiten.  Das  Tri<\  v  n  der  Klarinette  gesungen  und  ge- 
schwärmt, ist  eine  der  lieblichsten  Idyllen,  die  musikalisch 
gedichtet  worden  sind.  Das  Finale,  iiber  folgendes  Thema 
gebaut : 

AilcgTO 


i  i;  ijijiiiiii 


ist  Haydnsch  im  Material  und  im  Geist,  neckischt  leicht, 
scherzend  und  täntlelnd.  Auch  die  Überraschungen  mit 
Qeneralpaasen,   dynamischen  Kontrasten,  plötzlicher 
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Röckkehr  des  Themas  fehlen  nicht  An  einzelnen  Stellen 
klingen  un«?  spezifisch  Mozart srlie  Töne  entgegen;  aber 
es  sind  nur  kurz  eingeworfene  Motive.  Zur  Ausgestaltung 
eines  «weiten  Themas  kommt  es  nicht;  vielmehr  wird 
der  ganze  Setz  mit  jenen  wenigen  Onindtakten  bestritten, 
welche  oben  zitiert  sind,  l's  ist  nicht  genug  zu  be- 
wundern, weiches  bunte  Leben  Mo/.arts  Kunst  und  dra- 
matische Phantasie  ihnen  abgewinnt.  Es  tummelt  sich 
in  diesem  Finale  wie  auf  den  Marktbildern  der  nieder- 
ländischen Schule:  die  komisclien  Gruppen  umsteht  und 
belohnt  eine  lebendige,  froh  erregte  Menge  mit  fort- 
reißendem Gelächter;  die  Komik  ist  von  d-^r  feinsten 
Art  bis  zur  unfreiwilligen  vertreten,  und  auch  der  der- 
beren Lustigkeit  der  Yolksmasse  ist  ein  Plätzchen  mit 
eingeräumt.  Siehe  im  ersten  Forte  die 
plump  HroIlifTc^  i!pni  Anfang  des  Menu- 
etts verwandte  1  i  tihiichkeit  der  Bässe: 
Wie  mit  einem  plötzlichen  Windstoß  ist  der  ganae  Kar- 
neval verschwunden. 

Im  direktesten  Gegensatz  zu  dieser  Es  dur- Sinfonie 
Moiart.      steht  die  in  Guioll  in  Rnzug  auf  Inlialt.    Man  kann  nur 
^Tiolo-AT  Mozart  einen  solchen  seelischen  Kon- 

^  trasl,  wie  er  ihn  in  diesen  beiden  Werken  innerhalb 
Monatsfrist  darstellte,  nicht  auch  persönlich  an  seinem 
eignen  Schicksal  hat  durchleben  müssen.  G  moU  ist  eine 
Tonart,  die  bei  Momart  immer  etwas  Be' f  nderes  zu  be- 
deuten hat.  \V:r  lenken  an  Has  Klavierquarlett  und  an 
das  Quintett.  Aber  hier  in  dieser  G  moll-Sinfonie  vom 
Jahre  1788  ist  er  doch  noch  anders,  als  er  jemals  vorher 
gewesen.  Eine  dergleichen  leidenschaftliche  Hingabe  an 
eiiif  ü^riseitige  Stimmung  und  noch  dazu  an  eine  so 
düstere,  kommt  in  der  ganzen  Kunst  überhaupt  nur  .selten, 
sie  kommt  bei  Mozart  nicht  wieder  vor.  Vielen  erscheint 
aJlerdings  heute  dieses  Werk  in  Bezug  auf  seinen  Aus- 
druck gar  nicht  weiter  der  Rede  wert,  denn  es  ist  Jahr^ 
zehnte  lang  in  Zwischenaktsmusiken  pesohmarkloK  ver- 
braucht worden.  Aber  noch  im  Jahre  1802  wird  diese 
Sinfonie  von  Leipzig  aus  eine  »schauerliche«  genannt. 
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Diese  Bezeichnung  kommt  der  eigentliehen  Natnr  der 

G moll- Sinfonie  vinllrirbt  d''c]\  nlthrr  n!?;  dir  imitierte 
Begeisterung,  mit  welcher  neuere  Mozartverehrer  uns 
immer  wieder  and  immer  wieder  nur  auf  die  Anmut  des 
Weikes  aafmerksam  maehen. 

Es  ist  wohl  nicht  bloß  zufällig,  daß  die  Gmoll- Sin- 
fonie keine  Finlritun^  hat.  jUoMrt  sieht  hier  aofort 
mitten  in  der  Sache  drin; 

Mlegro 


Das  ist  allerdings  anmutig  in  der  Form,  aber  in  ihrem 

Verhältnisse  zum  Inhalt  erinnert  diese  Fnrm  an  dns  be- 
kannte Wort  von  der  »juten  Miene  /.uni  l'osen  Sinele« 
Der  tiefere  Zug  des  Leidens,  weicher  sich  schun  m  dem 
SextenadiliiS  des  ersten  Ahsebnitts  mm  Thena  Yerrlt, 
kommt  in  der  Nachsatsperiode  noch  deutlicher  xmn 
Ansdnick: 


und  in  dem  un- 
mittelbar zugelug- 
ten  Schlußmotiv 
dftffloiusch  ditrch. 


bricht  die 
innerliche 
Erregung 


tr^T    *  u-  r 

Das  sweite  Thema  bringt  keinen 

Gegensatz  snm  ersten,  sondern  es  erweitert  und  begrfln* 
Het  den  erregten  und  düstern  Charakter  der  dort  ansge- 
sprocheneu  Stimmung  ov 
durch  Tone  der  Weh-  T-f^r^rrw  l  s  i 
mnt  mid  Sehnsucht  ^  '  ^  i 
Trotzige  Kraft  lehnt  sich  dann  auf.  sie  wechselt  aber 
sofort  mtt  rührender  Kl n^e  In  der  DnrchfOhmng  werden 
die  V  erbuche,  den  Bann  drückender  Ideen  zu  durchbrechen, 
mit  großer  Kühnheit,  aber  erfolglos  emeaert.  Naeh 
schneidenden  Dissonanzen,  nach  gewaltigen  Ausbrüchen 
der  Heftigkeit  endet  der  Kampf  mit  einem  von  den  Holz- 
bläsern '^^eri>  .  kten  kleinlauleu  Rückzug  in  die  Reprise. 
Bemerkcuswert  ist,  daß  in  dieser  Durchführung  alles 


thematisch  ist,  ein  bei  Mozart  ganz  seltener  Fall.  Er 
greift  weder  zu  neuen  Motiven,  noch  zu  Gängen  und 
Passagen,  die  Phantasie  bleibt  an  das  erste  Thema 
gefesselt.   Das  Andante  hat  zum  Uauptthema  folgendes 

Sätzchen: 


Sein  xOgemder,  immer  wieder  ansetzender  Aufbau  kfln- 

det  den  suchenden  und  fragenden  Qmndehafakter  des 
ganzen  Satzes  an.  Das  nächste  Gegenmotiv.  welches 
ihm  Mozart  zuschickt,  stellt  sich  kraftvoll  emsetzend 
in  den  Weg  und  ver- 
flattert  ebenfalls  bei 
seinem  zweiten  Schritt 
iSeine  ZweiunddreiDi;j.steI-Kigur  bildet  mit  dem  Achlelmo- 
Uv  des  ersten  Themas  im  bat/.e  zahlreiche 
sinnvolle  Kombinationen.  Bin  kurzes! 
drittes  Thema  dieses  Andante,  beginnend:  *  ^ 
ist  außerordentlich  inniger  Natur. 

Der  <  .h  -      .  .      .      wm^-^   nimmt  den 


Menuett 


Kampf  wie- 


der entschieden  auf;  er  ist  mit  den  harten  Dissonanzen 

seines  zweiten  Teils  einer  der  streitbarsten  Sätze,  die  auf 
Grund  jener  alten  zierHclien  Tanzf'  rm  jpmals  gebildet 
wurden.  Das  Trio  khngt  süli  und  in  kindlicher  liuschuid 
dazwi  ;^"  ^  ^  j  j  _  .  I  Seine  zweite  Klausel  enthält  eine 
8Chen.yqFT=T^=^'+^der  gefttrchtetsten  Homstellen. 

Im  Finale  herrscht  eine  einigermaßen  unheimliche 
Lustigkeit  In  l'nrulie  und  Aufregung  stfirmt  es  dahin 
mit  semem  ilauptthema: 
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unvorbereitete  Septimen  und  anderlei  bösartige  Elemente 
ergreifend.  Mit  verzweifeltem  Humor  jagen  die  Stimmen 
in  der  DniebfUhrung  emsig  kontraptinktierend  das  ver» 
wttgene  Thema  durch  die  Tonarten      das  zweite  Thtma 

bietet  kaum  einen  Ruhepmikt  in  der  Hast  des  Satzes. 
Seiner  Natur  getreu  geht  er  ungestüm  und  ungeklärt 
zu  Ende. 

MosafU  leiste  Sinfonie,  die  Cdnr-Sinfonie  Kr.  41, 
lUirt  den  Beinamen  der  »Jupitersinfonie«.  Sie  darf  in 
mancher  Beziehnnfr  für  Mozarts  ^TöBte  Leistung  im  Sin- 
fonienfache geilen  und  bildet  eines  der  schönsten  Denk- 
mäler seines  freien,  starken  und  reichen, Geistes.  Keine 
anderd  der  Sinfonien  Mozarts  bat  diesöi  breiton  Wurf 
der  Themen,  keine  andere  verbindet  mit  dem  gleichei\ 
Reichtum  wabrh  iff  goldener  Ideen  die  Einheit  im  rh.i- 
rakter  und  die  Harmonie  der  Darstellung.  Es  lebt  etwas 
Antikes  in  ihr :  eine  erhabene  Heiterkeit  nnd  ein  Sch5n- 
hettsgemhl,  das  anch  ihre  vollsten  Lnstausbrttche  adelt 
Ihr  »  r  '  I  Satz  klingt  mit  seinem  Eingangsthema  wieder 
an  den  festlichen  Ouvertürenton  der  früheren  Smfonien 
Mozarts  an;  aber  schon  nach  dem  ersten  Komma  wird 
der  Charakter  innerlich 


und  so  bildet  nicht  bloß  dieses  Thema  —  es  hat  bis  zu 
seinem  vollständigen  AbschlnO  die  hetrichUiche  Lttnge 
von  23  Takten  —  sondern  der  ganze  Allegrosatz  eine 

meisterhafte  und  erquickende  Verbindung  von  äußerer 
glänzender  Schilderei  und  edlem  i>eelenausdru.  k.  Es  ist 
im  allgemenien  nicht  so  schwer,  Programme  zu  den 
Meisterwerken  unserer  klassischen  Instramentahnusik  zu 
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schreiben;  bei  der  Jiipitersinf nnir  kann  man  der  Ver- 
lockung kaum  widerstehen.  Man  sieht  die  einzelnen  in 
ihren  stillen  Gedanken  dahingehen,  die  Massen  in  lauter 
Fraode  aofBchSameo;  es  wechseln  Bilder  und  Ssenen  i& 
rahiger  Steigerung  und  Folgerichtigkeit,  aber  auch  mit 
erschreckenden  ZwiscbenllUen.  MerkwQrdig,  wie  trotz  des 
festlichen  Grundtons  ^  >• 
die  Motive  des  itui-  i^^^^^f-f^-y-^'^^Tt-^Tt^ftYt^  >  |  f ''rn-ii-T- 
men  Gemiktslebeas  ^  ' " 
und  der  naiven 
volkstümlichen 
Fröhlichkeit : 
den  üesamtauädruck  des  Satzes  bestunmen! 

Im  Andante  stellt  Mozart  drei  FQhrer  anf.  Sein  erstes 
Thema  lautet: 


Ihm  tritt  in  gewohnter  Weise  em  zweiler  Satz  entgegen  von 
drohender.  gegensitdIcherHaltuig.  Brist  diesmal  nur  korz 
skizziert  und  geht  in  einen  eriiahen  ftiedeToUen  Gezangftber 


dessen  bewegliches  Nachspiel  (s.*)  im  weiteren  Verlauf  Anlaß 
zn  Kombinationen  und  Wendungen  gibt,  die  in  ihrer  geni- 
alen Mischung  von  Tiefsinn  und  lei  htem  Spiel  ganz  einzig 

sind.  Der  Menuett  dieser 
Sinfonie  ruht  auf  sinnigflb^c^ 
beschaulichem  Boden^ 
Sein  Trio  hat  in  der  Achtelmelodie  und  in  der  Instrumen- 
tierung Haydnsche  Elemente.  Der  berühmteste  Satz  <]rv 
Sinfonie  ist  das  Finale.  Man  nennt  das  «ranze  Werk  zu- 
weilen mit  bezug  auf  diesen  letzten  Satz  die  Cdur-Smfonie 
mit  der  Schlußfuge,  und  noch  neulich  hat  ein  Musikschrifl- 
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steller,  der  sich  in  Spf^krilati^nen  gefällt,  nachzuweisen 
gesucht,  wie  sich  in  diesem  Finale  Faust  und  Helena  ver- 
uiäbleu,  wie  hier  die  vermeintlich  ganz  konträren  Stilarten 
der  Fuge  und  Sonate  flm  erstmalige  Verbindimg  eingehen. 
Von  alledem  ist  wenig  walir.  Um  diese  Sinfonie  von  andern 
Cdur-Sinfonien  Mozarts  zu  unterscheiden,  mn^  man  sie 
Sinfonie  mit  der  Schluüfuge  nennen.  In  Wirklichkeit  aber 
spielt  die  Fugenform  darin  eine  untergeordnete  Rolle.  Das 
Haoptthemades  ^  ^  ^  ^ 
Satzes,  ein  altes  ifauwi«  |  t-fj:— |  sten  Halbschluß,  den 
Allerweltsmotiv  der  Satz  macht,  in 

emer  einfachen  Fuge  durchgeführt,  die  nach  21  Takten 
zu  Ende  ist.  Mach  der  Reprise  des  Sattes  seUteßt  Mozart 
nicht  einfach,  sondern  setzt  noch  eine  Coda  an,  die  eben- 
falls wieder  mit  einer  Fuge  beginnt  und  zwar  mit  einer 
sogenannten  Tripelfuge,  bei  welcher  zu  dem  schon  an- 
gegebenen naLi[  ttbema  noch  folgende  2  Sujets  hinzutreten 


Nach  34  Takten  ist  auch  diese  Fuge  wieder  zu  Ende. 
Das  an  letzter  Stelle  angeführte  Motiv  fungiert  im  Satze 
von  Tomlierein  als  sogenanntes  sweites  Thema.  Daß  es 

wie  auch  die  übrigen  Motive  und  Themen  in  diesem  Fi- 
nale mit  Rürk-^irht  auf  kmitrapunklische  Brauchbarkeit 
erfunden  ist  unci  daß  der  Ausdrucksgehalt  dieser  Rück- 
sicht nachgesetzt  worden  ist,  braucht  nicht  erst  nach- 
gewiesen sn  werden.  Der  SebhxBsats  der  Jupitersinfonie 
ist  und  bleibt  ein  MeisterstQck  der  kontrapnnktisclien 
Kiin«;t.  die  sich  namentlich  in  Engfühninfrcn  und  kano- 
uischen  Nachahmum/en  im  vollen  Glänze  zci'^'i.  aber,  wie 
sich  im  folgenden  Kapitel  zeigen  wird,  ist  er  dann  m  der 
Periode  der  Klassiker  kein  Uniknm.  Jedoch  in  der  fianpt* 
Sache  erhebt  er  sich  über  alle  verwandten  Arbeiten  in 
der  gleichzeitigen  Sinfonik:  nämlich  unser  Finale  ist  auch 
im  Charakter,  im  Ausdruck  eines  kraftbewegten  festlichen 
Lebeuü  eiu  Meisterstück,  würdig  eines  Jupiter,  eines  Oiym« 
piers  der  Knnst.   
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Mozart   lind  Haydn  waren  persönlich  befreundet, 
liebten  einander  als  Künstler;  alicr  wie  das  bei  starken 
IndividualitäteD  uatüriich  ist,  keiner  wiriite  auf  den  an- 
dern kflnsüerisch  wesentlich  ein.  Haydn  bringt  saweilen 
einige  bmtabile  Wendungen.  Mozart  eignet  sich  bei  goter 
Laune  humoristische  Effekte  Haydns  an,  aber  im  Wich- 
tigsten, in  dem  neuen  Prinzip  der  motivischen  Gedanken- 
entwicklung folgt  er  ihm  nur  ausnahmsweise.  Wie  jalir- 
zehntelang  italienieehe  nnd  französische  Sinfonien  neben- 
einander  bergegangen  waren,  so  ließ  sich  die  weitere 
Geschichte  der  Sinfonie  bereits  auf  eine  neue  und  feind- 
selige Teilung  in  eine  Haydnsche  und  eine  Mozarische 
Schale  an.   Da  ereignete  sich  eine  jener  glücidichen 
F&gnngen,  wie  sie  die  .Knnstgesehichte  in  ihren  graten 
Zeiten  mehrfach  zeigt.    Es  kam  ein  Dritter,  der  die 
Lebenstalen  seiner  beiden  großen  Vormänner  zusammen- 
L.T.Beethöieu,  faßte.  Ludwig  von  Beethoven  erschien  und  gab  mit 
CdafwSiabni«  nenn  Sinfonien  einem  vollen  Jahrhundert  zu  tun!  Und 
("'•'^     noch  immer  nicht  können  wir  sagen,  daß  das  richtige 
Verhältnis  zu  diesen  Ausnahmswerken  gefunden  sei. 

An  die  Sinfoni«'komposition,  den  Hauptteil  seiner  Un- 
sterblichkeit, trat  Beethoven  verhältnismäßig  spät  und 
bescheiden  heran.  Seit  knnem  liegt  allerdings  in  der 
jttifterSialbiii«. sogenannten  Jt  naer  Sinfonie  ein  Werk  vor,  das  ihn  der 
äußern  Oeglaubigunp^  nach  zum  Verfasser  haben  kann. 
Ihr  s»il  i^t  ;ihe!  für  Beethoven,  auch  wenn  wir  eine  sehr 
frühe  Entätciiungszeit  annehmen,  auffallend  glatt  und 
Iftßt  eher  anf  einen  Komponisten  ans  der  Gruppe  Van- 
hall-Pleyel-Rosetti  schließen.  Derjenigen  Sinfonie,  die  der 
Meister  selbst  als  seine  erste  bezeichnest  hn\  pehen  in 
den  Riaviersonaten  des  op.2,  in  der  Trauerkanlate  auf 
Joseph  U.  viel  bedeutendere  und  ältere  Werke  Torans. 
Jedoch  leicht  hat  er  das  neue  Gebiet  nicht  genommen. 
Wir  können  bei  ihm  nicht  nur  die  fertigen  Kompositionen, 
sondern  auch  die  Ent'.vi!rfp  und  Vorarbeiten  dazu  stu- 
dieren. Überall  und  jederzeit  begleiteten  ihn  schmale  blaue  , 
Notenhefte,  in  die  er  alle  Einfälle  nnd  Versuche  eintrug. 
Sie  sind  uns  als  die  sogenannten  »Skiszenbflchtt«  Beet- 
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faoTens  zum  größten  Teil  erhalten  geblieben  —  die  Kgl. 

Bibliothek  in  Berlin  besitzt  die  meisten  — ,  und  Gustav 
NoUcbohm  hat  eine  Auswahl  ihres  Inhaltes  in  den  Druck 
gebracht ♦).  Nach  diesen  Dokumenten  hat  Beethoven  an 
seiner  ersten  Sinfonie  schon  im  Jahre  1791  angefangen, 
aber  erst  im  April  1800  kam  sie  als  Op.  85  zur  AufflUi- 
rung**).  Man  steht  mit  der  heutigen  Beethovenbrille  dem 
Werke  die  zehn  Jahre  Arbeit  nicht  an,  ninn  tnt  i^im  r\bor 
UnreclU.  wenn  man  es  schlechthin,  wie  das  in  der  Kegel 
geschieht,  für  eine  Kopie  im  Mozartschen  Stil  und  im 
allgemeinen  für  vnbedeatend  eridftrt  Kraft  und  Lust, 
Fröhlichkeit,  leichter  Scherz,  sprühende  HettM^elt,  ja 
auch  ein  wenig  Schwärmerf^i.  anmutiges  Träumen  -  nb^r 
nur  Empfindungen  ireundlicher  Natur  bilden  den  Ideen- 
kreis, den  Beethoven  in  seiner  ersten  Sinfonie  durch- 
schreitet Es  sind  die  Stimmungen,  an  welche  sich  die 
Orchestermusik  des  Südens  in  ihren  Durchschnittsleistun- 
gen bis  auf  Beethoven  hin  fast  ausschließlich  hielt.  Nichts 
von  dem  tiefen  Emst  des  nordischen  Bach,  nicht  eine 
Spur  von  dem  Pathos,  welches  manche  der  Haydnschen 
Adagios  kennzeichnet,  nichts  von  der  Mozartschen  Me- 
lancholie  —  nichts  vor  allem  von  dem  Beethoven,  welcher 
die  Eroica  schrieb,  die  5..  die  9.  Smfonie.  die  späteren 
Quartette,  die  groiBen  Kiaviersonaten,  eben  jener  Beet- 
hoven, den  wir  meinen,  wenn  wir  seinen  Hamen  nennen! 
Und  doch  ist  er  schon  in  der  ersten  Sinfonie  als  ein 
Eigner  zu  erkennen,  in  erster  Linie  ini  Ausdruck  einzelner 
Stellen,  im  kühnen  Vortrag  und  Wechsel  der  Gedanken. 
Diese  Eigenschaft  war  es ,  die  C.  M.  v.  Weber  im  Auge 


*)  G.  Nottebobm:  1.  Ein  Skitcenbaeh  von  Beethoven  (1S62). 
2.  Ein  Skizzenbuch  R.'s  vom  J.ihro  ISOn  (ISSO),  ?>.  Beet- 
hoveniana  (1  ^72).  4.  Zweite Beetbovoniana  (lSb7).  AlleLeiptlg: 
Rieter-Bicderiuann. 

**)  Die  genftuesten  Angtben  über  Tollendvog  nnd  erste  Aef- 
führungen,  Stimmen*  nnd  PATtitorrerUg  der  ßeethovenschen  Sin» 
fönten  bietet:  Georg  Gnve:  Beethoven  andhia  Nine  Sjrmpbonies, 
London 
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haben  mochte,  als  er  die  ente  SiDfonie  Beethovens  eine 

»feiirip-strdmpnfle«  nannte. 

Im  ersten  ^Salze  der  Cdur- Sinfonie  (Op.  21;  schließt 
sich  Beethoven  in  der  Erfindung  der  Themen  an  Mozart 
Des  Kanptthems: 


mit  welchem,  nach  einem  sehr  eigenwillig  auf  dem  bep- 
tiBenekkord  einsetzenden  Adagio  von  knnem  ümfang, 
das  Allegro  beginnt,  hat  nicht  bloß  den  allgemeinen, 

spannenden  Charakter,  welchen  Mozart  fnr  ?^ine  Ouver- 
türen Sinfonien  gern  einhält,  es  ist  geradezu  eme  Variante 
zum  Hanpttbema  des  ersten  Satses  der  Jupitersinfonie. 
Bs  wird  in  sweimaliger  Sequenz  weiter  getragen:  ein 
kräftiges  Forte  krdnt  den  breiten  Aufbau,  ganz  so  wie 
wir  das  bei  Mozart  oft  gesehen  haben.  Aach  das  zweite 
Thema 


ist  ganz  Mo- 
zarUch.  Der 

jubelnde 
Nacbgesang 


?  '  f  '  t*: 


welcher  ihm  foU't,  kommt  wörtlich  so  in  der  Jupitorsin- 
fonie  und  in  andern  Sinfonien  des  Salzburger  Meisters 
vor.  Gleich  danach  tritt  aber  Beethoven  selbst  in  das 
Orchester.  Es  ist  an  der  Stelle,  wo  die  branaende  Gdur- 
Kadenz  so  ganz  plötzlich  von  einem  pp.  abgelöst  wird, 
wo  die  Rasse  still  über  das  erste  Motiv  des  zweiten  The- 
mas sinnen  und  die  andern  Instrumente  in  dunklen  und 
unruhigen  Harmonien  festliegen.  Die  Oboe  findet  den 
Ausgang  ans  der  unheimlichen  Verzauberung.  Das  ist 
zum  ersten  Male  das  diimonisclie  Element  Beethovens  in 
der  Sinfonie!  In  der  Durcliführunp  liioser  liedanken  folgt 
Beethoven  der  Haydnschen  Methode  der  motivischen  Ar- 
beit. Er  geht  aber  schon  hier  im  Herausgreifen  und  Be- 
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Vorzügen  der  kleinen  und  unscheiubaren  Motive  und  in 
dm  kAhoeii  modoIatoriMbflB  ümbüdongen,  denen  er  «ie 
onterzieht,  über  seinen  Meister  hinans.  Es  aind  beson- 
ders da^:  Motiv  aus  dem  virrtrn  Takt  des  ersten  ond  AQS 

dem  funiten  Takt  des    weiten  Themas. 

Das  Andante  )iat  zum  HaupUheiiia  eine  Melodie: 


deren  Metrum  nn^ewöhnlich  ist:  7  Takte.  Sie  wird  fugen- 
mäßig  kurz  durchgeführt,  dann  bewegt  sich  der  Satz  in 
Haydnscher  Weise  weiter:  auch  die  konzertierenden 
Triolenstellen  feblen  nieht  und  nicht  die  leise  Begldtnng 
der  Pauken  Den  Charakter  behaglich  anmutiger  Schwär- 
merei, welchen  der  Satz  trägt,  unterbricht  nur  der  An- 
fang der  Ourchfährung.  Aber  hier  ist  er  auch  schon  der 
guize,  der  einzige,  der  ersehreckend  groBe  Beelhoven, 
den  man  aus  Tausenden  herans  erkennt.  Mit  den  bloßen 
7.wpi  ersten  Noten  des  Hauptthemas  schwingt  er  sicli  da 
in  H  then,  taucht  in  Tiefen,  die  niemand  erwartet  hat. 
Aiieä  geilt  blitzscbneii,  aphoristisch  andeutend  vor  sich. 
Es  sind  mehr  Ahnnn^n  als  Bilder,  Blicke  mit  dem 
Scheinwerfer  in  weite  Femen  getan.  Aber  wer  die  Stelle 
überhaupt  versteht,  wird  sie  zu  den  ungeheuersten  Ein- 
gebongen  von  Beethovens  wunderbarem  und  fruchtbarem 
Genie  redinen. 

Den  dritten  Sats  benennt  hier  Beethoven  noch  Me- 
nnetto.  Die  Melodie: 


ist,  wie  auch  die  Einleitung  zum  Finale,  eigentlich  nichts 
als  ein  aller  Solmisationsschers,  sie  bat  in  ihrem  Rfayfli- 

mus  einen  Rest  von  Tanzcharakter,  in  ihrem  rastlosen, 
stürmischen,  feurigen  Wesen  geht  aie  aber  Aber  die  KaAui 


♦)  Siehe  S.  149  die!ic»  Buchs. 
KreixRC hmar ,  Fahrer.   I,  1. 
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der  alten  und  auch  der  Haydnschen  MeouetU  weit  hin- 
aus. In  ihrem  zweiten  Satse  steht  in  derKstte  trotziger 
Sfona.ti,  in  dem  plötzlichen  Piano  mit  seinen  modula- 
torisf^hen  Irrlichtern,  in  den  eigensinnig  humoristischen 
Bildungen  um  die  drei  Noten  J  J  J  der  spätere  Scherzo- 
meister in  voller  Originalität  vor  uns.  Das  Trio  ist  einer 
jenor  Sätse,  in  denen  der  Komponist  eine  große  Wirkong 
durch  elementare  Einfachheit  erreicht  Aof  melodische 
Gedanken  und  Themata  ist  hier  so  gut  wie  verzichtet; 
der  feierliche  Klang  der  ruhigen  Bläserharmonien  genügt. 
Ab  Spohr  hei  dem  ersten  dentsehen  Unsikfest  sn  Fron* 
kenhansen  die  erste  Sinfonie  Beethovens  in  den  großen 
Räumen  der  Kirche  aufführte,  machte  nichts  solclien 
Kindnick,  als  dieses  Tri»»*  Das  Kmale  ist  ein  Kendo  im 
liaydnschen  Stil,  leichtiuu  sciierzend  und  tändelnd,  außer- 
gewfthnlieh  korz.  Das  Witzigste  daran  sind  die  Stellen, 
wo  das  erste  Thema 


repetiert.  Beethoven  lälit  ihnen  Momente  pathetischer 
Spannung  voransgehen.  Unter  den  vier  Sitzen  der  Sin- 
fonie ist  dieses  Finale  der  am  wenigsten  eigentümliche, 
und  ohne  Zweifel  hat  Beethoven  in  den  Klaviersonaten, 
welche  in  der  Opuszahl  und  der  Entstehungszeit  unserer 
Cdor^Sinfonie  vorausgehen  —  ganz  andere  Endsätze  hin- 
gestellt Aber  harmlos  hingenommen,  wie  es  gemeint 
ist.  kann  auch  dieses  Finale  nur  erfreuen  und  erheitern; 
es  gehört  die  ganze  graue,  in  Programniusiktendenzen 
hUnd  gewordene  Rigorosität  eines  Berlioz  dazu,  um  ein 
so  lehensfrohes  und  vergnOgtes  Kanstwericchen  einfach 
als  »kindische  Mosik«  abzutnn**]» 

*)  (Leipziger)  Allgemeine  Musikalische  Zeitung,  Jahrgang  1 2, 
S.  745  e.  ft. :  »Nachricht  von  einem  In  ThOringen  seltnen  Hosik- 

fertp<  f vorfaßt  vom  Le&ikographen  Gerber), 

**)  II.  Berlioz:  A  travers  clwints  I  (rbereet/nn?  von  R.  Pohl): 
Kriti-cbe  Siudie  über  die  Symphonien  von  Reethoveii. 
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Wir  können  es  nur  dem  Himmel  dailk«ii|  dafi  Beet- 
hoven nicht  mit  der  neunten  Sinfonie,  mit  der  großen 
Messe  in  Ddnr  deb&tterte,  sondern  mit  Werken,  die,  wie 
du  ente  KlaTierkonzert,  wie  die  Cdnr-Messe  und  wie 
diese  C  dur-Sinfonie,  an  die  biaherige  Schale  anknflpftea. 
Das  Pnblikum  seiner  Zeit  war  entschir  Irn  lern  heutigen 
an  naiver  Empfänglichkeit  überlegen ;  aber  hei  der  D  dur- 
Sinfonie  stutzte  es  doch  schon.  Die  Referenten  der  All- 
gemeinen IfuBikalieclMa  Zeitung  hieltoa  sieh  nacli  der 
eiaten  Leipziger  AufRkhrniig  dieses  Werkes  (im  Jahre  1808) 
an  i^ie  nicht  ganz  gelungene  Wiedergabe,  die  Rerliner 
sprechen  nur  (im  Jahre  1804)  von  »den  dreiviertel  Stun  ien 
lang  ausgefiUirten  Schwierigkeiten«,  so  daß  sich  Rochiitz, ' 
der  erste  Kritiker  SMiier  Zeit  und  einer  der  ersten  Ver- 
ehrer und  Pioniere  Beethovenscher  Kunst,  veranlaßt  sah, 
bei  der  nächsten  Gelegenheit  selbst  das  Wort  zu  erjrreifen 
und  zn  versichern,  daß  diese  zweite  Sinfonie  »das  Werk 
eines  Feoeigeistes  bleiben  werde,  wenn  tausend  jetzt  ge- 
feierte Modesachen  längst  zu  Grabe  getragen  sind«. 
Aber  von  der  ersten  Sinfonie  lic^^t  man  nur,  daß  Sie  ein 
Liebliii^^ssUick  des  K  nizorlpubiikums  sei. 

Die  zweite  Siufouie  Beethovens  [Ddur,  üp.  36,  zu- L.f.B««tkoveB, 
erat  aufgeflUirt  im  Jahre  1808)  geht  einen  bei  weitem  Ddur^Siafonte 
beträchllieheren  Schritt  über  den  Stil  and  die  Sphäre  der 
Haydn-Mozartschen  Sinfonie  hinaxis.  Der  erste  Satz  zeigt 
dies  namentlich  an  der  Einleitung  und  der  Coda,  die 
beide  in  Umfang  und  Inhalt  alles  bisher  an  dieser  Stelle 
Gewohnte  flbexragen.  Mar  die  siebente  Sinfonie  Beet- 
hovens hat  einen  noch  bedeutenderen  Einleitungsatz. 
Der  der  zweiten  ist  ausgezeichnet  durch  den  herrlichen 
Gesang,  mit  dem  er  beginnt  Wie  ein  Bild  aus  der  Sternen- 
welt wirkt  diese  ebenso  O'habene  als  innige  Uelodie. 
Darauf  wird  es  wolkig  nad  sehr  ornst :  es  kommt  so  einem 
drohenden  Unisono  von  nnh*  imlicher 
Gewalt  das  uns  später  fast  wörtlich  in 
der  neuuleii  Sinfonie  wieder  begegnet: 
Muntere  Triolen  vertreiben  das  Unwetter  und  hellen  den 
I!<»izont  auf  für  das  f^ondllch  schwangvolle  AUegrOb 

13* 
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In  ihm  ist  dns  Verhältnis  der  hpiden  Tl.rmf^n  mprkv.-iirdig: 
das  zweite  erscheint  als  die  Hauptgestait  des  Satzes. 
Das  erste  Thema  hat  einen  gemütlich  humorvollen  Ton,  er- 

«klingt  ateTomt  <  j:  j  ^ 

nur  leise,  heimlich  If^j^Fj^ 
und  erwartungsvoll 

das  zweite  aber  erhebt  sich  triumphierend: 


In  der  Durchführunf?  und  der 

  _____  Verbindung  der  Satzgruppen 

'  T  ilt  die  Doppelschlagtigur  aus 
dem  ersten  Thema  von  großer  Bedeutung.  Neben  ihr 
sind  aber  in  Mozartsrher  Weise  der  IdeeneotWloUttOg 
anch  Motive  aus  Tiiemen  zu- 
grunde gelegt, welche  nur  eine  \ 
NebenateUiing  haben,  B.B.: 
und 


Das  erste  dieser  beiden,  das  erregte,  drohende  DmoU- 
Motiv,  verknüpft  Einleitung  und  Hau()tsalz  in  ähnlicher 
Weise,  wie  das  in  der  Haydnschen  Es dur- Sinfonie  Nr.  1 
der  Fall  ist  Ea  ist  der  erste  Versuch  Beethovens,  in 
Minen  Sinfonien  daa  SonntefiBcheina  weitar  sn  balden, 
seine  Form  dem  Charakter  imd  Inhalt  der  Ideen  des 
Satzes  anzupassen. 

Die  Neigung  Beethovens,  die  Zahl  der  Themen  zu 
veimebren,  sogenannte  NebenaotiTe  in  wichtiger  Wense 
tu  verwenden  und  mit  den  hergebrachten  Formen  freier 
zu  schaHen,  tritt  mehr  noch,  als  im  ersten  Sat?;*»  Her 
Ddur-Sinfonic,  m  ihrem  Larghetto  hervor.  Die  Stellen 
des  größten  Ausdrucks  sind  hier  geradezu  diejenigen,  an 
welchen  die  Daiatel»  .  „-^-^  Hanpt- 
lung  an  winzigen  fcJfc4££f  '  ^^"f""^  thema 
Motiven  haltet,  wie:  des  Satzes: 
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ein  von  Sehnsucht  uud  Wehmot  leise  berührter  Hinweis 
auf  Olflek  und  Frieden,  wiAi  doppelt  poetiseh  dnreh  die 
Elemente,  die  es  begleiten  nnd  bestreiten.    Es  danert 

ziemlicTi  lange  und  der  Weg  ge^t  nicht  in  einfach  {?;erader 
Linie,  ehe  der  kindlich  trauliche  un  d  e  i  n  fache  Spielplatz  von 


erreicht  wird.  Diese  schalkhafte  Weise,  die  den  Himmele- 
t6nen  de«;  Hnnptthemas  die  behn^^lichcn  Klrinp'p  irdischen 
Glücks  gegenüberstellt,  aus  den  weiten  Welteuräumen  die 
Phantasie  heimf&hrt  in^  den  Abendfrieden  von  Haus- 
Familie  nad  Preonden,  Inidet  nur  dea  Anhang  des  sweiteD 
Themas: 


stellt  es  aber  in  den  Schatten. 

Der  dritte  Sats  ist  ab  Scherso  heseiefanet.  Hit  diesem 

Namen  war  der  Begriff  einer  bestimmten  Form  bis  zu 
Beethoven  nicht  verbunden  In  der  großen  Revolutions- 
zeit der  Musik,  im  17.  Jahrhundert,  taucht  auch  er  zun) 
ersten  Male  anf  nnd  swar  für  kleine,  in  der  Form  frde 
und  im  Inhalt  etwas  ausgelassene  nnd  übermfitige  Liebes- 
gesänge 'für  eine  Stimme  oder  mehrere,  meistens  mit 
Begleitung).  Von  da  wurde  er  auf  das  Instrumentalge- 
biet, ausnahmsweise  auch  auf  die  Sinfonie  übertragen, 
aber  nicht  hinfig  angewendet  Beethoven  griff  ihn  so* 
nächst  für  seine  Klaviersonaten  auf  und  machte  ihn 
klassisch.  Das  Scherzo  der  D  dur-Sinfonie  ist  eins  der 
drastischsten.   Wie  die  Motive  des  Hanptthemas 
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gleichsam  flüchtif^  und  verirrt  im  Orchester  hin  und  hnr- 
flattern,  jeder  Takt  eine  andere  instrumentiening!  Wie 
loll  es  der  lustige  Kobold,  der  sie  jagt  und  schreckt, 
treibt,  wie  ttbermtktig  er  mit  der  mnatkaliBchen  Grammatik 
tpielt:  Immer  das  ff  anf  dem  von  Natur  unbetonteti  Takte! 
Diese  Art  Humor  ist  noch  in  keiner  Sinfonie  i.nm  Vor- 
schein gekommeu.  Das  ist  der  grandios  barocke  Beet- 
hoven! Und  bald  daiaaf  wieder  etwas  Nenei:  ünetMrt 
ausgelassen  brfillen  simÜiche  Instmmente  14  Takte  lang 
nur  den  einen  Ton,  Hs ,  nm  Anfangs  des  zweiten  Tf'ils 
vom  Trio.  Das  ist  der  naturalistische  Bt*ethoven,  d( m  .s*  H  e 
Beethoven,  der  vor  den  Häusern  vermein tltcber  und 
wirklieber  Widersaeber  die  wildesten  Injurien  in  die  >tille 
Nacht  hinanstobte!  Das  Thema  des  Trios  selbst  steht 
der  Berserkorszene  wie  ein  bittendes,  zartes  Weib  gogcn- 
über.  Seine  Töne  bilden  dieselbe  Folge  wie  im  Trio  der 
9.  Sinfonie,  nur  die  Rhythmik  ist  anders: 


Das  Finale  \  erweist  m?t  deü  rrst^n  zwei  Noten 
parodistisch  auf  die  Einleitung  des  ersten  Satzes,  mit 
dem  Gegensatz  von  polternder,  bärbeißiger  Ranhheit  and 
sarter  Abwehr  nimmt  das  Hanptthema 
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aber  lenkt  in  Hie  Bahnen  jener  Kantabilitjit  ein,  weiche 
Mozart  in  das  Aliegro  einführte.  Mit  welcher  Entschieden- 
halt  BMthOTdn  di«Mn  nmien  Weg  weiter  eefaritt  und  wie 
eelv  er  den  frisch  eröffneten  Ideenkreia  zn  erweitem  be- 
rufen war,  ist  an  diesem  Th^mn  schon  fühlbar.  Noch 
mehr  setzt  die  Durchführnnp;  m  h'r.stautien,  die  die  heitren 
oder  innigen  Gedanken  dieser  liiemeu  ms  Majestätische 
und  Gewaltige  wendet.  Wenn  schon  das  ganse  Finale 
sich  mit  dem  der  8w  Sinfonie  mehrfach  berührt,  so  tut 
dies  namentlich  der  Schluß.  Anch  da  wirds  vor  dem 
jubelnden  Ende  noch  einmal  abeiidhch  still  und  ge- 
sammeli  Groß  ist  auch  die  biographische  Bedeotaing 
dieser  zweiten  Sinfonie,  einmal  wegen  der  engen  Ver* 
wandschafl  mit  der  Neunten,  zweitens  als,  Dementi  des 
sogenannten  Heiligstädter  Testaments,  mit  dem  sie  j^Ieirh- 
altng  lät.  Im  Gegensatz  zu  jenem  verzweifelten  und 
stark  mißbranchten  Ausbrach  angenbKekliehtt  Melau« 
cholie  enthält  die  Sinfonie  ein  festes  und  gesammeltes 
Bekenntnis  mir  Kraft,  sur  Lebensfreude  und  sum  Goti- 
vertrauen. 

Die  dritte  Sinfonie  Beethovens  (Esdur,  Eroica)  L.v.B«cthof«a, 
wurde  im  Jahre  1804  voUendet  und  im  nächsten  Januar  Esdor  siafoni« 
zuerst  in  dem  Würthschen  Konzert  in  Wien  aufgeführt.  (Nr, Kwlo». 
Nach  dem  Bericht,  welchen  die  Allgemeine  Musikalische 
Zeitung  darüber  brachte,  nicht  mit  uubezweifeltem  Er- 
folge. »Frappante  und  schöne  Stellen«  heiOts  Ton  ihr,  « 
> energischer,  talentvoller  Geist«  von  ihrem  Schöpfer. 
Aber  diese  Zn'_'pst?indnis',e  werden  so  gut  wie  aufgehoben 
durch  Epitheta,  wie  »äußerst  lange  und  schwierige  Kom« 
Position«,  > wilde  Phantasie,  die  sich  ins  Regellose  ver- 
liert«, und  mdir  iu>eh  dnrdi  das  demonstrative  Lob  «ner 
anderen  Es  dnr-Sinfonie ,  die  in  demselben  Konzert  vor- 
kam.   Diese  andere  war  von  Anton  Eberl,  den  heute, 
vielleicht  mit  liarecfat,  niemand  mehr  kennt  Die  Schwie- 
rigkeit der  Broica  lag  für  die  Ausführenden  so  gut  vor 
wie  ittr  die  Zuhörer.    Auf  letztern  Umstand  Gewicht 
legend,  verlanfrte  Beethoven  (in  einer  Bemerkung,  die  auf 
den  Stumuen  der  ersten  Auflage  steht),  daß  die  Smfonie 
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möglii  Lsl  an  den  Anfang  des  Konzerls  gestellt  werde. 
Sie  wurde  bei  der  ersten  Prohp  in  Wien,  der  Prinz  Louis 
Ferdinand  von  Preußen  beiwohnte,  umgeworfen;  in  Leipzig, 
mid  wo  ife  toiut  in  die  HInde  eines  gewisBenhaften  Diii- 
genten  kam,  veranla0te  «e  Bxtraproben.  Habeneck  in 
Paris  lieB  sie  sich  sogar  ein  großes  Frühstück  kosten. 
Noch  heute  ist  sie  eine  der  schwierigsten  Vorlagen,  wenn 
ein  intelligentes  Orchester  seine  Meisterschaft  zeigen  soll; 
nnniMitlich  im  ersten  Satze,  dem  die  meehanisdie  Prä- 
zision allein  nicht  beizukommen  vermag.  Bei  der  ersten 
Aufführung  des  Werks  im  Leipziger  Gewandhause  war 
die  Direktion  so  vorsichtig  und  verständig,  ihre  Abon- 
nenten dnrch  gedrnekte  Charakteristiken  der  einselnen 
Sltie  vorzubereiten.  Im  ganzen  aber  kann  man  sich 
nur  wundern,  daß  die  Mnsikwelt  jener  Tage  siob  nicht 
mehr  und  länger  über  die  Eroica  wanderte,  sondern  sie 
ziemlich  bald  tind  allgemein  unter  die  immer  and  regel- 
mftßig  wiederkehrenden  Repertoirwerke  anteahm.  Denn 
dieses  Werk  war  den  Zeitgenossen  über  Nacht  gekommen: 
in  seiner  exotischen  Pracht  mußte  es  zunächst  eben 
80  befremden  als  entzücken.  Von  den  vorausgehenden 
Werken  2nr  Eioiea  fehlt  die  hinreichende  Brttcke.  So- 
viel die  ersteteot  in  «ster  Linie  die  Klaviersonaten, 
bieten  und  versprechm:  dem  Ideeoreichtam  dieser  Sin- 
fonie gegenüber,  dem  Vollgehalt,  der  Kraft  und  Ge- 
diegenheit, der  ebenso  kühnen,  ja  übermäßigen,  als 
festcefftgten  Anlage  dieses  Werkes  gegenüber  erscheinen 
Bie  nur  als  kleine  Vettern  aus  einer  entfernten  Seiten- 
linie. Es  ist  ein  unbegreiflicber  Rest  um  die  Stellung 
dieses  Werkes  in  der  Geschichte  ihres  Schöpfers.  Denn 
Beethoven  hat  diesen  monumentalen  Btngangsban  za 
einer  neuen  Ordieeterkunst  auch  nicht  überboten.  Er 
fiotzte  ihm  Werke  zur  Seite,  welche  die  einen  intimer, 
die  anderen  populärer  sein  mögen,  aber  nur  wenige, 
in  denen  jedes  Glied  so  wie  in  dieser  Eroica  in  Geist, 
Charakter  nnd  Poesie  getanebt  ist,  wo  die  Kunst  so 
sehr  wie  hier  auf  Figuren,  Passagen,  auf  Putz  und 
ümameot,  auf  allen  jenen  Kitt  ond  Mörtel  verzichtet 


Digitized  by  Google 


hat,  dessen  sich  die  Musik  zur  Vcrbindnnf?  ihrer  Haupt- 
glieder gebräuchlicher-  und  erlaubtermaßen  bedient.  Die 
Eroica  bleibt  für  die  Macht  von  Beethovens  Schöpfer- 
geist das  sUrkste  Zeugnis,  und  «r  sellist  erklärte  sie  bis 
zur  Zeit,  wo  »die  Neonte«  ersduen,  für  seine  beste  Sin- 
fonie. 

Man  weiß,  daß  Beethoven  seine  £roica  ^Bonaparte« 
fibersekrieben  batt«.  Als  aber  der  K(»isal  sidi  sam 
Kaiser  gemaeht  hatte,  riß  der  republikamsehe  Tonsetzer 

den  Umschlag  weg  und  widmete  das  Werk  nur  im  all- 
gemeinen dem  »Andenken  eines  Heldent.  Mit  diesem 
Titel  ist  weniger  em  eingehendes  Programm  gegebeu, 
als  vielmebr  nnr  eine  allgemeine  Dir^tive.  llan  bat 
bdumntlich  den  Mittelsätzen  bestimmte  Bilder  ans  dem 
Kriegerleben  unterzulegen  versucht:  dem  Trauermarsch 
(iine  feierliche  Bestattongsszene  der  Gefallenen,  dem 
Sdierzo  das  gesdUlflige  Tkeiben  des  Lagers  und  der 
Beiwacht  Das  mag  gestattet  sein  und  jedenfalls  nichts 
schaden.  In  den  anderen  Sätzen  ist  aber  dieser  Ver- 
such nicht  durclifulirbai ,  namentlich  dem  ersten  gegen- 
über erscheint  er  unbedmgt  kleinlich!  Das  ist  nicht 
das  Bild  einer  Sehladit,  wie  Ansleger  bdiaaptet  haben, 
^dem  das  einer  Heldennatur,  deren  Hauptzüge  Beet- 
hoven mit  einer  eigenen  Tiefe  des  Blicks  erfaßt  hat 
und  in  gegenseitige  Aktion  bringt.  Das  Eigentümliche 
an  dieser  Beethovenschen  Änffasstlng  des  Heroischen 
ist,  dafi  et  den  Elementen  dw  Kraft  und  des  frohen 
Tatendranges  einen  stark  elegischen  und  pathetischen 
Gegensatz  beimischt.  Es  geht  durch  den  ganzen  Satz 
ein  Zug  der  Trauer  über  die  Wunden,  welche  der  Held 
sehlagen  muß;  rot  und  nach  den  gewaltigen  Strichen, 
die  er  f&hrt.  erhebt  sich  die  Stimme  des  Mitleids,  und 
seine  großen  Entschlösse  umringt  die  Wehmut.  Dieser 
weiclin  menschhche  Zug  begleitet  schon  das  Haupt- 
theraa,  das  in  seiner  ersten,  vielleicht  aus  Mozarts  Ouver- 
türe an  »Bestien  et  Bastiennec  entnommenen  Hälfte 
den  Hanpttrlger  des  kräftigen,  firdhlichen  Heroentnms 
bildet 


Bereits  aber  im  fünften  Takte  mit  dem  langen  Ter- 
minderten  Septalckord 
kommt  die  Bchmerz- 
liche  Wendung.  Noch 
stärker  ist  sie  im  zwei-  ^ 
ienThenin  ausgebildet:  *" 
mit  dexii  übermäßigen  Dreiklang;  ferner  in 
klagenden  £molI- Episode  der  Dnrehfllhrung 

Diese  Efi^Bode  maehte 
Beethoven,  wenn  wir 
die  durch  Nottebohra 
verttffentltchten  Skizzen  ta  dieser  Sinfonie  recht  versteben, 
geradem  zum  Mittelpunkte  des  ersten  Satsea.  Sie  war  von 
vornherein  fertig  iinrl  fest  boscMos'^fn.  und  um  sie  in  die 
reclite  Wirkung  zu  setzen,  änderte  er  (iie  Entwürfe  zu  der 
ihr  vorhergehenden  Partie  immer  wieder,  bis  die  Rhythmen 
ao  trotzig,  die  Dissonanien  so  belngstigend,  so  realistisch 
schneidend  wtt'den,  wie  nejetst  dastehen.  Vonihalieher 
Tendenz  ist  anrh  das  NnrlispielTnotiv  welches  den  wuch- 
tigen Schlägen  des  empörten  Orchesters  am  Schlüsse  des 
ersten  Teils  folgt: 


Es  sind  die  reinen  Klagen  und  Seu&er;  ähnlich  auch 
die  hinsterbenden  Anklänr^e  ,in  dss:  er  tr  Motiv  des 
Hauptthemas,  mit  denen  der  Durchführuugsteil  be- 
ginnt Fflr  die  formelle  Bildung  des  Satzes  hat  außer 
den  angeführten  thematischen  Elementen  noch  das 
kurze  Motiv  große  Wichtigkeit,  welches  die  Obeilei- 
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tnngsgruppe  zwischen 
dem  ersten  und  zwei- 
ten Thema  eröffnet       -p        f  ^ 

Bs  UiBgt  wie  Fragen  und  Bedenken.  Deshalb  folgt  ihm 
gleich  die 
Beschwich- 
tigung   in       -  y 
und  diesem  ein  Motiv  des  emeatSQ  Anbehwungs  nach: 

Der  DurchlQhnmgs- 


ote» 


teil  dieses 
Satzes  der 


ersten 
Eroica 

stellt  an  das  Zuhören  und  Verstehen  ganz  neue,  bis  dahin 
noch  nie  eilu^ae  Anforderungen  wegen  der  außerordent- 
lichen Beweglichkeit,  mit  welcher  der  Komponist  Ideen  und 
Empfindungen  wechselt.  we*rpn  der  Breite,  mit  welcher 
er  sie  aostührl  und  drittens  weil  er  zur  Tliemeagruppe 
ein  gans  ongewohntes  Verhiltnis  einnimmt  Er  ist  dies^ 
mal  keine  Exegese,  sondern  er  hat  unverkennbar  pragm»* 
tische  Bedeiitiirtfr,  er  bringt  die  Hauptsache:  die  Schilde- 
rung de«?  Kampfes,  den  der  Held  leitet.  Diese  durchaus 
dramatuicii  gehaltene,  aufregende  Schilderung  gipfelt  in 
der  Ssene«  wo  sieh  Bläser  und  Geigen  gewissermaßen  in 

einander  festrennen,  wo  die  Sekunde  {  so  gräßlich  dnreh 
die  Harmonien  schreit.  Das  ist  Schlag  und  Schmerz,  und 

darauf  kommt  naturgetreu  und  lehenswahr  lip  Kmoll- 
Klage.  Sie  ist  das  eigentliche  zweite  Thema  des  Satzes, 
und  wir  stehen  vor  ihr  wieder  bei  einem  gewaltigen  Ver- 
sneh  Beethovens,  die  Sonatenform  fm.  sa  beleben.  Nach* 
dem  dteaer  Gipfel  passiert  ist,  setzt  BeethoTen  ein  zweites 
Ma!  an:  Der  Ff^ind  if^t  iTplrofTen,  nber  nicht  vernirhtct. 
So  beginnt  der  Kampf  zum  zweitenmal  und  diesmal  endet 
er  bei  der  fanatischen  Cesdur-Stelle,  die  allmählich  in 
Totenstffle  llberg^t  nnd  mit  einer  Wendnng  sehließt,  deren 
eigentümliche  Schönheit  lange  Zeit  über  ihrer  absonder- 
lichen Form  verkannt  worden  ist.  Wir  meinen  jene  Stelle 
—  man  nennt  sie  wenifi  geschmackvoll  den  Kiunuius  — 

wo  üb«  der  tremuUereuden  S«kaude  L  der  beiden  Geigen 
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das  Solohorn  leise  denZauberrul  iatoiiiert,  der  alle  wieder 
ans  der  oohMinUeheii  BrstamiDg  ruft:  das  Haldansuithr 
Sjn«.  In  d«r  ersten  Wiener  Probe  hatte  Beethoven 

dieses  as  gegen  die  Musiker  zu  schützen,  welche  raeinten, 
es  sei  ein  Fehler  vorgekommen;  die  Herausgeber  der  ersten 
französischen  Partitur  korrigierten  es  als  Druckfehler  in  g; 
'auch  noch  R.  Wagner  war  dieser  Meinung.  Seit  das  Skiz- 
zenhucli  Beethovens  aus  dem  Tahre  1803  bekannt  ist,  darf 
nicht  der  leiseste  Zweifel  mehr  gehegt  werden,  daß  Beet- 
hoven kaum  etwas  ;anderes  in  seiner  Eroica  so  bestimmt 
und  klar  gewollt  hat,  als  diese  vom  mechanisehen  Har- 
momestandiniiikte  ans  befremdende  und  unter  allen  Um- 
Rt3nr!pn  gewagte,  aber  jed^n falls  mit  tondichtenscher 
KühiiJieit  und  Feinheit  ersonnene  Wendung.  Mit  Gewalt 
rafft  sich  der  Sieger.  Die  Reprise  beginnt  und  verliiift 
in  herrlicheii  Varianten.  Da  ist  gleich  das  Thema  in  Fdtur 
vom  TTorn.  dann  in  Des  von  der  Flote  gebracht.  Es  ist  als 
wenn  nach  gefallener  Entscheidung  sich  alles  freier  und 
größer  regte.  Auch  die  Coda  ist  ungewuiiniich,  am  meisten 
dadnsäi,  da0  der  Komponist  hier  noohmals  auf  die  Durch- 
ftthmiig  SOrflckgreift,  wiederum  nämlich  auf  die  bereits 
berührte  Episodr  in  Kmoll:  ein  Beweis,  wie  wichtig  sie  für 
die  Eigenart  des  Helden  ist,  wie  ihn  sich  Beethoven  dachte. 

Der  zweite  Satz  der  Eroica,  Marcia  fuuebre  über- 
schrieben, die  Grensen  eines  einfachen  TTanermarscbes 
aber  in  jeder  Beziehung  überschreitend,  besteht  aus  fünf 
Teilen.   Der  erste  Teil  stellt  zonftchst  das  Hauptthema 


^  ^,.^p  ■  ,.  im  Streichquartett  an!  Die 

Bläser  wiederholen  es,  von 
^  den  Violinen  in  zitternden 

Rhythmen  begleitet,  aus  denen  es  wie  ferner  Trommelschlag 
klingt  Dann  folgt  ein  Gegenmotiv  in  Esdnr,  das  nach  dem 

Hauptthema  znrücklenkt.  Auch  diese  Gruppe,  vom  Streich- 
quartett zuerst  gebracht,  wiederholt  der  Bläserchor,  und  mit 
einem  kurzen  freien  Nachspiel  in  CmoU  schließt  dieser 


Digitized  by  Google 


erste  Teil.  Inhaltlich  verbildlicht  er  jenen  furchtbaren, 
fassungslosen  Znstand  der  trauernden  Seele,  wo  das  Ge- 
fühl nach  Ausdruck  ringt,  wo  die  Klage  mit  der  Resignation 
klmpft,  wo  Sprache  «ntairt,  Teisagt  und  bricht,  wo  die 
freundlichen  Bilder  der  Erinnerung  nur  auftauchen,  um  Ton 
den  Ausbrachen  des  heftigsten  Schmerzes  verjagt  zu  wer- 
den. Der  zweite  Teil  ruft  das  glänzende  Bild  des  Helden 
znrttck.  Br  eneheitit  wie  eine  — * 
Art  ApotheoM.  Das  Itthrende  ^ 
Thema,  in  bfllf^m  Dur  gehalten  f  o^- 
nimmt  srhon  beim  ersten  Ha!J»sch!uß  [in  Gdur)  einen 
ganz  triumpiuerenden  Ton  au.  Am  Schluß  dieses  Teils  ist 
die  Bllekkehr  ins  Heoptthema»  der  stets  im  Laufe  des  Satzes 
ein  leidenschaftlicher  Akzent  vorausgeht,  von  einem  gaas 
besonders  tiefen  und  gewaltigen  Ausdruck  des  Schmerzes 
begleitet  Der  dritte  Teil,  welcher  mit  dem  Hauptthema 
(in   Cmoll)   beginnt.  ^  .       ^  ^  ^ — . 


niht  im  wesentlichen^^ 
auf  folgendem  Thema:  f 
In  der  ersten  fhälfte  er- 
scheint es  durch  die  Ver- 
kettung mit  dem  Motiv:  "  ^ 
in  der  Form  einer  Doppelfuge.  Sein  Ausdruck  ist  klagend, 
abor  die  Kla^r*^  luit  ihrr«  ff  erbheit  verloren  und  fließt  nun  sloti? 
dahin.  Die  VVeaduugeu  werden  mUd,  fast  freudig.  Wieder 
steigt  das  Bild  des  lebenden  Helden  auf:  ein  leidenschaflF 
Kcher,  begeister- 
ter Aufscfiwung 
in  der  Musik : 
Da  plötzlich: 
das  schreckliche  Besinnen:  »Br  ist  nicht  mehrt«  Bin  Auf- 
schrei in  den  entlegensten  Regionen  des  Orchesters,  ein 
wilder,  fast  wüster  Ausbruch  des  Srhinerr.es  auf  dem  Asdur- 
Akkord,  ein  Chaos,  aus  dem  die  schmetternden  Trompeten 


*)  Vit  dem  glelflhcn  Übergang  achUefil  der  «ms  T«tt  von 
>Lord  Heinrich«,  einer  btkaonten  fiUUde  von  Neefs,  BesfhoTeni 
Bonner  Lekrex. 
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den  Aoflweg  suchen.  Dann  lenkt  es  mit  mttheamer  Berohi- 

gtmp  öber  in  den  vierten  Teil,  welcher  im  wesentlichen 
eine  Uepetition  des  ersten  Teils,  aber  mit  einem  großen  Za- 
satz  von  Leidenschaftlichkeit  und  Aufregung  bildet.  Es  wird 
der  lotste  Abschied  genommmil  Der  fünfte  Teil,  die  Coda, 
schließt  das  ergreifende  Bild  vrrsnhnend  ab.  Wie  Glocken- 
geläute,  das  Boellioven  ähnlich  auch  in  ««^inT  Traut  rkaii- 

tate  auf  Joseph  II.  anklingen  läßt,     

beginnt  et  m  den  Violinen,  «ne  ^{-Wr-i^ff  \  r  p  p  U^/^ 
wehmütig    freundliche    Melodie  r  " '  *  uj-  • -  • 

klingt  wie  aus  der  F'crne  herüber,  dann  ^^hi  die  Musik 
für  einen  Augenblick  in  bloße  rhythmische  Bewegung  auf; 
in  den  Colinen  tönts  wie  Schlnchzen.  Noch  einmal  er- 
seheint dann  das  Marsehthem«,  verflAttert  aber  bald  und 
zerfflllt  in  Stücke.  Als  es  verschwunden,  stoßen  die  Bläser 
noch  ein  letztes  leidenschaftlich  rikrmtuiertesT  nfirv;  hl  aus. 
über  das  sich  sofort  eine  leise  Formate  wie  Grabesruhe  legt. 

Das  Scherso  ist  tob  einer  ganz  eigentllmlieheii  An- 
läge.  Zum  HanpttbeiDA  hat  es  folgende  Takte: 


Aber  dieses  teilt  sieh  in  die  Darstellung  mit  einem 


nigen  Noten  gewoben,  dorehziehen  den  Satz  und  geben 
ihm  sein  phantastisches,  heimliches  Gepräge,  den  merk- 

wQrdigen  nächtlichen  Klang,  die  Ähnlichkeit  mit  dem 
Gemurmel  einer  entfernten  Menge,  mit  dem  (if^töse  einer 
geschäftigen  Stadt,  das  der  Wind  auf  Meilen  ninausträgt 
zum  Wandrer.  Die  Tonart  ist  Esdor,  aber  es  dauert  9S 
Takte,  ehe  sie  mit  dem  Fortissimo  des  zum  erstenmal  ge- 
schlossen vortretenden  Orchrstf  r«:  zum  Ausdruck  kommt 
Es  ist  interessant  zu  wissen,  daß  Beethoven  als  dritten  Satz 
seiner  Eroica  einen  einfachen  Menuett  schreiben  wollte. 
Erst  im  Laufe  der  Skizzen  kam  er  auf  das  eben  uigefQhrte 
sehwankende  Motiv  und  damit  auf  die  ganz  neue  Anlage 


Motive,  das  von  Natur  nur 
präludierenden  und  an- 
laufenden Charakters  ist: 


Lange  Ton- 

reihen,  aus 
diesen  wc- 
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des  Satzes.  Den  Hörnern,  welche  bekanntlich  im  Trio  d€B 
jetzigen  Sclierzo  eine  ziemlich  ;:;:rfürrhtrtf-*  Aufgabe  haben, 
war  von  Anfang  an  eine  besondere  Rolle  zugedacht,  aber 
im  Hauptsatze  des  Menaett.  Der  Held  auf  der  Jagd? 

Das  Finale  der  Broiea  ist  in  Miner  enten  HAIfte  ein 
Variationenzyklns,  den  folgendes  einfache  Thema  n- 
grunde  liegt: 

daeselbe,  weichet  Beefhoven  früher  schon  xn  den  Klavier- 

variationen  (Op.  3oj  und  zur  Musik  des  Balicts:  »Die  Ge- 
schöpfe des  Prometheus«  benutzt  hat*  Von  der  dritten 
Variation  ab  baut  der  Komponist  über  dieses  Thema  eine 

innige  Gesaugmek»die, 


welche  in  dem  Satze  als  zweites  Thema  fungiert  Nach- 
dem sie  dnrebgefBhrt,  wird  die  Variirtiinienfonn  verlassen, 
das  Thema  erscheint  umgestaltet  in  eine  Fnfe;  in  andern 

GruppoK  sind  nur  wenige  Notct  honntTit  auf  Augenblick«' 
vnr^^  (  hwindet  es  ganz.  Mit  dem  ümoll-Satze,  der  raarsch- 
arug  kräftig  einsetzt,  tritt  die  Vanationenform  wieder  ein; 
die  einselnen  Variationen  haben  freie  Schlflsse,  im  übrigen 
wiederholt  sich  der  '^nuze  Prozeß  der  ersten  Hälfte.  Bis 
dahui  erscheint  das  Finale  der  Eroica,  so  viele  schöne 
Momente  darin  vorkommen,  im  Verhältnis  zu  den  andern 
Sitzen  leicht  gefügt:  eine  Reihe  frShlicher  Bilder  Ton  der 
Krieger  Heimkehr,  frei  nach  Börgers  Versen:  «Und  alles 
Volk  mit  Sing  und  Klang,  geschmückt  mit  grünen  Reisern, 
zog  heim  zu  seinen  Häusern.«  Am  Ende  jedoch,  mit  der 
frommen  Episode,  in  der  das  zweite  Thema  als  Andante 
anftritt,  eiliebt  es  sich  nnd  schließt  allerdings  etwas  kvrz 
abgebrochen,  abw  mit  dithyrambischem  Schwünge. 

*  Paul  Bekker  weist  in  seinem  atugezeichneten  Beetboven- 
tmdi  danii/  Ui»t  daS  awitehsn  der  Promethsvange  und  Aet 
Idee  der  Eroica  ein  Zuaammenbang  besteht. 


206 


L.T»lMtfctWB,  Beethovens  vierte  Srnfonie  (Bdur,  Op.  60'\  welche 
Bdv^tefottie  im  Jahre  1806  entstand,  wurde  im  Anfang  des  Jahres 
18Q7.sii6f8t  in  Wien  kurz  nteh«inander  zweimal  auf- 
geföfart»  erst  im  Theater  und  dann  im  adligen  Liebhaber- 
konzert, und  erfreute  sich  sogleich,  wie  berichtet  wird, 
eines  reichen  Beifalls.  Heute  teilt  sie  mit  der  ihr  geistig 
verwandten  achten  Sinfonie  das  Schicksal  einer  gewissen 
Zorflckaetzung.  Sie  erreieht  ihre  Naehl>arB  zur  Rechten 
und  Linken,  die  Eroica  und  die  Cmoll- Sinfonie  weder  in 
der  Breite  des  Aufbaues  und  der  äußeren  Dinionsionen, 
noch  in  der  Großartigkeit  der  Kombinationen  ^  sie  ist 
aher  dennoch  ans  der  eigenartigäten  und  vottendetsten 
Werke  der  Becthovcnschen  Kunst  und  repräsentiert  nnter 
den  Sinfonien  eine  Gattunir  für  sich.  Was  sie  auszeich- 
net, ist  die  Frische  nnd  Uiimittrll  arkeit  der  Ge^fttiltnnp. 
Sie  gleicht  darin  einigen  der  isLiaviersouateu,  daß  sie 
mehr  phantasiert  und  improvisiert,  miter  einem  fort- 
währenden Zufluß  neuer  Gedanken  entslanilßn,  als  ge- 
arbeitet erscheint  Zweitens  zeichnet  sie  sich  aus  durch 
eine  andauernd  lieitre  und  glückliche  Grundstimmung, 
die  sich  allerdings,  wie  bei  Beethoven  zn  erwarten,  nicht 
völlig  rein,  sondon  in  romantischer  Färbung  äoBert. 
Man  bpmrrkt  dinscn  romantischen  Zng  in  dem  zögern- 
den Aufbau  der  Melodien,  in  dem  langen  Festhalten 
der  Harmonien,  in  der  versteckten  Einmischung  von 
Dissonanzen,  in  der  bald  in  scharfen  Kontrasten 
springenden,  bald  träumerischen  Dynamik:  Erschei- 
nungen, die  uns  in  keiner  zweiten  Sinfonie  Beethovens 
so  systematisch  entgegentreten  wie  in  der  Bdur-Sin- 
fonie.  Sie  schattiert  auch  die  freudigen  Farben  ein 
wenig.  Aber  die  Stftrme  dflstrer  Leidenschaft  bleaben 
ihr  fem,  und  fiber  dem  Ganzen  leuchtet  eine  solche 
Menge  hellen  und  wärmenden  Sonnenscheins,  daß  man 
die  Zeit,  wo  diese  Sinfonie  entstand,  zu  den  am  we- 
nigsten getrfibten,  zn  den  schönsten  Tagen  ans  Beethovens 
Leben  rechnen  möchte.  Grove  setzt  sie  geradezv  mit  einer 
Verlobung  Beethovens  (mit  Theresa  von  Bnuswicfc]  in 
Verbindung. 
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Nach  einer  Einleitang .  die  gans  von  geheimnisvoller 

Btwartnng  und  Spannung  orfällt  ist,  bricht  das  Allegrn 
des  ersten  Satzes  mit  SchlriiTfi-  von  urwüchniL'?  r  D<  rbh«'it 
los.  Nacii  dem  stürmischen  Einsatz  gelangen  wir  zu 
folgendem  Hauptthema: 


Al^cf  ro  viTac« 


das  die  beiden  Elemente 
des  Satzes:  frohes  Un- 
gestüm  und  heimlich- 


glückliches Sinnen  verbindet.  Ihm  folgt 
ein  selbst.iriflicrs  Seilenthema,  welches- 
über  das  kindlicher  Freude  volle  Motiv : 
zu  emer  Kepetitiou  des  ersten  Themas  überleitet.  Diese 
Wiederholung  sehließt  mit  einer  Synkopenetelle,  die  eine 
gewaltige  Herzenserregung  kündet  Zanberscbnell  bricht 
sie  ab.  Da«  zweite  Thema,  das  nim  erscheint,  zerfällt  in 

zwei  Hauplgruppen,  ^  rur 

deren  Qnmdinotive  ^U^'^^^t^lT^^>^^ffj^ 


die  folgenden  sind:  ^ 

Die  zweite  Gruppe  tritt  als  Dialog,  als  Knnon  (in  der  Ok- 
tav) zwischen  Klarinette  nnd  Fagott  auf.  Zwischen  ihnen 
stehen  noch  weitere  selbständige  Gedanken,  unter  denen 
eine  weitaasholende,  ans  Seqnenxen  fiber  ein  Motiv  in  (stac- 
eato  gegebnen)  Halbennoten  gebildete  Passage,  die  Saro> 
mein  nnd  Klären  bedeutet,  der  wichtigste  ist.  Üppigkeit  der 
Phantasie  zeichnet  ilir>se  Sinfonie  aus.  Auch  die  Durchfüh- 
rung überrascht  durch  ^  — .  h  - — 
eine  ganz  nene  Idee:  ^|V= 
eme  herrliche  Melodie :  *^ 


die  formell  der  Emoll-KIafre  in  der  Durchführung  des 
ersten  Eroica-Satzes  entspricht  Mit  ihr  vollführen  eine 
Strecke  lang  die  beiden  Gruppen  des  Orchesters,  Geiger 
und  Bläser,  einen  Wechselgesang.    Er  ist  für  lange  Zeit 

die  letzte  ÄnOerung  ferti^ier  Gedank* n  im  Salze.  Tiefste 
Ruhe,  tiefster  Frieden  breiten  sicli  über  eme  gliirkliche 
Seele.  Immer  leiser  huschen  durcli  die  Gei<ien  tlüchtige 

Kretx,»cbniar,  Fuhr«r.   1,  t.  14 
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Schatten  des  Hauptthemas .  die  Akkordnoten  aus  den 
ersten  beiden  Takten.  Diese  lange  Dämmerungsslelie 
kennzeichnet  die  vierte  Sinfonie.  Ganz  eigen  ist  der  Schluß 
dieser  DurchfQhrung.  das  Einschlummern  der  Instrumente 
in  entlegener  Tonart  dir  Kührerrolle,  welche  die  Pauke 
in  diesem  Momente  übernimmt,  und  der  eilige  Rückzug, 
den  das  Yerlorene  Gros  unter  ihrem  immer  lauteren 
Kommando  bewerkstelligt.  In  dem  Scherzo  der  CmoU* 
Sinfonie  findet  sich  ein  ähnhches  und  doch  wieder  sehr 
verschiedenes  Seitenstürk  zu  dieser  Stelle. 

Das  Adagio,  ein  wunderbares  Stück  verklärter  Poesie 
nnd  der  intimste  ▼on  allen  langsamen  Sfttsen  der  Beet* 
hovenschen  Sinfonien,  hat  folgenden  Gesang  som  Haupt« 
thema: 


"              trete  ^  p 

Die  Form  dieses  Satzes  ist  so  rein  und  einfach,  daß 
er  keiner  Bemerkung  bedarf.  Das  zweite  Thema,  in  dem 

Momente  eingeführt,  wo  die  vom  Anfange  an  im  Satze 
lauernden  Geister  der  Schelmerei  und  des  Humors  über 
das  Mal3  zu  gehen  Miene  machen,  wird  von  der  Klari- 
nette vorgetragen,  das  Pagott  bringt  einen  Naebgeaang 
dazu.  In  der  Stimmung  knüpft  dieses  zwMte  Thema 
an  die  leise  und  edle  Melancholie  des  Hauptthemas 
wieder  an. 

Der  dritte  Satz,  welcher  nicht  ausdrücklich  als 
Scherzo  fiberschrieben  ist,  hat  die  ausgesprochene  Na> 

tur  eines  Capriccio.  Er  läßt  eine  etwas  herausfor* 
dernde  Lustigkeit  gegen  einige  i>edächtigere  Humors  an- 
kämpfen. Das  An-, 
fangsmotiv  sei- 
nes Hauptthemas 
gibt  den  HauptstofT  zum  Bau  des  Satzes.  Der  in  den 
ersten  Takten  dieses  Themas  schon  gegebene  Gegensatz 
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TOD  s/i  Vi  '^^^^  fcht  duieh-das  ganze  Stück  und 
▼etstärkt  den  Eindruck  einer  bald  übermütigen,  bald 

eiqensinnigen  Natur  eines  liebetiswür Ji^ren  Wildfangs. 
Das  Trio  ist  eins  der  köstlichsten  Biider  naiver  mid  un- 
schuldiger Freude,  eines  jener  Kunstwerke,  die  man  nicht 
höreo  kann,  ohne  die  Maaiker  zu  bendden,  welche  sie 
anffttlireii  dflrfen.  Die  Oboe  ftthrt  das  etnfaiebe  Thema: 


Ii  die  Pausen  streuen  «üf  Violinen  allerhand  kleine 
Neckereien  hinein  —  am  i:.nde  des  Inos  wächst  die 
liebenswfirdige  lirUiehe  Melodie,  vielleiclit  der  Ahkftmm- 
hng  einer  Wallfahrtshymne,  zu  stolzer  Pracht  heran. 
Schon  der  erste  Satz  der  Sinfonie  zeigt  einige  Mozartsche 
Sparen;  sie  mehren  sich  im  Finale  so  sehr,  daß  man  die 
Vermutung  kaum  abweisen  kann,  in  den  Hauptgedanken 
gehöre  dieser  Sats  einer  frttheren  Entetehmigsseit  ao. 
Seine  Themen  sind 


I.VlCil 


und 


Sie  ergeben  einen  Satz  von  brillantern  funkelndem 
KITekt,  von  dramatischer  T;ehf>ndigkeit  iin;i  frappantem 
Humor,  dessen  heitere  Natur  nur  durch  einige  breite, 
anbarmherzig  dissonierende  Akkorde,  die  EinftUe  einer 
rauhen  Laune,  gestört  wird. 

Die  fijnfte  Sinfonie  fC  moll  i<5t  mit  A<?x  Pastoral- i,.T.B«tlli«T««, 
Sinfonie  zusammen  veröffenthcht  worden.  Beide  Werke,  Cmotl-Sinfonie 
welche  die  Opuszahlen  67  and  68  tragen,  wurden  auch  ^ 
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züsammen  in  demselben  Konzert  znerst  aufgeführt,  wel- 
ches Beethoven  am  22.  Dezember  18()8  im  Theater  an  der 
Wien  gab,  einem  Konzerte,  das  durch  die  Reichhaltigkeit 
aemes  ProgrammB  als  Karioram  in  der  Konsertgeeehidite 
dasteht.  Es  umfaßte  zwei  große  Chorwerke,  die  Chor- 
fantasie, das  Riavierkonzert  in  ti*,  eine  freie  Fantasie, 
die  Pastoralsinfonie  (als  Nr.  5),  die  CmoU- Sinfonie  [als 
Nr.  6  beseichnet).  Gleichwohl  sind  die  beiden  Sinfonien 
sn  verschiedener  Zeit  entstanden.  Die  ersten  Arbeiten 
an  der  f  moll-Sinfonie  reichen  bis  in  die  Jahre  1800  und 
1801  zurück.  Das  außerordentliche,  in  jeder  Faser  Beet- 
hovensche  Werk  hat  den  Meister  auch  außerordentlich 
intensiv  beschUtigt  nnd  ist  unter  denjenigen  Arbeiten, 
mit  welchen  er  sich  außergewöhnlich  lange  trag  —  v«- 
gleichen  wir  nur  die  Ddur-Messe  und  die  neunte  Sinfonie 
—  vielleicht  diejenige,  bei  welcher  die  endgültige  Form 
alle  Intentionen  des  Schöpfers  ohne  stärkeren  Rest  auf- 
nahm.  Von  vielen  BeorteUem  wird  die  Cmoll^Sinfonie  als 
der  Höhepunkt  nicht  blos  der  Beethovcnschcii .  sondern 
überhaupt  der  Instrumentalmusik  bezeichnet,  jede  ii falls  ist 
sie  eins  derjenigen  Kunstwerke,  über  deren  üewalt  alle 
einig  sind.  Hit  der  Cnioll* Sinfonie  bekehrte  der  junge 
Mendelssohn  den  alten  Goethe  zu  Beethoven*).  SeU»t 
diojenif^en ,  welche  amusisciien  Geistes  sind,  pflegert  vor 
der  C moiUSmroine  eine  leise  Hegung  von  Respekt  zu 
haben.  Jeder  füidt,  daß  aus  dieser  Sinfonie  ein  unge- 
wöhnlicher Geist  spricht  Es  liegt  etwas  Titanisches  in 
ihrem  Zorn  und  ihrem  Trotze,  in  ihrem  Schmerze  und 
auch  in  dem  Rausche  der  Begeisterung,  in  welchem  sie 
schließlich  ausmündet.  Man  könnte  sich  vor  diesem 
Knnstwerke  an  vielen  Stellen  (Qrchlen,  wenn  nicht  ans 
dem  Hintorgrunde  seiner  nächtigen  Phantasien  anch 
freundlifljerr  Genien  auftauclif eti :  f>s  würde  uns  trans- 
zendental und  nur  ehrwürdig  bleiben,  u» nn  es  lim  Blick 
nicht  außer  auf  unendliche  Sternweiten  auch  aul  trau- 
liches Erdenland  lenkte,  wo  uns  Boten  der  Sehnsnchf. 

*)  F.  Mendel»»ahn,  »riefe  (25.  M»i  I83ü> 
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dea  HomoTs  ond  diejenigen  Mensebengefllhle  begegnen, 
welche  das  Walten  eines  guten  Gemüies  verk&nden. 
Die  Darstellung  in  der  Cmoll-Sinfonio  ist  heiß  und  ur- 
sprünglich, wahr,  notwendig;  einheitlii  li  und  dabei  so 
scheinbar  einfach  und  klar,  daß  das  Werk  trotz  der  Grüße 
seines  fahalts  populär  geworden  ist  Was  diesen  Inhalt 
der  CmoU-Sinfonie  bildet,  wer  getraut  sieh  das  ohne 
Felller  zu  übersetzen?  Beethoven  soll  dem  ersten  Satze 
dieses  Werkes  dam  Motto  gegeben  haben:  »bo  klopft  das 
Schicksal  au  die  Pforte«.  Wir  betonen  aber  das  Wort 
»soll«.  Bs  ist  das  Charakteristikiim  masikaliseher  KiinM- 
werke,  daß  sie  die  Phantasie  des  Hörers  anregen,  ihn 
wohl  auch  auf  bestiminte  Bilder  führf^n  Aht  r  es  i^t  ver- 
messen, das  eine  dieser  I^ilder  für  das  ausschließlich 
richtige  sn  halten  and  zu  ])roklamieren.  Die  Zahl  der 
benannten  Größen,  weiche  derselben  algebraischen  Formel 
entsprechen,  ist  in  der  Regel  nicht  kh  ![i:  >Batio  multi- 
plex, veritas  una«!  Aber  der  allf^emeiMc  Gang  der  Phan- 
tasie, nennen  wir  es  die  Grundidee,  in  der  GmuU-Sin- 
fonie  ist  ao  klar  ausgeprägt,  daß  man  sie  nennen  muß: 
Bs  ist  der  Weg  »aus  Nacht  zum  Licht«,  per  aspera  ad 
astra,  jener  in  der  sinfonischen  Kunst  80  oft  gesuchte  und 
noch  Öfters  verfelilte  Weg! 

Der  erste  StAz  ist  eine  der  glänzendsten  Bestätigungen 
fdr  einen  in  jeder  Kunst  sattsam  erprobten  Erfahrangs- 
satz:  daß  mit  der  Schwierigkeit  der  technischen  Aufgabe 
bei  starken  Geistern  auch  die  Phantasie  wächst,  df^r  Kluf 
der  Gedanken  kühner  wird  und  die  Ideen  an  Macht,  krait 
und  Reichtum  sunehmen.  Von  der  teebnisehen  Seite  aus 
betraehtet,  ist  der  erste  Satz  der  Cmoll*Sinronic  eins  der 
verwegensten  Kunststücke;  Denn  sein  wesentliches  Grund- 
matenalbestpht  aus  den  vier  Noten        Aiirpro  c  cn  hrio  ^ 
welche  lapi  iai  und  erschrecken d  ^  y^^^^i j'^'^j^" 
den  Eingang  des  Werkes  bilden :  ^  ^ 
Schindler  behauptet  in  seiner  Biographie,  daß  Beethoven 
sie  und  ihre  gleich  folgende  Tr?insposit!on  in  einen:  lang- 
sameren Tempo  gewünscht  habe,  wodurch  sie  gewisser- 
maßen als  Motto  hervorgehoben  wurden.  Wenn  der  Ge- 
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w&hrsmann  hier  suveriassig  ist,  bleibt  doch  aneh  die 

andere,  die  leidenschaftlichere  Auffassung  der  Stelle  bei 

Recht  bestehen.  Nach  Czerny  soll  ein  Goldammer  Rrpt- 
hoven  im  Walde  diesen  von  Spohr*)  wegen  Mangel  an 
»Wurde«  getadelte  MoLxv  zugetragen  haben.  Zwar  hat 
der  Sats  ein  zweites  Thema: 


Aber  es  ist  in  dem  großen  psychologischen  Prozeß  nur 
ein  momentanes  Bescbwiehtifangsmittel,  Uber  welches 

die  Kombinationen  jenesUrmotivs  achtlos  hinwegschreiteo. 
Es  wird  bei  semem  ersten  Erscheinen  schon  von  den 
Bässen  mit  jenen  vier  unruhigen  Grundnoten  drohend 
empfangen,  verfolgt  und  bald  in  den  Stmdel  der  wogen- 
den Aufregung  hineingesogen.  Auch  ältere,  t^ram  ntlich 
S.  Bach,  haf)pn  mit  einom  einzigen  kurzen  Motiv  zu- 
weilen ausgefülute  Sätze  gebildet.  Aber  dies  sind  Prä- 
ludien und  kleinere  Stücke  —  hier  aber  haben  wir  einen 
ganz  kolossalen  Satz  von  gegen  £00  Takten!  Dabei 
aber  ist  dieses  Kunststück  zugleich  auch  die  höchste 
Leistung  im  Icidenschaftli^-hen  Stifp  welche  bis  dahin 
vielleicht  die  ganze  Instrumentaikomposition,  ganz  gewiß 
aber  die  Orcheslermusik  anfsnweisen  hat  —  alt  mn^a 
appassionata  eine  Leistung,  die  in  der  Folge,  fraglich  ob 
wieder  erreicht,  jedenfalls  aber  nicht  überboten  worden 
ist.  Den  (iang  des  Satzes  im  einzelnen  zu  beschreiben, 
ist  nicht  durchführbar,  wohl  auch  nicht  nötig,  ^iach  so 
ond  so  viel  rQhrenden  nnd  erschflttemden  Yerraehen 
kommt  das  Ende  auf  den  Anfang  zurück.  Bs  ist  das 
Bild  eines  ergreifenden  hartnäckigen  und  verzweifelten 
Kampfes,  der  durchgeführt  wird:  Wohin  unsere  Phan- 
tasie den  Schauplatz  desselben  legen  mag,  in  die 
menschliche  Seele  oder  in  die  Natur:  seine  Phasen  !>ind 
mit  der  «^r!  auerlichsten  Deutlichkeit  wiedergegeben. 
Bs  ist  ein  Ringen  ohne  Gnade  und  ohne  Nachgeben, 


*)  L.  ^okr,  Selbitbiogiapkte  I,  S.  229. 
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das  Seitenstück  zum  ersten  Satz  der  Froica.  aber  ohne 
Klage.  Den  kritischen  Mittelpunkt  bildet  jene  Partie 
im  Diindiftthrungsteile, 

wo    das    Anfangsmo*    ff  ^  ^"Tl    J    *    J    *    '  ^ 


entscheidend  eingreifen  will.  Die  Stelle  hat  eine  drama- 
tische Gewalt,  vrie  sie  lu  der  Instrumentalmusik  ganz  selten 
vorkommL  Wirde  gelingen  oder  nicht?  Als  Streicher  und 
Bläser  mit  dem  Halbenmotiv  wechseln,  scheint  volle  Br- 
•-rhöpfunp  eingetreten  und  das  Ende  nnlte  tu  sein.  Aber 
der  Held  ralft  sich  wieder,  weicht  und  bebt  abermals;  doch 
schließlich  steht  er  wieder  fest  in  alter  Kraft.  Mit  einem 
plöteliehen  Ruck  atoheii  wur  vor  dem  Anfang  des  dritten 
Teils:  der  Reprise.  Sie  ist  wie  immer  bei  Beethoven 
keine  wörtliche  Wiederholung  Unter  den  Wondunp:en, 
die  ihren  Ausdruck  und  ibre  Wirkung  mächtig  steigern, 
sind  die  freie  Kadenz  der  Oboe  nnd  die  Coda  bervorsn- 
heben.  Die  Oboe  spricht  wie  eine  Menschenstimme,  ganz 
unbeschreiblich  rührend  auch  deshalb,  weil  es  die  einzige 
Stelle  in  dem  durch  und  durch  niännlichen  Satz  ist.  wo 
das  Herzeleid  zu  Worte  kommt.  Seit  Haydns  iruheren 
Werken  war  es  das  etste  Halt  daß  wieder  ein  Komponist 
in  der  Sinfonie  Rezitativ  verwendete.  Beethoven  hat 
mit  der  Stelle  ein  klassi<;rhe^  Beispiel  fftr  Macht  und  Wert 
der  alten  freien  Kadenz  gegeben. 

Entschieden  der  Hoffnung  zugewendet,  doch  von 
Sorge  nnd  Zweifel  noch  leicht  gestreift,  setzt  der  zweite 
Satz  (Andante  con  Moto,  As  dur.  3  ^  Takt  mit  einem 
lieblichen  Thema  ein,  welches  Celli  und  Bratschen  uni- 
sono vortragen: 


tiv  des  zweiten  Thema 
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ihm  fo?g:t.  von  Klarinetten  und  Fagotte  «ingeftthrtt  auf 
dem  Fuße  die  Marsch  weise: 


uns,  in  ihrer  Folge  zusammen  c^ed rängt  der  Verlauf  der 
Komposition.  Das  Thema  der  Holzbläser  kommt  immer 
i,'leiclilauteii(i  wieder,  selbst  die  Tonart  wird  in  keiner  Wie- 
derholung verändert.  Es  ist  der  Leilälern,  der  fest  am 
Himmel  steht  und  fieundlieh  blinkt  Der  Marsch,  der  drei> 
mal  mit  Pauken  und  Trompeten  m  Cdur  voröbwateht, 
l>edeutet  Triumph  und  Sieg  und  wirft  rinen  Bück  voraus 
ni  die  isph&re  des  Finales  der  Sinfonie.  Die  Grundform 
des  Andante  ist  die  einfache  eines  Variationeugebiides  m 
Haydnscher  Art.  Das  Hauptthema  wird  erst  in  Se^sehntel-f 
dann  in  ZweiunddrciBigstelform  "[ebracht,  der  leichte  Kon- 
flikt der  Gefühle,  der  m  ihm  liegt,  also  gesteigert  ir  d  er- 
regter. Zu  dieser  Wendung  tragen  die  übrigen  aktoren 
der  Komposition  alle  ihr  Teil  mit  bei.  Auf  der  ganzen 
Linie  wird  die  Farbengebung  leuchtender,  insbesondere 
wirkt  die  Sprache  der  Zwischensätze  immer  drin^lirher, 
so  sehr:  daß  die  Nebenthemen  —  der  Gesang  der  Holz- 
bläser und  die  Marschmelodie  —  den  üesamteindruck 
des  Satzes  fast  mehr  bestimmen  als  das  Hanptthema.  Un- 
ter  den  Episoden  prägen  sich  namentlich  zwei  bedeutungs- 
voll ein:  Die  eine  4st  der  Übergang  aus  dem  ersten  Cdur 
des  Marsclisatzes.  Die  Trom-  ^  ^ 
peten  klingen  mit  der  Qninte  X^f^f^E^-^^  j 
fast  herausfordernd  lang  hin  ^  ' 
Da  mahnt    .  ,  ,  ^       Es  geht  nach  Fmoll. 

es  in  den  ftTnir  "pj  [  f  r^J  1  f  es  wird  pl(St:^lich 
Streichern  ^^^^^^  finster  fürs  Olir,  und 

wie  Samiel  im  »Preisehiltz«  zieht  in  der  Feme,  gespenster- 
haft zu  dem  des  der  E^a  P^^^  ^  Bässe 
Geigen  der  RhYthmos  ^  ^  ^  JJs  voräber;  die  Kampf- 


flnlce 


Violino. 


pp  jr 

In  diesen  drei  Melodien  liegt  das 
ganze  Material  des  Andante  vor 
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Cewtor  des  ersten  Satzes  sind  noch  nicht  tot.  Die  zweite 

Episode  tritt  nach  der  ZwinniidreiGigstelvariation  des 
Hauptthemas  mit  dem  interessanten  es  in  der  Flöte  (von 
dem  Berlioz  in  seinen  Memoiren  eine  F^tis  betreffende 
Anekdote  erzählt,  die  an  den  Kumulus  der  Eroica  erinntft) 
ein.  Die  Geigen  geben  Guitarrenakkord r  r  in  kleiner  Dialog 
zwischen  Klarinette  und  Fagott  variiert  den  Anfang  des 
Uanptthemas,  und  nun  beginnt  m  den  obern  Holzbläsern 
ein  triuxuOTsch  holdes  Spiel  paarwdse  in  Terzen,  die 
Paare  in  Gegen bewegung.  Die  Stelle  ist  nur  kurz,  aber 
sie  bildet  einen  der  rreundlid'^'ten  und  lieblichsten  Allgen-* 
blicke  in  der  L'anzen  C moll-Sinf«jnie. 

Das  thematische  Material  des  dritten  Satzes  ist 
folgendes  für  den  Hanptteil: 


Cnr. 


für    den  das 


Trio  ersetzen-    W^^-^ ^4^^^  * ~mJ^ 

den  MittelteU:  V 


den  MittelteU: 
Die  Teile  a  (f&r  dessen  vier  erste  Takte  Beethoven,  nach 
Ausweis  des  von  Nottebohm  verötTenthchlon  Skizzenbuchs, 
den  Anfang  des  Finale  von  Mozarts  GmoU-Siafonie  be- 
nutzte) ond  b  des  Hauptthema  folgen  im  Satze  unmittel- 
bar wie  oben:  für  die  Entwicklung  des  Satzes  wird  beson- 
ders das  Motiv  //  anso:enutzt.  Während  in  den  meisten 
andern  Sinfonien  Beethovens  im  dritten  Satze  eine  aus- 
gelassene Fröhlichkeit  ihre  Feste  feiert,  will  hier  —  wo, 
wahrscheinlich  nicht  zufällig,  auch  die  Bezeidmnng 
Scherzo  fehlt  —  die  gute  Laune  noch  nicht  recht  in  Gang 
kommen.  Das  nähere  Verwandtsc  haftsverhältnis,  in  dem 
bei  Beethoven  sehr  häutig  (ier  dritte  Satz  zum  ersten  steht, 
kommt  hier  mit  besonderer  Deutlichkeit  zum  Ausdruck. 
Es  zeigt  sich  äußerlich  in  der  Identität,  welche  zwischen 
dem  Hornmotiv  und  dem  Hauptrhythmns  des  mten  Si^es 
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besteht,  ferner  in  den  vielen  Fermaten,  welche  beiden 
Sri'zpti  gemeinsam  sind,  und  mehr  noch  innerlich  in  dem 
vorwiegend  düstern  Charakter  dieses  »Scherzo«.  Heiter 
ist  in  seinem  Hauptsatze,  ähnlich  wie  m  den  Ecksätzen 
▼on  Moxtrta  GmoU-Sinfonie«  nur  der  Rhythnitis,  die 
Harmonien  sind  gedrückt,  die  Melodien  fragend  und 
schwermütig,  fremdartig  durch  den  Klang  der  Instru- 
mente, welche  sie  an  den  wichtigsten  Steilen  vortragen; 
das  Motiv  a  die  sonst  nur  fQr  den  schweren  Dienst  ver- 
wendeten Kontrabässe,  das  Motiv  6  die  Hdrner.  Aach 
der  Mittelsatz,  mit  -seinen  poltern  1f  n  Figuren  nnd  seinem 
eifrigen  Fugieren,  verwischt  den  tmdruck  dps  Ängst- 
lichen, halb  Unheimlichen  noch  nicht:  Sem  Humor  ist 
etwas  foTziert  und  nnKeheuerUeb ,  er  deutet  eine  gute 
Wendung  der  Sache  mehr  an,  als  daß  er  sie  schon  bringt. 
Als  sirh  —  wie  Berlioz,  dem  wir  hier  ausnahmsweise 
das  Wort  geben  wollen,  sagt*;  —  der  Lärm  seiner  ge- 
waltigen Läufe  mehr  und  mehr  verloren  hat,  erscheint 
das  Scherzomotiv  wieder:  diesmal  »pizzicato«.  Man  hört 
nichts  mehr  als  einige  von  den  Violinen  halb  Jiingehanchte 
Varianten  des  Motivs  nnd  dazwischen  ein  seltsames, 
halb  unterdrücktes  Schluchzen  der  Fagotte.  Dann  bricht 
der  Gedanke  ganz  ab.  Das  Orchester  macht  Miene,  den 
bdsen  Traum  zu  verschlafen;  nur  die  Pauke  hält  im  pp 
nor!;  den  Rhythmus  wach.  Es  fnlf'on  einige  Takte  voll 
mysteriöser  Harmonien  und  einer  Kuhe,  daß  das  Ohr 
zu  hören  zaudert,  bis  die  Paukenschläge  rascher  werden, 
die  Violinen  sich  winden  und  raffen  und  endlich  das 
ganze  Orchester  wahrhaft  fieberisch  sich  auf  den  lench- 
tenden  Cdur-Akkord  stürzt,  mit  dem  der  Triumphmarsch 
des  Finale  beginnt.  Mit  seinem  unbeschreiblichen  Jubel, 
mit  Kraft  und  Sehalkheit  erstickt  er  alle  finsteren  An- 
wandlungen, die  aus  den  früheren  Sitzen  in  den  Schluß 
hineinziehen  mOcbten.  Die  Themen  sind  einfach  bis  zur 
TriviaUtät: 


*)  II.  BerlioB,  A  travers  «hantt  (Devticb  Ton  R.  Pobl) 
8.  30. 
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b)  schfint,  wie  Grove  richtig  bemerkt,  von  einem  Neben- 
thema im  Andante  der  Mozart;  chen  Jupitersinfonie  ab- 
geleitet zu  sein,  den  ^  das  in  der 
RaehMtz  von  e]  be-  ST^^  T^TT  '  Duichlttbrang, 
gleitet  ein  Baßmotiv  aamenttich  aus 
dem  Munde  der  Posaunen  gewf^Tfio:  und  majestätisch 
inrkt  und  fast  ihrer  ganzen  ersten  Hälfte  zu  Grunde 
liegt.  Der  eigentümliche  Zug  an  dieser  Durchführung 
ist,  daß  rie,  beim  kritiachen  Punkte  angelangt,  pHUz- 
lich  still  abbricht  und  das  Scherzo  zurückkehren  läßt 
Die  Idee  selbst  ist.  höchst  wahrscheinlich,  einer  Cdur- 
Sinfonie  von  Dittersdorf  entnommen,  aber  die  Wirkung, 
mit  der  sie  Beethoven  hier  verwertet  hat,  so  ursprüng- 
lich als  möglich:  Bankos  Geist  an  der  Festtafel!  Damit 
war  nur]]  Spohr.  der  wie  C.  M.  v.  Weher  begreifiirl: er- 
weise ai:  Beethovens  Sinfonien  manches  auszusetzen 
hatte,  sehr  einverstanden. 

In  der  Instnimentienmg  ist  nichts  AnBerordentUehes 
als  der  Znsatz  von  drei  Posannoi,  die  hier  zum  ersten 
Male  in  Beethovens  Sinfonien  er«!oheinen,  Piccolo  nnd 
Kontrafagott  —  aber  der  innere  Schwung  und  die  Kunst 
des  Komponisten  erreichen  mit  diesen  gewöhnUchen 
Mitteln  eine  elementare,  donnerihnliche  Wirkung.  Seht 
Beethoveniseh  ist  die  Beharrlichkeit,  mit  welcher  das  end- 
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liehe  Ende  immer  wieder  hiaausgeschoben  und  nmgangen 

wird.  Schließlich  muH  doch  kommen,  aber  nicht  ohne 
einen  letT^ten  neaen  Trumpf:  ein  freudezitterndes  Presto 
über  das  Thema  d. 

Mit  Recht  ist  die  Cmoll-Sinfonie  Beethovens  seioe 
populärste.  Sie  war  das  von  allem  Anfang  ab.  Raum 
bekannt  geworden,  findet  sie  sich  in  dnn  Programmen 
der  Virtuosen-Konzerte  ebenso  gut  wie  auf  den  eben  ins 
Leben  tretenden  MluikfeBten  —  eine  nie  versagende  piftce 
de  r^sistance! 

L.t.UrrthoTe«,       Wie  Beethoven  auf   1  ■    Frnika  die  vierte  Sinfonie 
Fdur-binfonie  folgen  ließ,  SO  schickte  er  iihiilich  auf  den  schweren 
Nr.^Pastonle  ^^mpf  der  Cmoll-Sinfonie  sich  und  den  Freunden  seuuir 
Muse  zar  Erholung  die  Pastorale  nach. 

Die  Bio;^raplien  erzählen  uns  von  desKflnstlerB  leben- 
digem Gefühle  für  die  Schönheiten  von  Wald  und  Flur, 
von  seinem  unablässigen  Studium  der  Naturphilosophie 
jener  Tage.  Beethoven  hat  seinem  Wohlgefallen  an 
Wachtelschlag  und  Waldesraasehen,  seiner  Freude  und 
innigen  Liebe  zu  Gottes  freier  Schöpfung  \n  vielen  Werken 
Ausdruck  gegeben;  in  keinem  glänzender  als  in  seiner 
Pastoralsinfonie. 

Sie  gehdrt  bekanntlieh  der  Program  musik  an,  sie 
ist  aber  ein  Idealwerk  dieser  Richtung,  welche,  wie  früher 
schon  erwähnt,  um  die  N«  i«;«'  de<^  18.  Jahrhunderts  in 
Siiddeutschland  und  Wien  euit  n  slarkf-n  Anhang  hatte. 
Von  keinem  Lessing  geschreckt,  unbekümmert  um  die 
—  heute  noch  nicht  festgestellten  —  Grenzen  der  Musik 
suchte  ein  großer  T»  il  der  damaligen  Instrumentalkom- 
ponisten die  Stoffe  mit  der  größten  Untren iertheit  in  allen 
Gebieten  der  sichtbaren  und  der  gedachten  Welt:  in 
Philosophie  und  Geschichte,  in  den  Werken  der  Dichter 
ond  den  Phinomenen  der  Natur.  Jedes  Verlagsverzeich* 
nis  brachte  neue  Beiträge  zur  beschreibend»  ii  Tonkunst: 
Thayer  zitiert  aus  2  Anzeigen  des  Verlegers  Traeg: 
6  Sinfonien  aj  Belagerung  Wiens,  b)  le  portrait  musikal 
de  la  natore,  c)  König  Lear  (im  Jahre  1792),  drei  weitere 
aus  derselben  Zeit,  a)  la  tempesta,  b)  Tharmonie  de  la 
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nature,  c}  ia  bataiile.  >Le  portrait  musikal  de  la  nature« 
war  «ine  ösfttzige  Komposition  des  Stuttgarter  J.H.  Knecht, 

der  als  Toumaler  großes  Ansehen  genoß.  Ond  noch  größer 
war  dem  ATischf-in  nach  die  Zahl  der  iingedruckten  Ver- 
suche, welche  auf  diesem  Felde  gemacht  wurden.  Noch 
bis  in  die  Zeit  Schumanns  and  seiner  Neuen  Zeitschrift 
hinein  lassen  sieh  die  Spuren  der  reisenden  Orgelspieler 
verfolgen,  welche  wie  Böhner  und  Klotze  ständig  auf 
ihrem  Programm  em  »Doiinerw^ltor«  mit  sich  führten. 
In  euiem  Konzertzettel  des  bekaiwiten  Abt  Vogler  fmdet 
sich  eine  aolehe  Orgelmalerei,  welche  vor  der  Pastoral* 
Sinfonie  bereits  an  diese  erinnert:  »das  vergnügte  Hirten* 
leben ,  von  einem  Donnerwetter  unterbrochen .  welches 
aber  wegzieht,  und  sodann  die  naive  und  I.iute  Freude 
deshalb«.  Beethoven  lachte  wohl  über  solche  Malereien, 
wenn  sie  kindisch  ausfielen,  aber  er  verschmähte  sie 
prinzipiell  nicht,  und  es  war  auch  hier,  wie  Thayer  richtig 
sagt,  sein  Ehr^ei?;,  die  Zeitgenossen  in  der  Anwendung 
vorhandener  Kunstformen  zu  übertrelTen.  Doch  hat  es 
ihm  wohl  einige  Mflhe  gemacht,  bei  der  PastoraMnfonie 
Über  die  Angabe  seiner  Prograromideen  ins  Reine  zq 
kommen.  Einmal  steht  im  Skizzenbnrh:  wer  einen  Be- 
griff vom  Landleben  hätte,  müsse  den  Komponisten  ohne 
alle  Titelhilfen  verstehen.  Dann  gibt  er  in  der  Partitur, 
in  den  geschriebnen  und  gedrackten  Stimmen  die  Über- 
schriften mit  kleinen  Unterschieden.  Vom  Anfang  bis  zum 
Schluß  bleibt  er  aber  hei  der  Bemerkung.  daG  die  Sinfonie 
»mehr  Ausdruck  der  Empfindung  als  Malerei«  sein  solle. 

Über  dem  ersten  Satz  steht  jetzt:  »Erwachen  hei- 
terer Bmpfindnngen  bei  der  Ankonft  aof  dem  Lande«. 
Von  der  ersten  ausführlichen  Rezension  ab,  dif  über 
die  Pastoralsinfonie  erschien*'',  bis  houtr«  ]<[  immer  wieder 
die  Reserve  gelobt  worden,  mit  welcher  i5»  «'lliuvftn  sich 
darauf  beschränkt  habe,  nur  den  Empfindungen,  den 

♦)  Allgemeine  Musikalit^che  Zeitung  IMO.  S.  211.  Kbend;i 
auch  über  liie  C  moll-Sintbnie:  S.  030.  Der  zweite  Aur:>atz  ut 
von  L.  T.  A.  H<plTiuann,  dem  Gc-peuster-Hoffmann. 
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innera  Gefühlen  Ausdruck  zu  gebt:u,  welche  da^  Laad- 
lebeo  emgt  Niclil  alwr  soU  er  TenDeht  babMi,  kaßw- 
lichkeiten  des  NatarbUdes  nacbzumalea.  So  ganz  streng 
ist  das  nicht  zu  nehm^'fi  Trotz  des  Titels  steht  in  dem 
enten  Satze  maoches,  was  in  die  Kategorie  der  Einp> 
Cndongen  nicht  paBt  Die  Triolen  dor  Clarinetten  nnd 
der  anderen  Bläser  nach  dem  Abschluß  des  Haupttbemaa, 
d^r  la!it!»'  Triller  der  Gei^^f'n  vor  der  Reprise  sind  doch 
zu  deatache  Anspielungen  auf  das  Tun  und  Treiben,  das 
Zirpen  und  Zwitschern  der  Vögel.  Oer  feine  Dufl  in  der 
Intbuinentierung.  der  durebkimgeiide  Sebaloeientoii,  der 
Brummhaßklang,  die  genrefaafte  kottlebige  Metrik  —  das 
alles  ist  doch  in  diesen  ernsten  Satz  als  der  mn^tkali'^ che 
Niederschlag  reeller  Erscheinungen  de»  Naturlebens  ge- 
kommen. Un«  soll  das  Werk  darum  nur  um  so  lieber 
sein.  Was  die  technische  Struktur  des  Saties  betrifft, 
so  zeichnet  sie  sich  durch  ihre  zarte  Beweglichkeit  ans 
und  durch  einen  gewissen  Miniaturencharakler  de«;  ver> 
wendeten  Materials.  Leicht  tändelnde  Themata  hat  Beet- 
hoven auch  in  der  ersten,  der  ▼ierten,  der  siebenten  ond 
achten  Sinfonie  verwendet  Aber  sie  sind  da  wader  so 
kurz  wie  in  der  sechsten,  noch  werden  sie  so  naiv  und 
zugleich  kühn  hinter  einander  weg  wiederholt.  Kleine 
eintakUge,  einviertelige  Figuren  kommen  10,  20,  30  mal 
hintereinander.  Bs  ist  nenerdings  vermutet  worden,  daß 
Beethoven  hei  der  Pastorale  unter  slavischem  Einfluß 
gearbeitet  hahe*j,  Wohl  möglich:  Diese  Sinfonie  nimmt 
tatsächlich  die  ganze  Neurussiscbe  Schule  vorweg.  Für 
Kantabilität  nnd  g[rofien  Ansdraek  bietet  nur  die  sweite 
Httlfle  des  ersten  Thema  eine  bescheidene  Unterlage 

AHrjjro  ma  Don  •ro££0. 


r7^j)j>  m^T^  Der  Zusatz  von  Dankgefühl,  welchttf  der 
^ —      ^     -  Heiterkeit  dieses  Gedankens  schon  mit 


*,  V|!l.  kuba<  /  X.  Sammlung  Kroatischer  Volkslieder 
(Agram  1H7S  — ^f.)  IM.  III,  ond  den  Aufsatz:  »Das  Kroatische 
in  der  Fastoralsiufonie«  in  Allg.  Musikzeltuiig  S.  53b. 


betgemischt  ist,  kommt  in  dem  Zwisehenmotiv,  wdehm 
zam  kwtiten  Thema  flberieitet,  noeh  beredter  heraus 

In  seinen  immer 
^  neuen  Wieder- 
bolongen  kenn 
es  sich  gar  nicht  genug  tun:  es  wandert  durch  alle  Instru- 
m^'ntr.,  iibpral!  das  Bewußtsein  der  glücklichen  Stunde 
weckend,  zu  ihrem  vollen  Genüsse  ladend.  In  verwandten 
Bildungen  kommt  auch  die  »Szene  am  Bach«  und  der 
•Hirteogesang«  des  Finale  darauf  znraek.  Das  sweita 
Thema  selbst  ist  nnr  der  Abschluß  der  beglttdcten 
Schwärmerei: 


Iti  den  formellen  Elementen  zeigt  es  sich 
dem  ersten  Thema  mehr  verwandt  als  enU 
gegengesetzt  Fftr  die  Durchführung  hat 
der  zweite  Takt  des  ersten  Themas  Haaptbedentung.  Ans 
ihm  entfaltet  Beethoven  breite  Bilder,  wechselnden  Szenen 
der  durchwanderten  Natur  gleich,  die  zum  Staunen  und 
Lauschen  veranlassen.  Dem  Anschein  nach  sind  sie  alle 
aimiich  leicht  entworfen  wie  die  entsprechenden  Ab- 
schnitte der  4.  Sinfonie.  Beidemale  handelte  es  sich  um 
Ideen,  mit  denen  Beethovens  Phantatie  spielen  konnte, 
nicht  ringen  br.nirhtp  Soll  aus  diesem  Durchführunprs- 
teil  etwas  hervort^ehoben  werden,  so  möchte  man  gleich 
beim  Eingang  beginnen.  Hier  sind  die  scharfen  Biegungen 
so  anffllltg  und  fesselnd,  die  der  Weg  macht.  Von  Bnach 
7),  dann  nach  G  und  E:  immer  gehts  irn  scharfen  Rock: 
Landschaftlif'lin  ''berraschnn^onl  Vom  Glänzenden  wendet 
sichs  nun  zum  iuiimen,  und  wie  der  Wechsel  auch  weiter- 
geht, der  Gentß  wächst  nnr.  WeU  menaehliehe  Schwiche 
anmutige  Kunstwerke  hinter  die  Ittdenschaftlichen  stellt 
sind  wir  —  England  ausgenommen  -  -  für  den  ersten 
Satz  der  Pastoralsinfonie  nicht  so  dankbar,  wie  ers  ver- 
dient. Steht  er  doch,  wie  es  Beethoven  auch  sichtlich 
gewollt  hat,  dem  eisten  Sata  der  fünften  an  Kunstwort 
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mindesteiw  gleich.  Moritz  von  Schwind  und  nach  ihm 
neuere  Maler  haben  die  Pastoralemfonie  za  ülnetrieren, 

Theaterdirektoren  und  andere  Lmtn  von  Pfi  ;intasie  haben 
sie  szenisch  und  mit  lebenden  Büdern*  autzufuhren  ver- 
sucht. Für  die  andren  Sätze  mögen  diese  Versuche  an- 
nehmbaredn;  von  dem  Inhalt  and  Charakter  des  ersten 
geben  sie  keine  Ahnung. 

Im  zweiten  Satz  liat  Beethoven  die  malende  Tendenz 
offen  eingestanden:  er  nennt  ihn:  »Szene  am  Bach«. 
Im  Vordergrunde  dieser  entzückenden  Komposition  stehen 
als  die  Hanptthemen  zwei  leicht  eingftn  gliche  gesangvolle 
Melodien,  aus  denen  das  ganze  glückliche  Behagen  einer 
von  allem  Tagewerk  befreiten,  der  herrlichsten  Ruhe  und 
den  lieblichsten  Träumereien  hingegebenen  Seele  spricht 
Und  wir  dQrfen  alles  mit  genießen.  Der  Tondiehttr 
fahrt  uns  an  den  sonnigen  Waldbach  hin,  wir  sehen  die 
glitzernden  Wellen  dahingleiten  und  hören  ihr  melodisches, 
üeißiges  Gemurmel.  Tansende  von  Lichtern  bht? 'ii  durch 
die  Bäume;  von  ihren  Zweigen,  ihren  Gipfeln  schallen 
Ueine  sarte  Stimmen;  es  neckt  sieh,  es  toekt  sich;  es 
lebt  im  Laub  und  im  Grase;  der  Kuckuck  ruft,  die  Wachtel, 
die  Nachtigall,  der  Goldammer  und  aus  der  Schar  der 
geiieUerten  noch  so  mancher  andre  angenannte  Sänger. 
Bs  ist  ein  so  lebendiges  Bild  von  dem  heimlichen  Weben 
der  Natur,  so  glücklich  gemischt  mit  menschlicher  Poesie, 
so  natürlich  in  dieser  Mischung  und  in  seinem  ganzen 
Verlaufe  Die  Musik  des  Satzes  is[  f  isi  m^hr  klanglich 
als  gedanklich.  Es  trüiert  fortvvuhread  lu  Violinen, 
FIdten,  Oboen,  die  Bisse  nnd  HOmer  halten,  dnrcb 
Synkopen  doppelt  bemerklich,  lange  Töne,  es  schwirrt 
von  kleinen  Motiven.  Das  erste  Thema  im  Satze  wärh^t 
sich  aus  solchen  verstreuten  Anätzen  ziemlich  unmerklich 
zn  einer  Melodie  aus  (B  dur;,  schwftrmeriach,  trttnmerisch, 
mit  einem  frommen  Anklang.  Das  zweite  Thema,  das 
die  Fagotts  bringen,  spricht  Freude  und  Bntzäcken  etwas 


*)  Vgl.  Jahn,  0.  GefiaiuiueUe  Aulsätze:  S.  20ü  »Beoiüuveu 
Im  MaU«ften«. 
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tebballir  aas,  aber  doch  immer  noch  zart.  Die  Darch- 
fiUinmf  lit  kim,  moduliert  abtr  viel  Da,  wo  gie  nach 
Gdor  tritt,   läßt  sich   in  einem  Arpeggio  dar  F15te 

—  wie    Beethoven   Schituller    mitteilte  der  Gold- 

ammer hören.  Der  berühmte  Scherz,  wo  Nachtigall^ 
Wachtel  und  Kuckuck  zusammenwirken,  befindet  sich  in 
der  Coda. 

Im  folgeaden  Satze  wird  ein  »lustiges  Zusammensem 

der  Landleute«  geschildert.  Man  versammelt  sich,  gabr 
munter  und  leichtHißig  eilt  das  junge  Volk  herbei: 

All«|;ro. 

«.  f  ^ '  f  •»  ^ 

Sofort  wird  auch  der  Vorschlag  su  einem  Tänzchen  {ge- 
macht, zu-  -^^s 

nichst  Ji±*_^*r  z^t'if  T'T^  rt^mermehr 
noch  leise™  —  ^^^kommen, 

und  es  lantf^r  und  lauter  wird,  da  ist  du'  N!"tTlirhkeit 
eines  Reipens  Tatsache  und  wird  mit  urkräftiger  all- 
gemeiner Zustimmung  begrüGt.  Und  nun  beginnen  jene 
drolligen  Szenen,  in  welelien  BeefhoTen  sieb  als  Baaem- 
maler  mit  vollendetem  Hmnor  und  mit  weitgehender 
Realistik  neben  und  iiher  die  T^nier«»  J.  von  üslade. 
Adrian  Brouwer  und  die  andern  Größen  des  Faches  stellt. 
In  der  Form  dieser  Schilderungen  liegt  ein  zweiter  großer 
SpaB,  denn  es  ist  darin  sehr  Qbenafltig  die  saloppe  Art 
und  Weise  kopiert  and  parodiert,  in  welcher,  wie  heute 
noch,  auch  zur  Zeit  der  Wiener  Meister  ländliche  Orchester 
saweilen  ihr  Pensum  Tanzmusüc  absolvieren.  Das  sind 
gans  die  richtigen,  armen,  milden  nnd  schlaftranltenen 
Bierfiedler.  Man  hört  lange  Strecken  nnr  begleitende 
Mittelslimmen  und  Rhythmus.  Druin  setzt  eine  Oboe 
ein,  aufs  Geratewohl.  Sie  scheint  eben  erwacht  und 
hinkt  ihre  Melodie  ein  Viertel  nach  der  Zeit  hinterher. 
Ab  und  ni  gibt  auch  «n  anderer  ein  paar  Töne  drein, 
um  gleich  wieder  zu  ver.schwinden.  Von  besonderer 
Komik  ist  namentlich  der  stereotype  Einsatz  des  ersten 
b  agott,  der  immer  nnr  f  e  bläst   Daß  Beethoven  spezi- 

Kr«ticcbm»r,  F&br«!.  I,  1.  15 
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fisch  östreichische  Vorbilder  ftlr  diesen  ausgelassen  en 
Seherz  im  Auge  hfttte,  leigt  der  zweite  Teil  dieser 

Tanzmusik:  der  Zweivierteltalt,  welcher  den  Dreiviertel 
ablöst.  Die  alte  östreichische  Tanzmusik  ist  suiten- 
mäßig gehalten  und  liebt  den  plötzlichen  Wechsel  der 
RhyfhmeD.  Nimmt  man  zq  der  Melodie  dieses  neuen 
Satzes 


mit  ihrem  Lftrm  wid  ihren  gewaltsamen  Akzenten  noch 
die  breiten  Rhythmen  und  die  nDbewegliche  Harmo- 
nie der  Begleitung,  so  ist  dr^^  R:1d  einer  plumnoti  und 
schwerfälligen  Lustigkeit,  einer  LustigkeU  in  Holzschuheu 
und  Aufachlagstiefeln,  voUeodet  Ganz  drastisch  ist  der 
Schluß  des  Mittelsatzes.    Man  tobt  zuletzt,  daß  der 
Atem    ausgeht:    eine  Fermate    mit  diminuendo  bildet 
das  überraschende  Ende  dieses  die  Stelle  des  gewöhn- 
lichen Trio  vertretenden  Teils.  Die  Repetition  des  Haupt- 
satzes beginnt,  sie  wird  aber  schon  bald  durch  eine 
Generalpause  unterbrochen.  Augenscheinlicli  mac  Iii  sich 
etwas  Bedenkliches  bemerkbar.   Endlich  ist  man  wieder 
im  alten  Geleise;  schon  setzt  die  Dorf-  AUe^to 
musik  wieder  ein:  Da  kommt  statt  des  s  If^ 
regelrechten  krftftigen  Fdnr- Akkords  ein  n» 
in  den  Kontrabässen  und  Cellos.    Das  ist  ein  Don- 
nerschlag   in    der   Ferne.    Man    flüchtet,    rettet  sich 
und  ruft  ängstlich  und  klagend  durcheinander: 
  __4__-__  Grollen 

^  ^'  ^  ^I^^^  ^^'*^^^^^'r^u^^^jrviMr~'  wiederholt 
sich,  rückt  nä-  ^      ^        ^- ^  i± 

her,  und  nun  -i  t^::^.,^^— ;  /  *  ^- 

im  Fortissimo 
bricht  das 
Wetter  los 
Blitze  zucken 

schauer  platzen  nieder  in  mächtigen  Unisonos  des 


rtf. 

WindstöÜe 
^fahren  ein- 
her,Regen- 
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ganzen 
Orche- 
sters: 


Auf  Momente 


xr 


tritt  aübeim< 
liebe  Ruhe  ein. 


dsDD  zackt  es  wieder  auf  und  schlägt  scharf  unditareht- 

bar  drein.  Den  Ernst  der  Situation,  den  Höhepunkt  der 
Krisis  bezeichnen  die  Bässe  mit  ihrem  düstem  Skalen- 


nen  erschrecken-  J  |^>   " "  l^X^' \f^^i^^^=A^^  ftarcht- 


Groiien  und  die  Aufregung  der  Orchestermassen  wirft 
jetzt  auch  der  Piccolo  seme  schriUen  Töne,  die  Pauke 
wirbelt  etlrker,  and  zun  ersten  Male  in  der  Sinfonie 
ttOrmen  die  Posannen  drein.  Die  Harmonie  ist  auf 
einem  vier  Takle  langen  Septimenakkord  erstarrt!  Nun 
scheint  aber  auch  das  Schlimmste  vorbei  zu  sein. 
Und  so  gewaltig  Beethoven  bis  hierher  im  Auftürmen 
nnd  Droben  war,  so  rfthrend  teilt  nnd  glättet  er  nmi 
die  Wogen  und  lenkt  zu  dem  letzten  Teil  der  Sinfonie 
über,  dem  »Uirtengesang« ,  der  unmittelbar  ohne  Pause 
an  das  »Uewitter«  anschließt  Wenn  wir  an  diesem 
beendeten  Sats  die  Wahrheit,  die  Macht  und  die  Natura 
treue  der  Darstellung  bewundern,  wollen  wir  nicht  ver- 
gessen, auch  der  noch  schwierigeren  Kunst,  die  er  hier 
voll  bewiesen,  unser  Augenmerk  m  schenken.  Das  ist  das 
MaÜ,  welches  Beethoven  bei  der  Ausführung  der  für  die 
Tonknust  dankbaren  Aufgabe  hielt,  der  sonverftne  Ge- 
schmack mit  dem  er  aufhOrte,  nachdem  das  Nötigste 

aufs  tr'^fTf'Tidste  cfebrarht  war 

Der  »Hirtengesang«  (Ailegretlo  ^/g)  sull  >frohe  und 
dankbare  QefBhle  nach  dem  Sturme«  schildern.  Er  tut 
es  mit  Motiven,  welche  von  hier  und  da  erklingen  und 
deren  pastoralcr  Charakter  und  deren  volkstümliche  Ein- 
fachheit Zitate  ufiiiötig  machen.  Er  tut  es  mit  frommem 
innigem  Gesang,  mit  Wendungen  in  das  muntere  Gebiet 
und  mit  mancher  versteckt«!!  und  sinni^n  Anspielung 
an  Motive  des  ersten  und  zweiten  Satzes.  Aber  er  tut 
das  alles  in  einer  etwas  sehr  au«fü}>rlichen  Weise,  mit 
Variationen,  Fugatos  und  andern  Formen,  die  der  Wirkung 


In  das 


den     Akzenten : 


bare 
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seiner  schönen  Idee  von  jeher  et wfis  Eintrag  getan  haben. 
Zu  Beethovens  Zeit  wurde  darauf  hingewiesen,  daß  Haydn 
in  Minen  Jahreszeiten  das  fleiehe  Sujet,  weil  kflner, 
•ffdttToller  behandelt  habe.  Der  formell  beachtens- 
werteste Zug  aii  der  Pastoralsinfonie  i«;t  ihrr»  Drcis?itzig- 
keit  Sie  zieht  ^eich  wie  die  fünfte,  die  mit  ihr  ent- 
stand, Scherzo  nnd  Pinale  znsammen.  Wir  finden  andere 
Merkmale  eines  solchen  Parallelismns  an  Beethovenschen 
Werken  häufig. 

Die  siebente  und  achte  Sinfonie  sind  wieder Zwillings- 
werke.  beide  wurden  in  demselben  Jahre  ItiOi)  skizziert, 
bttde  1812  ^  die  achte  in  Lins  —  Tollendet,  bald  nach 
einander  im  DeannberlSlS  and  Februar  1814  aufgeführt 
un<l  «pf^tor  als  op.  92  nnd  99>  veröfTentlicht.  Die  Musik 
beider  Werke  trägt  die  Züge  einer  und  derselben  sonni^'en 
Heimat,  beide  sind  von  grandioser  Heiterkeit,  die  eine 
mit  einem  starken  Schatten  darin,  die  andere  ganz  un- 
getrübt —  aber  merkwürdigerweise  hat  die  achte  nichte 
von  der  überreichen  Popularität  der  siebenten,  der  Adur- 
Sinfonie,  erringen  können.  Zorn  Ärger  Beethovens, 
welcher  sn  sagen  pflegte:  die  achte  sei  »viel  besser«  als 
die  siebente.  In  Wien  wurde  jahrelang  die  Pastoral- 
sinfonip  schlechthin  als  die  Sinfonie  in  Fdur  angezoigt, 
als  ob  die  achte  gar  nicht  existierte*;.  Krsl  neuerdings 
zeigen  die  Konzertzeltel  die  Tendenz,  dieses  Hohelied  des 
Humors  zu  Ehren  zu  bringen. 
L.T.BMihor«B,  Ähnlich  wie  die  zweite  Sinfonie  eröllliet  die  sie« 
AdaiwStnfoBje  bentc  eine  lange  ausführliche  Indroduktion ,  Pin  herr- 
liebes,  träumerisches  Tongemälde,  in  dessen  Bann  der 
Zuhörer  ganz  vergißt,  daß  es  nur  eine  Einleitung  sein 
soll.  Auch  Beethoven  bat  mit  gleicher  Liebe  kaum  eine 
iwiito  Introduktion  behandelt   Due  Hauptmotive  sind 


K.  llausUck:  Am  dem  KonsertMal  (1870),  S.  31ft. 
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beide  zum  ersten  Male  von  der  Oboe  eingefnlirt,  gigan- 
tische Skalen  bilden  den  Übergang.  Ähnlich  wie  in  der 
letslAn  OnTartflie  m  >Fid«lio*,  der  in  benatst  Beet- 
hoven die  enten  beiden  Nolail  des  Ador-Themas  zu 
romantischen  Blldprn,  über  denen  jetzt  Mondschein,  jetzt 
der  Giauz  der  prangenden  Sonne  liegt.  Plötzlich,  wie 
anf  den  Wink  eines  Tenchwiegenen  Programms  bricht  er 
dann  dieM  Ssene  erhabner  Schwixmefei  ab  and  lenkt  in 
neckisclier  Führung  der  Instmmflnt«  ftber  ins  Vivae^ 
dessen  Hanptthema 


Vfv«c« 


vik. 


sogleich  AQCb  im  wesentlichen  das  einzige  des  Satiet 
ist  Derselbe  ist  in  dieser  Beziehung,  in  der  Ausbeutung 

eines  beschränkten  Grundmatenals  mit  dorn  Kinfrnnj^s- 
satze  der  Cmoll-Sinfonie  verwandt,  ini  Charakter  selbst- 
veratändlicb  ganz  verschieden.  Beethoven  gewinnt  dem 
naiven  pastoralen  Gnmdgedanken  des  Satses,  der  snerat 
wie  ein  Nachklang,  ein  Supplement  der  sechsten  Sinfonie 
auftritt,  Wendungen  von  lioher  Pracht  und  Erhabenheit 
ab;  das  Gebiet  des  Leidenschafthchen  und  des  Dunklen 
wird  nnr  gestreift  Reich  ist  der  Satt  an  langgemeesenen 
Perioden,  Produkten  einer  ungewöhnlichen  Macht  und 
GröÜr-  dnr  Empfindung;  ei^'«^  ntürnlich  sind  ihm  rlie  schroffen 
Modulationen  und  der  uuvermatete  und  unvermittelte 
Wechsel  extremer  dynamischer  i^iuancen.  In  beiden  Merk- 
malen lofiert  sich  ezzentriache  Stimmiuig.  Auch  das  knrs 
abbrechende  Element,  das  den  Schloß  der  Einleitung 
charakterisierte,  kehrt  in  diesem  Vivace  wieder:  mit 
Dissonanzlösung,  Modolationssprung  und  W  echsel  von  ff 
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und  pp  verbunden,  sehr  kühn  und  neu  gegen  den  Schluß 
des  ersten  Teils,  wo  dem  lauten  Akkord:  a-cis-e-fis  vor- 
dbergebend  ein  stilles  —  a  c  f  —  folgt.  Die  Durchführung 
beginnt  ähnlieb  sprangbaft.  Wir  sind  plötzlich  in  Cdnr, 
aus  wildpm  LSrm  in  verschwiegner  Idylle:  tief  unten 
flüstern  und  rnun  ieln  die  Bässe  das  Thema.  Bei  der 
Reprise  geht  es  mit  Sturm  und  Skalenlauf  in  das  pasto- 
rala  Haupttbema;  erst  später  wiederholt  es  die  Oboe  in 
seinem  angestammten  Ton.  Wie  dieses  eine  Beispiel 
so  ist  der  gaw/j'  Verlauf  r^ir^r^s  Teils  Wiederholung  in 
freister  Art;  m  der  Instrumentierung,  im  ganzen  Cha- 
rakter erscheint  das  alte  Material  neu  und  frisch 
belebt  Die  Coda  ist  mehr  als  je  Beethoveniseh.  Sie 
tritt  unter  seltnen  Zeichen  ein:  mit  Generalpause,  mit 
einer  ganz  unerwarteten  Ausweichung  der  Harmonie 
nach  iis  und  einer  langen  Satz- 


Bassoostinato  folgendenlnbalts^      '  ^ 

Was  uns  andere  Stellen  vernehmlich  genu?  nnlputen, 
das  zeigt  uns  diese  ganz  deutlich  und  unverkennbar,  daß 
nämlich  hinter  der  anscheinend  dominierenden,  manch- 
mal greltsD  Heiterkeit  dieses  Satzes  doch  höhere  und 
ernstere  Gedanken  wachen ,  die  sich  nicht  übertäuben 
lassen.  Es  besteht  ein  Zusammenhang  zwischen  dieser 
Stelle  und  dem  edlen  Pathos  der  Introduktion,  ein  Zu- 
sammenhang, der  sich  auch  nodi  in  der  Melancholie  des 
Allegretto  und  in  den  feierlichen  Visionen,  welche  dun 
Trio  flf  s  ?f  herzo  zn  gründe  liegen,  verfolgen  läßt.  Wie 
ein  leitender  Faden  geht  durch  die  ersten  Sätze  dieser 
Sinfonie  der  halbverschwiegene  Kampf  zwischen  einer 
jetst  harmlosen,  alltftglidien,  jetzt  wilden  Fröhlichkeit 
nnd  einem  höheren  Sinn.  Die  Sinfonie  erscheint  unter 
diesem  rTesicbtspunkt  als  ein  Lebensbild,  aber  niclit  als  ein 
rein  freundUches.  Das  Ende  deckt  ein  ironischer  Humor. 

Der  zweite  Satz  der  Ador-Sinfonie,  Allegretto  Aber« 
sehiieboi»  ist  von  alters  her  berühmt  Die  Berichte  aus 
den  Tugendjahren  des  Werkes  teilen  fast  von  jfdor  Auf- 
führung mit,  daß  dieser  Teil  zur  Wiederholung  verlangt 


bildung  aber  einem 
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worden  und  gebracht  sei.  Das  Allegretto  besitzt  jene 
seltne  Art  von  Originalität,  die  sofort  verstanflfi»  und 
sympathisch  aufgenommen  wird.  Am  Eingang  und  Aus- 
gang d«8  SatsoB  steht  wie  eine  Bncheiniing  ans  fremdem 
Lande  ein  Bläserakkord,  auf  eine  Quartsextharmonie  köhn 
und  vielsagend  hingestellt.  Dann  beginnen  die  tiefen 
Saitf  ninstruTTipnte  still  und  leise  das  merkwürdig  resig* 
nierte  Thema: 


mit  dem  ?et)rf>ohnfn  Marschrhythmus  hinzustammeln. 
Erst  mit  dem  Kiutritt  der  Geigen  kommt  Fluß  in  die 
Sprache:  Celli  «od  Bratseben  begleiten  mit  einer  Melodie 
▼on  innig  sehnsüchtigem  Ansdmck 


Je  mehr  sie  au»  ihrem  anfänglichen  Versteck  heraas* 
tritt,  nm  so  wärmer  wird  der  Ton  der  Darstellnng.  Wie 

tisM  Bitte  die  Verheißung,  so  folgt  diesem  edel  weh- 
mütigen Satze  eine  einfach  sanfte,  freundliche  Melodie, 
die  wie  eine  Mutterstimme  tröstend  und  zusprechend  aos 
der  Klarinette  weich  herüberklingt: 


Der  emfache  Kontrast  von  Moll  und  Dur  wirkt  hier  mit 
gans  nrsprünglicher  ElementaAraft  Die  Bässe  klopfen 
unter  diesem  Gesang  den  alten  Marschrhythmus  leise 
weiter,  der  wie  Cerbems  unter  Orpheus'  Saitenspiel  zn 
erweichen  scheint.  Mit  einem  Maie  aber  fährt  er  wie 
eine  Tigertatze  hervor;  schrill  imd  heftig  durchsausen 
die  trotsigen  Achtel  das  Orchester  von  einem  Ende  snm 
andern.  In  Yeränderter  und  erweiterter  Form  beginnt  die 
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Repetition.  Nachdem  die  zweite  Gruppe  wieder  vorbei- 
gesogen, folgt  das  Bade  sehr  nach  mit  all  der  eigen* 
tttmliehen  und  schmerzlieheD  Schönheit  einen  gewaltp 
eamen  Abschiedes. 

Mit  derselbeo  Erschemung  eines  unbaroiherzigeu  Los- 
reißens  von  prächtigen  Bildern  endigt  auch  der  dritte 
Satz.  Das  Trio  mit  dem,  nach  Ahb4  Stadler*)  einem 
Qetfeicbischen  WaUfahrtageeang  entnommenen  Thema: 


bildet  den  paradiesischen  Teil  dieses  Satzes.  Es  ist  nicht 
auszusagen,  welch  ein  zauberhaftes  Tongebilde  Beet- 
hoven dieser  einfachen  Melodie  entlockt  hat,  wie  er 
hier  die  Bilder  steigert:  von  der  lieblichen  stillen  Idylle, 
mit  welcher  die  Holzbläser  einsetzen .  führt  er  uns  bis 
zum  Pomp  eines  großartigen  iCirchen festes,  bis  zu  den 
im  Sonnenglanze  strahlenden  nnd  feierlichen  Schlüsse, 
in  dem  das  Thema  onter  Panken  und  Trompetenklang 
mit  dem  vollen  Orchester  wie  auf  stolzem  Siegeswagen 
einlior:^ieht.  In  einer  genial-energischen  Weise,  die  ohne 
gleichen  ist,  hat  Beelhoven  in  diesem  Trio  den  Effekt 
einer  sogenannten  Hegenden  Stimme  angebracht  Den 
ganzen  Triosati  durchschimmert  der  gleiche  Klang  eines 
festgehaltenen  o:  bald  schwebt  dieser  Ton  in  den  Vio- 
linen über  den  Melodien,  bald  leuchtet  er  aus  den 
nnteren  Instntmenten  in  den  Gesang  des  Orchesters  hin- 
ein; am  eigentümlichsten  an  den  Stellen,  wo  das  zweite 
Horn  ihn  mnrmolt.  Schärfer  als  ?onst,  vielleichl  mit 
Ausnahme  seiner  ersten,  der  C  dur  Snifonie.  wollte  Reet- 
boven  hier  das  Trio  gegen  den  Hauptsatz  kontrastieren 
lassen.  Die  Tonarten  zeigen  das  schon:  D  sn  F.  Der 
Hauptsatz  selbst  ist  ein  echter,  der  Kaprizoi  voller 
Schwarmgeist. 

♦)  Vgl.  A.  W.  Thayer:  L.  j,  Beethovens  Leben  (l87Uj 
Iii«,  191. 
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Seine  Hknpttrümpfe  spielt  er  in  seinem  zweiten  Teile 
aus,  wo  auf  Grund  der  Motive  a  und  c  der  überraschendste 
Schabernack,  namentlich  auch  in  metrischen  Dingen  ge- 
trieben wird.  Der  Bau  des  gaiizeu  Satzes  ist  abweichend, 
aber  einfach,  nimtich:  Hanptaata  and  Trio  sweimaL  Der 
Hanptsatz  vrird  zum  dritten  Male  durchgespielt,  auch  das 
Trio  setzt  zum  drilt^'n  Mnle  '^in.  gelangt  aber  nicht  über 
den  zweiten  Talct  hinaus;  sondern  Beethoven  schlägt  ein 
Schnippchen  and  »spritzt  die  Feder  ana«,  wie  Schamann 
sagte. 

Das  Finale  ist  einer  der  ausgelassensten  Sätze  in 
der  ganzen  Musik:  Beethoven  nicht  blos  »aufgeknöpft«, 
wie  er  sich  gern  sah  und  nannte,  sondern  Beethuven  in 
einer  demonstrativen,  wilden,  trotzigen  Lustigkeit,  die  zn 
einem  Teil  derselbe  »Galgenhumor«  zu  sein  scheint,  der 
in  «einen  letzten  Kammermiisikwerken  öfters  wiederkehrt. 
Dieser  Satz  tollt  daher  wie  von  der  Tarantel  gestochen, 
janchzt,  schreit  anf 

aB»gw  e— l»Tl».   _  *) 

pocht  in  fkbeiscbAQroender  Kraft 


und  mischt  auch  in  seine  Gra- 
^  sie  einen  Zug  des  Grotesken: 


*)  Orov«  nucht  dmuf  »ufmerkMoi ,  daß  das  Tbemn  aucli 
ia  Beeth^vt^ti«:  \ 'romptfnament  s«  dem  Irischen  Lied  »Non 
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lUn  formelles  Element, 

welches  sich  an  diesen 
Themen  nicht  einfach 


beweiseu  iuiSt,  aber  in  ihrem  Zusammeniiaug  ersicht- 
lich wird,  ist  die  Hereinziehnng  tmgariseher  Rhythmen, 
Akzente  und  Anklänge.  Unter  den  Kombinationen,  in 
welchen  Beethoven  das  hier  skizzierte  Idecnniaterial 
entwickelt,  sei  die  Fdur-Stelle  am  Anfang  der  Durcb- 
f&hrung  hervorgehoben.  Da  stößt  der  Flii0  anf  gans 
merkwürdige  Hindemisse,  zu  deren  Beseitigung  die  Vio* 
lin'-^n  nn'^  r}\o  Hri-^sp  sich  f^rotosk  riesig  anstrengen. 
Die  Kühiilieil  J«  r  Uiematischen  Entwickelung  erreicht 
den  Gipfel  mii  dem  kolossalen  Orgelpunkt  der  Coda. 
Wir  stehen  hier  ganz  in  der  Mähe  des  Maßlosen  und 
ton  gut,  im  Interesse  unsrer  Jagend  so  bemerken  und 
zn  bekennen,  daß  Beethoven  zuweilen  ?pnpip:t  war, 
seine  Intentionen  mit  obermütiger  Hartnäckigkeit  auf 
die  Spitze  zu  treiben.  Eine  »nngebändigtec  Persönlich- 
keit nennt  ihn  Goethe  in  einem  Brief  an  Zelter.  Bs 
läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  darunter  auch  die  klang- 
liche Klarheit  und  Ausführharkeit  unsres  Finales  gelitten 
hat  Wenn  ein  Teil  unsrer  heutigen  Kritik  die  von  Kacb- 
nnd  Zeitgenossen  Beethovens  gegen  diese  Punkte  ge- 
richtetem Flriwendnngen  schnellfertig  auf  Neid  und  Be- 
sr)ir;inktlieit  zurückzuführen  hpli^ht .  triht  sirli  selbst 
eine  Biui>e-.  Unbedingte  Bewunderung  ist  eine  erhebende 
Erscheinung,  jedoch  nur  wenn  sie  auf  zureichender  Ein- 
sieht beruht. 

L.T.Bf*tlioT«>n,       Die  achte  Sinfonie  (Fdur    beginnt  ohne  Einlei- 
Fdar-Sinfoni<>  tung  mit  Themen,  die  eine  laute  Fröhlichkeit,  ein  Be- 
hagen,  aber  noch  nicht  einen  wirklichen  Humor  aus- 
drucken: 
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Hauptthcnia. 


S«tUiith«iiift. 


Tn  dem  Abschnitt  h  des  llau{)tthemas  liegt  sogar  ein 
siiinenUeä,  zügeiodes  Element,  weiches  das  zweite  Thema, 


a  itmpo 


trotz  seines  tändelndeo  Eintritts,  teilt  und  in  fast  stär- 
kerem Grade  besitzt.  Der  Schalk  kommt  erst  später 
and  zwar  am  Schluffse  der  Wiederholung  dieses  zweiten 
Themas  dorch  die  Bläser.  Da  machen  die  Bässe  dem  Ritar- 
dando  md  dem  und  wecken  Kraft  ond 

Septimenakkord  ^  pj"JiiJt*  Leben  in  der  Versamm* 
ein  rasches  Ende         ~  ~  lung.   Doch  bleibt  dem 

ganzen  Satze  ein  elegischer  Best  —  sehr  schönen  Aus- 
druck hat  er  in  dem  zweiten  Seitenthema  gefunden 


Der  Hauptzweck  der  Durch! ulirung  ist,  ihm  die  weitere 
Ausdehnung  zu  bestreiten,  was  in  einer  launig  barscheu 
Alt  anch  anagefflhrt  wird.  Beethoven  beginnt  dieae 
Dnrebflkhnmg  mit  einer  Meinen  Bosheit  gegen  die  Brat- 
schen; sie.  die  sonst  immer  in  Deckung  marschieren, 
ateiit  er,  als  hätten  sie  den  allgemeinen  Rüduug  ver- 
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säomt,  allein  ^    t      '     ^••w  vBmw  wiederbol- 

hinaus    mit  y-^    l  ma.M  ten  vier  Noten  sind  die 

dem    Motiv  kläglichen  Überbleibsei 

des  glänzenden  Sciiiusses,  den  das  Totti  dem  ersten  Teil 
desSttses,  der  Themengruppe  gab.  Sie  sind  xQgleieh  die 
variierten  Stieb worte  fOr  den  Einsatz  des  zweiten  Themas. 
Doch  dieses  zwrito  Thema  kommt  nicht,  sondern  Fagott, 
Klarinette.  Oboe.  Klöte  naclieinander  benutzen  die  Ge- 
legenheit, das  erste  Motiv  des  Hauptthemas  in  sentimen- 
tale Beleaehtnng  zu  bringen.  Das  Totti  (Shrt  Jinnend 
dazwischen  und  set/.t,  nachdem  die  Versuche  noch  einige- 
male  sich  wiederholt  haben,  auch  seine  Auffassung  durch: 
Kraft  ist  Trumpf.  Aus  den  ersten  6  Noten  werden  durch 
Sequenzen  Perioden  gebildet,  in  denen  erat  die  Bisie 
(DmoU),  dann  die  zweiten  Geigen  (Gmoll),  die  errten 
Gei^jen  (Fmoll;  die  Fübninij  übernehmen.  Die  Instrumente 
reißen  ^^irh  förmlich  um  das  Motiv;  vom  Einsatz  des 
Desdur  ab  stehen  wir  vor  einer  nahezu  beängstigen- 
den Kampfszene.  Die  Bftsee  bleiben  die  Sieger,  stellen 
die  Ordnung  wieder  her  und  beginnen  in  unbeschreib- 
lich stolzem  Ton  die  Reprise  des  Satzes.  Die  Coda 
fängt  nochmals  kontrapunktische  ^ 
Neckereien  an.  Doch  mit  dem  ff^  f  TT  *  ^ 
heimlieben  Sehluß  des  Satzes:  "  ^  **** 
bleibt  das  letzte  Wort  den  Grazien. 

Es  ist  interessant,  aus  den  Skizzenbüchern  Beethovens 
so  ersehen,  daß  der  ganze  schöne  Ausgang  des  ersten 
Sattes  (von  der  Fermate  ab)  naebkomponiert  ist 

Dem  stark  humoristischen  GrundsQg  dieser  Sinfonie 
zuliebe  hat  Beethoven  auf  einen  langsamen  Satz  in  ihr 
verzichtet  und  mfoige  dessen  den  Mittelsätzen  dieses 
Werkes  einen  von  dem  an  dieser  Stelle  Gebräuchlichen 
ganz  i^eiebendeo  Charakter  gegeben.  Der  zweite  ist 
ein  richtiges  Allegretto;  es  hfipft  auf  Kinderfüßen  dahin, 
jugendlich  durch  und  durch,  unschuldig  und  reizend, 
scheinbar  wie  in  einem  Zuge  hingeschrieben.  Es  ist  eins 
der  genialsten  nnd  gewinnendsten  Stücke  im  graziösen 
Genre.  Orsprünglich  hatte  ee  Beethoven  als  einen  Kanon 
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auf Mälzel  and  sein  Metronom  entworfen.  Die  Sechzehntel- 
Akkorde,  mit  denen  die  Bläser  einsetzen,  sollen  also  das 
Klappern  diwes  InstnmMnts  nachahmen.  Der  dritte  Satz 
ist  ein  echter  Menuett  im  alten  Schnitt,  in  halb  liebe- 
voller, halb  humonstigoher  Hingabe  an  altvätrri^ches 
Wesen  und  Brauch  ausgefülirt.  Wie  petren  ist  die  gemüt- 
liche Gravität  und  die  In-  Tempo  di  Men.  des  Aufangsmotivs, 
nigkeit,  mit  der  vordem  ^:=i^  ,  [1=  wie  lannig  die  Um- 
getanzt wQrde,  in  dem  W  '  gtändlichkeit,  mit 
der  angesetzt,  ansgeboitnnd  der  Takt  probiert  wurde  in  dem 
Tempo  dl  ii#n«Mt<r  Wiedergegeben!   Das  Trio 

iT       _<^<^  ist  ein  verkllrter  Ditters- 

wunderliebliche 
Her  altvrieneri- 
sclieu  Musikantenzeit,  über  dpsspn  Charakter  der  Klavier- 
auszug keine  genügende  AuäkuuU  gibt.  Es  stehen  in  dem 
Satze  manche  kleine  Scherze  im  Stile  der  Dorftnutik  in 
der  Paatoralsinfonie.  —  Um  allen  MiBventlndnizsen  in 
der  Behandlung  dieses  dritt<>n  Satzes  vorzubengen,  hat 
ihn  Beethoven  »Tempo  di  Minuetto«  überschrieben,  d.  h. 
nicht  ein  hloßer  Titalarmenuett,  wie  ihn  Haydn  oft 
schreibt,  sondern  einen  mit  der  Poesie  nnd  dem  Tempo 
der  Spießbürgerzeit! 

Das  Finale,  dessen  schon  früher  erwähntes  Haupt- 
theroa: 


ebenso  wie  das  des  ersten  Satzrs.  nach  Ausweis  des 
Ski/zenbnc}!?  7.n  drn  "^rhwor  fff-fniidiiPn  gehört,  steht  mit 
seinen  thematisciien  Wurzeln,  aber  auch  mit  seiner  Ent- 
wicklung, seinem  leichten,  schäumenden,  geistsprühenden 
Wesen  auf  dem  Boden  Haydnscher  Konst  Bs  ist  ein  ins 
Beethovensche  ausgebauter  und  übersetzter  Tlaydn;  der 
jüngere  Meister  hat  den  Polsschiag  etwas  gesteigert,  die 
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Überraschungen  noch  um  einige  Grade  drastischer  ge- 
macht, die  Formen  verbreitert  und  Gegensätze  hinein- 
gestellt, die  dem  alten  fern'  lagen.  Ohne  Gegensätzlichkeit 
ist  Instnunentalkompositioii  schwer  zn  betrsilMD,  insbe- 
sondere hnmoristisehe.  Hier  aber  geht  die  Gegensätzlich- 
keil bis  zur  Srlhstverspottung:  Das  Hauptthema  verläuft 
sich  von  der  letzten  hier  aufgezeichneten  Note  noch 
8  Takte  weiter  tn  Cdur  immer  leiser,  heimlicher,  ütid 
allemal  fUlt  in  die 
letzten  Töne  dann  ein 
Lärm  ein.  der  uns  aus 
allen  Himmeln  wirft: 
Dieses  eis,  ein  homoristiscbes  Unfeheuer,  ein  gänzUdi 
unmnstkal^ehes  Phänomen«  ein  Schreckschuß,  ein  Ober- 
grifr  des  äußersten  Realismus  in  der  Kunst  ist  eine  Haupt- 
queUe  für  die  originelle  Wirkung  des  Finales  der  8.  Sin- 
fonie. Es  hat  nirgends  wieder  seinesgleichen;  vielleicht 
glfieUicherweiae.  Nach  dieser  verwegnen  Anffliltrung  des 
Uanptthemas  setst  nnn  das  aweiteThema  lieblicher  als  jeeiB 


Es  schließt  mit  einem  Anhang: 


der  ganz  wie  leises 
Kichern  khngt  Die 
Themengruppe  ist  da* 


etck. 


mit  zu  Ende.   Der  Satz,  einer  der  längsten  Beethoven- 
siiifoniesätze,  hat  moditizv  rte  RondoCoim:  es  setzt  die 
erste   Durchführung  ein,    ernst      ,         a   .  _  . 
durch  die  Herrschaft  des  neuen,  ^ 
sehr  einfachen  Kommandomotivs 

und  durch  Bildungen  aus  den  Vierteln  vom  6.  bis  8.  Takte 
des  Hniiptthemas  entwickelt.  Am  Ende  haben  die  nek- 
kiächen  Geister  wieder  die  Oberhand:  Fagotte  und  die 
(hier  in  Oktaven  gestimmten)  Panken  pochen  ein  drolliges 
Solo.  Der  nächste  Teil  ist  eine  mit  kleinen  neuen  Zftgen 
des  Humors  und  der  Grasie  bereicherte  Wiederholung  der 
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Theniengnippe.  und  nun  folgt  der  eigentliche,  weit  über  200 
Takle  umfassende  Schluß  des  Schlußsatzes.  Nach  einem 
Zögeraden,  unentschlossnen  Anfang,  über  den  die  Bässe 
aidi  Mhr  nogeberdigiuid  zoraigänfiern,  folgt  eine  lyrische 
Episode  in  adifiiister  Abendstimiming  Aber  das  Thema: 

Das  schreckliche 
eis  kommt  bru- 
'     *  '     »  taler  als  je  wie- 

der, anch  die  andren  anagelaesnen  Scherze  des  Finale 
ziehen  nochmals,  am  liebsten  verschärft,  vorüber;  aber 
als  es  zum  wirklichen  Schließen  kommt,  da  behauyitet 
die  milde  Schönheit,  die  mit  der  Episode  in  die  Kompo- 
sition eintrat,  den  Platz.  Von  der  ersten  Wiener  Anf- 
fQhrung  der  achten  Sinfonie  (27.  Febmar  1814)  heißt  es: 
»das  Werk  machte  kein  Furore«,  aus  andern  Orlen  be» 
richtete  man,  daß  es  weniger  gefiel  als  die  andern. 

Wenn  lu  musikalischen  Kreisen  schlechtweg  von 
der  »Nennten«  gesprochen  wird,  ist  damit  die  nennte  i^-v.BMtiiorco, 
Sinfonie  von  L.  v.  Beethoven  gemeint.  In  diesem  ab-^™""'^'"''""* 
gekürzten  Sprachgebrauche  spricht  sich  die  Sonder- ""^  ^^JJ*^'*'*'^ 
Stellung,  welche  dieses  Werk  genießt,  deutlich  genug 
ans.  Es  wird  mit  der  nennten  Sinfonie  ein  Knltnt  ge» 
trieben,  der  seinen  Grand  nicht  ausschließlich  in  dem 
eminnntpn  Kunstwerte  dieses  Werkes  findet,  sondern  er 
hat  einen  nicht  unbeträchtlichen  Teii  künstlicher  Nahrung 
in  den  Theorien  erhalten,  welche  in  neuerer  Zeit  an  den 
anßerordentlichen  Charakter  der  nennten  Sinfonie  ge- 
knflpft  worden  sind.  Die  bis  heute  immer  wiederholte 
Behauptung,  firtp  fUeses  Werk  beim  ersten  Krsrheinen 
nicht  verstanden  worden  sei,  stützt  sich  im  wesentlichen 
wieder  auf  Spohr*),  der  die  ersten  drei  Sätze  die  schlech- 
testen Sinfoniesfttze  Beethoyens  und  das  Finale  monstrOs, 
geschmacklos  nnd  trivial  genannt  hat,  gehört  aber,  so 
allgemein  hingestellt,  ins  Reich  der  Fabel.  Aus  London 
kamen  ganz  anverständige  und  niedrige  Urteile;  in  andern 
Städten,  auch  Leipzig,  blieben  die  Meinongen  bezüglich 

*)  L.  Spohr,  Selb«iMogf»phie  I,  SOf. 
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einzelner  Punkte  geteilt.  Aber  in  Wien  erregte  die  erste 
Aufführung  des  Werks  7.  Mai  182t'  sn  roh  und  ungefeill 
sie  auch  ausüel,  doch  den  huchsten  Grad  von  Enthusias- 
mus. Und  gerade  der  Eingang  des  Finale  wird  ein 
Moment  des  aeligsten  Geniinee,  em  Punkt  geaannti  an 
welchem  Kunst  und  Wahrheit  ihren  glänzendsten  Triumph 
feiern:  das  Non  plus  nitra  des  Werks*).  Ähnlich 
schreibt  noch  gelegentlich  der  ersten  Hamburger  Auf- 
fUining  (1835)  ein  Bericbterstattor  Ton  »einem  Festtag« 
und  schließt:  >Soviel  ist  gewiß,  daß  diese  nennte  Sin- 
fonie das  riesenhafteste  Monument  ist,  das  noch  im 
Rcirlie  der  Tonkunst  entstanden  Das  einzige  und 
noch  heute  von  vielen  geteilte  Bedenken  gegen  die  Sin- 
fonie äußerte  sich  in  dem  Wunsehe,  daß  es  Beethoven 
gefallen  möchte,  diesem  wahrhaft  einzigen  Finale  eine 
ungleich  konzentriertere  Gestalt  zu  geben.  Als  ihm  sein 
Freund  Droysen  mitgeteilt,  daß  er  die  neunte  Sinfonie 
gehört  habe  und  ratio«  sei ,  äußert  aich  (im  Jahre  1837) 
Mendelsohn:  >Die  Instrumentalsätxe  gehören  zum  Größten, 
was  ich  in  der  Kunst  kenne;  von  da,  wo  die  Sing- 
slimmen  eintreten,  verstehe  auch  ich  es  nicht,  d.  h.  ich 
finde  nur  einzelnes  vollkommen,  und  wie  das  bei  einem 
solchen  Meister  der  Fall  ist,  so  liegt  die  Schuld  wahr- 
scheinlich an  uns.  Oder  der  Ausführung  ...  Im  Gesang- 
satz sind  die  Stimmen  pelegt,  daß  ich  keinen  Ort 
kenne,  wo  er  gut  gehen  könnte,  und  daher  kommt  viel- 
leicht bis  jetzt  die  Unverständlichkeit«  ***}.  Wenn  also  auch 
ein  Uendelssohn  Not  hatte,  mit  diesem  Finale  fertig  ni 
werden,  kann  man  sich  nicht  wundern,  daß  es  kleinere 
Geister  kurzweg?  ablehnten.  Bei  dieser  Sachlage  ist 
Czemys  Mitteilungf),  daß  Beethoven  eine  Umarbei- 


*)  Allgemeine  Masikalische  Zeitung,  26.  Jahrgang,  S.44I. 

Neue  Zeitschrift  f.  M.  IV.  Sl.  Sf5. 
***)  Hrietwecbsel  Droyaen  and  Meudelasobn  (Deatfcbe  Band- 
»chau,  Mai  1902). 

f)  0.  Osernr,  ReeoUecttons  oo  BeethersD  in  Ooeka  Msilcal 
Misoellany  1858  n.  iSbZ. 
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tnng  des  Schlußsatzes  beabsichtigt  habe,  nicht  unwahr- 
acheinlicb. 

Der  Hauptpunkt,  in  dem  die  neunte  Sinfonie  formell 
Ton  den  vnrauspfihenden  abweicht,  besteht  darin,  daß 
ihr  Schlui^satz  ein  üesangstück  ist  Wie  kam  Beethoven 
dazn,  eine  hutmnittitiJBiiifotiie  mit  Singstimineii  sa 
schließen?  Die  von  R.  Wagner  zuerst  ausgesprochene 
Ansicht,  weil  er  den  Bankrott  <\pr  reinen  Tnstrumpntnl- 
musik  erkannte  umi  :iussprpchei^  woIUp,  scheint  an<^e- 
sichts  der  Streichquartette  und  Kiaviersunaten,  die  Beet- 
bOTen  dieser  Sinfonie  (opns  186)  noch  folgen  Ueß,  nicht 
haltbar.  Auch  die  andere  Annahme,  dftß  Beefhovwn  bei 
der  Komposition  seiner  nennten  Sinfonie  von  vornherein 
die  Ode  Schillers  >An  die  Freude«  zum  Ausgangspunkt 
genommen  habe,  steht  nicht  fesL  Allerdings  schreibt 
Fischenich  schon  im  Jahre  1793  an  Charlotte  v.  Schiller, 
(laß  Beethoven  flieses  Gedicht  im  groGen  Stile  kompo- 
nieren wollte,  und  die  Skizzenbijcher  zeigen,  wie  er  wieder- 
holt dazu  ausholt,  es  in  Ouvertüren  —  z.  B.  bei  der  zur 
Namenefeier  —  zn  verwenden.  Aber  noch  im  Jahre  1688, 
als  die  erstm  drei  Sätze  schon  so  gut  wie  abgeschlossen 
waren,  sehen  wir  ihn  zwisrl  f^n  einem  vokalen  oder  in- 
strumentalen Schlnßsatz  für  die  neunte  Sinfonieschwanken. 
Wenn  Beethoven  sich  dann  doch  für  die  Zuziehung  des 
Gesangs  entschied,  so  bandelte  es  sich  dabei  nro  eine 
Maßregel,  die  im  Prinzip  schon  Haydn  ftlr  zulässig  er- 
klärt halte,  indem  er  Rezitativ  in  der  Sinfonie  verwendete. 
Beethoven  war  ihm  darin  in  seiner  Füntten  gefolgt  und 
von  da,  znmt  in  den  Skizzenbflcbem,  dann  in  seiner 
»Cborfantasie«,  snr  Verwendung  wirklicher  Mensehen- 
stimmen  und  ausgeführter  Vokalmusik  weiter  geschritten. 
Aus  dem  17.  Jahrhundert  gibt  es  Kautaten,  von  denen 
man  nicht  weiß,  ob  sie  wühl  zur  Gesang-  oder  zur  In- 
stnimentalmasik  geh(h«n.  Aocb  sn  Beethovens  Zeiten 
war  in  dm  Sinfonie  der  Chorschluß  versucht  worden.  So 
von  P.  von  Winter  in  seiner  Schlarht'^infönie.  d;e  hei 
ihrem  Erscheinen  1814),  so  schwer  begreiflich  das  diesem 
Produkt  ans  Lärm  und  Trivialität  gegenüber  auch  sein 

Krattsehmar,  Führer.  I.  1.  Iß 
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mag,  viel  Aufsehen  erregte  und  Beethovens  »iSchiacht 
bei  Vittoria«  an  manchen  Orten  aus  dem  Sattel  hob. 
Aach  eine  Sinfonie  >Scb]acht  bei  Leipzigc  des  BOhmen 

P.  Maschek  (1814)  gehört  zu  dieser  Mischgattung  von  Sin- 
fonie und  Kantate.  Freilich  war  zwischen  den  Formen 
der  Sinfonie  Beethovens  und  der  anderer  Leute  ein  großer 
Untwsebied,  und  indem  Beethoven  für  die  SltMi  welche 
mr  Vorbeiiltmig,  Begründung  und  Einleituog  der  Ode 
dipnpTi  "tollten,  seine  gewölinlichen  Sinfoniema^pe  des 
Äiiegro,  des  Sclierzo  und  des  Adagio  nicht  nur  beibehielt, 
sondeni  auch  noch  steigerte,  erhielt  Schillers  Tempel  der 
Ftonde  einen  so  kolossalen  Unterbau,  ein  Pnndamenl 
von  solchen  Dimensionen,  solcher  Selbständigkeit  und 
solchem  Reichtum  an  eigner  Schönheit,  daß  las  llmpl- 
werk,  welchem  dies  alles  dienen  soll,  leicht  darüber  ver- 
gessen weiden  kann.  Sei  es  nun  mit  der  formellen  Be- 
rechtigung  wie  es  will;  keiuetfaUa  wQrde  BeethoTen  die 

IIIS  Finale  gebrach!  l  aben,  wenn  zwischen  ihr  und  den 
drei  ersten  SäLzeu  der  Sinfonie  keine  geistigen  Heziehnngen 
bestanden  hätten.  Sie  aber  aufzuünden,  ist  mcht  schwer. 

Die  Schilderang  eines  Znstandes,  dem  die  Freude  fehlt, 
ist  die  wesentliche  Idee  des  ersten  Satzes.  Mit  der  Form- 
freiheit, welclie  die  Werke  von  Beethovens  letzter  Periode 
auszeichnet,  setzt  er  zunächst  ohne  Thema  ein.  Ks  wogt 
and  nebelt  chaotisch  und  unbestimmt  über  den  berühmten 
leeren  Quinten.  Dann,  erst  nach  tSTakten,  steigt  in  finsterer 
Majestät,  voll  Kraft  und  Trotz,  aber  durch  einen  an  die 
gleiche  Stelle  in  der  >Eroica«  erinnernden  Zug  des  Lei- 
dens gezeichnet,  die  Heldengestalt  dieses  Allegro  zu  Tage: 

All«grro_non  troppo  an  poea  ■«•doM. 
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Welch  htrottcher  Eintritt,  wie  langgemev  » ti  dw  Weg  — 
aber  wie  sonfl^rbar  wirr  das  Endf'  Das  Themn  s-ifzt 
gleich  darauf  zum  zweiten  Male  von  emei  anderen  bcite 
ein.  in  Bdor,  ohne  aich  aber  .  gebildet,  decken 

wieder  so  bieit  m  entfallen :  y  f  =  wid  Torbeieiteii 
Ketten,    aas   dem  Motive  ^    den  Anmarsch 

seiner  zweiten  Hälft*»  kapituliert  am  SchluO  und 

CtberlilBt  unmittelbar  das  Terrain  an  das  zw^ae  Thema 
und  «eine  Vorliafer 


Aach  hier  das  gewaltige 

Längenmaß,  welches  alles 
y  j» f rri*.  (iedanken-  und  Fornien- 
wesen  der  neunten  Sinfonie,  und  dieses  ersten  Satzes 
insbesondere,  eharakterisiert.  Dieselbe  dftroonisehe  Un- 
ruhe, welche  Empfindung  und  Phantasie  iinn  i  r  \vi>  >ler 
aufjagt  Sie  treibt  hier  aus  dem  Reiche  müder  Wehmut, 
freundlichen Sehnen8,tröst-  ^  _  l^nroitlel- 
Jichen  Erinnems   fort  in     f  ^["jf  p  *  |  [  bar  daran 

das  Ungeslflm  des  Kampfes  '^jor  reihen 
sieh  wieder  Bilder 
des  Friedens  nrui 
des  seligen  Glückes 
Alle  Qnal  schlommert  einen  Augenblick;  aber  anch  ans 
dem  sanft  wiegenden  Traumgebilde  treten  Oegensitse 
erkennbar  hervor: 


Im  Na  ist  ein  nener  Ansbroeh  da,  in  welchem  diesmal 


1«* 
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die  wild  anfachlageikden  BflBie  die  Fährung  übernehmen: 

Die  Holzbläser  ver- 
_       suciien  zu  beschwich- 
^  ^   ^    ^  ^  ^  ¥"  ligen;     eie  bitten 

um     einen       ^-^   nnd  erreichen 


freundljche-  ^kjg^^^^^jpF  f  es,    daß  der 

rei.  Ton:      ^^-^  ^Ll-L-  ^        ^rste  Teil  des 

SaUes  mit  einer  gewissen  krätUgen  t'reudigKeiL  geschlossen 
wird  Die  Daiehfahnm{  entroUt  das  Fatutieehe  Bild 
weiter:  Suchen  und  aidlt  Emiehen,  rosige  Phantasien 
von  Zukunft  nnd  Vergangenheit  und  die  Wirklichkeit  von 
einem  Schmerz  erfüllt,  der  seine  Rechte  plötzhclt  geltend 
macht!  Der  DorGbfQhrungsteil  ist  verhältnismäßig  nur 
kurz:  thematisch  wird  er  hauptsächlich  getragen  von 
Bildungen  aus  dem  dritlen  und  vierten  Takte  des  Haupl- 
themas.  Das  trübe  Klrrrtent  tritt  in  ihm  znrück.  um  mit 
vollster  Krait  bei  der  Hückkehr  in  den  Hauptsatz  auszu- 
brechen  an  jener  Stelle,  wo  die  Panke  88  Talcte  lang  ihr 
d  wirbelt»  wo  die  beiden  Teile  des  ürcl  esters  heftig  und 
wild  gegeneinander  ansehen  —  eine  Stello  an  welcher 
die  Mittel  der  musikalischen  Kunst  den  dämoaischen  In- 
tentionen Beethovens  kaum  zu  genügen  scheinen.  Am 
Schlosse  der  Coda,  in  deren  Mitte  das  Horn  einen  flberaos 
freundlichen  und  zuversichtlichen  Lichtblick  fallen  läßt, 
wird  die  freudlose  Grundstimmung  des  Satzes  zu  voll- 
ständiger Gebrochenheit  Dort,  wo  die  Bässe  16  Takte 
lang  oitinato  ebromatibeh  anf  nnd  ab  wogen,  glauben  wir 
in  der  Melodie  des  Horns  und  der  Oboe  einen  Trauermarsch 
zu  hören,  bis  die  Klänge  der  a-vi^^ren  Instrumente  stärker 
und  stärker  werden  und  noch  einmal  kurz,  aber  lapidar, 
Sclimerz  und  Trotz  nebeneinander  stehen. 

Der  «weite  Satz  nlherl  sieb  der  Fronde  schon  mehr. 
Er   beginnt       Molto  vivace.  welches 

fiber  folgen-  ^iTy?^^j-4^J#--MTp-rf-"|  r  f  |*  |^  später 
dem  Thema  v  w  \  '  i  F=*     ■    ■  ■  ^  ^^^j^ 

Metram  von  drei  Takten  gebraucht  wird,  ein  Fngnto 

erst  heimlich  und  leise:  am  Schlüsse  im  fröhlichsten 
nnd  Inntaeten  Tomnlt  der  dahinjagenden  Instrumente. 
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Nur  auf  einen  kurten  Angenblick  wird  dieses  mimtere 

Tr^^ibfn  von 
Momenten  mü- 
den Sehnens 

abgelöBt,  die  derb  fidelen  Tenzweiaen  der  Bliser: 


denen  die  Streich- 

iDstmmente  in  kräf- 
rtf  tigen  Streichen  das 
Anfangsmotiv  des  vorigen  Themas  f'  '  f  zujauchzen, 
ersttclien  sie  sogleich.  Der  MiLleisatz,  welciier  das  ino 
veitritt,  b»t  als  Hauptgedanken  folgende,  mdgUeberweiae 
Beethovens  russischen  Musikstudien  entsprossene,  in  der 
Tonreibe  mit  dem  Anfang  des  Trios  der  zweiten  Sinfonie 
ganz  übereinstimmende,  nur  rhythmisch  von  ihm  ver- 
•diiedne  Melodie 


Er  schlägt  pastorale  Töne  an  und  spielt 
:  in  seinen  simplen  Hirtenweisen  aaf  lind- 

"  liehe  Vergnügungen  an,  aber  auch  in 
seinem  zweiten  Teile,  den  Beethoven  über  eine  Umkehrong 

desBeglei-   -Vioi. 

tnngsbas- 


bildet:  /»'Ceui 
in  mächtig  mysti'^chon  Geifrenklängcn  auf  Sonn'^nanf- 
gänge  und  erhabene  Freuden  herrlicher  Natur.  Die  Stelle 
wirkt  aber  nicht,  wenn  sie  zu  schnell  gespielt  wird. 
V.  Stanford  macht  deshalb  in  der  Zeitschrift  der  I.  II.  O. 
(April  1906)  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  daß  das  Tempo 
dieses  Mittelsatzes  nicht«,  sondern  sein  muß. 

Daß  die  Metronomangaben  Beethovens  ultcrhaupt  der 
Reviaion  bedürfen,  ist  schon  im  16.  Jahrgang  von  Roch' 
litzens  AUg,  M.-Ztg.  nachgewiesen  worden.    Um  zu  ver 
anacbanlichen,  wie  allgemein  verständlich  die  Schönheit 
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dieMt  Scheno  Mi,  berichtet  der  Franzose  F.Iwart  in 
seiner  Voyage  musical  (1849),  daß  es  selbst  Rossinis  Bei- 
fall gefunden  habe,  ähnlich  findet  Lenz  in  seiner  Beet- 
hovenbiographie  das  Ealzäcken  Glinkas  bemerkenswert. 
GrewiB  hat  das  Seherso  dsr  9.  Sinfonie  ebensowenig 
Gegner  wie  ihr  Adagio.  Aber  Rossini  sollte  man  bei 
dem  Beweis  hierfür  verschonen.  Daß  sein  Geschmack 
nicht  gewöhnlich  war,  geltt  ans  seiner  Mitgliedschaft  bei 
der  Bftcbgesellsehaft  genügend  hervor. 

Das  Adagio,  der  dritte  Sati  der  Sinfonie,  hat  eine 
abweichenHf.  nirhtsdestowenicpr  nhrr  sehr  klare  Dispo- 
sition. Sem  Hauptthema,  der  ir:l)iünstii:(  Ausdruck  eines 
edlen,  frommen  Sinnes,  der  m  die  andere  Weit  hinüber 
Fragen  zn  richten  scheint, 


Adaffio 

V  vl  V- 


Ws't   ^  Tlol. 

.  Ii  l'l  I  I 


DUM 


bat  die  Länge  des  Periodenbanes,  welche  der  Beethoven 
der  letzten  Periode  liebt.  Es  schließt  nicht  voll  ab, 
sondern  es  schwebt  unmittelbar  in  den  Schofi  des  zweiten 

Thema  über 


Andante 


welches  aoeh  äußerlich,  nach  Tonart  nnd  Taktart»  die 
Kennzeichen  einer  völlig  anderen  Sphäre  trigt.  Nach 

di/^^fr  Themengruppe  bpfrinnen  Variationen,  zuerst  über 
beide  Hauf)lgedanken,  dann  über  das  erste  Thema  aHein. 
Der  ganze  Satz  strebt  einer  höheren  Art  von  Freude  zu: 
Da  scheint  ein  Mensch  zn  tränmen  vom  Himmel  nnd 
vom  Wiedersehen,  von  seinen  ingendtagen  nnd  von  seinen 


Lieben.  Aber  Triume  gehen  sa  Ende. 

ersten  Takt -Variation  verkfinden 
Horner  mit  einem  plötzlichen  Signal: 


Am  SeUnsee  der 
Trampeten  imd 


'7^  —  ✓  1^ 

die  Nähe  des  rauhen  Tages. 

Das  sehdne  K)d  ▼enefawindet,  and  nun  kommt  im 
▼ierten  Satze  das,  was  Faust  meint,  wenn  er  sagt:  »Des 

Mor^fns  wnoh'  ich  mit  Entsetzen  auf«.  Gedacht  if^t  wohl 
ohne  Zweifei  der  Anfang  des  Finale  im  unmittelbaren 
Kontrast  zu  den  Himmelsklängen  des  Adagio.  Im  mög- 
Kchat  sctuMlleo  Ansdiliiß  an  das  Ende  des  letzteren  ver- 
liert die  wirre  Fanfare,  der  Höllenlärm,  mit  welchem  das 
empörte,  heulende  Orchester  einsetzt,  den  Charakter  des 
Unbegreiflichen!  Capriziösen,  am  besten.  Dieser  wüste 
Anfang  bedeutet  den  Rflckfall  in  die  chaotiecbe  Stimmnng 
des  ersten  Satzes.  Bässe  und  Celli  warnen  in  kflhnen, 
hpf;i:^en  Rezitativen.  Jetzt  suchen  die  Geigen  und  die 
ljl;iser  nach  retlendeii  Ideen.  Die  eition  bringen  eine 
Weise  aus  dem  ersten  batz,  die  andern  aus  dem  zwei* 
ten,  dann  kommt  ein  Zitat  ans  dem  dritten,  nichts  ge- 
fällt den  Bässen.  Endlich  intonieren  die  Oboen  etwas 
ganz  Neues.  Das  findet  Hnade  bei  den  Vätern  des  Or- 
chesters. Nachdem  sie  ihre  Zustimmung  in  einem  letzten 
RexitatiTe  ausgesprochen«  ergreifen  sie  selbst  das  Motiv 
und  fftbren  es  zu  einer  breiten  Melodie  aus: 


Bs  ist  dieselbe,  zu  der  dann  die  Freudenode  augestimmt 
wird,  nnd  die,  rein  oder  ▼arrüert,  den  leitenden  Faden 
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dM  f ansen  Finale  bildet.  Znnftehst  wird  sio  in  «iii«r  Page 

durch  das  ganze  Orchester  geführt,  ohne  aber  auf  die  Dauer 
einen  genügenden  Halt  bieten  zu  können.  Denn  es  laumell 
nach  einem  Moment  des  Herumirrens  wieder  zu  jener 
Sehreekenatzene  niflck,  mit  welcher  der  Sats  begann.  Da 
kommt  weitere  Hülfe.  Es  ist  diesmal  der  Sänger  des  Bariton- 
solo, der  mit  den  von  Beethoven  selbst  eingeschobenen 
Worten  »Ü  Freunde,  nicht  diese  Töne  -  sondern  laßt  uns 
angenehmere  anstimmen  und  freudenvollere«  die  Ordnung 
wieiderbetstellt  Und  nvn  b^nnt  w  den  Hymnus  in 
obiger  volkstümlicher  Melodie  —  einer  der  wenigen,  die 
Beethoven  gleich  beim  ersten  Anlauf  fnnd  — ,  in  welcke 
die  anderen  Solisten  und  der  Chor  dann  einfallen. 

Von  SchiUers  Ode  hat  Beethoven  nnr  einige  Strophen 
benutzt  und  aus  ihnen  eine  Reihe  musikalischer  Bilder 
entwickelt  Er  läßt  die  Kreaturen  jauchzen  um  Küsse 
und  um  Reben,  er  tritt  mit  dein  Cherub  vor  Gott,  er 
malt  die  Bahn,  die  der  Held  durchläuft,  m  emem  wilden 
stflnnischen  Fngato,  dessen  Kampfgetöse  in  einem  festen, 
sieghaften  Pochen  endigt.  Der  Refrain  aller  Szenen,  die 
Beethoven  ausführt  oder  skizziert,  i^t  das  vom  Chor  wieder 
eingesetzte  »Freude«.  Am  ausführ  liebsten  hat  Beetho.ven 
die  Ssene  des  Helden  behandelt;  die  Rtteksicht  anf  die 
Dimensionen  des  Satzes  gestatteten  leider  nicht,  mit  allen 
Themen  'les  C^*dichts  in  gleicher  Weise  zu  verfahren. 
Es  stellt  Vollendetes  und  Angefangene.s  nebeneinander, 
und  bei  aller  Begeisterung  über  die  entzückende  :Schöii- 
heit  des  Sinxelnen  empfinden  wir,  bewnßt  odw  nnbewoOt, 
in  der  Total  form  des  Finale  einen  Mangel.  Besonders 
weihevoll  und  hinreißend  sind  die  Momente,  in  denen 
sich  Beethoven  dem  Sternenzelt  und  dem  himmlischen 
Vater  nähert,  der  darfiber  wohnt  Die  Worte  »Seid  Qm> 
schlangen,  Millionen«  hat  er  in  eine  Art  Zerraionie  ge* 
faßt,  die  da  oben  am  ewigen  Throne  zu  spielen  scheint. 
SSphärenhaft  suul  ihre  Schiußklänge.  Die  irdische  Musik 
vergeht  in  dieser  Nachbarschaft  ganz  lu  Stille,  ^ur  wie 
heimlich  setzen  die  Solostimmen  wieder  mit  ihrem  »Freade, 
Tochter  ans  Elysium«  ein;  bald  aber  gewinnt  das  Bn- 


Digitized  by  Google 


semble  seinen  Mut  wieder  und  rauscht  in  einem  Enthusias» 
mus  einher,  welcher  immer  stärker  wird  und  schließlich  m 
einen  völligen  Freudentaumel  übergebt.  Dieses  Schlußbiid 
hat  BeethoTen  in  dem  roaliitisch  sdiwuogvoUen  Stile  aus- 
geftthrt,  der  mit  ihm  anerat  in  die  Tonknast  eintrat 

Dip  Entstehun^geschichte  der  neunten  Sinfonie  zeigt, 
dab  man  die  prinzipielle,  die  systematische  Bedeutun«; 
liires  Finales  nicbt  überschätzen  darf.  Anders  steht  es  um 
die  Frage,  ob  BeetboTen,  wenn  er  Unger  gelebt  hfttte,  bei 
dem  System  der  Eroica  gebU^u  wive.  Die  letalen  leeha 
Streic!if]nar|ptte  i:(Miüf?en.  um  diese  Frage  ru  verneinen. 
Wie  m  ilineu  würde  er  auch  m  weiteren  Öinfouien  mit 
größter  Wahrscheinlichkeit  an  die  Stelle  der  Auslegung 
mid  DorehfQhnmg  weniger  Qmndideen  die  Freiheit  der 
Phantasie,  den  Erfindungsreichtum,  die  Fülle  von  volks- 
tümlich gestalteten,  kürzeren  Bildern  gesetzt  haben.  Indea 
seiner  und  der  nächstfolgenden  Zeit  hatte  Beethoven  mit 
.dem  Syeten  der  Broiea  eine  genügende  Vorlage  hinter« 
lassen.  Wir  werden  bald  sehen,  wie  sich  die  Komposition 
mit  ih.r  rihzufindeii  s-nchtf  und  wie  sicli  die  Entwirklnng 
der  Sinfonie  faist  eiu  Jahrhundert  lang  um  Beethovensche 
Probleme  bewegte. 

Soweit  diese  Beethovensehen  Probleme  auf  der  for- 
mellen  Seite  der  Komposition  liegen,  laufen  sie  auf  ein 
üoppeltpsi  hinaus:  Erweiterung  des  (rrnndrisses  und  zu- 
gleich engere  Verknüpfung  der  Hauptteile.  Den  Aufbau 
der  emzelnen  Sätze  bereichert  Beethoven  in  der  mannig- 
tadisten  Weise  dnrch  Einfügung  neuer  Zwischenglieder, 
durch  Ausdehnung  der  Hauptthemen  zu  ganzen  Themen- 
komplexen,  durch  Verwendung  des  Durchfühningsprinzips 
an  ganz  ungewohnten  Stellen.  Er  steht  da  unter  dem 
dreifachen  Drang  einer  fiberstrOmenden  Phantasie,  eines 
nnefsehöpflichen  Ideenreichtums  und  einer  den  hetero- 
gensten Einfällen  gewachsenen,  nur  durch  Schwierigkeiten 
gereizten,  äußerst  kühnen  Gestaltungskraft.  Auf  der 
anderen  Seile  verlangt  sein  überaus  klarer  Kunstver- 
stand, sein  Sinn  fftr  Logik  nach  Obersichtlichkeit,  Ein- 
heitlichkeit und  deutlichmn  Zusammenhang  des  Ganzen, 
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OiMM  «weite  Pfoblem  bat  Beethoven  in  der     6.,  in 

der  9.  Sinfonie  in  AngrifT  genommen,  aber  die  Lösung 
den  späteren  Sinfonikern  übhg  gelassen,  und  von  ihnen 
ist  die  Schwierigkeit  der  Beethovenschen  Form,  wenigstens 
was  dem  Kerapnnkt,  den  Wideraproch  zwuehen  der  FQUe 
und  Selbständigkeit  aller  vier  Sitze  und  zwischen  der 
Faßlichkeit  und  Notwendigkeit  ihres  Aneinanderschlusses 
zum  Ganzen,  betrifTt,  erst  spät  erkannt  worden.  Ja  bis 
heule  fehlt  noch  die  allgemeine  Klarheit  über  die  Frage: 
ob  die  Beethovensehe  Sinfonie  eine  für  jedermann  er» 
reiehbare  Vorlage  bildet,  oder  ob  diese  Rieaenfonn  als 
die  Ausnahmeleislung.  als  das  Monopol  eines  hors  de 
concours  stehenden  Kiesengeistes  zu  betrachten  ist 

Was  den  Inhalt  seiner  Sinfonie  betrifft,  so  ist  hier 
Beethoven  ein  Nenwer  nur  insofern,  als  er  in  den  Wn^ 
ken,  die  in  die  Klasse  der  Gespll'^rhaftsmusik  fallen,  deren 
Gharaktergrenzen  mit  einer  Ungebundenheit  überschreitet, 
die  seine  Vorgänger  nicht  gewagt  haben.  Es  handelt 
sich  hier  tarn  die  erste,  die  siebente  und  achte  Sinfonie, 
TondirliUingen,  die  in  den  der  mnsikalischen  Welt  ge- 
wohnten heiteren  Grundton  dSmonische  Rieniente  und 
die  absonderlichsten  Homore  mit  einer  Freiheit  mischen, 
die  snweüen  das  Barodce  nfeht  schent 

Von  den  andnen  Sinfonien  bekennen  sich  diedritte,die 
Eroica,  und  die  sechste,  die  Pastorale,  zu  der  Gattung  der 
ProgrammiiJ^ik  und  tTnlerscheiden  sich  davon  den  seit  alters 
üblichen  Leistungen  nicht  im  wesentlichen,  sondern  nur 
doreh  die  individuelle  Or58e  and  Originalitit  Beethovena 

Die  zweite,  die  vierte  und  die  neunte  Sinfonie  sind 
älin]ich  wjp  die  let:^tpn  Sinfonien  ^ftizarts  [ranz  stihipktive 
Kompositionen,  Augenblickshilder  aus  Bethoveus  eignem 
Leben,  Stimmungsergässe  aus  Tagen  bewegtesten  Seelen- 
lebens. Die  nennte,  die  anf  die  sweite  absichtlich  zuröck- 
greift,  hat  unter  ihnen  ihre  ergreifende  und  erhebende 
Bedeutung  als  Ausdruck  der  Weltanschauung,  mit  der 
Beethoven  aus  dem  irdischen  Lehen  geschieden  ist 
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Nebenmänner  und  Gefolge  der  Klassiker. 
Vortäufer  und  Hauptvartreter  der  Romantik. . 


jp  allgemeine  MusikgP'^rhirhto  pflegt  bei  dem  Kapitel 
»binfonie«  schnellen  Schrittes  von  Beethoven  auf 
Meadelssoho  überzugehen.  Nur  Sciiubert  und  Spohr 
werden  als  Zwwebenglieder  Iran  berührt  Bs  ist  jedoch 
interessant  und  vom  historischen  Standpunkte  aus  sogar 
notwendig,  etwa«?  Innrer  bei  Hem  Krei??e  s'^h'iy^fprTsrber 
Talente  zu  verweilen,  deren  Werke  für  die  hervorragenden 
Leisttingen  der  klassischen  Ffthrtt  den  Hintergrund 
bildeten. 

Der  Umbau  der  Sinfonie  aus  einer  einfachen  Gc- 
legenheitsmusik  zu  einer  Tondichtunfr  jrroßten  Stils  hatte 
sich  in  dem  verhältnismäßig  kurzen  Zeitraum  von  sechzig 
Jahren  vollsogen.  Das  musikalische  Pnblikom  lebte  sich 
wondeAar  leicht  in  die  Voinderang  hinein,  und  gerade- 
zu er*?taunlich  ist  es,  wie  sehne?!  und  richtig  das  Ver- 
hältnis zu  Beelhoven  festgestellt  wurde.  Wir  hören  und 
lesen  heute  viel  von  dem  unverstandoen  Beethoven,  von 
Beethoven  dem  Mftrtyrer.  Diese  Anffassong  stützt  sich 
anf  kürzere  oder  längere  Verstimmnngen  des  Komponisten 
seilest,  auf  herbe  und  hitzige  Urteile  der  Gegner  und  Wider- 
sacher, die  seine  Werke  im  emzelnen  oder  ganzen  nattlr- 
hch  fanden.  Aber  ihrer  waren  im  Verhältnis  rar  Neoheit 
nnd  KlUinheit  seiner  Kunst  nnr  wenige,  und  sie  gaben 
nicht  den  Ausschlajir.  Beethoven  lebte  in  einer  Zeit,  die 
seiner  würdig,  seinem  Geiste  verwandt  war.  Man  ehrte 


252 


in  ihm  eine  Ausnahmeerscheinung.  Beethovens  Sinfonien 
sind  die  ersten  und  noch  für  lanpfe  die  einzigen,  von 
wichen  zu  Lebzeiten  des  Verfassers  die  Partitur  gedruckt 
wurde.  Das  Hatiptbedenken,  welches  sie  veruisachteii, 
war  ihre  große  Schwierigkeit:  Die  Dilettantenorchester, 
auf  wflr^ipn  die  Existenz  der  damtilipen  Koii;'f»rt^f>spill- 
srhallen  rulite,  waren  diesen  Werken  ^oguuüber  quanti- 
taliv  und  quahtaliv  zu  äciiwach.  Ihrer  eingedenk  schreibt 
Beethoven  wohl  einmal  an  den  Erzherzog  Rudolf,  dafi 
fflr  seine  Sinfonien  vier  erste  Violinen  genügten,  als  aber 
in  London  die  Neuntf*  aufgeführt  werden  soll,  hat  er  das 
vergessen  and  verlangt  sogar  doppelte  Bläser.  Der  be- 
C/Amii«.  kannte  Hofrat  Andrö  gab  dem  Bedenken  gegen  die  Anf- 
ftthmngsschwierigkeiten  bei  Beethoven  den  stärksten  prak- 
tischen Ausdruck,  indem  er  eine  kleine  Serie  von  »leichten« 
Smfonien  veröffentlichte.  In  einer  d(»rselben  folgt  in  dem 
Menuett  auf  einen  Walzer  als  Hauptsatz  das  Trio  in  Form 
eines  fignrierten  Chorals.  Ttots  Andr^  und  trotz  der 
Schwierigkeit  blieben  aber  die  Beethovenschen  Sinfonien 
an  der  Spitze  des  Repertoires,  iihrr  Haydn  und  Mozart 
sogar,  wenn  sie,  wie  C.  M.  v.  Weber  an  Lichtenstein 
schreibt,  auch  meistens,  namentlich  in  Virtnosenkon- 
zerten,  nur  nnvollstindig  gespielt  worden,  ond  die  Or^ 
ehester  wurden,  soweit  sie  in  der  Not  der  Befreiungs- 
kriege standgehalten  hatten,  ihnen  zuliebe  mit  großen 
Kosten  allmählich  umgebildet. 

In  den  Kreisen  der  Komponisten  forderte  der  Ober- 
gang  in  die  neue  Periode  seine  Opfer.  Die  Zahl  der 
Stimmen  im  Sfinsrerwalde  minderte  sich  und  jranze  Ge- 
schlechter verschwanden.  £s  war  aus  mit  einer  »Sin- 
fonie mit  Guitarrec  und  mit  ähnlichen  Kuriositäten:  es 
war  aus  mit  den  alten,  rauschenden  Theatersinfonien, 
aus  mit  den  konzertierenden  Sinfonien  und  den  harm- 
losen Divertissements  welchen  bi.slier  eljenfalls  der  Titel 
Sinfonie  erlaubt  war.  Wenn  jetzt  die  Brandl,  Braune, 
Blyma.  Weyse,  Kuffher  und  die  andern  Matadoren  des 
leichten  Stils  an  die  Türen  der  Konzertsäle  klopften,  so 
scholl  ihnen,  wie  dem  Tamino  in  der  Zauberflöte  ein 
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energisches  »Zurück<  entgegen.  Es  kamen  Zeiten,  wo 
es  der  Kritik  gar  nicht  recht  zu  machen  war,  wo  die- 
jenigen, welche  »eh  in  Beelhovens  Pathos  ▼mnchen 
wollten,  schlechtweg  »sehwflteUg«»  die  AohAnger  Haydns 
ah  .kindisch«  gescholten  worden,  wo  man  die  Form  r!er 
Sinfonie  für  erschöpft  erklärte  und  wo  fast  jede  Rezension 
eines  neuen  Werkes  den  melancholischen  Anfang:  »Wer 
jelst  noeh  mit  einer  Sinfonie  hervortritt,  der  usw.«  trog. 

Diejenigen  Männer,  welche  sich  anter  so  erschweren- 
den Umständen  als  Sinfoniker  zu  behaupten  wußten, 
welche  neben  den  Klassikern  auf  dem  Repertoire  standen 
vnd  nach  Beethoven  Platz  errangen,  Terdienen 
nicht  gana  vergessen  so  werden.  Ohne  einen  Blick  anf 
das  Wesen  und  die  Men^re  dieser  Nebenmänner  versteht 
man  die  Blütezeit  der  Wuuer  Srhule  und  die  Indivi- 
dualitul  ihrer  Klassiker  kaum  vuiisiändig.  Die  Grüße 
dieser  klassiscben  Periode  beroht  nicht  sum  geringsten 
auf  ihrem  Reichtom  an  wirklichen ,  an  bedeutenden  Ta- 
Ir^nten.  SüOmaver  hat  bekanntlinh  das  Requiem  von 
Mozart  so  vollendet  ergänzt,  dali  noch  bis  heute  Musiker 
sich  vernehmen  lassen,  die  angesichts  der  wohlverbtkrgten 
Tatsache  doch  die  bloGe  Möglichkeit  einer  fremden  Hand 
glauben  in  Abrede  stellen  zu  dürfen.  Diese  kühnen 
Zweifler  wissen  nicht,  daß  Süßmayer  keine  veremzelte 
ErschemuDg  ist,  daß  Haydn,  Mozart,  Beethoven  nicht 
von  Zwergen,  sondern  von  hochgewachsnen  Genossen 
nmgeben  waren,  von  denen  einzelne  heute,  in  unsrer 
mvi'^ikalisrh  ärmeren  Gegenwart  vielleicht  als  GrölJen 
ersten  Ranges  gelten  würden. 

UuLer  denjenigen  Nebenmännern  der  Klassiker,  welche 
in  der  Sinfonie  diesen  hohen  ICaOstab  vertragen,  ist  der 
älteste  und  bedeutendste  Carl  Ditters  von  Dittersdorf*),  c.r.  Dltlm> 
Einst  ein  Liebling  der  deutschen  Musikkreise,  ein  wieder-  ^otU 
holt  und  besonders  gern  gesehner  Gast  der  preußischen 
Hanptstadt,  ist  dieew  Tonsetier  hente  nur  noch  dnseh 
seinen  »Doktor  nnd  Apothekerc  bekannt.  Und  nach  da 

*)  YgL  C.  Kr^bt:  Dittersdorflaoa.   BerUn  1900 
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nnr  dem  Namen  nach.  Denn  obwohl  dieses  trauliche  Sing- 
spiel als  Kuitarbild,  als  Supplement  zu  Goethes  »Hermann 
und  DorothM«  einen  unTerlierbaren  Wert  besitst,  ist  ea 
seit  mehr  als  dreißig  Jahren  vollständig  von  der  Böhne 
v*»rsrhwunden.  Trotzdom  ist  es  möglich,  daß  Dittersdorf 
als  Instrumenlalkompouiät  wieder  Fuß  faßt.  Noch  1^ 
ward«  am  Berttner  Hofe  beim  FMtttAchtsbeU  Ditler»- 
dofClcbe.  Orchestermusik  gespielt  und  auch  sein  Esdor- 
Quintett  hat  sofort  sich  wieder  eingebürgert.  Mit  seinen 
Sinfonien  würde  er  die  Neugier  des  jetzigen  Geschlechts 
zunächst  als  Vertreter  der  Frogrammusik  reizen  —  aber 
ecbwerfieh  befriedigen.  Die  Prognmmosik  gibt  in  Haydne 
Werken  bis  zu  seiner  Jagdsinfonie,  bei  Beethoven  in  der 
Pastorale  Lebenszeichen,  stark  und  denthrh  genujr,  um 
ahnen  zu  lassen,  daß  sie  m  der  Nähe  der  Klassiker- 
periode  eine  Rolle  spielte.  Tatsächlich  war  der  Ausgang 
des  1&  Jahrhimderts  eine  ihrer  gflnstigaten  Zeiten.  In 
Sulzers  »Allgeraeiner  Theorie  der  schßnen  Künste«  wurde 
ihr  damals  sogar  der  wissenschaftliche  Segen  zuteil, 
unter  den  Praktikern  aber,  die  sicli  ihr  in  allen  Ländern 
widmeten,  war  neben  Rosetti  nnd  seinem  »Telemaek« 
Dittersdorf  der  bedeutendste.  Dittersdorfs  Hauptbeitrag 
zur  Gattung  besfand  in  12*)  charakterisierten  Sinfonien 
zu  Abschiiitlen  aus  Ovids  Metamorphosen,  im  Jahre 
178ö  als  Stimmdruck  veröfTentUcht,  müssen  sie  einen  be- 
tricbtliehen  Erfolg  gdiabt  haben,  denn  im  nächsten  Jahre 
s(  hrieb  der  Probst  Hermes  Analysen  dazu.  In  Deutsch- 
land war  das  interessante  Werk  lange  verschwanden. 
Brenet**j,  ohne  die  Bibliothekssteilen  zu  nennen,  an  denen 
er  sie  gesehen  hat,  beschreibt  swei  Stflcke  daraus:  »Die 
vier  Zeitalter«  und  »Actaeon«,  tadelnd,  daß  sie  ganz  an 
der  viersätzigen  Sinfonieform  fSssthalten.  Hanslick***^ 


*)  Diese  Zahl  und  diesen  Titel  gibt  Dittersdorf  (K.  Ditleis- 
dorfs  Lebwi«b«tdirelbtuig,  Lelpsig  1804.  S.  230)  selbM  «i. 

♦♦)  Br.-in't    lli^toire  de  la  Symphonie   Paris  8.  109. 

***)  H.mKiick.  Geschichte  des  Wiener  konzertwesent,  Wien 
1869,  S.  114. 
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kennt  das  >CombaUimento  deU*  umane  Passinni«  n:is 
ist  die  zehnte  Nununer  der  Sammlung,  eine  Suite,  die 
dadurch  überrascht,  daß  sie  ganz  in  Mofiats  Stil  gehalten 
ist*).  Sie  besteht  aus  den  tMben  Sätten;  n  Soperbo,  il 
UmUe,  il  Matto,  ü  Contento,  il  Melancolico,  il  Vivace.  Der 
Schlußsatz  ist  ein  größeres  Musikstück,  die  andren  haben 
die  kurze  zweiteihge  Form,  die  im  Ballett  und  im  Tanz 
80  gebrändklieh  ist;  nur  «nsnahmvweiBe  sind  geeignete 
Motive  durchgeafbutet  Die  Erfindung  ist  in  »II  Vivace« 
am  glücklichsten  gewesen;  hier  das  Hanptthema: 


tiiTtPTito.  dem  Kampf,  don  der  Titel  ankündigt,  enthält 
die  Komposition  keine  Spur.  Einmal  nur  sprechen  zwei 
folgende  Stücice  einen  Gegensatz  im  Charakter  aus:  il 
anperbo  und  il  nmile.  Den  Ansdrack  des  Stolzes  bat 
aber  Dittersdorf  dabei  nicht  sicher  gefuuden.  Die  Musik 
spricht  Ffpude,  Anf?er**?tbeit,  ja  Zorn  aus;  aber  es  fehlt 
ihr  die  Ruhe  und  Vornehmheit,  die  zum  rechten  Stolz 
gehört.  In  eine  sonderbare  Beziebnng  ist  il  amante,  der 
Verüebte«  zu  II  matto,  dem  Verräckten,  gebracht  worden. 
Er  tritt  als  Trio  im  Menuett  auf.  Nach  diesem  Menuett 
hat  sich  Dittersdorf  einen  stillen  Narren  gedacht,  üb 
nun  diese  Sätze  selbständig  als  > Sinfonie c  komponiert 
oder,  was  wahrsebeinlicher  ist,  als  Einlagen  zn  einem 
Schauspiel,  als  Begleitungsmusik  zu  lebenden  Bildern 
entstanden  sind,  eine  angeborne  Begabung  für  Programm- 
rausik.  Tonmalerei  und  Charakteristik  zeigen  sie  nicht. 
Die  Plastik,  Eindriuglicheit  und  Eigentümlichkeit  der 
Motivbildung,  die  die  Stärke  Rameans  nnd  der  Franzosen 
ausmacht,  in  der  auch  Kuhnau  sehr  groß  ist,  kurz  die 
Figenschaften,  mit  denen  das  Recht  der  Gattung  steht 
nnd  fällt,  geben  ihnen  ab.    lind  wie  mit  dieser  einen, 


Im  Ganzen  entbehrt  sie  der 

Schärfe.  Von  dem  conibat- 


*)  Exentplu  auf  der  Mflnchner  Hof-  nnd  Stutobibliotbek. 
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isls  auch  mit  den  übrigen  Programmsinfonien  Ditters- 
dorfs, wie  sich  jedermann  ans?  der  Neuausgabe  der  ersten 
sechs  überzeugen  kann*}.  Hübsch  ist  das  Finale  im 
Sturz  Phaetons  mit  dem  klagenden  Ausgang,  htlbedi  ist 
in  Aktaeon  die  Diana  im  Bad,  drollig  ist  in  den  lykischen 
Bauern  das  Quaken  der  Frösche,  der  kleinen  in  den  Vio- 
linen, der  großen  in  den  Bässen.  Aber  außer  in  Einzel- 
heiten irind  dfoae  Sinfonien  matL 

Bin  gans  andrer  ist  Dittersdorf  in  seinen  programm* 
losen  Sinfonien:  da  überrascht  er  durch  einen  poe- 
tischen und  ungewöhnlich  ^selbständigen  Geist  und  läßt 
uns  überall  verstehen,  warum  ihn  die  ]kiui>ikireunde  des 
aehtzehnten  Jahrhunderts  in  ihren  Orehesterkonserten 
dicht  neben  Haydn  und  Mozart  stellten.  Er  ist  der 
erste  unter  den  Astreichern  jener  Zeit,  welcher,  mit 
beiden  Meistern  geistesverwandt,  zwischen  ihnen  in  be- 
deutender Weise  vennittelt  Mit  Haydn  teilt  er  als  Na- 
turgeschenk den  Humor,  lernt  von  ihm  die  Kunst  der 
motivischen  Arbeit  und  fügt  ih  m  die  Mozarische  Kanta- 
bilität  bei.  So  betritt  er  mit  großer  Bestimmtheit  den 
Weg,  den  dann  Beelhoven  glänzend  weiterschritt  Wir 
d&ifen  Dittersdorf  in  der  Sinfonie,  soweit  es  sich  um  die 
Vermittlung  zwischen  Haydn  und  Mozart  und  um  Selb- 
ständigkeit und  (Originalität  in  der  musikalischen  Archi- 
tektur, im  eigen Uicheii  Satzbau  bandelt,  einen  Vor- 
läufer Beethovens  nennen.  Nur  Unbekanntschaft 
mit  seinen  Werk«i  iai  die  Ursache,  daß  die  Biografdien 
Beethovens  Dittersdorf  als  Vorbild  und  Lehrer  Beet- 
hovens nicht  anführen.  Denn  daß  der  junge  Rheinländer 
die  Smfonien  Dittersdorf  gekannt  und  studiert  hat,  geht 
daraus  henror,  daß  er  sie  in  einzelnen  Zttgen  besondrer 
Gestaltung  nachgebildet  hat.  Der  diplomatische  Beweis 
ist  dafür  wohl  nicht  zu  erbringen,  aber  fSx  diejenigen. 


*)  Dittersdorts  Meumorpboseii  uftdi  Ovid  (die  4  Weltalter, 
.  der  Stars  PhMtons,  Terwsndlnng  Aktseans,  Bettung  der  Andro- 
med*,  Venrandlung  der  lykischen  Baueni  in  Frösche,  die  Vcr- 
stiinernng  des  Pbinmi),  berau^gegsben  \on  Joaeph  Lietmkind. 


welcb.e  noch  mit  Gründen  äußerster  W&brscbeiuiichkeit 
rechnen,  auch  entbehrlich. 

Bilio  der  Hatiptsinfonlen  Dtttoisdorfs  —  aut  der  in 
Jahre  1787  erschinieBMi  Sammlung  —  ist  anlängst  in 

Partitur  und  Stimmen  neng^f^ruckt  worden*)  und  konnte 
berechtigte  Veranlassung  bieten,  Dittersdorf  —  und  zwar 
nicht  bloß  ans  hifltorisdbem  Intereese  —  wieder  in  unere 
Oreheelerkooserte  einzoffihreti. 

Sie  hat  das  große  Orchester  der  Vor-Beethovenschen 
Sinfonie,  nämlich  2  Oboen,  2  Fagotte,  2  Hömer,  2  Trom- 
peten, Pauken  und  den  fünfstimmigen  Streicherchor.  Oa- 
ni  aber  —  ohne  daB  'ea  beaonders  angegeben  ist  — 
Cembalo,  ein  Beweis,  daß  die  Haydnsche  Praxis  nicht 
mit  einem  Mnl^  und  unabänderlich  durchdrang**;.  Auf 
dem  Titelblatt  nennt  sich  der  Komponist  Carlo  di  Ditters- 
dorf. Das  ist  mehr  als  eine  hluße  Äußerlichkeit,  denn 
die  Mnaik  mischt  zn  den  Haydnschen  und  Mozarlschen 
Elementen  drittens  noch  italienische.  Namenthch  der 
erste  Satz  hat  die  Lärm-,  Pronk>  und  Festmotive  der 
alten  italienischen  Sinfonie. 

Mit  einem 
eolchen  setzt 
das  Haupt- 
thcma  ein. 


Allegro  naolto. 


n1 


zögernden  Ion  au: 


Das  klingt  sehr  ent- 
schlossen und  krlf- 

lig.  die  Fortsetzung 
schlägt  aber  einen 


=  Sie  hat  die  Muzartschu  Kantabi- 
lität  nnd  das  Thema  als  Ganzes 
ist  der  Ausdruck  einer  noch  un* 


geklärten  Stimmung.  Bs  ruft  uns  das  Bild  eines  Menschen 


*)  Bei  Breitkopf  &  Härtel,  Leipzig. 

**)  Unentbebrlich  Ist  das  Gembslo  aar  im  2.  8ate  der  Sin- 
fonie.  in  der  Breitkop^^chen  Neosnfgilie  flbernebmen  dieSlieich» 

iiutrumente  seine  Partie  mit 


Krciisehniar,  Vähnt.  1»  I. 


17 


258 


vor  die  Phantasie,  der  vor  oin^m  schweren  RntS'^MuH, 
vor  einer  schweren  Aufgabe  steht,  vor  einer  Lage,  die 
imerwairtet  gekommen  ist  und  deabalb  verwinrend  wirkt. 
Ans  dem  Sinnen  wird  mit  dem  sweiton  Thema  dnmpfes 
Brüten. 


Doch  schließt  die  ihcmengruppe  m  Jubel; 


Die  DurchfQbrong  knttpft  an  das  eiien  vorgeführte 

F.pisodoTitlicma  an,  dir«  Stimmung  wird  wieder  trüb  und 
mehr  und  mehr  kleinlaut,  Pausen  untpr^T^^cheu  die  Dar- 
stellung fürtwahreud.  Dann  folgt  als  zweiter  eiu  kraf- 
tigerer Abschnitt  innem  Kämpfens  and  Ringens,  der  an- 
verwertet mit  dem  Eintritt  des  sweiten  Tliomas  endet 
Es  verliert  sich  bnM  in  Sclilummer  und  Träumen.  Wir 
lioren  zuletzt  nur  immer  leisere  Sextakkorde.  Pausen  da- 
zwischen. Endlich  kommt  einer  mit  langer  Fermate  anf 
6  b  d  f.  In  diesem  Aagenbliek  setzt  mit  flberraschender 
Wirknng  der  dritte  Teil,  die  Reprise  ein.  Wir  treten  an 
sie,  des  guten  Endes  gewiß,  heran,  und  sie  verläuft  in  aller 
Regelm  äi^igke  it. 

Der  zweite  Satz,  ein  Larghetto,  besteht  aus  Thema, 
drei  Variationen  darfiber  und  Coda.  Das  Thema  selbst, 
ein  dreit'  lUges  Lied,  von  dem  der  erste  Teil  folgender- 
maßen lautet: 


und  zuletzt  noch  mit 
Tönen  stilleu  üiucks. 
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Mift  not  Dittendoff  von  seiner  bekanntesten  Seite,  als 

einen  Haaptvertreter  jener  Poesie  der  Beschaulichkeit,  der 
Zufnedcnhf'it.  der  Zierlichkeit  und  Artigkeil,  die,  als  eine 
letzte  Verdünnung  der  Renaissance  übrig  geblieben,  von 
der  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhonderts  ab  die  deutaehen 
Liedertammlmifan  und  Singetaben  behensehte  nnd  bald 
dann  in  Gestalt  der  bürgerhclien  Oper  nach  ihrem  Aus- 
ganf_'spunkt,  der  Bühne,  und  zwar  auch  der  italienischen 
und  französischen  zurückkehrte.  —  Den  Ansatz  mit  dem 
Doppelacblag  liebt  Dittersdorf  anßerordentlieh ;  aber  kaum 
wind  9t  dieser  Liebltngserendung  in  einer  zweiten  Kom- 
position so  viel  Raum  zugestanden  haben  wie  hier.  In 
den  Takten,  aus  denen  ohne  Wiederholungen  das 
Larghetto  besteht,  fehlt  sie  nur  vierundzwangzig  mal. 
Etwas  Monotonie,  liebenswfirdige  BinfSnnigkeit  gebOrt 
zum  Charakter  einer  Idylle,  wie  sie  dieser  Satz  im  Ge- 
samtban  Her  Sinfonie  bilden  soll:  eine  Szene  der  unfje- 
trübtesten  Anmut,  schmiegsamster  Zärtlichkeit  nach  der 
gelinden  Erregung  des  Hauptsatzes.  Die  Metbode,  in  der 
die  Variationen  gearbeitet  sind,  ist  die  einfache  derYor* 
Haydnschen  Zeil.  In  der  ersten  hi^L'?tMten  zweite  Violinen 
und  Bratschen  das  Thema  mit  einem  Triolenmotiv,  in  der 
zweiten  losen  es-  die  ersten  Violionen  oder  besser  eine 
Sologeige  in  ein  perpetonm  mobile  in  Zweinnddreißigsteln 
auf,  in  der  dritten  treten  die  BlSser  mit  reichen  langen 
Klängen  hinzu  und  die  Bässe  eaea 
versuchen  mit  der  Melodieslim-  j  ^  dJJ  d  J  J  |  1 
me  einen  rhYthmiachen  Dialog 
In  der  knrsen  Coda  verklingt  das  merkwürdige  Stflck  auf 
einer  fremden,  entlefjnen  G dur-Harmonif.  in  die  sich 
unmittelbar  der  Menuett  anschließt.  Er  ist  dadurch 
eigen,  daß  er  uus  in  kurzen  und  in  neuen,  zusammen- 


gedrängten  Formen  noch  einmal  das  Wesentliche  des 
ersten  Satzes  der  Sinfonie  vorfülirt.  Wir  haben  da  das 
kräftig  cntschlos-    j   I  J    •  J  '^^^  Töne  der  HofF- 

sene  Auflirechen   •  *  •    '  •   nung    und   des  Jubels 

aas  dem  ersten 
Teil  wörtlich  vor 
uns.  Der  zweite 
Teil  streift  die  Momente  des  Bangens.  Das  Trio  ist  als 
2.  Menuett  bezeichnet,  eine  reine  Änfierlichkeit  Das  Stftck 
bildet  znm  ersten  Menaett  weniger  einen  Gegensatz  als 
eine  Ergänzung,  bringt  zum  Äußeren  das  Innere.  Dort 
eine  Freudenszene  vor  der  Öffentlichkeit,  hier  die  dank- 
bare und  friedensfrohe  Seele  mit  sich  allein  im  stillen  Kam- 
merlein:  v**™***™*" 

das  icfaö-  A  J-  I  J  -1  J  I  J  tereinander 
ne  Thema *^  ~  ~  J   '  J  '  J  ^     J  immer 

leiser,  so  schließt  der  Satz.  Er  klingt  ausgezeichnet.  Den 
Hauptteil  kennseichnen  die  tiefen  Saiten  der  Geigen,  den 
MittolsaU  ein  mit  Lerchen  klang  und  Naturton  fesselndes 

Oboensolo.    Es  kolirt  nach  Wiederliolung  des  ersten  Me- 
nuetts als  Coda  wieder,  mit  einem  Halbscliluß  bricht  der 
Satz  ab,  und  unmittelbar  darauf  setzt  das  Finale  ein: 
Erst  mit 


Dann 
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Diese  Themen  kommen  einzeln  hintereinander,  mit  dem 
14.  Takte  aber  stehen  wir,  wie  im  Finale  von  Mozirt-' 
Jnpitersinfonie,  m  einer  Tripelfuge.  A.lle  Geister  der 
Recker«  und  Heiterkeit,  feine  and  derbe,  pbantaetieche 
vnd  proMteche  wirken  zusammen.  Ans  einer  Dareh- 
führung  stürmen  die  Karnevalsgedanlcen  in  die  nächste, 
in  die  dritte  und  vierte,  als  endlich  ein  Orgelpunkt  auf 
Q  eine  bedeutende  Wendung,  vielleicht  ein  Kode  des 
Treibttis  ankflodet:  Sie  kommt  sonächst  mit  einem  gro- 
teeken  Unisono,  in  dem  alle  Instrumente,  Httmer  «nd 
Trompeten  ausgenommen,  auf  dem  ersten  Thema  for- 
tissimo  vorübersausen.  Als  der  vierte  Takt  vorbei  und 
Gdur  erreicht  isl,  fallen  die  Pauiceii  ein:  Halbschluß, 
Generalpense  mit  Fermate  und  —  Wioderholnng  d«a 
Menuetts.  Genau  also  die  Wendung,  die  das  Finale 
von  Beethovens  C  moU-Sinfonie  hnt  Die^pr  Rinfall 
Dittersdorfs  hat  an  seiner  Stelle  die  tiedeutuag  eines 
wttrdigeren  Schlusaes  anstatt  dea  tollen,  der  von  dar 
Tripeltaga  an  erwarten  wlra,  and  zugleich  aadi  den 
der  Rückkehr  in  die  Stimmnngssphäre  des  Hauptsatzes 
der  Sinfonie,  also  den  einer  wohltuenden  Abrundung. 
Deshalb  kommen  beide  Menuetts,  nur  ohne  Wieder- 
holungen, noch  einmal  vollständig,  and  die  Sinfonie 
schließt  auch  mit  einigen  tamaltarieehan  Takten  im 
Rhythmus  des  Menuetts. 

Bei  näherer  Prüfung  ergibt  sich  für  Dittersdorf  ein 
libergewicht  des  Mozartschen  Einflusses.  Auf  die  Wiener 
Schale  Im  ganzen  dagegen  ttbte  natnrgemSß  Haydn  die 
stärkere  Anziehung  aas.  Ihre  Sinfonien  vertreten  den 
heiteren  Charakter  H^r  Musik.  Tn  ihrem  Rhythmus  und 
in  ihrem  Figurenwerk  herrscht  ein  rascher,  feuriger  Geist, 
die  Melodien  sind  in  der  Mehnsabl  flott  nnd  monter  and 
gel)en  dem  Frohsinn  und  der  Lebenslust  einen  naiven 
und  herzlichen  Ausdruck.  Es  lebt  in  der  Wiener  Schule 
ein  starker  volkstümlicher  Zug.  Ein  gewisser  Lokaldialekt 
klingt  durch,  der  AUegro.  wnd 
aalba,  in  waleham  ^3^=f_ip4^- 1- \*tJ~l_f  Momart 
Haydn  — a.R  in  tfUI      w  ' 


— ^    2ö2  <^ 

MUgto.    _      ^      ^   sQweileD  ebtnfklls 

1^^^^^  f  i  sprechen,  und  der 

"  -  •  noch   heute  QnTer- 

C&lscht  in  der  östreichischen  Armeermisik  fortlebt. 

Diese  Stammeseigenschaften  führten  die  Mehrzahl  der 
Oatrtiehiaeben  Sinfoniker  snniditt  anf  die  Seite  Raydna. 
07r«ii«tB.  INe hervorragendsten  unter  ihnen:  Gyrowetz,  Rosetti, 
BMcttl.  Pleye],   Wranitzky,   Hoffmeister   hat   Riehl  in 
\rT%n\uij[  ^^^^  Kapitel  über  »Die  götUiGhen  Philister«  geschildert 
HutTmGiRt«/.  Omen  wiien  vieUeielit  noch  Nenbaner,  van  Swieten, 
jedenfiUla  idier  Franz  Krommer  und  Vanhall  anza* 
Vaakall.  rpifT^n    Vnnhall  war  der  hpsrnr^rrr  T,iebling  Norddeutsch- 
laiids,  Krommer  drang,  durch  die  uiiglanbliche  Popularitiit 
and  Verbreitung  seiner  Quartette  und  Quintette  nutge* 
tragen,  auch  als  SinfonUwr  weiter  nnd  hielt  sich  Unger 
all  die  genannten  Schulgenossen.   Seine  Sinfonien  sind 
denen  Haydns  im  allpAmeinen  sehr  ähnlich,  aber  von 
einer  niedrigen  Bildungsstufe  aus  entworfen  und  durch- 
geführt  Die  Form  hat  große  Mängel,  die  Oedaniten  ver- 
raten die  dertw  Atmosphäre  der  Zanberoper.  Ältere 
Musikfreunde  haben  mit  dem  Ton  dieses  Krei'^e?  virl- 
leicht  noch  durch  die  Diabellischen  Klaviersonaten  un- 
erfreuliche Bekanntschaft  gemacht    Nur  Pleyel  und 
Oyrowetz  stehen  dem  Vorbild  auch  geistig  näher,  die 
anderen  haben  von  dem  Haydnschen  Erbe,  vom  GMst 
der  7.f\\  geleitet,  nnr  den  ppiknr^Mschen  Teil  .in  sieh  pe- 
nommen:  die  lustige  Thematik  seiner  Londoner  Zeit.  An 
seiner  Knnst  des  Auslegens  gingen  sie  vorbei. 

Nach  dem  Anteil,  den  f^ansQaischer  Geist  am  Wesen 
von  Haydns  Sinfonien  bat,  war  zu  erwarten,  daß  sich 
in  Franltreich  eine  bedeutende  Gefolgschaft  dieses  Ton- 
setzers gebildet  hätte.  Doch  fehlte  es  hierzu  an  wesent- 
lichen Bedingungen:  an  Konzertinstitnten  nnd  Sinfonie- 
homponisten.  Mit  dem  Reichtum  mnsikalisdier  Kolleo^ien 
und  »wöchentlicher  Konzerte«,  dessf»n  sich  Deutschland 
erfreute,  konnte  sich  Frankreich  nicht  messen,  und  die 
Institute  dieser  Art,  die  sich  in  Paris  und  den  Provinz- 
hanptstädten  anfgetan  hatten,  konnten  den  Vorteilen 
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gegenüber,  die  eine  erfolgmche  Oper  eiDbraehte,  nichts 
bieten.  Diese  an  and  fOr  sich  ungünstige  Lage  wurde 

dnrcli  Haydn  noch  verschlimmert.  Denn  —  <»o  sagt  ein 
Artikel  des  Moiiitear  im  Jahre  lbU8*J  —  nachdem  Haydns  % 
Sinfonien  die  erste  Schwierigkeit  der  BinfOhrung  öber- 
wonden  hatten,  konnte  sie  hald  jedermann  auswendig 
und  wollte  keine  anderen  hören.  Beklagenswerter  Weise 
ist  hierüber  auch  Fr.  J.  Gossec  um  die  Anerkennung  F.  J.Qmim. 
gekommen,  die  ihm  die  Musikgeschichte  Frankreichs 
schuldig  ist  Er  war  der  erste  Tonsetser  Ton  Bedeutung, 
der  sich  der  neuen  Gattung  der  Konzertsinfonie  nach- 
haltig und  mit  voller  Hingabe  widmete.  Sch  als 
Zwanz  11^) ahriger  trat  er  mit  Smfonieti  hervor,  die  in 
italienischer  Folge  dreisätzig  und  vieiieiciit  die  ersten 
überhaupt  sind,  in  denen  Klarinetten  vorkommen.  Denn 
damals,  Anfang  der  fünfziger  Jahre,  hatte  sie  aufier 
Rameau  und  J.  Stamitz  wohl  noch  niemand  ins  Or- 
chester gebracht;  Haydn  ließ  sich  damit  fast  noch 
vierzig  Jahre  lang  Zeit.  Das  allen  Franzosen  gemein- 
same Klangtalent  ist  bei  ihm  überhaupt  noch  besonders 
becvorragend  en wickelt.  Deshalb  waren  seine  konzer- 
tierenden Sinfonien  auch  seine  angesehensten.  Doch 
auch  durch  einen  stark  nationalen  Zog  von  £leganz  und 
Anmut  fesseln  seine  Werke.  So  war  er  in  den  sieb- 
siger  Jahren  der  unbestrittene  Herrscher  in  den  von  ihm 
gegründeten  Concerts  des  amateurs  sowohl  wie  in  den 
Concerts  spitituels.  Da  kam  Haydn  und  verdunkelte  auch 
Gossec  dermaßen,  daß  das  Ausland  von  ihm  überhaupt 
keine  Notiz  nahm. 

Die  wenigen  französischen  Musiker,  die  in  der  Periode 
der  Wiener  Klassiker  Sinfonien  schrieben,  schlössen  sich 
Haydn  an.   Unter  ihnen  ist  Cherubini  zu  nennen  mit  l. <;ii*rBbUi. 
einer  Ddur-^nfonie,  die  auch  nach  Deutschland  kam,  aberi><tar-8iaf«iile. 
bald  vor  dvn  viel  freieren  und  bedeutenderen  Ouvertüren 
ihres  Verfassers  verschwand.  Obwohl  Haydn  selbst  Chera* 

*)  Abgedruckt  in  A.  Pougina  M^hal-Biographie  (Paris  lSb9}, 
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bini  als  »seinen  mnaikalischeni  Sohne  btseiehnet  hat^ 
Bind  in  diesem  Werke,  mit  Ausnahme  des  Larghetto  can- 

tabile,  die  ei^^^ntlicben  Haydnschen  Künste  nicht  zu 
•  vollem  Recht  gekommen.  Die  Sinfonie  ist  wieder  wie 
fast  jede  Orcbesterkomposition  Cherubinis  ein  Maater  des 
Klangs  und  auch  in  der  Satstechnik  ansiehend  nnd  be- 
lehrend, unter  anderm  durch  schöne  Kanons.  Ihr  poetisch 
bedeutendstes  und  eigentiimlichstes  Stück  ist  die  tr&ume- ' 
rieche  Einleitang  zum  ersten  Satz.  Der  Anfang: 

gibt  einen  Begriff  von  ihrem  Charakter.  DaB  Chenibini 
im  darauffolgenden  Allegro  das  zweite  Thema  in  vor- 
haydniseher  Art  in  der  Molldominante  bringt,  hat  ein«i 
tieferen  Grund,  die  Absicht,  die  Qegensttse  so  sehirfen. 
Sie  ist  in  sämtlichen  Salzen  festgehal'oTi  immer  wieder 
wechselt  eine  wilde  Stimmung  mit  einer  ;jebrnrhiiRn.  Am 
stärksten  kommt  der  Pessimismus  im  Menuett  zum  Aos- 
dmek,  wo  dem  zögernden,  suchenden,  nnentschlossnen 
Ton  des  Hauptsatzes  mit  den  vielen  leeren  Qninten,  ein 
ganz  finsteres,  abgerissen  klingend^»«  Trio  entgentritt. 
Die  Sinfonie  hat  trotz  Cherubmis  groben  Namen  nicht 
viele  Freunde  gefunden,  das  Leipziger  Gewandhaus  hat 
sie,  trotz  eeinesstarlien  SinfonieTerbranchs,nar  ein  einsiges 
Mal  gebracht,  aber  ein  eignes,  kennenswertes  Werk  ist 
■•■ftal.  sie  dennoch.  AuchMöhuls  Sinfonien  gehören  ganz  zur 
Haydnschen  Schule;  man  kann  M^hul  den  interessan- 
tnten  nnd  selbständigsten  SchQler  Haydns  nennen.  Er 
folgt  ihm.  (jhtie  sein  Vorbild  in  der  Virtuosität  derthema- 
tischen  ArLi  ii  der  Reweglichkeit  der  G<?danken  ganz  zu 
erreichen,  in  der  Methode;  das  tibrigc  bestreitet  er  aus 
eignem  Vermögen.  Die  ganze  Auffassung  von  Zweck  und 
Wesen  der  Sinfonie  ist  bei  M^nl  etwas  andres  als  bei 
Haydn  und  den  Deutschen:  Man  merkt  zuweilen,  daß 
seine  Kanst  sich  an  ein  großes  Volk  richten  will»  von 

*)  Orieflnger,  S.  104. 
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einem  großen  Volk«  kommt:  es  ist  ihr  Patboe  und 

Stolz  eiogemiacht  und  auch  eine  Dosis  Glanz  und  Kraft, 
die  mehr  an  Gluck  und  Händel  als  an  Haydn  erinnert. 
Anmut  und  Eleganz  geben  sich  etwas  zugespitzt,  so  wie 
das  die  Fnwsosin  von  Rnmenii  ab  mid  in  ibrer  Volks- 
musik von  jeher  gern  gebabt  haben.  Von  den  vier  Sin« 
fonien  Mt^huls.  die  sich  nachweisen  lassen,  sind  nur  die 
In  Gmoli  und  die  in  Ddur  nach  Deutschland  gekommen. 
Die  erstere,  in  der  der  Menuett  wegen  des  Pizzicato  des 
Hanptsatses  besonders  wirkte,  kebrt  Ms  in  dk  sechxigor 
Jahre,  wenn  auch  oicbt  häniig',  wieder.  Mendelssohn,  der 
durch  historischen  Sinn  alle  nachgekommnen  Dirigenten 
nnvergieichhar  überragte,  suchte  sie  in  Leipzig  im  Jahre 
1888  wiedar  ans  dam  Ardiiv  hervor:  Schümann,  von  dem 
man  bei  dieser  Gelegenheit  ein  besondres  Wort  erwarten 
durftn  mengte  sie  ah-^irlitlich  oder  versehentlich?  — 
tinter  In'  \\>rkp  »bekannter  Meister«*'.  Bei  ihrer  ersten 
AuliüiiruQg  im  Jahre  1810  hatte  sie  ein  Meßfremder  in 
der  Allgemeinen  Mnsikalisebtn  Zeitung**)  als  eins  Sm> 
*  fonie  in  >J.  Haydns  Weise,  frei  ins  Französische  über- 
setzt« bezeichnet.  Nach  diesem  rirhti?en  Anfang  fährt 
der  Verfasser  fort:  »So  gut  das  gelmgea  kann,  war  es 
Möhul  wirklich  gelungen.  Der  melodische  Teil  war  un- 
streitig der  sdiwtchste:  der  harmonische  aber  aneh  nieht 
selten  grell  und  gesucht:  Die  Arbeit  übrigens  sorgsam 
und  mit  Streben  nach  Gründlichkeit;  die  Instrumen- 
tierung sehr  gut  und  effektvoll.«  Von  der  dreifacbeu  Be- 
fangenheit, die  dieses  UrlAÜ  ttttbt,  kommt  ein  Teü  auf 
die  musikafisch  mechanischo  Richtung  des  Schreibers, 
die  beiden  andren  Teile  muß  man  der  Zeit  Napoleons 
und  Beethovens  zu  Gute  halten.  Die  G moll-Sinfonie 
vergleicht  Schumann  mit  Beethovens  i:  unfter***,,  auch 
Fink  lobt  ihr  Feoor  und  ihre  Klarheitf}.  Die  Qegenwart 


♦)  NPTie  5^pit-;rhrift  für  Musik,  ^.  Bd..  !m7. 
♦♦)  AUg.  Muäili-Zeitang,  12.  Jahrgang,  S.  565. 

Ges.  Schriften  BekUm)  II,  169. 
t)  AHg.  Mttsili-ZeltnBg,  40.  Jthrgang,  8.  287. 
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ist  in  der  Lage,  Möhuls  Sinfonipn  ohn^  Fi':?eiiommenheit 
zu  würdigen;  gibt  man  ilir  dazu  Gelegenheit,  wird  sie  ihn 
lieb  gewinnen  :  mehr  noch  als  in  der  GmoU-Sinfonie  in 
der  io  Ddar. 

Die  Italieoer,  anf  eine  Herrschaft  d«r  butrameatal- 

mnsik  noch  woni^er  vorbereitet  als  f^ip  Fran7,o<;en.  streichen 
allmählich  die  Püege  der  Sinlonie  so  gut  wie  ganz  aus 
ihrem  musikaliscbea  Pensum,  ÜntMT  den  Gründea,  mit 
denen  sie  dieeen  schweren  Fehler  m  beMhönigen  suchten, 
hat  der  bis  auf  den  lieutigen  Tag  immer  wiederholte  Vor- 
wurf, dal3  die  deutsche  Musik  gelehrt  und  wissenschaft- 
lich geworden  sei,  daß  sie  sich  zu  sehr  an  den  Verstand 
wende,  Gemflt  und  Phantasie  vemaehlissige ,  deshalb 
ffir  uns  Interesse,  weil  etwas  Wahres  an  diesem  Vor- 
wurf ist.  Mozart,  C.  M.  von  Weber  IkiI  in  ihren  Sin- 
fonien, Beethoven  hat  mit  seinen  letzten  «Quartetten  gezeigt, 
daß  es  neben  der  Haydnschen  Methode,  in  der  sich  Geiüt 
und  Wtti  am  besten  entfalten  können,  andere  gibt,  die 
Erfindong,  Phantasie,  Inspiration  zu  einem  größern  Recht 
kommen  lassen.  Die  Bevorzugung  des  Haviln sehen  Stil.s  ' 
hat  uns  eine  große  Menge  pedantiscii  langweiliger  in- 
stromentalkompositionen  eingebracht  and  der  späteni 
Entwicklung  der  Sinfonie  geschadet.  Die  wenigen  italie- 
nischen Komponi-^fpfi.  die  von  jetzt  ah  noc^i  Sinfonien 
versuchten,  schlössen  sich  jedoch  ebenfalls  Haydn  an. 
L.  B«6eh«rlBi.  Unter  ihnen  ist  L.  Bocc herin  i  für  lange  Zeit  der  einzige, 
der  in  Dentechland  nnd  wohl  anch  in  Frankreich  Be- 
achtung geftinden  hat.  Wenigstens  sind  in  Paris  um 
1799  zwp?  seiner  Sinfonien  (in  Stimmendrucken  vernfTent 
Ucht  worden.  Beide  haben  vier  Sätze,  den  Menuett  als 
dritten.  Die  erste  (in  D)  kommt  im  Finale  anf  das 
erste  Allegro  snrikck  und  erreicht  dadurch  eine  Einheit 
und  Abrundung.  die  dem  Durchsclinitt  der  Sinfonien 
jener  Zeit  nicht  eigen  ist.  Die  zweite  (in  C)  gehört  zur 
Gattung  der  konzertierenden  Sinfonien,  sie  verwendet 
das  alte  Gorellisehe  nnd  Händeische  Ronzertino:  8  Solo- 
violinen  nnd  Solocello.  Letzteres  tritt  im  Andante  sehr 
schdn  henror. 
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Unter  den  Sinfonikern,  welche  zuerst  auf  Mozarts 
Seite  tniton,  gdbfihrl  d«r  AltonvonmDg  Miebmel  Haydn.HichMiHayda. 
dem  Salzbnrger  Bnder  voa  Joseph  Haydn.    Von  den 

52  Sinfonien,  die  von  ihm  nachweisbar  sind,  sind  zu 
Lebzeiten  des  Komponisten  nur  drei  in  Stimmdrucken 
erschienen  (1793  Wien);  zwei  davon,  eine  Cdur-Sinfonie 
und  eine  in  Bs,  liegen  aber  seit  kvnem  in  den  OeU 
reichischen  Denkmälern^  Tor,  eine  dritte,  ebenfalls  in 
C,  hat  0.  Schmidt  herausgegeben Die  Musik  würde 
jedem  Jüngling  Ehre  machen;  sie  hat  Frische,  Freudig- 
keit, Kraft,  alle  Merkmale  eines  jugendlichen  gesunden 
Otietae  vnd  leigt  dabei  in  jeder  Wendung  der  Form  die 
Sicherheit  und  Klarheit  des  reifen  Meisters,  jene  Mozart- 
sehe  Abgeklärtheit,  die  auch  in  Vokalwerken  des  Sals- 
borger  Haydn  so  wohltuend  berührt. 

Die  Sdunidteebe  Gdnr>Sinfonie  fängt  mit  denselben 
Noten  WM  Mozarts  Linser  Cdur-Sinfonie,  aber  sogleich 
im  andren  Charakter  an.  Noch  ehe  der  zweite  Takt 
sehließt,  ist  von  Kanlabilität  keine  Rede  mehr,  das  Herz, 
ans  dem  diese  Töne  kommen,  ist  voll  lauter  Sonnenschein: 


Viollu. 


ganz  besonderes  Wohlgefallen  hat  der  Komponist  an  der 
aaftchlagenden  SezI  des  leisten  Taktes  gehabt  Wer 
nocb  nicht  klar  darüber  ist.  mit  wem  er  es  sn  tun  hat, 

dem  müssen  alle  Zweifel  schwinden,  wenn  (mit  dem 
16.  Takt)  die  Ergänzung  des  ersten  Themas  kommt: 

♦)  XIV  2. 
**)  Leipzig,  Breitkopf  &  UärteL 
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Das  ist  Musik  vom  Geblül  des  Don  Giovanni  und  des 
Grafen  im  »Figaro«.  Der  ritterliche,  jnnge,  ina  Lebtn 
stürmende,  stolse  Mozart  ist  es,  an  den  sich  wie  die  Ifeiir- 
zahl  der  Wi^^n^r  Mozarlschtiler  auch  Michael  Haydn  an- 
schließt. Zweites  Thema  und  Übergangspartien  bieten 
gerin gres  Interesse,  io  letztren  macht  ateh  eine  gewine 
Umstftndllchkeil  bemerkbar.  Sonst  hat  der  Satz  den 
großen  Vorzug  vollendetr'r  N  itürlichkoil  und  Schlicht- 
heit. Die  Durchführunf!  verarbeitet  das  1.  Motiv  des 
Nachsatzes  vom  Hauptthema,  das  erst  lu  Nachahmungen 
swiechen  Violinen  und  Bissen,  dann  in  letztren  «llnn 
erscheint.  Gefühl  der  Kraft  äußert  sich  in  kunstvollen 
Formen.  Das  Hauptfeld  scüier  kontrapunktisclien  Meister- 
schaft verlegte  Haydn  in  das  Finale,  hei  dem  wir  wie  in 
Mozarts  Jupiteisinfonie,  in  Dittersdorfs  gleichaltriger  C  dor- 
Sinfonie  wieder  vor  einer  Tripelfnge  stehen.  Haydns 
Priorität  ist  unbestreitbar. 
Das  erste  Thema: 


Vivae«  ABcai. 


dem  16  Takte  spann^^nde  Kinleitung  vorangehen,  nimmt 
mit  seiueu  Durchführungen  den  ersten  Abschnitt  (bis 
zum  67.  Takt)  aUein  ein  nnd  führt  uns  ein  Stimroungs- 
bild  vor,  in  dem  leises  ahnungsvolles  Behagen  sich  bis 
?M  lauter  Fröhlichkeit  steigert.  Da  setzt  auf  dem  Höhe- 
punkt (Halbschluß  in  O'^  eine  neue  beweglichere  Freuden- 
weise  ein,  j  frrM.r.__  "^^^  ^i®*- 
das  swei*  JE  ^  |  Lgl,^Jb^  fit^  /  I  mehr  seih 
te  Thema:  f  Vorläufer. 
Denn  der  kurze  Gedanke  wird  zunächst  iiielir  versuchs- 
weise begleitend  in  den  ersten  und  zweiten  Violinen  pro- 
biert, das  Kommando  bleibt  beim  ersten  Thema.  Nene 
Durchführungen,  Engföhrungen,  Zwischensätze  aus;  Um- 
bildungen dieses  ersten  Themas  oder  ganz  frei  gestaltet, 
bilden  den  Inhalt  des  zweiten  Abschnitts  des  Finale  (bis 
znm  Takt  152),  der  dem  Ausrnben  nnd  Genießen  gewid- 
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met  ist  Seiue  scböualen,  lauachigäleu  Stellen  siud  die 
ans  den  Umbildnngfln  des  Tlienas  g«woiiiieii€ii: 

.  J  i  J     i  -i  J  J     i  j  j        i  J  j 

i  !L-V|^     ^3    1  1  ==j.w. 

r    T  f  f  r~  r  r  7^~rr^ 

und    namenUich  die   

heimlirh  },iimnristische  ^  f  f  i     J  gcbea. 
WO  die  Bässe  viermal  rP 

Am  Bude  des  Abschn^ts  nird  aas  Weileifehai  ge- 
naliiit:  Ein  nsaeSf  foitdringendes  Thema: 


läßt  sieb  vernehmeD.  Der  dritte  Absebnitt  beginnt.  In 
ihm  zeigt  sieh  das  aweüe  Thema  in  sei&w  Tollen  Gestalt, 

n&mlicb : 


das  neue  dritte  ist  hierbei  sofort  wie  ein  Na(  lisatz  ver- 
wendet. Zunächst  ziehen  nun  die  beiden  HrüfN  ri  dieses 
kombinierten  Themas  Arm  in  Arm  durch  die  instrumeote, 
dann  bat  der  Nacbsats  —  (oder  das  dritte  Thema)  allein 
die  Satzbildung  so  bestreiten.  Die  Stimmung,  die  sich  in 
dem  Abschnitte  ausspricht,  ist  im  Verhältnis  zum  Vorber- 
pehendeti  lie  tMuer  größeren  Erregung.  Als  er  zum  Schluß 
(Takt  2u2;  ausholt,  sehen  wir  mit  ungeduldiger  Erwartung 
nach  der  Fortsetzang  ans.  Sie  tritt  als  Repetition  des 
ersten  Abschnittes  vor  uns  hin.  Aber  es  ist  keine  wört- 
liche, gewohnheitsmäßige,  sondern  eine  Wiederholung  mit 
den  stattlichsten  Varianten.  Wir  »md  noch  gar  nicht 
weit  in  dem  neven  Absebnitt  Ton^edrongen,  da  bringt 
Haydn  zum  ersten  Male  alle  3  Themen  miteinander.  So 
bat  die  Anlarrf  spjnes  Finale  Ähnlichkoit  mit  einem 
Spazieru'-an^' .  ihr  uns  immer  höher  hinauf,  von  einem 
schöueu  Au:säichL:ipunkt  zum  andern  führtj  der  letzte  ver- 
einigt die  einzelnen  Angenweiden  sn  einem  nichtigen 
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GeaanitbQd.  Bi  ist  in  dem  Finale  dieser  Sinfonie  mit» 
hin  gehaltvoller  Plan  and  meisterliche  Formbeherrschung 

nicht  zu  verkennen.  Doch  geht  ihm  die  Fülle  von  sinnigen 
Details,  die  der  mächtigen  Persönlichkeit  entsprießen,  es 
geht  ihr  auclt  der  gewaltige  Zug  ab.  Es  ist  zu  lang  und 
SU  reich  an  Formalismen,  an  Wendangen,  die  von  QrOSran 
geborgt  sind.  Man  wolle  diese  Schwäche  nicht  der  Zeit, 
sondern  nur  der  Individualität  ihres  Schöpfers  zur  Last 
legen  und  ihrer  niederdrückenden  Wirkung  bei  etwaigen 
AnflOhrungen  durch  gehörige  Striche  vorbeugen. — Einen 
Menuett  hat  die  Sinfonie  nicht;  sie  ist  dreisatsig,  wie  es 
die  italienischen  Sinfonien  waren.  Der  hier  noch  zu  er- 
w^ähnende  Satz,  der  langsame,  an  der  zweiten  Steile  im 
Werke  enthalten,  ist  aber  der  eigenste  in  der  ganzen 
Komposition.  Er  hat  die  hier  nngewBfanltche  Form  des 
Rondo.  Der  Hauptsatz,  der  dreimal  vorüberzieht,  ist  ge- 
mütlich heschaulirher  Natur,  fast  in  Ditlorsdorfscher  Art. 
AußerordeuLhch  schön  und  lebendig  sind  aber  die 
Zwischensätze.  Beim  zweiten  namentlich  will»  einen  an- 
malen» als  wenn  die  Flut  des  großen  Wellenlanfs  in  ein 
stilles  Gebirgsdorf  hineinwogt.  Im  ersten  ist  eine  Stelle, 
die  sich  klanglich  sehr  hervortat:  Hörner,  Trompeten  and 
Pauken  allein. 

Die  beiden  in  den  Östreichischen  Denkmälern  ver- 
öfTentlichten,  gleichfalls  menuettlosen  Sinfonien  Michad 
Haydns  ergehen  ein  filinliches  Hild  wie  die  hier  he- 
schriehene  (!  dur- Sinfonie .  das  Hiid  eines  Mozartianers 
mit  dem  doppelten  Eiut>cldag  derberer  Lebenslust  und  ge- 
lehrter Neigungen. 

Auch  der  für  die  Klavierstudien  unsrcr  Jugend  noch 
X.ClMn«Bti.  heute  sehr  wichtige  Muzin  Clemenli  geh^^rt  unter  die- 
jenigen hervorragenden  Nebenmänner  der  Wiener  Klas- 
siker, die  sich  an  Mosart  anreihen  und  xwar  an  den  fen- 
rigen,  nicht  an  den  Sänger  der  Schwermut  und  des  Welt- 
schmerzes. Die  fatale  thematischt' Ahhrmgigkcit  von  seinem 
Vorhild,  die  schon  in  Kl.'ivierkomposilionen  Clemontis  vom 
Plagiat  schwer  zu  unterscheiden  ist,  tritt  uns  aber  auch  in 
den  Sinfonien  wieder  entgegen.  Die  in  Bdur  z.B.  fingt  an 


Nun  vergleiche 
man  damit  das 
Presto  der  Mo- 


suischeD  Salzburger  B  diir>Sinfoine  von  1778!  Zu  diesem 
ersten  Verdruß  tritt  ein  zweiter  noch  st&rkrer  äber  die 

Affektiertheit  Clementis.  Was  einen  so  sicheren  und  in 
sich  abgeschlossenen  Künstler  bewogen  haben  liann,  den 
natürlicben  (iang  semer  Modulationen  fortwahrend  durch 
firemde  HarmonieeiDsebSbe  and  gewaltsame  Qoenprünge 
SU  unterbrechen  —  wenn  es  nicht  das  Bestreben  war,  sich 
neben  den  großen  Meistern  als  ein  norh  größeres  Ori- 
ginal zu  zeigen  — ,  läßt  sich  schwer  begreifen.  Wie  sie 
infolge  dieser  Gebrechen  zu  ihrer  Entstehungszeit  nicht 
fest  einzuwurzeln  ▼ermocbtep,  so  ists  aaeh  aussichtslos, 
mit  den  Clementischen  Sinfonien,  obwohl  sie  dun})  das 
allgemeine  Können  ihres  Verfassers  ziemlich  hoch  stehen, 
heute  Wiederbelebungsversuche  anzustellen.  Ehrlich  währt 
am  längsten  —  gilt  anch  fQr  die  Komponistenl 

Weitere  Mozartianer  unter  den  Sinfonikern  dttT  Wiener 
Schule  sind:  Sterkel,  Witt  Wölfl,  Wilms.  Das  sterkel,  Witt. 
Östreichische  vertritt  unter  ihnen  am  ausgeprägtesten  Wölfl,  WilmR.^ 
Wölfl,  Mozarts  Salzburger  Laudsinaim:  auniulig,  gemüt- 
lich, zoweUen  intim;  anf  der  Kehrseite  nachlässig  and 
unselbständig.  Bei  Sterkel  tritt  noch  der  italienische  Bil- 
dungspang in  Melodien  und  Formen  hervor.  Diesem  Um- 
stand verdankt  er  den  Triumph,  emmal  Beethoven  ge- 
schlagen zu  haben.  Das  war  bei  einer  Konlcarrenz  nm 
die  Komposition  von  »In  questa  tomba  obscura«.  Sterkel 
erhielt  den  Preis;  Beethovens  Musik  ^^vurde  als  >neu- 
deutsch«  abgelehnt.  Deshalb  hran^'ht  n  au  sich  aber  Sterkel 
noch  nicht  gleich  als  eine  Isuil  zu  denken;  dem  wider- 
sprechen seine  Lieder.  Witt  ist  ein  kleiner  Berlioz,  aasge> 
zescimel  durch  Experimente  und  Künste  der  Instromen- 
tiernnj::  ^anze  Adagios  mit  Pi77:irqto,  in  den  Allepros- 
große  Trommel  und  türkische  Musik!  Wiims  überragt 
die  Genossen  durch  seine  leidenschaftlichere  Natur,  welche 
sich  musikalisch  in  großen,  kOhnen  Crescendos  und  hreiten 
Zwischensätzen  äußert.  Der  hedeutendste  Wiener  aus 
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der  Blütezeit  der  Klaniker  ist  Anton  Eberl.  Ihn  nannte 
man  unter  den  Größen  der  Gattung  und  verglich  ihn  mit 
Beethoven,  mit  dem  er  die  Gewohnheit  teilte,  auf  Spazier- 
gängen tu  komponieren.  Bbeifi  Uiematische  Erfindung 
ist  wenig  originell,  vielfach  auf  Mozart  direkt  gestützt, 
die  Figurenbildung  altvaterisch  und  schabionenliaft.  Aber 
m  seiner  Harmonik,  in  der  Steigerung  des  Ausdrucks,  im 
gewaltigen  Aufbau  der  Perioden,  in  den  zarten  Emschal- 
tnngen  der  SdUußteile,  in  der  ganien  Handhatrang  der 
Form  lebt  ein  eigenes  und  starkes  poetisches  Talent 
Eberl  starb  jung;  sein  Ruhm  als  Sinfoniker  ruht  nur  auf 
wenigen  Werken,  von  denen  die  Sinfonie  in  Ddur 
ihren  Schöpfer  lange  überdauerte,  auch  dranBen  »im 
Reich«.  In  ihrer  dreieäUigm  Form,  in  dem  Violinaolo 
des  Adagio  hängt  sie  noch  mit  der  alten  Vor-Haydnsehen 
Periode  zusammen;  originell  ist  sie  in  der  Disposition  des 
ersten  Satzes,  welcher  zwischen  der  langsamen  Einleitung 
und  dem  «igentliehtn  Allegro  in  ansiehenden  Nnaneen 
•inen  sehr  hObaehen  Marseh'vorflberfBhrt: 


AU«gro  modcr.ito. 


•ta. 


Er  zeigt  vor  dem  Eintritt  in  den  Kampf,  daß  Hfilfe  naht 
Das  liebenswürdige  Adagio  weist  in  seinem  Haoptthema 

.Adagio. 


mit  den  schmachUmden  Vorhalten  auf  die  Zeit  Naumanns 
zurück  und  voraus  auf  die  Bellinische.  Dieser  weichliche 
Schmerz  rührt  uns,  weil  er  erlebt  ist,  —  der  männlichen 
Sprache  der  Klassiker  war  er  aber  fremd.  So  bietet  dieses 
Beispiel  nnd  ebenso  das  vorhergehende  eine  Brglnsnng  su 
dem  Ideenkreis  der  drei  Hanptmeister.  Sie  seigen  nns 
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die  Stellen  der  Wiener  Sdmle,  von  denen  HSnner  wie 
Frans  Lacbner  nnd  Louis  Spobr  ihren  Ausgang  nahmen. 

Wenn  dns  Wiener  Publikum  seiner  Zeit  Hrr  Eberlschen 
Esdur-Sinfonie  den  Vorzug  gab  vor  [^(m  thovens  f><)ica, 
80  schenkte  es  wenigstens  seine  Gunst  keinem  gewöhn« 
lidien  und  nnbedeotenden  Werke.  Bi  ist  eine  mit  allen 
Vorzögen  des  Komponisten  aus ;;c  führte  sehr  leideOBChafl* 
liehe  Komposition;  selbst  in  dem  Menuett  [Trollt  es  noch 
heftig,  erst  das  zweite  Tho  bringt  Ruhe  m  die  Stimmung, 
Der  langsame  Satz  hat  mit  dem  Trauermarsch  der  Broiea 
in  dw  Vertaiinng  auf  «ne  Cmoll-  nnd  eine  Cdurhälfle 
und  in  den  kriegerischen  TMolen  einige  sniillige  Anßeiv 
lichkeiten  gemeinsam. 

Der  geistige  Einfluß  Beethovens  läßt  in  der  Wiener 
Scihnle  sehr  lange  anf  sieh  warten.  Nor  WOms  nnd 
Eberl  zeigen  unter  den  Genannten  leise  Beziehungen  zu 
ihm.  S.  Neukomm,  ein  direkter  Schüler  J.  HayHns.  in  S^Irafeewa» 
den  Konzertsälen  Deutschlands  bis  m  die  dreilMj:er  Jahre 
hinein  eine  geru  geaeheue  Erscheinung  —  uaiiientlich 
seine  Otebettotiihantasie  in  eine  sweisStzige  KomptH 
sition,  in  der  das  konzertierende  Element  viel  zur  Gel- 
tung kommt,  war  sehr  beliebt  — ,  schrieb  noch  im  Jahre 
1818  eine  Siufouia  eroica.  In  ihren  Schlußsatz  ist  Händeis 
»Seht  er  kommt  ete.c  eingearbeitet  Als  endlieh  Beet- 
hoven von  den  Wienern  eifriger  studiert  wurde,  wirkten 
zunächst  die  Äußerlichkeiten  des  großen  Vorbilder  So 
wurden  von  Wien  aus,  dann  weit  und  breit,  die  Posaunen 
in  den  Sinfonien  endemisch.  Die  Dotzauer,  Reicba, 
Maurer,  MoraH  —  alleriei  Talente,  voran  die  kleinen, 
grifTen  zu  (Im  großen  Instrumenten.  Als  typisch  fttr  die 
einreißende  Tonverschwendunfr  können  die  Sinfonien  von 
C.  Czerny  betrachtet  werden.  Diese  beiden  platt  be-  €. Ga«raf. 
haglicbeu,  lärmenden  Werke  tragen  die  Opuszs^en  760 
nnd  7811  Ans  dem  großen  Zitatenvomt  der  ersten  (in 
Cmoll)  ist  eine  Reminiszenz  von  Schuberts  »Erlkönig« 
kunstgeschichtlich  bemerkenswert!  Ein  anderer  direkter 
Schüler  Beethovens,  der  bekannte  Ferdinand  Ries,  r.Rtei, 
kopiert  stilistische  EigentamUebkeiten  des  Meisten,  be- 

KrtissekHar,  Fihrar.  I.  1  18 
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aoodera  teine  Obenuehiingaefrekto,  und  vermischt  me 

mit  Rossinischen  Scherzen:  Plötzliche  Unterbrechongen 
der  Forlepartien  —  die  Geigen  schaukeln  Takte  lang 
auf  leisen  Akkordnoten,  italienisches  Guitanenorchester 
— ,  dann  eiM  lUTeimiitote  slailce  Diitonaiiz,  ans  der  ikdi 
$bn  nichts  Beethovensches  entwickelt:  »Partariont  idod> 
les  etc.'»  Trotzdem  feierte  die  Knt:k  in  den  zwanzir^r 
Jahren  Hhs  a!^  »geistreichen«  Komponi^tpn  Selbt 
Schumann  fand  seiue  Eigentümliciikeit  >  nur  durch  die 
Beathoveosche  veidiiiikeltc«). 

Der  erste  Tonsetzer,  welcher,  obwohl  er  auf  einam 
wesentlich  realistischen  Bildungsboden  steht,  im  höheren 
Sinne  als  Beethovens  Schüler  bezeichnet  werden  kann, 
md  welcher  zngleieh  die  Wiener  Sdmle  und  ihren  Lokal- 
Um  als  einer  der  Letzten  und  ab  der  Glänzendste  ver- 
f» Meiert,  tritt,  ist  Frnnz  Schubert.  Wiener  und  Östreicher  ist 
er  in  der  Erfindung  und  Phantasie  bis  zu  etn<^m  Grad, 
daß  seine  Kompositionen  an  die  Wiener  Landächalt,  au 
Lindlerton  und  an  GsaidasklaDg  erinnern,  Beethovenianer 
in  der  biaiten,  snweilen  maBloa  breiten  Fflhmng  der 
Form. 

r.  t»«lt«iiert,        Das  Hauptwerk  unter  Franz  Schuberts  Sinfonien  ist 
C4ai^roaie  die  große  Sinfonie  in  Cdur,  welehe  in  der  Reihe  der 
^f>7<      flbrigen  die  Nnmmer  7  trägt.   Sie  ist  ein  Ausnahme- 

werk:  in  ihrer  kolo.ssalen  Anlage,  in  den  unaufhörlichen 
Wiederholungen  ihres  Periodenbaues,  in  ihrer  »himm- 
lischen Länge«,  wie  sich  R,  Schumann  euphemistisch 
ansdrttckte,  etwaa  monstrOs;  meisterhaft  und  genial,  wie 
keine  andere  seit  Beeü  >ven,  in  der  mnaikalischen  Rr- 
iindung,  in  der  Stärke  des  melodi?r}ien  Stromes,  in  der 
Fülle  schwärmerischer  Weisen,  in  der  Ursprünglichkeit 
und  dem  Reichtum  origineller  Tongedanken,  die  auf 
Sehritt  und  Tritt  in  diesem  Werke  entgegenaprosBen : 
liebenswürdig  und  unwiderstehlich  wie  eine  heitere,  herr- 
lich«, großartigd  Früblingslandscbaft  nach  der  Natur 

*)  R.  Scbnmanni  GeMmmelte  Sehriften  (Ausgabe  Jansen) 
T,  13». 


Digitized  by  Google 


ihrer  Phantasie  und  Stiromung.  Alles  in  allem  kann 
man  sie  vipüeicht  die  srhon^te  die  mu'iknlj'ioh  reichste 
Sinfonie  des  19.  Jahrhunderts  nennen;  sicher  hat  sie  in 
der  Laienwett  mehr  Freunde  als  irgendeine  andere. 

Die  Sinfonie  begtimt  mit  einer  ansgeftlhrteii  Eitilei- 
tang,  wdehe  die  Hftmer  romantiech  eröffhen: 

Andante. 

Ol 


Die  Holzbläser  nehmen  diese  fragende  Melodie  zunächst 
auf.  (iif>  f'elli  setz^^n  sif  fort  Dann  beginnt  eine  Durch- 
führung über  die  zwei  ersten  Takte  des  Themas.  Dieser 
Diskurs,  von  den  Holzbläsern  schüchtern  und  zagend,  von 
dem  Orot  des  Orchester*  mit  starkw  Bntsehiedenbeit  und 
einer  gewiesen  robusten  Pracht  geführt,  endigt  mit  einem 
ScUoßresttHal,  welches  in  dem  ersten  Satze  z«  großer  Be- 
deotuQg  gelangt.  Es  ist  das  freudig  zuverstchthche  Motiv 

^   ^         das  nach  Mozartscher,  Ditters- 

^ ,  'i^^p-^g^^jr^iörriS  dorfscher,  wir  Jc5nnen  sagen 
■g?,^  ■  '-^  ^^^^  Wienerischer  und  italie- 

nischer Art  der  triumphierende  Befrain  in  der  Dichtung  des 
ersten  Satzes  wird.  Mit  ihm  scheint  der  Berg  ilberstiegen. 
Ohne  Anfenthnlt,  mit  förmlichem  Üngestttm  geht  es  ftber 
in  das  Allegro,  das  wie  in  den  Strahlen  der  Morgen  sonne 
Tor  uns  glitsert  und  flimmert.  Ritterhch  stniz  dir  Geigen: 

AU«f  ro.   ^       vor  freudiger  Erwartung 

^  -jyl-^-^  i  J)  i      bebend  die  Holzbläser 
^  »  y#«  -  ♦  pjjj  jjgjjj      ^  ersten 

Zeit  von  den  Spielern  als  nnansfOhrbar  erklärten  Rythmus: 

,        ,  «?n  bauen  die  bei- 

-f^rrf-f-M'^t^:f  ^f^f-  j  f-^ *-den  Tcüe  des  ür- 


'chesten  das  lange 
Thema  vor  uns  stückweise  auf.  In  seiner  zweiten  Hftlfte 
gibt  es  einer  großen  Freude  immer  kühneren  und  raa« 
schenderen  Ausdruck: 


18» 


« 
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Echt  Schubertsch  ist  der  Abschluß  dieses  biides  und  der 
Obergang  ins  nächste.  Zwei  Takte  im  Decrescendo  ge- 
halten  —  und  wir  sind  ans  dem  Cdar  und  dem  Storme 
des  vollen  Orclieslers  in  Eraoll?  Das  zweite  Thema  setzt 
beschaulich  und  mit  jenem  kleinen  Atillug  von  Melan- 
cholie und  Sehnsucht  ein,  der  Schubert  gleich  einen 
omsikalisehsD  Lenan  immer  begleitet:  Die  stark  be- 
schäftigten, in  dieser  Sinfonie  fast  flberbttrdeten  Holz- 
bliser  tragen  es 


Stelle  2u  erwartende  normale  Tonart  Gdnr.  Bigentftmlich 
ist,  daß  Schubert  scbon  hier  eine  Durch Tührung,  wenn 
auch  nur  eine  kleinere,  einschaltet.  Darin  zpi^rl  '^■'irh 
deutlich  der  Einiluß  Beelliovens,  In  dieser  Dnrchführung 
durchstreift  der  Kompooist  einen  außerordentlich  weiten 
Ideenkreis.  Die  Holzbläser  und  das  Streich-  -Jf::^  ,^  y  — 
Orchester   bringen    mit  dem  munteren:  -y-r-  ^"'^«'^^ 

naiv  frühliche  Klänge;  die   F.s  ist  wie  Vo- 

Posaunen  dicht  daneben  ^r'y-^p^-f^^^^T^^-  gelzwitschern 
mysteriSs    schaueriiehe  '        '     und  Waldes^ 

rauschen  in  einer  Stunde,  wo  die  Natur  einschläft.  Die 
beiden  Motive  sind  durch  kurz  zugesetzte  Auftakte  aus 
frülier  aufgestellten  Theirien  gebildet;  das  erste  ans  dein 
zweiten  Thema,  das  Posauaeumotiv  aus  dem  zweiten 
Takte  der  Einleitung.  Bs  ist  also  alles  bOchst  einfacb 
nnd  natfirlxch  zugegangen,  und  doch  stehen  wir  hier 
wie  vor  einer  übernatürlichen  Wirkung,  vor  dem  ganzen 
Schubert  in  seiner  fast  erschreckenden  Größe.  Er,  der 
eben  noch  wie  ein  Kind  mit  Kindern  spielte,  pilegl  jetzt 
geheimen,  priesterlichen  Verkehr  mit  der  Oeisterwelt 
Der  gewaltige  Eindruck  der  Stelle  läßt  sich  weit  in  der 
mfirlornen  Konipcj^ition  verfolgen,  z.  B.  Scluinianns  Dmoll-, 
braiims  Ddur-Sinfonie  zeigen  die  Spureu.  Ein  ganz  eig- 


Erst  nach  33  Takten 

gelangt  es  ans  Ende 
und  ui  die  für  diese 
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Der  und  neuer  Zn^  en  diesem  Sinfoniesalse  ist  die  innige 

Verbindang  des  Allegro  mit  der  Einleitung.  Dies  oben 
unter  h  {?egebene  Refrainthema  aus  der  Einleitung  schließt 
die  kleine  Ourchfübrung,  von  welcher  hier  die  Rede  ist. 
Bs  sehliefit  aodi  die  große,  die  eigentHehe  DnrdifUiruiig, 
welche  nach  ihr  beginnt  —  etwas  dflster  nnd  in  Moll  g^ 

halten  — ,  unr!  am  Srliln^^se  des  ganzen  ersten  Sntzes 
steht  herrlich  und  in  voiiem  Glänze  die  Melodie  vor  uns. 
mit  welcher  die  Horner  die  Sinfonie  begannen.    In  der 
großen  Dnrehflliimng  des  wsten  Sal-  ztrr,  ,  r  T  r 
,  ses  ist  eine  Kombination  des  Motivs       f  f  i  I  r  f  f  , 
mit  einem  anden  ans  dem  ersten  Thema  des  Mie^ro 

zu  bemerken. 
Mach  der  Re- 
f»rise  kommt 

i  inc  floda,  welche  in  gesteij:  rter  Empfindung  noch  ein- 
mal auf  den  freinfkn  und  erwartungsvollen  Eingang 
des  Allegro  einen  Blick  wirft. 

Das  Andante  der  Sinfonie,  ihr  zweiter  Sats  (AmoU,  ^4)1 
besteht  ans  zwei  großen  <Hnppen.  In  der  ersten  trigt 
aU^^  rlen  Charakter  von  genial,  frei  nnd  sicher  zusam- 
mengestellten Impromptus.  Das  führende  Thema  ist 
folgendes : 

Es  bat  einen  Abschlui) 
in  DuTf  der  ins  Land 
des  Gl&eka  nnd  nnge> 


trflbten  Friedens 


Zu  diesem  Hauptthema  tritt  ein  zweites,  in  welchem 
die  Gegensätze  des  erstem  gesteigert  und  nähpr  ancin« 
ander  ge-  ,  ^»Sß^i  tt 
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Der  zweiten  Oroppe  ist  ein  nifaigerer  Chtrakttr  tifen« 

Aus  ihr  klingen  Töne  der  frommen  Andacht  und  ainar 

erhabnen  FeierlichV^it  und  an  einzelnen  Stellen  herrschen 
ein  Emst  and  eine  Resignation,  aus  denen  die  üedanken 
an  dag  Jenseits  zu  sprechen  scheinen.  Wir  stehen  wie 
dareh  Hagie  vor  diesrnn  neuen  BUda.  Hit  ainam  janar 
kleinen  Harmoniewunder,  an  denen  Schnbert  so  reich 
ist,  fährt  er  uns  von  A-  nach  Fdur.  Das  Haapttbama 
dieser  zweiten  Gruppe  ist  das  folgende: 


Es  wird  sofort,  nachdem  es  aufgesteilt  ist,  in  kiemeu 
Sitzelian  motivisch  antwickelt   Dar  Waehaal  zwischen 

den  zwei  Chören  des  Orchesters,  den  Bläsern  und  den 
Geigern,  gibt  diesen  Sätzchen  ihre  charakteristische 
Form.  Von  einer  besonderen  Schönheit  ist  die  Schiaß- 
partie diasar  zweiten  Grappe,  ihr  sanfter  wahmtttigar 
Abschiedscharakter,  das  fast  übersinnlieba  Klanfhild,  in 
welchem  Schubert  hier  mit  den  immer  leiser,  immer 
stockender  gebrachten  Tönen  des  ilornes  und  des  Streich- 
orchesters das  Verschwinden  der  himmlischen  Vision 
varanschaaUchi 

Die  beiden  Gruppen  des  Andante  werden  nach  diasam 
Momente  ein  zweites  Mal  vorübergeführt.  Bei  dieser  Re- 
petitioQ  besteht  eme  Uauptver&nderung  darin,  daß  die 
wildeo  Elamante  das  oben  mit  ft)  bezeiehnatan  Themas 
dar  arstan  Qmppa  atnen  breiten  Spielraum  erhalten.  Sie 
treiben  es  bis  zu  einer  sehr  bedenklich  -  n  Spitze  Von 
ihr  aus  linden  die  (^elli  n:il  einer  ruiirenden  Variante 
des  Thema  a]  den  Übergang  nach  der  zweiten  Gruppe, 
welche  diesmal  in  A  dar  gehalten  ist.  ^  Trotz  dar  un- 
endlich vielen  Wiederholnnfm  im  kleinen  ist  die  Dia- 
position des  Andante  knapp  nnd  einfach. 

Das  Scherzo,  der  dritte  Satz,  erscheint  bei  weitem 
komplizierter.  Namentlich  der  swatta  Teil  seines  Hanpl» 
Satzes  übertrilTt  in  dar  Menge  dar  hier  zusammentraten- 
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den  IdMV  mid  in  d«r  Llnge  seiner  AnsfOhran;  «neli 
die  kfthnaten  Beethovenacbeii  Vorbilder. 

Den  Anfang  des  Satzes  macht  ein  Wediselspiet  zwi- 
schen Bläserchor  und  Streichorchester,  welchem  folgendes 

Motiv   .  AUefroTWace.  ^  ^Die  Vio- 

|liaeDtZi»> 


was  harsch  unH  hnrschiko' 


if   erst  et- 

lenken  dann  in  den  zfirt- 
licheren  Ton  der  Blasinsiruineate  ein  und  schlagen 
schmeichelnd  eine  liebenswürdige  Wieaeriselie  Tans- 
saelodie  vor 


welche  jene  mit  Achtelgewinden 
^  ans  dem  iUuptthenia  nmkribisen. 
Der  zweite  Teil  des  Haaptsatxes  seist  die  reisenden  Schel- 
mereien des  ersten  fort;  nf>ii  hinzugetragen  erscheint  ein 

kurzer  Gpdanke  von 
großer  Innigkeit;  ein:  " 
veredelter  L&ndler 

Das  bewegte  Treiben  des  Scbtno  erhält  durch  das 
Trio  einp  kösthrhe  Unterbrechung.  Die  Bläser  tragen 
einen  langen,  gefühlvollen  Gesang  vor,  dessen  Uaaptteü 
auf  folgender,  in  ihrer  Binfacidieit  and  Wirme  echt 
Wienerischen  Melodie  ruht: 


Das  Finale  setzt 
mit  einem  hnmoristi- 
schen  Alarmsignal 

folgen dermnt^f-n  ein 


Allre-ro  vivace. 


Von  al- 
len Sei- 

in  wird 

zum  Auf- 


bruch gerufen,  eine  große  glänzende  Mf^iigc  ist  in  Be- 
wegung: ein  herrhcher  Tag,  eine  herrliche  Landücliaft! 
Ans  der  zweiten  Htlfte  des  Hanptthemas: 
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tpricht  vergntgt,  nngeduldig  drtogond  die  Freud»  der 

Erwartung  oder  der  Erfüllung. 

Im  zweiten  Thema  nimmt  die  frohe  Stimmung  des 
Satzes  einen  beruhigten,  festlichen  Aasdruck  an:  es  ist« 
alv  ob  sie  tum  kämen,  die  lang  Enehntan  im  stolsaii 
langen  Zug.  Ein  Siegesfest  ließe  sieb  mit  dieser  berr- 
Ueben,  reichen  Mnaik  feiern. 


An  dieser  Melodie  hat  Schubert  ein  ersichtliches 
besonderes  Wohlgefallen  gehabt;  namentlieb  anf  den 
breit  daber  schlendernden  Anfang  in  halben  Noten  gereift 

er  immer  wieder  zurtick:  Dröhnend  und  mit  mächtigem 
Nachklang  schlagen  sie  uns  aus  den  Bässen  entgegen 
und  führen  die  Gedanken  vou  dem  dunklereu  Wege,  den 
sie  in  der  DarehfQbmng  streifien,  wieder  in  beiteie 
Sphären  zurück.  Außergewöhnlich  frei  tritt  die  Reprise 
ein:  mit  dem  ersten  Thema  in  Esdur  anstatt  in  der 
Haupttonart  C.  Namentlich  das  Finale  ist  derjenige  Satz 
der  Skifonie,  an  weleber  sieb  das  Obennafi  Ineiter  Ans« 
fQhmng,  welches  dem  Weri^e  eigen  ist.  empfindlich  macht 
Ohne  irgeinloinnn  neuen  Zug  zu  bringen,  setzt  der  Schluß 
dieses  Satzes  irnrner  wieder  an  und  wiederholt  in  immer 
andern  Tonarten  die  zur  Genüge  oft  vorgetragnen  Ge- 
dankm.  Es  ist  dies  ein  Mangel,  der  Ton  der  Über- 
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schwänglichkeit  Schuberts,  die  uns  häutig  genug  selige 
Momente  bereitet,  niclit  zu  treDDen  ist.  Die  Cdur-Sin- 
fonie  bleibt  trotzdem  eins  d«r  nichsten  und  beUebtestcn 
Kunstwerke.  Aber  man  würde  sie  wahrachemUch  hin- 
figer  aufführen,  wenn  sie  kürzer  wäre. 

Schubert  schrieb  diese  Sinfonie  im  Jahre  18^^,  wenige 
IConate  vor  seinem  Tod«;  aber  erst  10  Jabte  spflter  wurde 
sie  der  öfEentlichkeit  bekannt  und  zwar  auf  Schamanns 
Veranlassung*.  Kinr  noch  vi?»!  !fin;?erp  Wartezeit  haben 
die  übrigen  Sinfonien  Schuberts  durchroaclien  müssen. 
Erst  im  Jahre  1866  kamen  die  beiden  balze  zur  Anf- 
ffthniDg,  welche  ▼on  der  Hmoll •Sinfonie  yorbanden  r.8eh«k«rt, 
sind**).  Daß  das  Werk  ursprünglich  vollendet  werden «»»U*«^««*« 
sollte,  geht  daraus  hervor,  daß  die  Originalpartitur  noch 
9  Takte  als  Anfang  des  Scherzo  enthält  Mit  Recht  ist 
aber  neuerdings  darauf  hingewiesen  worden***),  daß 
Schubert  diese  Absicht  möglicherweise  aufgegeben  hat 
nnrl  daß  die  beiden  Sitze  eine  Fortsetzung  nicht  ver- 
langen. Der  P  Mlstehungszeit  nach  dem  Jahre  1822  an- 
gehörend, also  Ö  Jahre  älter  als  die  große  Cdur-Sinfonie, 
ist  sie  dieser  doeh  an  kiknsüeriseher  Vollendnng  ftberlegen: 
gedrangen  in  der  Darstellung  und  frei  von  den  fonneUra 
Mängeln  der  borijbmten  Schwe'^tf'r.  Es  ist  eine  Eigen- 
heit der  kUustleriächen  Entwicklung  Schuberts,  daß  sie 
in  Sprüngen  aaf-  and  abwärts  ging.  Dem  Inhalt  nach 
ist  die  Hmoll- Sinfonie  mit  der  großen  in  C  gar  nicht 
zu  vorgleichen.  Hier  steht  dnr  schwermütige  Scliubort 
vor  uns  und  entrollt  uns  in  kurzen  und  ergreifenden  Zügen 
das  Bild  einer  leidenden  Seele.  Manche  Stellea  im  ersten 
Satze  weisen  direkt  anf  »Qretehoi  am  Spinnrade«  hka. 


*)  Die  Eiit^lprk!ing:8ge»chichte  li»t  Schiimmn  r.Tierst  aua- 
fGbrlicb  in  der  Neuen  Zeitschr.  f.  Musik,  ikl.  XLI,  S.  Hl  mit- 
geteilt: Ton  da  ist  der  AeilMts  in  seine  »Gestmmelten  Sehriften« 
«beigegsngen. 

**)  Ober  die  AufRtidung  durch  J.  Herbeck  stehe:  Ed.  Hsat- 

llck,  Aas  dem  Konzprtsaal.    Wien  1870,  &  MO. 
•♦♦)  W.  Dafamü:  F.  Schubert,  1912. 
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sogleich  das  erste  Thema,  in  welche  nnter  dem  sehn- 
sttchtigen  Gesang  von  fQarinette  nnd  Oboe  (onisono) 


FF 


die  (ieigen  auf  träumerisch  belebtem  äecbzebntclmotiv  *] 
hin-  nnd  heischankeln.  Das  sweüe  Thema,  eine  lindler- 
artige  Melodie,  seist  dann  mit  unbeschreiblichem  Wohl- 
klang, aber  wie  ans  fernster  Ferne  in  den  Collis  ein 


ÄF 


Es  nimmt  die  ganze  Er- 
innerung in  Beschlag:  es 
ist  fftr  seine  Stelle  fast 
zu  schOn  and  macht  uns  die  erschütternden  Gemütsaas- 
brttche  yergessen,  welche  doch  seine  Fortsetsong  bildm: 


Oer  zweite  Satz,  Andante  con  moto  'B  dar  %]  bringt 
>bimmlischen    Raisam«    in    einfachster    Schale.  Die 
Melodie,    auf  welcher   sein    HaapUhema   im  wesent- 
lichen ruht,  ist  ein  schlichter  frommer  Kindergesaug: 
ABdajito  ypp  moto.  Qas  swoite  Thoma  tntt  mit 

'^^jr^.-t^'=^^XX:'f~\  r  ifi^  Fragen  eines  beschwer- 
«r  "  '  "^y,  '  '  '  ^'  ^  teil  Gemüts  dagegen  hin. 
bie  haben  in  der  liat  uK^nischen  Führung  dieser  Partie 
eineii  bewnnderungswärdigen  Aasdruck  erhalten.  Der 
ganse  Sate  ist  das  glänzendste  Dokoment  Ahr  die  Tiefe 
des  Schubertschen  Geistes,  für  den  erstaunlichen  Reich- 
tum einer  Natur,  in  welcher  neben  der  vollen  Naivität 
des  Kindes  aus  dem  Volke  auch  jene  Größe  der  Empfin- 
dung wohnte,  die  Beethovens  Teil  war. 

♦)  In  der  Partiturtnsgnbo  «Infi  an  dit^ser  Stelle  mU  be- 
merkenswerter Pietät  lU'  h  einige  offenlMire  Schreibfehler  Schu- 
berts konserviert  worden. 
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Seit  kurzer  Zeit  liegen  uns  in  der  verdienstvollen 
Schubert- Ausgabe*)  «nch  die  Partituren  der  ttbiigon  aae!» 

Sinfonien  vor,  welche  Schubert  auDer  den  beiden  hier 
geschilderten  nnd  in  der  Praxis  einf^ebnrgerten  geschrie- 
ben hat   Ton  einer:  der  Cdur-Öinioaie  Nr.  6,  welche  in   t'.  Schubert, 
ihieiD  ersten  Satze  Weberschen  EinflaD,  im  latstsD  Ytif  Cdur-sinfosto 
wandtschaft  mit  dem  Finale  der  siabenten  zeigt,  wissen      ^  ^' 
wir  das  Entstehungs^ahr  nicht  genau,  wir  dürfen  es  aber 
nach  1fi22  setzen.    Die  andern   fünf  fallen  in  die  Zeit 
von  1013  bis  1816,  ohne  daß  sich  in  der  Reihenfolge, 
in  dar  sie  eotstandaii,  atne  fortsalirdleiide  Entwickelang 
verfolgen  ließe.    Dem  groflan  Sinfoniestile  Beethovens 
nähert  sich  Sehn hert  am  meisten  in  der  R  dnr-Sinfonip   f.  Schubert, 
(Nr.  2]  vom  Jahre  1814.    Hier  strebt  er  dem  großen  üdur- Sinfonie 
Meister  in  dem  breiten  Entwurf  der  Perioden  nach;  ja  ^^'^ 
das  Hanpttbona  des  ersten  Satzes  ist  direkt  ans  einem 
ähnlichen  im  Finale  von  Beethovens  vierter  Sinfonie 
hervorgegangen    Gleichzeitig  zeigt  auch  diese  Sinfonie 
daa  Eigene  und  das  Wienerische  in  Schobert  am  stärk- 
sten, Tomehmlieb      •  Andaotg. 
das  Andante  mit|^^  — 
den   Variationer  * 

und  das  keck  dabmsprübende  Fmale; 

Pretto. 


Diese  B dur-Sinfonie  hat  von  allen  den  nachf^efun- 
denen  die  ersten  Aussichten  im  Konzertsaale  beimisch 
zu  werden.  Diese  Sinfonien  haben  sämtlich  ihre  inter- 
eaaantcn  Xinselheitan  in  Baziehnngan  aof  andere  be- 
rfihmte  Werke  Schuberts:  die  erste  (Ddur  v.  J.  1813)  in  p.  Schnbert, 
dem  zweiten  Thema  des  Finale,  das  mit  dem  Lied  von  Sinfonie  Mr.  i 
der  Forelle  bestimmte  Zöge  teilt,  die  dritte  (Ddur  vom  *Bda 
J.  1810}  dnrcb  einen  Anklang  an  die  große  in  Gdnr. 
Gemeinsam  ist  ihnen  die  Meisterscbaft  im  Kolorit,  die  ^ 
angeborene  Genialität  in  der  MiachnDg  nnd  Verwendung 


*)  Leipzig,  Hreitkopt  ic  UärteL 
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flor  Tnsitrumenle  und  ein  ausgeprä,?tor  Zug  von  Lebens- 
freude. Eine  Ausnahme  von  der  letzten  Eigenschaft 
macht  nur  die  vierte  Sinfonie  (CmoU  v.  J.  1816).  Si« 
F.tefcakwt,  ist  »tragisebe  Sinfonie«  ttbenehrieben  und  als  ein  Ver- 
Tk«f iMfe»  SiD'  suoJi  in  diesem  Stile  sn  betiachten,  wobei  Muster  wie 
Beethovens  Ouvertüren  zum  Toriolan  und  zum  F.rrmnnt 
and  die  Cherubinis  zm  Medea  zum  Grunde  gelegen 
haben.  Vom  eigentlichen  Wesen  tragischer  Musik  enl- 
hUt  tie  jedoch  weniger  als  die  nnvoUendete  Sinfonie  in 
Hmoll. 


Die  Nor ddeu  t sehe  Schule,  die  noch  zn  den  Zeiten 
des  Hamburger  Bach  der  Wiener  Schule  innerlich  ziem> 
lieh  nahe  steht,  wird  sich  mit  deren  Erfolgen  eines  Gegen- 
satzes bewußt  und  bemüht  sich  eine  eigene  Art  su  äußern. 
Sie  gibt  sieb  pathetisch»  mhiger  und  emster  als  die 
Wiener,  zuweilen  etwas  trocken.  In  Form  und  Stil  über- 
trifft sie  jene  durch  Gediegenheit  und  Sohdität  und  ver- 
rät einen  Zusammeatiaug  mit  jener  Berliner  Kontrapunk- 
tistenpartei»  welehe  miter  dw  Ffthmng  Kimbergers  d«i 
ersten  Trinmphai  Haydns  mit  dem  Feldgeschrei  »Sd»a^ 
atian  Rnch«  entgegentrat.  Dir  Opposition  mnf?  etwas 
Lärherliches  gehabt  haben.  Spottet  liorli  M.irf  urcr*;  ein- 
mal über  einen  Philister,  der  eine  Farlilur  »mit  der  än- 
stren  Miene  eines  Bndoppelkontiapanktisten,  der  den 
galanten  Haydn  zu  Boden  schlagen  wilU  prflft  Die 
norddeutschen  Sinfonien  sind  reich  Tmilationen  und 
Umkehrungen  und  an  Fugenpartien.  Fugen  sind  auch 
den  Wiener  Sinfonien  nicht  fremd;  aber  die  Norddeut- 
sehen tragen  die  straige  Arbeit  gern  xnr  Sehan;  ja  es 
gibt  Werke,  in  welchen  das  gelehrte  Element  sich  ganz 
zum  Herrn  macht.  Das  am  meisten  charakteristische 
Produkt  dieser  Richtung  ist  eine  Cdor-Sinfonie  des  Abt 
Abt  Togler.  Vogler,  seine  sogenannte  »Bayrische  Nationalsinfonie«, 
in  deren  Finale  sich  noch  einmal  die  Zeit  der  alten 


*)  Legende  einiger  Hosikheillxen  (G»Un  •.  «tu  1 786),  S.  200. 
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SolmisationskQnste  regt:  sein  Uauptthema  ist  die  Cdur- 
Skala,  auf  der«D  geistige  Verwendbarkeit  Vogler  bei  der 

Bekanntschaft  mit  russischer  Hornmusik  gekommen  sein 
sol].  Das  Werk  genoß  von  seinem  Entstehungsjabre  1816 
zwei  Menscbenalter  lang  großes  Ansehen  and  kann,  wie 
Schafhftiiti  ond  J.  Simon*)  wollen»  als  Beweis  dafür  dienen, 
daß  Vogler  nntenchättt  wird.  Bekanntlieb  war  aneb 
fi,  Schumann  dieser  Meinung. 

Mit  dem  Auftreten  Mn7:arts  nähert  sich  die  Nord- 
deotsche  der  Wiener  Schule  wieder.  Mozart  wird  d&a 
Ideal  ibrer  Tonaetser.  Um  Beefboven  aber  erwarb  sie 
sich  die  größten  Verdienste.  Seine  Musik  fand  ihre 
Hauptstütze  in  Norddeulschland,  namentlich  iiiicli  las 
Eintreten  des  von  Fr.  Rochlitz  wohl  beratnen  Leipziger 
Gewandhauses,  eines  der  wenigen  Institute,  die  aus  der 
Pmode  der  »wOcbentlieben  Konzerte«  bell  in  die  neue 
Zeit  heräberkamen.  An  guten  Grundsätzen  nnd  Ab- 
sichten reich ,  blieb  die  Norddeutsche  Schule  an  über- 
ragenden Talenten  lauge  arm  und  hinter  der  Wiener 
betrlehtlich  zoröck,  bis  Mendelssobn  and  Schumann  er- 
seidenen. 

Die  ersten  namhaften  Vertreter  der  norddeutschen 
Sinfonie  sind  die  beiden  Romberg  und  Fr.  Schneider.  A. BoafeWf, 
Andreas  Homberg,  der  Komponist  der  >Giocke<,  galt  als 
der  ane^annte  FQhrer.  Von  amnen  Sinfonien,  nnter  denMi 
sich  auch  eine  mit  Janitscharenmusik  befindet,  ist  die  in 
D,  welche  Jahr*-  I  ing  ein  Lieblin!^  Her  Orchester  war,  be- 
sonders hervorzuheben.  In  ihrem  ersten  Satze,  welcher 
in  freier  und  selbständiger  Weise  an  die  tragischen  Mo- 
tive des  Don  Juan  anklingt,  seigt  sie  die  der  Scbnie 
eigentumlichen  ernsten  Züge  außerordentlich  deutlich. 
Spin  Vetter  Bernhard  Romberg,  einer  der  irroßten  Cello-  B.loakWf« 
Spieler  seiner  Zeit,  heute  noch  durch  seine  Kiudersinfouie 
weit  bekannt,  hat  sich  in  der  Gattung  der  höheren  Sin- 
fonie dnrch  die  »Trauersinfonie  nnf  den  Tod  der  Königin 


*)  K.  £.  V.  Schaffhiatl:  Abt  Vogler,  iSSSj  J.  Simont 
Abt  Vogler,  lOUb. 
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liOO»e«  ein  rühmliches  Denkmal  gesetst.  Ohne  Chorile, 
Begräbnisgesäti^^e  und  Inßwliehe  Hilfsmittel  wird  hier 

eine  erhebende  Todtenfeier  vollzof^pn.  der  If^idmsrhafl 
liehe  Schmerz  und  die  sanfte  Kla^^e  liaben  densellten 
natüihciieu  schlich teu  Aufdruck  gelundeu;  wahres,  echle^ 
Gefühl  und  edle  Handlung  machen  diese  Sinfonie  sn 
einem  hervorragendien  Kunstwerk.  Nach  Geist  und  Stil 
erinnert  es  an  Mozarts  »Maurerische  Trauermusik«.  Fried- 

Pr.8«iui«M«r.  nch  Schneider  war  einer  der  ersten,  welche  in  Beet- 
hovens Fußstapfen  tn  treten  toehten.  Yom  Jahre  1808 
ab  hat  er  über  vier  Jahrzehnte  lang  das  Gebiet  der  Sin- 
fnnip  j^epflegtund  in  den  Scherzis  seiner  ungefähr  awanaig 
Sinfonien  oft  eme  bedeutende  Höhe  errpirbt. 

Ais  der  letzte  und  bedeutendste  Vertreter  des  ursprüng- 

W.iaUweia.  liehen  Stiles  der  Norddentsehen  Schule  ist  W.  Kalli- 
woda  zu  betrachten,  der  von  der  Mitte  der  zwanziger 
Jahre  ab  ein  Vierteljahrhiindprt  hindurch  einen  bedeu- 
tenden Platz  im  Repertoire  einnahm.  In  ihm  schien  das 
Qewhick  wieder  einen  Meister  ersten  Ranges  bescheren 
ta  wollen.  Vielseitig,  auf  jedem  Gebiete  sicher,  oft  nen, 
originell,  und  doch  natürlich  und  einfach,  macht  er 
wiederholt  den  Eindruck  eines  Auserlesenen  und  nähert 
sich  der  letzten  Stufe  zur  Unsterblichkeit.  Obwohl  das 
eminente  Talent  Kalliwodas  nicht  zn  voller  Entfaltung 
gelangt  ist  und  in  fast  jedem  seiner  Werke  ein  unfertiger 
Rest  bleibt  f  i^r  die  übermäßige  Breite  der  Ausführung, 
dort  die  Ungleichheit  der  Teile  — ,  ist  doch  das  Studium 
seiner  Sinfonien  sehr  genußreich.  Jede  entfallt  Perlen  und 
Proben  einer  musikalischen  Urkraft  In  der  ersten  Sinfonie 
Kalliwodas  rFniol])  machen  wir  auf  die  schöne  Einleitung 
und  das  naiv  kräf-  AJlvgTo.  ^  ^  ^ 

Uge  (zweite) Thema  i  fcS>  ^f'^^^T^r^^^^^^  <'~^^"^"H^^ 

des  ersten  Satses:"*^        f  ^ 

«ufinerksam.  Ihr  ^       Vivacc  m  ^  . 

Scherzo   hat      V  jr'-^^f  ]•  lf~f-t  \\  T  f  f  f''--|  fällige 

demHauptthema  ""^^^'^  "~  Ähnlich» 

keit  mit  dem  entsprechenden  Satse  der  Schumannschen 

DmoU-Sinfonie.    Die  aweite  Sinfonie  Kalliwodas  seigt 
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bpdf^utendc  Fortschritte  in  der  Form.  Die  Verbindungs- 
gnippen  sind  gedankenvoller  geworden  und  können  der 
Stütze  durch  Figurenwerii  ealraten.  Der  poetische  Glanz- 
punkt des  Werkes  liegt  in  der  kleinen  Coda  des  Larghetto, 
welche  der  scheinbar  sehon  geschlossenen  Darstelinng 
norh  einen  ganz  neuen  traulich  herzlichen  Gedanken  in 
Kanonform  nachsendet  Auch  dafiir  tmdet  sich  eine 
Analogie  bei  H.  Schumann,  in  der  Bdur-Sinfouie.  Die 
dritte  Sinfonie  Kalliwodas  darf  im  allgemeinen  alt  ein 
Hauptwerk  aus  der  Periode  ihrer  Entstehung  (1881)  be- 
zeichnet wf>rden.  Leider  ist  der  letzte  Satr  den  vorher- 
gehendeu  nicht  ebenbürtig,  und  in  allen  wünscht  mau 
die  Darstellung  etwas  gedrungener.  Ohne  diese  M&ngel 
wQrde  sie  fttr  aUe  SSeiten  die  Repertoires  aieren  können. 
Viele  Partien  haben  Beethovens  großen  und  kühnen 
Zug;  im  zweiten  Them;\  Hf»s  ersten  Satzes  glauben  wir 
uns  durekt  in  die  Sphäre  der  Rassuinowsky-Quartette 
dieees  MeisUus  versetet  Der  «rate  Sats  ist  einer  der 
charaktervollsten  Sinfoniesfttze,  die  je  geschrieben  worden 
sind;  in  seiner  biütenlosen  Starre  nnd  Strenge  hat  er 
kaum  seines  gleichen.  Aiia^^ro. 


nemes    HanptmotiT  • 

welches  schon  fremdartig  in  die  Einleitung  hineinkUngt, 
gehört  711  jenor  KIas«5e  von  Themen,  mit  welrh'^m  es  nur 
ein  Gpiiie  wagen  darf.  Die  vierte  Sinfonie  (Cmoil;  zeigt 
den  ivumpuuisten  in  Formen  und  Gedanken  wieder  als 
einen  gana  anderen.  Ihr  erregtes  Wesen  dentet  anf  per- 
sönliche Erlebnisse;  namentlich  das  Finale,  wo  nach 
einem  außerordpntlich  leidenschaftlichen  Eingang  plötz- 
lich das  siuneude  Andante  wieder  ersctiemt,  legt  diese 
Yennutung  nahe.  Die  fiknfte  Siufonie  Kalliwodas  (Hmoll), 
welche  im  ganzen  etwas  leiehter  wiegt,  hielt  sich  doreh 
das  den  langsamen  Satz  vertretende,  einsehmeichelnde 
aod  etwas  böhmisch  anklingende  Megretto 
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lange  in  der  üunst  desPubiikums.  Die  sechste  und  siebente 
Sinfonie  KaUiwodM  aleben  gegen  ihn  Torgftn  gerinnen 
zurück  und  erlengten  in  den  Komertprogrammen  keine 
feste  Position. 

Zur  Bedeutung  gelangte  die  Norddeutsche  Schule  mit 
dem  Anwachsen  der  romantischen  Bewegung,  die  sie  in 
die  Sinfonie  hinetntnig. 

Jean  Paul  nennt  bekanntlich  die  Musik  die  roman- 
tischste, d.  h.  von  Natur  aus  und  von  jeher  romantische 
unter  den  Künsten.  Und  in  früherer  wie  in  neuerer  Zeit 
iet  mit  Reeht  deranf  ntifiiierksaiii  gemeeht  vncden.  daß 
sehen  die  Werke  S.  Bachs  wie  die  D.  Bnxtehndes  und 
anderer  älterer  Meister  romantische  Ziice  tragen.  Ge- 
schichtlirff  datiert  aber  der  Begriff  dei  masikalischen 
RomanLiic  erst  seit  dem  Anfang  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts. Zwiespältigkeit  und  Misehang  galt  als  Wesen 
der  Romantik.  In  diesem  Sinne  wurden  Mozart  und 
Beethoven  im  Gegen<5at2  -/.u  Haydn  als  romantische  Kom- 
ponisten bezeichnet;  Mozart,  weil  er  in  seinen  Allegro- 
sätzen die  Instrumente  ohne  weiteres  aus  bewegtem 
Fignrenspiel  in  mhigen  Qesang  Übergehen  lief},  Beetp 
hoven,  weil  er  Scherzi,  d.  i.  heitere  Sätze  schrieb,  bei 
denen  man  sich  änpstij'en  konnte  und  weil  er  auch  sonst 
iu  demselhea  Atem  Dinge  verband,  welche  im  schärfsten 
Gegensätze  zneinander  standen.  Haydn  tat  eins  nach 
dem  anderen  und  hielt  seine  Gedanken  und  Stimmungen 
oinfarh  und  frei  von  Mischungen.  Die  Wiener  Schule, 
die  ihm  vorzugsweise  folgte,  versagte  sich  dor  Romatitik 
nicht  grunds&tzlich,  aber  sie  ging,  Franz  Schubert  aus- 
genommen» katmi  Uber  den  Punkt  hinans,  bis  zn  dem 
Mozart  vorangesch ritten  war.  An  A.  Eberl  läßt  sichs 
wahrnehme»:,  '.v:e  ■>ir  die  romantischen  Wendunj^en  auf 
die  eisrontlichen  AdjigioKefiihle  beschränkt.  In  der  nord- 
deutschen Schule  durchdringt  dagegen  der  romantische 
Qeist  schon  frflhxeitig  anch  das  Allegroleben. 

Wir  begegnen  seinen  Spuren  z.  B.  bei  A.  Romberg 
in  kleinen  chromatischen  Durchgängen  und  Wecbsel- 
noten ; 
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AM>gro  modcrato. 


Durch  sie  werden  die  im  Grunde  muntreo  Weisen  seia^v 
Odw-SiDfonie  sentimeotal  dnrehblitst  Die  Heimat  dieser 

Art  romantischer  Musikelemente  ist  vornehmlich  die  fran- 
zösische Oper.  In  den  durch  ihre  Herblieit  der  Nord- 
deutschen Schule  nahestehenden  Sinfonien  von  Toma^ 
•ehek,  dem  btthmisehen  »Schiller  der  MtisUt«,  mid  von 
Ilöhnl  greift  die  Romantik  schon  tiefer  in  den  Satzbau 
und  in  die  Gedankenentwicklung  hinein.  Vorn  Jahre  1816 
ab  wird  der  romantische  Stil  allmälilich  der  herr- 
schende, und  alle  die  Sinfoniker,  welche  neben  Beethoven 
etwas  bedeoteo,  reprleeatieren  eine  Seite  des  lomen- 
tischen  Geistes.  Die  musikalische  Romantik  hat  mit  der 
Romantik  in  Literatur,  Poesie  und  bilH^-nder  Kunst  fortan 
mehrere  Jahrzehnte  lang  hervorragende  Berührungspunkte. 
Aneh  die  musikalischen  Romantiker  kennzeichnet  das 
Festhalten  an  Liebhngsstimmangen.  das  Hervortreten  der 
Persönlichkeit  des  Darstellers  in  der  Darstellung,  der  sub- 
jektive Ton  und  die  aus  diesen  Krschftinnnpen  hervor- 
gehende Einseitigkeit  und  Gleichförmigkeit  der  Werke. 
Die  mnsikaliscben  Romantiker  pflegen  Sperialitäten  des 
Gemütslebens  und  der  Phantasie  und  haben  in  der 
Form  Manieren,  die  immer  wiederkehren  und  für  welche 
sie  schnell  Nachahmer  und  Schüler  linden.  Wie  die  all- 
gemeine Romantik  läuft  auch  die  Oeschiehte  der  maii- 
kaiischen  im  Zickzack.  Sie  springt  von  dem  phantasti- 
schen Gebiete  auf  das  sentimentale  über,  von  da  auf 
das  natutfrolie  und  naive,  und  läuft  endlich  von  dif^er 
letzten  Station,  von  der  Hingabe  an  das  Genre  uiiu  an 
das  Kleinleben,  in  eine  Periode  der  Realistik  und  des 
Naturalismus  aus.  Die  romantiscbe  Epoche  hat  in  der 
Musik  sehr  belphond  nni\  nt(r*^<'^nd  gewirk*  Ideen  einer 
früheren  Zeit  vertiefend  ausgeführt,  neue  Klang-  und 
Ausdnicksmittel  zum  Vorschein  gebracht  nnd  die  Lite- 
ratur mit  Werken  bereichert,  welche  allgemeinen  bleiben- 
den Konshrert  haben.  Sie  bedeutet  eine  zweite  Blüte- 
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zeit  in  der  Geschichte  der  Sinfonie  ond  li&l  in  Mendels- 
sohn und  Schammnn  zw«i  M«itt«r  licrvorgebradit.  welcbe 
sich  an  Originalität  und  Reichtum  der  musikalischen 
fiodung  den  großen  Klassikern  der  Wiener  Periode  nähern. 
Die  phantastische  Richtung  der  Romantik  vertritt  in 
«.■.ff.wsier.  dsfr  Sinfonie  zaerat  G.  Marit  iron  Weber.  Von  seinen 
zwei  Sinfonien,  die  beide  in  Cdur  stehen,  ist  die  erste 

(im  Jnbrp  1f^)7  für  die  Kapelle  des  Herzogs  von  Württrm 
berg  geschrieben  lie  bedeutendere,  Sie  war  (vom  Jahre 
1814  ab)  längere  Zeit  bei  den  Orchestern  sehr  behebt 
nnd  dtkifle  sneh  kente  noeh  einer  frenndfidiett  Anftiahme 
gewiß  sein.  Bs  ist  ein  bescheidenes,  Uebenswürdiges  und 
sehr  mannigfaltiges  Werk,  heute  doppelt  intere';s.int  durch 
die  vielen  Einzelheiten,  weiche  direkt  auf  den  bchöpfer 
des  Freischütz  hinweisen.  Das  Andante,  das  poetische 
Itovptstflek  der  Sinfonie,  hnt  Wolteehlachtabiase  und 
Agathekantilenen.  In  seiner  däster  feierlichen  Pracht,  in 
der  stillen  Schwermut,  welche  aus  den  schmelzenden 
Klängen  der  Blasinstrumente  spricht,  ist  es  einer  der 
schönsten  langsamen  Sttse,  welehe  sar  Zeit  Beethovens, 
and  ganz  unabhängig  von  diesem  Meister,  geschrieben 
worden  sind  Die  freie  Disposition  macht  es  einer  dra- 
matisierten hrzählung  ähnlich.  Der  ^chauplat^  ist  nächt- 
lich, zu  den  handelnden  Personen  stellt  die  Geisterwelt 
Mitwirkende.  Im  ersten  Satze,  welcher  im  Stile  die  kon- 
trapnnktischen  Merkmale  der  Norddeutschen  Sehlde  trift, 
Oberwiegt  der  muntere  ritterliche  Ton ;  die  spannenden 
phantastischen  Momente  liegen  in  den  leisen  Solostellen 
der  Kontrabässe.  Malensch  und  bilderreich  ist  er  im 
hohen  Grade;  der  herrschenden  Haydnschen  Methode 
weicht  er  aus.  Weber,  selbst  war  später  mit  diesem  aller- 
ding<;  etwas  ?:erfahrnen  Satze  am  wenigsten  zufrieden. 
£r  entschuldigt  sich  bei  Qottfr.  Weber,  dem  die  Smfonte 
gewidmet  ist,  und  bei  Fr.  Rochlitc  damit,  da0  er  hier 
mehr  auf  eine  Onvertftre  ausgegangen  sei*l.  Dagegen 

*  ■  F.  W.  Jihiis:  C.  H.  V.  Weber  in  Minen  Wecken  (1871), 
S.  G4. 
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erkannte  er  Menuett  und  Adagio  toU  an.  Beim  Publi- 
kum und  bei  dem  Orchester  war  das  Finale,  in  welchem 
iiiiiiitr  die  H5mer  mit  koniielMr  BefKananlMil  Tomas* 
stOnnen.  als  einer  der  droUigsteD  Silie  eeiner  Zeit  lie> 
■onders  belieht. 

Ein  späterer  Vertreter  derselben  Richtung  ist  Uns*  H. OhUii. 
low,  ein  geiilreieher,  temperftmentToOer  XeimpMiit  mid 
einer  unter  den  Ersten,  deren  Adagios  den  BeettioreDschen 

Maßen  nachstreben.  Onslnw  ist  apart,  ele,?ant,  reich 
an  Ideen,  in  Figuren  und  Rhvthmen  vielfach  neu:  nt  den 
Dorchfähmngssätzen  verraten  leider  triviale  Episoden  den 
Mangel  an  mntikeiiaeher  DnrehMidong,  welcher  den  Wer^ 
ken  Onslows  eine  sehneÜe  Vargeeeenbeit  bereitet  hat 
Die  verbreitetste  seiner  Sinfonien  war  die  in  Ador.  Die 
Hanpithemen  ihres  ersten  Satzes 

^  AJegto  »pirU«o»o. 


mögen  den  romantifrrhen  Charakter 
von  Onslows  musikahscber  firündung 
erläutern.  Wie  die  Romantiker  der  phantastischen  Riclk- 
tmg  von  der  frnuOtiscIien  Oper  im  allgemeinen  viele 
Impulse  empfingen,  so  zeigen  diese  und  andere  Melodien 
Onslows  speziell  den  Einfloß  der  Romanzen  Boieldiens. 

Die  sentimentale  Richtung  der  Romantiker  ist  durch 
Moiert  nnd  Cherubini  Yorbereitet  nnd  eneh  in  den  Sin- 
fonien der  Wiener  Schule  reichlich  rertreten.  Ihre  eifrigste 
Pflege  findet  sie  in  Hen  Sinfonien  TOn  L.  Spobr  nod 
F.  Mendelssohn-Barthol  dy. 

Die  Sinfonien  von  Loois  Spohr  sind  m  ihrer  Mehr- 
zahl der  heutigen  Generation  bereite  wieder  fremd  ge- 
worden. Fast  zwei  Menschenaiter  hindnreh  war  dieser 
mermüdlich  strebende  Kün«!tler  auf  die<;pni  Gebiete  tätig 
und  nahm  an  ailen  den  Bestrebungen  tätigen  Anteil, 
welche  von  Beethoven  bis  auf  Liszt  der  Weiterentwicke- 
Inng  dee  «infonisehen  StUs  galten.  Die  erste  nnter  Spohrs  %,  9^\r, 
gedruckten  neun  Sinfonien  (in  Esdur)  wurde  für  das  zweite  Ri  dur^infoiiia 
Frankenhanser  Mosikfeet  (1811)  komponiert  und  erfreute 

19» 
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sich  bald  allgemeiner  Anerkennung*  .  Sie  zeigt  bereits 
die  fertige  IndividualiUit  des  merkwürdigen  Künstlers :  die 
ZeitfiiHMseii  fanden  in  ttim  rabigen  Wftrde  einen  Gegen- 
satz in  dem  Feuer  Mozarts  und  Beethovens,  lobten  die 
weniger  gedanklirh  bedeutenden  angenehmen  Melo- 
dien und  tadelten  die  alizuhäubge  Wiederkehr  seiner 
chromatischen  Gänge  und  die  anruhige  Modulation.  Bit 
gegen  das  Jahr  1880  kehrt  das  Werk  in  den'  Konzerten 
immer  wieder.  Spinn  zweite  Sinfonie  (D  moll)  schrieb 
Spohr  im  Jahre  1820  für  die  philharmonische  Gesellschaft 
ia  London,  die  durch  ihn  kurz  zuvor  die  erste  Bekannt- 
sehaft  mit  dem  Taktstocke  gemacht  hatte.  Sie  wizkte 
besonders  durch  die  virtuosen  Stellen  des  Streichor- 
cheslf?rs**;.  Spohrs  dritte  Sinfonie  ^Cmoll  ,,  seine  vierte 
(»Weihe  der  Töne«;  und  seine  fünfte  '<!niolli  bilden  den 
Höhepunkt  m  der  sinfonischen  Tätigkeit  ihres  Verfassers 
und  waren  bis  vor  konem  noch  in  den  Programmen  su 
L.  Spohr,  finden.  Namentlich  seine  dritte  Sinfonie  (vom  Jahre 
CmoU» Sinfonie  ist  eins  der  liebenj^würr^  irr«?tpn  Denkmäler  der  ersten,  un- 
*'  schuldigen  Jugendzeit  der  musikalischen  Romantik.  Manche 
ZeUen  m  dieser  Dichtung  —  wir  denken  an  das  zweite 
Tbema  des  ersten  Satzes  —  sind  veraltet,  aber  aas  dem 
Ganzen  spricht  derüberschwängliche  Geist  milder,  weicher 
Schwärmerei,  dem  Spohr  zuerst  einen  eignen  Ausdruck 
verlieh,  noch  in  erster  Frische.  Die  musikalischen  Wur- 
seln  dieser  Spobrschen  Kunst  reichen  bis  in  die  Opern 
Paisiellos,  Piccanis,  Galuppis  zurück;  in  der  Sinfonie  er» 
stnrktp  sie  nninentlich  durch  Eberl  und  jene  Wiener 
Rührungsmänner,  deren  letzte  Spuren  sich  in  den  I^iedern 
H.  Prochs  finden.  Schubert  kannte  bpohr  nicht,  als  er 
seine  ersten  Sinfonien  schrieb,  und  von  Beethovensdien  An- 
regungen macht  er  nnr  einen  sehr  vorsichtigen  Gebrauch; 
der  italienischen  und  franzosischm  Oper  seiner  Zeit,  Che- 
rubini  namentlich,  verdankt  er  emiges.  Wie  bedeutend 
aber  Spohr  die  Sprache  der  Sentimentalität  selbständig 


*)  r..  Spohr.  Selbslbiogrtpbie  I,  161. 
**)  Ebenda  U,  69. 
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mitorgabildttt  hat,  und  wie  von 
den  veiminderten  SchlnffiHlwnrillm»: 

und  von  anderen  Wendungen  seines  roTnaiiti«ichen  Idioms 
in  die  Werke  roitlebender  und  folgender  Künstler  über- 
gegangen ist,  wird  man  mit  Staunen  bei  Belrachtttog 
dieter  C  moU-Sinfome  gewahr.  Our  LarglieUo  namentlich, 
der  ToUendetste,  gedankenreichste  und  mannigfaltigste 
Satz  des  Werkes,  bat  in  den  Sinfonien  gleichzeitiger  ond 
späterer  Sinfoniker  mächtig  nachgewirkt. 

Am  eraton  Satse  ist  das  Beste  die  Binleitiing  nJt 
dem    Charakter i-  und    dir  Schlnfi  dar 

stischen.  suchen- ^-j  f -l  f  j  Durcbfflhmng.  an  wei- 
den Quinten  motiv  chem  diese  Einleitung 
wieder  erscheint  Auch  das  erste  Thema  des  Allegro,  in 
seinem  Anfang  nieht  hervorragend,  erhUt  dnidi  die 
poetbche  Anknöpfung  an  das  zitierte  Ifotir  dar  Elnleitnng 
einen  wertvollen  Schluß. 

Das  schon  erwähnte  Larghetto  dar,  t»/g)  hat  zum 
Ranptthema  eine  lange,  behaglich  ansgefOlvte  Melodie, 

das  Kind  eines  Her-      Larf^etto.   ^Nor  leich- 

zens.welrhes  seinen/  j  |  r'Vpf  ]^|  i  "Jr'^^te  Schat- 
Frieden    gefunden»'  ^  '^^^^^^^^^en  fin 

den  hier  ei 
nen  Zutritt 


ten 

i=;=Der  Glanzpunkt 
Satses  ist  das  Kantabile 


bei  dem  Spohr  einen  neuen  Instrumentationseffpkt  an- 
wendete: Sämtliche  Geigen,  Bratschen  und  CelU  tragen 
die  Melodie  im  Unisono  Tor.  Die  Wirkung  ist  grandios! 

Das  Scherzo  dieser  Sinfonie  ist  in  seiner  Herkunft 
Terwandt  mit  dem  in  Beethovens  fttnfler: 


In  der  AosfOhrung  bleibt  es  e|was  gleichförmig.  In 
lauter  kleine  Zftge  lerlegt,  eines  lebendigeren  dnma* 


tischen  Impulses  bar,  bildet  es  für  den  Znböm  einen 
einigermassen  intthsameo  Genuß. 

Der  Humor  Spolure  vergräbt  lidi  mit  Vorliebe  in 
Miniaturen.    So  streiten  auch  im  Finale  gegen  die 

pröPern  Intentionen  des  kühn  scherzent^en  TTauptlliema'^. 
das  an  das  Finale  von  Beethovens  Zweiter  erinnert, 

allerhand  icieine 

   ^Arabeiken,  vm^ 

/      '  ;    ^     ^    fter  denen  n»- 

mentbch  folgende  echt  Spohreche  Fifnr 


einen  breiteren  Raum  einnunmt. 
L.Sp«fer«  Die  andere  C  moU-Sinfonie  Spobrs  (geschrieben  im 
^"^Nr  &  ^^'^'^  18S8  für  die  Wiener  Conoerts  spiritnete)  hat  eine 
pathetischere  Tendenz.  Sie  begibt  sich,  allerdings  nicht 
sehr  weit,  direkt  ins  Gebiet  der  Leidenschaften  hinein 
Spohr  war  sich  der  Einseitigkeit  semer  musikalischen 
Natur  bewußt  und  strebte  zeitlebens  ernstlich  darnach, 
seine  Phantasie  aiieb  anßerbalb  der  elegiidien  Oreozen 
heimisch  zu  machen.  Es  ist  aber  nicht  zu  verkennen, 
daß  ihm  bei  solchen  Verstiehen  die  Originalität  des  Aus- 
drucks versagt  und  daß  er  sobald  wie  möglich  den  Rück- 
zug auf  verbantes  Terrain  anzntreten  pflegt.  Fftr  die 
entere  Tatsache  bildet  das  Hauptthema  im  ersten  AUegro 
dieser  Sinfonie  eine  genügende  lUastration: 


Allef  ro. 


Einen  schönen  poetischen  Zug  teilt 
dieser  erste  Satz  der  fünften  Sin- 
fonie mit  dem  der  dritton:  das 
Themader  langsamen  Kinleitung,  die  wie  tin-'  V^erheißung 
in  Dur  steht,  tntt  plötzlich  in  die  Durchführung  hinein 
md  kehrt  dann  bis  znm  Ende  des  Satzes  mehrmals  wieder. 
Vielleicht  hat  dazu  Haydns  bekannte  Esdur-S'iifnnie  an- 
geregt Der  Schluß  des  Ailegro  sticht  durch  Macht  des 
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Ausdrucks  hervor  und  schließt  das  ganze  Bild  mit  den 
Kl&ngen  edler  Trauer  ab.  Man  hat  den  Eindruck,  daß 
das  Werk  einer  Fortsetsons  nicM  bedarf  und  tataieUidi 
ist  auch  dieser  Satz  selbständig  im  Jahre  1836  als  Ouver- 
tftre  zu  Raupachs  »Tochter  der  Luft«  entstanden. 

Das  Larghetto  dieser  Sinfonie  kommt  im  Geiste  und 
auch  in  der  tibematiscfaen  Brfindong  Beethoven  sehr  nahe; 
es  ist  einer  der  schönsten  langsamen  Sitze,  die  Spohr 
ff  schrieben  hat.  und  hri  der  ersten  Auffahrung  in  Wien 
mußte  er  wiederholt  werdnn.  Der  Mittelsatz  dieses 
Larghetto  kontrastiert  mit  dem  Hauptteile,  führt  aber 
■eine  AuHgabe,  eine  nnrahige  Siene  darsostellen ,  in 
einer  namenllieli  nach  Seite  der  Inatnunentation  hin 
bemerkenswert  originellen  Weise  aus.  Wir  geben  hier 
das  Uaapttbema  dieses  Larghetto: 


Larirhstto 


Das  Scherzo,  ein  für  Spohr  außergewöhnlich  kräftiger  Satz, 
stdtzt  sich  im  Haaptthema  auf  ein  chromatisches  Motiv 
^   welches,  von  den  Hörnern  ans  durch  die  Bltaer 

ff  p  wandernd,  ein  heitres  Leben  im  Orchester  wach 

~  r  hält.  Der  zweite  Teil  des  Hauptsatzes  verdankt 
dem  Annchen  aus  Webers  Freischütz  (»Grillen  sind  mir 
bOsc  Giste«)  einiges.  Das  graziSe  elegiache  Trio  iat  den 
Holabllsern  in  der  Hauptsache  allein  überwiesen. 

Im  Finale  herrscht  der  Ton  ein^'r  nnilden  Heiter- 
keit. In  kunstvollen  Formen  fugipronii  uini  iiuiticrend, 
bilden  sich  fröhliche  Spiele  um  das  dem  Haupttbe» 
ma  folgen*       AUx^ro.  ^  Als  zweites 

de  Seiten-  z^^wt  |j  J  j  J  ^  J  ^^.J  f  ^  J  jtj*  Thema  des 

scheint  die  Melodie  der  Einleitung  zum 


Finale  er- 
ersten  Satz. 


Die  Sinfonie  erhält  dadnrch  in  Form  und  Idee  eine  sehr 
schöne  Abrunduig.  Mehr  als  beachtet  wird,  sind  die 
Sinfonien  Spohla  reich  an  aolchen  geist-  and  sinnreichen 
Wendungen. 
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Zwischen  den  beiden  C  moll -Sinfonien  'tobt  dif* 
.  L.  Spohr,  »Weihe  der  Töne«.  Dieses  >c]iarakteristische  Tougemälde 
•Die  Woibe  derjjj  porm  einer  Sinfonie«,  wie  es  der  Komponist  nennt, 
***  enchisn  im  Jahre  1884,  ftlU  also  in  eine  Periode,  in 
welcher  die  Tendenz,  die  Instrumentalkoroposition  tai 
poetische  Vorwürfe  zu  binden,  wieder  einmal  entschieden 
aufgelebt  war.  Diese  Periode,  welche  zufällig  mit  der 
Uttteieit  der  Romantik  in  der  Literatur  znsammenfKllt, 
datiert  von  dem  Franzosen  H.  Berlioz,  dem  sieh  Mend^» 
söhn  und  Gade  in  ihren  poetisierenden  Konzertouvpr- 
türen  auf  dem  Gebiete  des  Orchester«?  in  besonnener 
Distanz  anschlössen;  Schumann  vertrat  eine  ähnliche 
Vendenz  in  der  KUviermosik  mit  seinen  Charakterstacken. 
Aach  auf  Spohr  übte  diese  Richtung  einen  großen  Reiz, 
und  in  seiner  energischen  Art  ging  er  gleich  praktisch 
und  mit  großem  äußren  Krfolg  ans  Werk.  Denn  diese 
Komposition  wurde  eine  Lieblingssinfonie,  die  man  eine 
Zeit  lang  in  den  stehenden  Konzerten  jedes  Jahr  zn 
hOren  verlangte.  Der  »Weihe  der  Tömpc  \v-^[  ein  /.iom- 
lieh  langes,  ursprünglich  zu  einer  Kantale  t>estimmtes 
Gedicht  von  Carl  Pfeiffer,  einem  Casseler  Freunde  des 
Komponisten,  zn  Grunde,  welehes  bei  der  AuffOhnmg  der 
Sinfonie  entweder  verteilt  oder  laut  vorgetragen  werden 
soll  !)if»  Konzertdirektionen  begnügen  sich  indessf^n  mit 
emcm  kurzen  Auszug,  einer  Art  Inhaltsangabe,  die  den 
Tempis  der  einiehiett  Sfttse  belgesehrieben  wird  und  die 
Intentionen  von  Dichter  und  Komponist,  wenn  auch  nicht 
immrr  ganz,  .«o  clor})  annähernd  triftt.  Etwas  nnplOck- 
lich  gewählt  erscheint  sofort  di»^  Bezeichnung  des  ersten 
Largo :  »Starres  Schweigen  der  Aatur  vor  dem  firschaffen 
des  Tons«.  TatsAchlich  will  Spohr  hier  nur  etwas  Ahn- 
liches schildern  wie  J.  Haydn  im  Gbaos  der  Schöpfang, 
wie  Beethoven  im  Anfan?  der  nennten  Sinfonif»-  eine 
Welt,  der  die  Freude  fehlt,  in  der  das  Leben  noch  nach 
Formen  ringt.  Das  tut  er  in  der  Einleitung  durch  träge, 
lastende  Melodien  in  den  Bässen  und  andern  tiefen  In- 
strumenten und  durch  wühlende  Harmonien.  Der  er- 
lösende Juhal  ist  sehr  bald  geboren :  Schon  nach  28  Tak- 
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ten  bogiiint  das  Alte<;ro.  Es  bringt  als  Haaptthenift  eine 

echt  Spohrscbe  Melodie: 


Ein  zweites  Thema  besitzt  dieser  Satz  nicht.  An  seiner 
SteUe  enebeint  eine  lange  konsertiennde  Partie,  in  wel- 
cher die  Holzbläser  das  Vogelgezwitscher  nachzubilden 
suchen.  Dergleichen  Äußerlichkeiten,  Künsteleien  und 
unreife  Stellen  sind  in  Programmsinfonien  nichts  Sel- 
tenes. Aber  in  der  »Weihe  der  TSnec  seheinen  sie  nicht 
ausschlieOlich  aus  dem  Prinzipe  hervorgegangen,  sondern 
aus  einer  angenblicklirhen  Schwäche  der  musikalischen 
Erfindungskraft  Hip  im  allgemeinen  nötigt,  das  Werk  — 
so  viel  Liebenswürdiges  es  enthält  —  hinter  die  beiden 
CmoU- Sinfonien  snrflckzustellen.  Namentlich  die  Ober- 
gangspartien von  ßild  zu  Bild,  von  einem  Thema  zum 
andern  .  entbehren  der  Gedankenkraft  und  behelfon  sich 
mit  leerem -Figuren werk.  Auch  die  Dichtung  zwan^' tncht 
zu  den  kleinlichen  Malereien,  in  welchen  Spohr  die 
Stimmen  der  gefiederten  Singer  wiederzugeben  glaubte; 
sie  bringt  in  dem  Verse,  welchen  das  AUegro  illustrieren 
will,  eine  Reihe  höherer  Momente  welche  der  Kom- 
ponist beiseite  liegen  ließ.  Dagegen  hat  Spohr  in 
diesen  Satz  dne  Szene  hinein  eskamotiert,  von  welcher 
der  Dichter  nichts  weiß:  einen  Aufruhr  der  Elemente. 
Mit  seinen  hoftigen  Akzenten  bildet  er  zu  der  musika- 
lisrlien  Idylle  der  Themengruppe  einen  nicht  unwill- 
kommenen Gegensatz. 

Im  zweiten  Satze  sucht  Spohr  Wiegenlied,  Tanz  und 
Ständchen  zu  vereinigen.  Namentlich  das  Wiegenlied 
ist  mit  einer  sehr  gelungenen  Melodie  wiedergegeben, 
von  der  man  fast  bedauert,  daß  wir  sie  so  wenig  un- 
vermischt  genießeu  können 
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Der  Tanz,  ein  französischer  Zweivierteltakt,  vertreibt 

diese  Melodie  schnell,  und  i)m  I5st  später  das  Ständchen 
ab,  dessen  Ausführung  dem  Solocello  ühertragen  ist  Es 
steht  im  o/ifll'&l^^: 


Diese  drei  Melodien  sind  ähnlich  wie  in  der  Ballszene 
des  Don  Jvan  snsammengeatellt  and  bilden  in  ihren 

Kombinationen  für  den  Vortrag  bedeutende  Schwierig- 
keiten. Bei  dfT  er?;ten  Frankfurter  Aufführung  der  Sin- 
fonie maßte,  wie  Mendelssohn  erzählt,  üuhr  hier  drei- 
mal abklopfen. 

Der  ^tte  Sste:  »KricgsmiiBä,  Portsiehen  in  die 
SchlacJit,  Gefühl  der  Zurückbleibenden,  Rückkehr  der 
Sieger,  Dankgebet<  beginnt  mit  einem  Marsch  (in  D). 
Mit  ihm  kehren  die  Krieger  auch  nach  dem  Siege  zurück. 
In  der  Zwischenieit  stimmt  die  narinette  in  riner  sehr 
sprechenden,  beklommenen  Weise  eine  klagende  Melodie 
an:  in  den  CelUs  banges  Sinnen,  das  volle  Orchester 
bringt  leidenschaftliche  Ausbrüche  des  Schmerzes.  In 
der  Fdrne  hört  man  ab  und  zu  abgerissene  Motive  des 
Marschei.  Nach  der  Rftckkehr  der  Krieger  wird  als 
Dankgebet  der  Ambrosianische  Lobgesang:  »Herr  GotU 
Dich  loben  wirc  geblasen,  die  Violinen  umspielen  ihn  mit 
jubelnden  Figuren. 

Der  letzte  Sats:  »Begrlbnismnsik,  Trost  in  Tranen« 
äberschrieben ,  wird  durch  ein  Larghetto  Fmoll  0)  ein- 
pelnitet,  welches  in  seiner  Form  dem  Schlüsse  des  vor- 
hergehenden Satzes,  dem  »Dankgebet«  ähnlich  ist:  Der 
Choral  »Nun  lasset  uns  den  Leib  begraben«,  von  den 
Cellis  und  den  beiden  Klarinetten  vorgetraien,  wird  von 
den  andern  Instrumenten  mit  Motiven  begleitet  Nament» 
lieh  die  Zwischenspiele,  in  dumpfen  Paukenwirbel  ge- 
hüllt, smd  außerordentlich  ergreifend  und  eindrucks- 
TolL  Nach  dieser  Trauerssene  folgt  der  Trost  in 
TMnen  als  Allegcetto  (Fdnr  folgendeih  Haupt- 

thema: 
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Es  schließt  mit  dem  QumLeuiiiotiv 
d   wddiw  fldioii  im  «ntea  Satte 

eine  wichtige  Stelle  im  Tbema  ein> 
nimmt.  Spohr  bat  diese  ihm  in  allen  Werken  sehr  ücbc 
Wendung  in  allen  Sätzen  dieser  Sinfonie  untergebracht; 
Hier  erscheint  sie  wie  der  bescheidene  Haus- 
geist in  einer  Ecke  Tertteckt,  dort  offen  im 
Vordergrunde;  vielfach  in  folgender  Form: 
Immer  elegisch,  friedvoll  und  auch  an  den  Stellen  des 
Aufschwungs  so  mai^haitead,  wie  es  der  fromme  Grand» 
ton  der  Stimorang  Teriangt,  ist  dieeer  SehlnAsets  der 
»Weibe  der  Töne«  nicht  immer  verstanden  worden.  Von 
der  gebräuclilichen  Haltung  eine«;  Sinfoniefinalen  weicht 
er  völlig  ab;  zum  Charakter  des  Tongemäldes,  welch^^s 
mit  dem  Ausblick  auf  das  Jeuseits  abächiieiit,  paßt  er 
■ehr  wofaL 

Spohr  hat  später  nur  noch  eine  rein  musikalische     l.  Spohr, 

Sinfonie  peschrieben.    Ks  ist  die  Nr  8    Gdurl,  welche  Gdur- Sinfonie 


nach  der  instrumentalen  ISeite  manches  Neue  imd  In- 
teressante enthält.  Das  Scherzo,  im  Trio  mit  einem 
Violinaolö  nuefettattet,  ist  in  der  Brfindnng,  welche  sich 
t;anz  auf  das  virtuose  Element  lehnt,  der  eigenartigste 
ihrer  vier  Sätze.  In  den  übrigen  Sinfonien  blieb  er  von 
der  »Weihe  der  Töne«  ab  beim  Prinzip  der  Programm- 
nnuik.  ^michst  kam  im  Jihre  1889  seine  »historische 
Sinfonie  im  Stile  und  Geschmack  vier  verscliiedener  Zeit- 
alter*  Der  erste  Satz  soll  die  Perio  le  Handel  riNil  Bach 
oder  die  Zeit  um  1720  veraiischaulichen.  Er  versucht 
•las  lu  einer  aus  trockeueu  Sequenzen  zusammengebauten 
Fuge,  mit  einem  Pastorale  in  der  Form  des  Siciliaao 
(U/gTakt)  als  Mittelsatz.  Der  zweite  Satz  gilt  der  Periode 
Haydn -Mozart  (17ÖÜ).  Dieser  stand  Spohr  selbst  geistig 
am  nächsten,  und  darum  ist  wohl  dieses  Andante  der 
gelungenste  Satz  der  Sinfonie.  Auch  hier  schaut  der 
chromatische  Spohr  tUtenüI  hervor:  aber  er  tut  nichts. 


Nr.  8. 


L.  Spohr, 

Hi^fori=che 
Sinfonie. 
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was  seine  Modelle  entstellt:  Einiger  Späße  und  Derb- 
heiten, welche  Spohr  den  beiden  Wiener  Meistern  in- 
sinuiert, wlren  sie  fähig  gewesen,  wenn  noch  gerade 
nicht  im  Andante.    Die  Beethovenscbe  Periode  (ISIOJ^ 

als  die  Hritfp  ist  durcfi  ein  Scherzo  vrrtrpiten,  welches 
mit  einem  Solo  von  drei  Pauken  beginnt.  Sie  geben 

das  Motiv 


Im  Qbrigen  schiebt  Spohr  dem  Beethoven  einen  Eigen- 
sinn zu.  weklier  selbst  för  diesen  über  all*»  Mögliclikeit 
hinausgeht:  In  emem  Satze,  der  gegen  «UX)  Takte  um- 
faßt, ein  einziger  thematischer  Qwlanke  von  STakUn 
Länge!  Wider  allen  Beethovenschen  Braach  bleibt  andi 
das  Trio  nn  üeser  fixen  Idee  haften!  Noch  schlimmer 
kommt  »die  allerneueste  Periode«  (1840V,  welrbe  den 
vierten  SaU  einnimmt,  weg:  Ein  Hexengebrau  aus 
Honen,  Septimen  und  freien  Dissonanzen,  winselnden 
und  schmachtenden  Vorhalten!  So  wild  ist  auch  Berlioz 
nie  gewesen,  so  sehr  haben  auch  die  Pacini,  Mercadante 
und  Meyerbeer  nicht  gelärmt,  so  süßlich  und  zerflossen 
waren  Rossini  und  Beihai  niemals!  Und  wer  in  aller 
Welt  mag  zn  den  ewigen  und  tollen  Gedankensprttngen 
dieses  Satzes  gesessen  haben!  Ist  die  Historie  in  den 

andern  Sätzen   Hipspt  Sinfonie  nnr  nnzulänglich  --  so 
wird  sie  hier  zur  Parodie,  zur  härtesten  Kritik  von  Spohrs 
Beobachtungstalent  und  seinem  Kunstverstand!   Nur  in 
Wien,  wo  man  bei  der  AnffQhrnng  hlo0  die  Jahreszahlen 
angab,  die  Namen  wegließ,  wurde  diese  Sinfonie  bei- 
fällig und  besonders  im  letzten  Satz  aufgenommen.  Über- 
all sonst  bheben  die  Meinungen  mindestens  geteilt*]. 
L.  Spohr,         Die  nftchste  Programmsinfonie  Spohrs  (im  Jahre  IStS 
•Irdisches  und  verSCTentlichQ  heißt  »Irdisches  und  Göttliches  im  Men- 
^mSST*"  schenleben«  und  ist  betitelt  als  »Düppelsinfonie.!  Wie 
'     dies  m  der  altem  Zeit  dann  und  wann   s.  Cannabich) 
versucht  wurde,  sind  hier  wieder  einmal  zwei  Orchester 

*)  h.  Spohr  «.  a.  O.  231. 
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»ufgestellt,  die  sich  in  der  Regel  ablösen,  hie  und  da 
auch  vereinen.  Das  erste  Orchester  hat  nach  Art  des 
alten  Kunzertino  im  Streichquartett  nur  einfache  Be- 
fletziwg.  Dieae  Anordnimg  fOhrt  su  «nw  Reilie  MbOiier 
Klangwirkungen,  deren  häufige  Wiedericehr  allardinfs dan 
Endeindmck  schwächt.  Sie  ist  ein  weiterer  Beweis,  wie 
Spohr  sich  immer  etwas  Neues  ausdachte  und  m  semer 
Art  auch  ins  Werk  selste.  Die  Idee  zu  don  Doppel- 
oTchestor  «rhidt  Spobr  dttveh  oineo  Seh«K  sconer  Fraa 
auf  der  Rückreise  vom  Musikfest  zu  Luzem.  Sofort 
war  auch  die  Sinfonie  eotworfeo.  Der  erste  Satz  gilt 
der    Kinder-  Aiit^infUo. 


Freilirh:  ein  nncretrübtes  Glück  schildert  er  nicht;  auch 
ihn  drücken  ciiromatische  Schmerzen. 

Der  zweite  Satz  schildert  die  Zeit  der  Leidenschaften. 
Diese  oaben  in  chromatischen  Sechzehntelgängen  der 
Bässe,  stören  die  friedvollen  Melodien  der  Holsblasor  und 
schwellen  einem  Stnrm  an,  der  sich  in  einem  ALo;7ro 
(C-Takt)  austobt,  das  m  seinem  Hauplteii  mit  Sechzehnte!- 
l&nfen  angefüllt  ist  Eine  Art  kräftiger  Marschmusik  bildet 
einen  Widerpart  dagegen. 

Der  dritte  Satz  ist  überschrieben :  Endlicher  Sieg  des 
Göttlichen.  Ein  Presto  in  «'4  Takt  (Cmoll)  beginnt  auf- 
geregt und  lenkt  dann  in  freundlich  muntere  Melodien 
Aber.  Sie  ffihren  sa  eineni  Adagio,  welches,  pompös  in- 
strumentiert, mit  einem  feierlich  gehobenen  Gesang  ein- 
setzt, und,  ähnlich  wie  der  Schlufisals  in  der  »Weihe  der 
Töne<  mild  und  leise  ausklingt. 

Den  Vorwurf  zu  Spohr»  letzter  Sinfonie  ^Nr.  9,  HmoU)  L.  Spobr, 
bilden  »Die  Jafaresseiten«.  Dieses  der  mnsikalischenKnnst  ttint»- 
viel  bietende  Thema  wird  hier  in  zwei  Abteilungen  ab- 
gehandelt,  deren  erste  den  Winter,  den  Frühlrir  und  den 
Ubergang  zwischen  beiden  enthält,  die  zweite  den  Som- 
mer und  Herbst.  Das  dichterische,  allgemein  künstlerische 
Talent  Spohrs  und  noch  mehr  sein  mnsikalisches  — 
beide  haben  sieh  der  reisenden  Aufgabe  gegenftber  sehr 


wdtHierseiD 

Hauptthema: 
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kühl  verliallen.  Nur  der  letzte  Satz  erhebt  sich  an  ein- 
zelnen Stellen,  mit  einer  Paraphrase  des  alten  Aadröschen 
Rlieinweialndei  (»Btkitnst  mit  Laub  etc.«),  Aber  «ine 
mittlere  Temperatur. 

Mitten  in   die  Plütpzpit   Spolirscher  Romantik  fällt 


B.  Wai^arr»  eine  C dur-Sin I (mup  Hirli.ini  Wagners,  die  im  Winter 
CdttrwSinfoni«.  1832/33  im  Leipziger  Gewandhaus  zwar  mit  trluig  auf- 


geführt, mber  nur  wenig  beachtet  nnä  eret  kuri  vor 
dem  Tc4e  de*  IMbters  von  den  Angehörigen  wieder  ans 
Licht  gezogen  worden  ist  Der  ersten,  Weihnachten  1882 
noch  von  Wagner  selbst  geleiteten  NeuauiTQhrung  sind 
weitere  In  vielen  deutschen  Masikstldten  gefolgt,  und  seit 
die  Sinfonie  in  6iner  stattlichen  Partitaraiisgabe  vorliegt, 
hat  sie  alle  Anwartschaft  darauf,  nicht  wieder  vergessen 
zu  werden.  Denn  sie  hat  nicht  bloß  die  Pietätsrücksichten 
und  d&ti  biographische  Interesse  für  üicb,  sondern  sie  ist 
.  anch  geschichtlieh  merkwürdig  «id  drittens  dne  durchaus 
emKte  Arbeit,  der  wenigstens  in  einem  Teil  Originalität 
mtd  bh'ibeiider  Wert  zugesprochen  werden  muß. 

Der  geschichtliche  Schwerpunkt  der  Wagiierschen 
Sinfonie  liegt  darm,  daß  der  junge  Komponist  sich  um 
die  Romantik  der  leitgenössischen  Sinfonie  nicht  kfimmeit, 
.'sondern  sich  fest  und  dem  altvaterischen  Schein  zum 
Trotz  auf  den  Boden  Beethovenscher  Kunst  stellt  Von 
Wagners  jugendlicher  Beethovenschwärmerei,  die  er  selbst 
wiederholt  humoristisch  geschildert  bat,  gibt  namentlicb 
der  erste  Satz  der  Sinfonie  ein  sehr  anschanlicbos 
Bild:  er  lehnt  direkt  an  f^eethovensche  Ideen  an  und 
nimmt  seine  Methode  der  Satzentwickluug  auf.  Der  Ein- 
leitung (Sostenuto  e  maestoso)  dient  Beethovens  Siebente 
als  Vorbild,  jedoch  nur  fOr  die  poetische  Tendens,  der  Um- 
bildung einer  träumerischen  zu  einer  energischen  Stim- 
mung, die  musikahschen  Mitltel  sind  Wagners  Eigentum. 

Unter  ihnen  tntt  als  Hauptstütze  das  durch  die 
Instrmnente    wandernde,    ernst  alannierende  Motiv: 
Bostcnato  ^  hervor;  es  wird  von  eben- 
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gleitet  und  ergänzt,  von  denen  sich  aamentlich  ein  HoniitiC^ 
der  imiiiMr  höher  steigt,  wie  das  erste 
Lebenszeichen  des  zukünftigen  Wagner 
\ff  ansaimmt  Das  Haaptthema  des  Aliegro: 

\llvgro  con  brio.  ,  "  ,  ^ 


TOn  Gellis,  Bratschen  Qod  Hörnern  begonnen«  im  Anflen 
Takt  vom  ganzen  Orchester  fortgeführt,  hat  seine  Hei* 

mal  im  Finale  von  Beethovens  Fünfter  und  seinen  Ge- 
fühlssturm  Diesen  sticht  aber  Wagner  durch  eine  Ab- 
leokuiig  zu  überbieten,  er  sciiheßt  im  9.  Takte  auf  C 
and  begibt  sieh  mit  dem  KopfmotiT  in  eine  Dissonansen* 
Wolke.  So  bringt  gleich  der  Eingang  neben  der  An- 
lehnung doch  auch  viel  Selbständigkeit,  als  ihre  be- 
deutendste Äußerung  den  großen  Klangeffekt,  mit  dem 
(bei  ^)  das  volle  Orchester  eintritt  Eine  dem  spätren 
Wagner  eigne  Wendung  bringt  das  sweite,  marsch- 
artig be-  ,  ^  p  i» 
ginnende  l^^f^f^^--i^  f^  f  -fe^lT  f-f  ^eic 
Thema:  ^  ^ 
in  dem  lang 
hinaus  verscho- 
Schluß: 


benen 

mit  dem  Doppelschlag.  Die  hier  mitgeteilttm  rheinen 
sind  ebensowenig  bedeutend  wie  der  Pbantasiegehalt, 
der  ans  ihnen  im  Laofe  des  Satxes  entwickelt  wird,  ins- 
besondere bleibt  der  Durchführungsteil,  das  Probestück 

für  die  Beherrschung  Beethovenschen  Stils  ohtip  tiefere 
Wirkung  und  zwar  wegen  rhythmischer  Monotonie.  Der 
Satz  ist  eine  Anfängerarbeit,  aber  eine  durchaus  erfreu- 

liehe,  einmal  durch  die  Klarheit  der  Grunduioe,  die  ein 
großes  TIolTen  und  Wollen  mit  Zweifeln  und  cpikuräischem 
Behagt^n  schattiert,  zweitens  durch  den  Ernst  der  Arbeit. 
Dieser  äußert  »ich  am  schönsten  in  den  Partien,  die  von 


_^  -^04 
» 

einem  Haoptabschnitt  zum  andren  überleiten;  eie  sind 

sämtlich  mit  Verzicht  auf  Figurenuerk  und  sonstiges 
billiges  Material  thematisch  und  motivisch  behandelt  und 
können  darin  noch  heute  als  Muster  bezeichnet  werden. 
AnOerdem  aber  fiberragt  die  Arbtit  im  Satse  die  zeit- 
genOesiache  Sinfonie  noch  durch  eine  starke  Kombina- 
tionsgabe,  welche  die  Hauptthemeri  und  ihre  Teil<^  über- 
raschend und  sinnreich  verbindet  und  geistreiche  Be- 
ziehungen entdeckt  und  klar  macht,  die  einem  gewöhn- 
Eeben  Auge  entgeben.  In  jeder  Besiebong  steht  dieser 
Satz  turmhoch  über  der  bekannten  an  Haydn  an- 
schließenden Klaviersonate  Wagners,  die  ihm  um  wenige 
Jahre  vorausgegangen  ist.  Derjenige  Teil  der  Sinfonie, 
dessen  QngewdbnHebe  Lebensbaft  emsthaft  nieht  be- 
stritten werden  kann,  ist  ihr  sweitcr  Satz,  ein  Andante 
ma  non  troppo,  un  vnm  mncstoso  'Anioll.  '^4  In  dir  :em 
Meisterstürk  hat  sich  Wagner  von  Beethoven  ganz  frei 
gemacht.    Sein  durch  das  Hauptthema: 


feblgesteliter  und  durch  alle  Touregiouen  und  Stärkegrade 
getragener  Balladencharakter  weist  auf  Hendelssohns 
italienische  Sinfonie  und  auf  die  Schumannsche  in  Dmoll 

voraiLs.  Die  gemeinsame  Quelle  ist  die  Norddeutsche 
Schule  der  zwanzigef  Jahre,  die  im  Gegensatz  /.u  den 
gefiUilvollen  Wienern  und  zu  Spohr  lui  langsamen  Satze 
gern  einen  volkstfimlicben  Ersihlerton  anschlägt  Das 
hat  Wagner,  den  Dramatiker,  auf  ihre  Seite  gelockt  und 
der  Sinfoni'^litpratur  eine  der  !?chünsten  Orchesterballaden 
eingebracht,  die  e.s  gibt.  Sie  berichtet  vielleicht  von  einem 
Heiden  oder  einem  Heldenstamm,  der  2ur  Broberong  aus- 
zog und  nnverrichteter  Sache  heimkehren  mußte,  jeden- 
falls schildert  sie  —  im  logischen  Anschluß  an  den  ersten 
Satz  ein  fehlgeschlagenes  Unternehmen  und  tut  dies 
ebenso  klar  als  eigen.  Das  Eigene  liegt  in  dem  beson- 
deren Kolorit  des  ersten  TeOs  des  Satzes.  Die  Bolero- 
rhythmen seines  eben  angefahrten  Haoptthemas  tragen 
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die  Phantasie  na<h  Spanien  und  klingen  an  exotische 
Stöcke  an,  wie  '-ne  ier  junge  Wagner  bei  C.  M.  v.  Weber 
gehört  haben  muchte.  Im  Programm  des  Satzes  bedeutet 
diMw  Teil  don  Avanig,  er  b^^t  hetmlidi,  wiebst  sieh 
TOD  aus  und  verschwindet  wieder  im  diminuendo,  es  ist 
die  AnlaL'e  dos  Lohen prinvorspiels.  Der  närhste  Teil 
(Fdury,  den  Augenbhck  des  (ielingens  bezeichnend,  zeigt 
du  Orchester  mit  Kontrafagott,  3  Posaonen  und  4  Hörnern 
in  glimender  KnegsrOatiiiig,  melodisch  gidcht  er  eineoi 
Siegesgesang.  Dann  kommt  im  dritten  Teil  Kampf  und 
Umschlai?.  flas  warnende  Terzenmotiv  a  c.  das  den  Satz 
einleitete,  drmgt  vor,  und  es  folgt  als  letzter  Teil  die  Reprise, 
bei  der  die  Momente  des  Olftcks  »  nns  d«D  Fdor^Absehnitt 
—  nur  kurz  und  erinnerungsartig  berährt  werden. 

Im  dritten  Satze  Allegro  assai.  Cdur.  '/4)  haben  wir 
wieder  den  reinsten  Reethovenianer  mit  einem  Scherzo 
vor  uns,  dessen  überschäumendes  Kraftgefühl  sich  fast 
Heber  ab  in  Melodien  in  Interjektionen  und  Natnrlanten 
ludert  Als  Anweisung  auf  die  im  Komponisten  steckende 
Röhnheit  und  Unbefangenheit  der  Erfindung  steht  e?  h»»- 
sonder??  hoch.  In  seiner  zweiten  Klausel  überrascht  der 
Hauptsatz  durch  ein  Seitenthema  der  Streicher,  das 
rhythmisch  an  die  gleiche  Stelle  von  Schuberts  großer 
Cdur- Sinfonie  erinnert.  Wagner  hat  das  Motiv  wahr- 
schfinlirh  von  einer  der  Schfih'rreispn  nnch  Prag  und 
Böhmen  mitgebracht,  bei  denen  seine  Autobiographie  mit 
sichtlichem  Gefallen  weilt 

Der  Sehl n0s ata  (Allepro  molto  e  virace,  Cdnr,  0) 
ergibt  sich  einer  ähnlich  leichten  Heiterkeit,  wie  sie  in 
Beethovens  Tripelkonzert  herrscht,  ist  aber  durch  zahl- 
reiche Momente  des  Zögerns  und  Bedenkens  emerseits, 
andererseit«  des  Anfschwnngs  zu  größter  Innif^eit  nnd 
Wirme  eigen.  Noch  entschiedener  als  der  erste»  steht 
dieser  letzte  Satz  mit  kleinen  Kanons,  Imitationen  nnd 
anderen  Formen  strenj-er  Kunst  unter  dem  isinÜuß  der 
Norddeutschen  Schule  und  bestätigt  nochmals  den  Ein- 
druck, daS  Wagner,  wenn  er  dem  Gebiete  tren  geblieben 
wAre,  hente  auch  als  großer  Sinfoniker  dastünde. 
Xr«lt»»hiBM,  Ftkrcr.  I,  I.  20 
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Dazu,  daß  dieser  erste  und  letzte  Versuch  bei  den 
Maiikfreimdeii  außerhalb  Leipsiga,  mit  Aiunafaine  TOn 

Würzbarg*}  und  Prag,  unbeachtet  blieb,  kann  sfllir  wohl 

der  Umstand  beigetragen  haben,  daO  der  junpe  und 
gänzlich  uubekanate  Komponist  in  dem  sehr  bekannten 
Oanngtldter  Kapellmeister  J.  Carl  Wagner  einen  Na- 
mensvetter besaß,  dessen  nach  Moxartscher  Obsenrans 
angelegte  Sinfonien  sich  durch  ungcwöVinlich  starke  In- 
strumentierung, aber  durch  nichts  weiter  auszeichaeten 
und  deshalb  nicht  besonders  beliebt  waren. 

Die  sentimentale  Richtung  der  Romantik  erreicht  in 
Mendelssohn  ihre  Spitze,  kommt  mit  ihm  ungefähr  auf 
die  Stufe,  die  in  der  Dichtkunst  Lord  Ryron  einnimmt 
Der  romantische  Beiklang,  welcher  viele  Kompositionen 
Schuberts  wehmütig  färbt,  welcher  aUe  Werke  Spohrs 
wie  mit  einem  Hauche  von  Sehnsucht  Aberzieht,  nimmt 
bei  Mendelssohn  einen  ener<?isrhrren  Charakter  an  und 
äußert  sich  schwermütig  und  klagend.  Mendelssohn  ist 
eine  vielseitigere,  beweglichere  und  reichere  I^ator  als 
Spohr  und  ydrti  htufig  jede  romantische  Pessol  äh.  Aber 
die  Nachfolger  ergriffen  die  romantische  SeatimentaliUlt 
seiner  Werke  als  Hauptseite  seines  Wesens. 
F.  HeadelMoha,  Mendelssohns  sinfonisches  Hauptwerk  ist  die  A  moU- 
AiDi»ll-SinfoDie  Sinfonie.  Sie  ist  unter  dem  Beinamen  »die  schottische« 
tkebottitdi«).  Mannt:  die  Hauptmelodie  des  munteren  Satses,  welcher 
in  ihr  die  Stelle  des  Scherzos  einnimmt,  soll  dem  reichen 
Volksiiederschatz  Schottlands  entstammen.  Aber  die  Be- 
ziehungen zwischen  dem  Werke  und  seinem  Titel  sind 
tiefer:  Mendelssohn  schreibt,  dafi  ihm  die  ersten  Themen 
an  den  Sutten  Maria  Stuarts  kamen  **).  Die  Sinfonie  ent> 
Ntammt  der  künstlerisch  reifsten  Periode  des  Komponisten, 
einem  Abschnitt  derselben,  wo  auch  die  Frische  und  der 
Reichtum  semer  i  hautasie  die  Höhe  jener  Jugendtage 


*)  A.  Sandberger,  B.  Wsgner  In  Würtbarg  (Neue  Zeit* 
ichrift  für  Musik  ivss). 

**)  S.  Henselt,  i>ie  Familie  MenUelsäobn  (5.  Aufl.)  1SS6, 
I,  225. 
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Maupteten,  in  denen  die  Sommernachtstranm-OaTeitttre 
entstand.   Die  > Walpurgisnacht«,  die  mit  dieser  Sinfonie 

zugleich  das  Licht  der  Welt  erblickte,  schickt  in  dieselbe 
manche  Grüße  hinein.  Das  Werk  trägt  in  den  gemischten 
Stimmungen,  welche  es  wiedergibt,  in  seiner  iiinoeigung 
zum  naiT  VolksUtmlichen  die  Kennseiehen  der  FrQb- 
roroantil;.  Es  ist  unter  den  Werken,  welche  diese  Rich^ 
tung  in  Poesie  und  Kunst  hervorgebracht  hat,  eins  der 
individuellsten  und  zugleich  abgeklärtesten.  An  neuen, 
melodisch  eindringlichen,  eigenen  Gedanken  reich,  besitzt 
die  Sinfonie  in  der  Oantellnng  den  inglnglidien  Cha- 
rakter, welcher  den  Werken  Mendelssohns  gemeinsam 
ist.  im  hohen  Grade.  Im  Periodenbau  herrscht  ein  Maß- 
halten und  eine  Regelmäßigkeit,  die  uns  fast  zu  groß 
dfinkt  nnd  die  aveh  tatsftchlidi  von  Anfang  an  Wider- 
spruch erregt  hat  Ein  andrer  Qrond  dafür,  daß  das 
Werk  bei  seiner  ersten  Aufführung  (im  Jahre  1842)  nur 
einen  mäßigen  Anklang  fand,  lag  in  der  Neuerung,  daß 
Mendelssohn  die  vier  Sätze  der  Sinfonie  attacca,  d.  h« 
ahne  die  gewöhnUehen  Ünterbrechnngen  auf  einander 
folgen  läßt.  Oieae  Anordnung,  welche  auf  einen  engem 
poetischen  Zusammenhang  der  Sritze  hinweist,  schien  die 
Zuhörer  zu  ermüden  In  der  Folgezeit  hat  sie  auL^or 
Schumann  m  semer  Dmoii- Sinfonie  kein  Komponist  adop- 
tiert. In  den  kleinen  Sinfonien  der  Vor-Haydnschen 
Periode  lassen  sidi  die  Pansen  zwischen  den  einzahlen 
Sätzen  entbehren,  nicht  aber  in  den  Werken  Beethoven- 
schen  Stils. 

Das  Thema  der  Introduktion  der  Amoll-Sinfonie 


Aaduite. 


gehört  zu  den  Liebimgsgedanken  Mendelssohns:  Paulus 
in  der  Stande  der  Rene,  der  IdMnemttde  Elias  intonieren 

diese  schwermütige  Melodie.  In  der  Schule  des  Meisters 

ist  sie  vielfach  variiert  worden  Mendelssohn  hat  das 
tiefsinni^rc  Introduktionstiiema  in  der  Sinfonie  noch  einige 
Male  benutzt:  im  Adagio  nimmt  er  einen  flüchtigen 
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Bezug  darauf,  im  m/im  AUegn»  knfipft  er  dinkt  an 
■eine  vier  eitten  Noten  an.  Da«  Hanptthema  lautet: 

Altef  TO  an  poco  af  ItMo. 


Die  Eritiguug,  weiche  in  dieser  Weuduag  hülbverdeckt 
darehadiei&t,  wird  mit  dem  SeUneae  dee  Hanptgedankens: 


zonftchat  tu  melancho- 
lischer Ruhe  gebracbt 


Bald  aber  bhcht  äe  m  dem  Seitengedanken: 


mit  den  heftigen,  kurzen  Stößen  aus,  durch  welche 

Meiiilelssohns  Sprache  der  Leideiisrhaft  von  dpncn  an- 
derer Künstler  unterscheidet.  Das  zweite  Thema  geht 
mit  innigen  Tönen 


in  die  klagende  tragische  Sphire  der  In- 


-^-4^^^^  trodoktion  «nrück 

Ein  äußerst  liebenswürdiger,  rührender  Nebengedanke, 
den  man  heiiso  wie  den  vorausgegangenen  Themen 
die  Herliuuft  vom 
Ued  annäht,  BchUefit 
die  Themengruppe: 

Beson<1er»  schön  wirkt  er,  als  er  gegen  den  Schluß 
der  Durchführung  hm  sich  unmittelbar  neben  die  wilde 
Gestalt  des  oben  mit  e)  bezeichneten  Themas  stellt  Diese 
Dnrehffthmng  ist  mnaikaliseh  formell  vielleicbt  nicht  gani 
vollendet,  aber  ein  poetisches  Meisterstück,  genial  in 
Äuflian  \m  1  Ausdruck  der  Stimmung.  Dieser  Eingang, 
der  Huiic  und  Vergessenheit  in  neuen  Träumen  sucht, 
dia  allmähliclie  Einfttbning  das  Konflikte,  dar  nicht  ni 
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▼ermpiden  war  —  die  wiederholten  Versuche  ab7iibrechen 
— .  der  endliche  Ausgang  mit  der  Trost  und  Resignation 
predige udeu  Melodie  der  Celli  —  das  wirkt  alles  mit 
«ner  OnmittflllMffkMt,  wi«  tto  «n  dieser  Stelle  is  Sinfoiiieii 
nur  selten  erreicht  wird !  Wie  ergreifend  auch  der  letzte 
Abschluß  des  ganzen  Allegro  —  als  na«  h  allen  Stürmen 
die  Melodie  der  Introduktion  ihr  freudiich  bleiches  Antlitz 
wieder  zeiftt  In  seiner  harmonischen  liisehung  von 
menschlicher  Tiefe  und  Aninut  mit  freier  Dichten^rache 
würde  der  Satz  allein  hinreichen,  die  Bewunderung  zu 
erklären,  welche  Mendelssohn  bei  seinen  Zeitpenossen 
erregte.  Es  hat  jedoch  auch  nicht  an  —  vorwiegend 
sflddentsehen  —  Stimmen  gefehlt,  die  den  nllni  starken 
liedcharakter  der  Mendelssohnsehen  Sinfoniethemen  be- 
anstandeten und  in  ihm  einen  Hemmschuh  für  Hie  Frei- 
lieit  und  Mannigfaltigkeit  des  Satzbaues,  insbesondere 
eine  Gefahr  für  den  Gehalt  und  die  Natürlichkeit  der 
Onrchfilbninf  sahen. 

Auf  einem  andern  Grundcharakter  basiert  ist  der 
zweite  Satz  der  A  moll-Sinfonie.  das  Vivace,  Von  dem 
phantastischen  Elemente,  welches  Mendelssohn  für  seine 
Sehersi  bevorsngt,  hat  es  nichts.  Bs  ist  ein  kftnstteiiseb 
vollendetes  Genrebild  pastoraler  Natur,  welches  uns  nor 
bedauern  läßt,  daß  Mendelssohn  dic^^es  Gebiet  so  5;r!ten 
betreten  hat.  Die  Themen,  welche  in  teilweise  strengerer 
Arbeit  durchgeführt  werden,  sind  folgende: 


Einen  das  Trio  vertretenden  Miltelsatz  hat  das  Vivace 
nicht,  aber  eine  kleine  Einleitung  von  wenigen  Takten, 
in  der  fröhliche  Signale  auf  das  bevorstehende  lustige 
Treiben  hinweisen.  Anch  das  Adagio  betont  mit  einer 
knnen  Bmleilung,  die  den  Znsammenhang  mit  der  Intro- 
duktion mit  einigen,  allerdings  sehr  feinen  Strichen  her- 


810  «— 


stellt.  Das  Hauptthema  hat  in  seiner  ersten  Hälfte  fol- 
gende Gestalt: 


Unmittelbar  nachdem  es  ahgeschloftsen,  tritt  das  zweite 
Thema: 


^all- 


ein fremdartig  und  feierlicli  wir  flamlets  Geist  Im 
zen  weitern  Verlauf  des  Satzes  geht  es  mit  dem  anderD, 
von  dem  die  Celli  bevorzugten  Besitz  ergreifen,  keine 
nihere  yerbindung  eio,  sondern  steDt  sichilun  nnr,  unmer 
wieder  überraschend,  wie  mahnend  und  warnend,  ent- 
gegen. Diese  ungewöhnliche  Disposition  der  Themen  gibt 
dem  Satze  einen  dramatischen  Charakter. 

In  dem  leteten  Sats  versehwindet  das  romsntiselie 
Kolorit  einigermaßen.  Die  Themen  sttlmen  einer  be- 
haglieben Sphäre  tu 

An«fTocon  spirlto. 


enreieben  sie 

und  geben 
Ausdruck : 


den  Gefühlen  heroischer  Kraft  freudigen 


Was  leidende  Miene  trigt, 

wie  das  Thema 


Dig 
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das  Türken  liegende  Stim- 
men. (Jrge]purjkto  und  an- 
dere Hüifsm Ittel  der  Ln- 


•brauMBlation  imd  dw  Harmonie  in  «ine  terUirende 

Ferne. 

Die  hier  angeführten  Themen  gehören  dem  ersten, 
dem  Heaptteiie  des  Schlußsatzes  zu.  Mendelssohn  nennt 
diesen  ersten  im  C-Takt  geschriebenen  Teil  Allegro 
gturritro  ^  und  bietet  dsmit  der  Eridärnngekonst  einen 

verlockenden  Stoff.  Der  zweite,  kürzere  Teil  des  Finale  be- 
steht  aus  einem  Satze  im  e/g  Takte,  in  dessen  Hauptmotiv: 
j  j  ^  I  Ii  I  Ji=  schottische  Element  der  Sin- 
t  i'i  ii  fe^EB  fyg^  einmal  ni  entschieden- 
eter  Geltnnf  kommt.  Dieee  Wendong  bildet  in  der  Melodik 
der  schottischen  Volksmusik  eine  stereotype  SchluGfnrmel. 
Bekanntlich  fehlt  der  schottischen  Sknla  die  Septiinc 

Der  schottischen  Sinfonie  steht  unter  den  andern 
Sinfonien  IfendelsBohns  die  vierte  (Op.  90],  die  Adnr-  F.BMMnsfta, 
Sinfonie,  an  Popalahtät  am  nächsten.  Sie  heifit  die  A  dnr-Sinfonie 
italienische  und  gilt  als  die  künstlerische  Frucht  der  U**U«i»i»cl»«)^ 
längeren  italienischen  Reise,  welche  der  junge  Mendels- 
sohn im  Jahre  1830  unternahm.  Direkt  erkennbare  süd> 
liehe  Btemente  bringt  die  Sinfonie  in  ihrem  Seblnfl- 
aatze:  einer  «ttatekwiienen ,  bacchantisch  lustigen  Szene, 
welcher  eine  neapolitanische  Tanzform,  der  uilde  Salta- 
rello,  zu  Grunde  liegt.  In  den  andern  Sätzen  sind  Be- 
ziehongen  zum  Sfiden  nicht  nachzuweisen.  Der  erste 
Sats  mit  leinem  heiteren  Grandton  hat  gleiehwohl  sa 
vielen  schwärmerischen  Parallelen  mit  dem  >ewig  blauen 
Himmel  des  Landes,  wo  die  Zitronen  blühen«  Veranlassung 
gegeben.  Es  herrscht  in  ihm  eine  kräftig  glückliche 
Phantasie,  die  wohl  an  die  Stimmnng  eines  Jfinglmgs 
denken  Ufit,  der  fröhlich  und  jnbehid  hinauszieht  in 
die  schöne  Welt.  Das  erste  Thema,  welches  ohne  Ein- 
leitung einsetzt 


ilt  rahiger,  hat  etwas  vom  aantimeotRl  romantiflcbeii 

Blement;  aber  ein  freudiger  Schwang  lebt  auch  in  ihm. 
In  der  Durchführung  tritt  ein  neuer  dritter  Gedanke  auf: 


ScUnfiteil  des  ersten  Satzes  aafgenomman  wird. 

Der  zweite  Satz  fAn(iante  con  moto,  Dmoll;  be^^innl 
als  seil vvermutige  Ballade  mit  folgendem  Hauptthenia, 
zunächst  von  Bratschen,  Klarinette  und  Fagott  vorge- 
tragen: 


dem  dann  ein  freundlicher  Gesang  entgegeotritt: 


Diese  anheimelDde  Begegnungsszene  wiederholt  sich  mit 

kleinen  Intermezzos  einige  Mnle:  Die  tranornde  Gestalt 
hat  das  letzte  Wort  und  wie  mit  leisen  i^eufzern  ver- 
schwindet der  baU  in  die  umwölkte  Ferne.  Sind  in 
diesem  laogstmen  Satse  schon  nordische  Anklinge  nicht 
zu  verkennen,  SO  tritt  in  dem  folgenden  Satze,  einem 
■"4  Tnk\  ohne  weitere  Gatfun  i^sbr-zeichnung,  daS  deutsche 
Element  mit  der  grubten  liestimmtheit  vor. 

Der  Hauptsatz  dieses  traulichen  Stöckes  knflpft  mit 
seinem  Lindlerthema: 
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an  die  gemütlichsten  Bilder  an,  welche  die  Wiener 
Mfliiter  von  deotaebtr  FrOhliehkeit  und  Gtseiligkeit  ent- 
.worfen  haben.  In  dem  Mittelteil  dieses  Satzes  lebt  die 
Romantik  unsrer  Wälder  in  der  Seele  des  jungen  Men- 
delssohn auf:  C.  M.  V.  Weber,  die  musikalische  Jugend- 
liabo  llendelaaohns,  scheint  tot  seine  Phantasie  sn 
treten,  und  in  dessen  HornkUngen  spricht  der  jnnge 
Tonr!icht<^r  einige  der  hsiriiehslen  Zeilen  seiner  ttalie* 
nischen  Sinfonie. 

Der  letzte  Satz,  mit  einem  fanatischen  Unisono  seinm  * 
nnbändifen  Cberekter  mnkflndend,  bringt  als  erstes  Thema 
folgende  nnverkennhere  Yolksmelodie: 


Es  zieht  in  einer  langen  Entwicklung  auf,  durch- 
streift die  Nuancen  seelischen  Ausdrucks  von  der  zarten 
Anmnt  bis  sqib  wiJden  Toben  und  bringt  aUe  KrKfte  des 

Orchesters,  die  Solisten  und  die  Massen  in  immer  hef- 
tigere Aktion.  Dem  Aufmarsch  dieses  Haiiptthema  folgt 
eine  Nachhut  ans  derben  Elementen,  aus  stampfenden 
nnd  pochenden  Figuren,  wie: 


—  eine Reniinis/.enz  an  dieRüpels/ene  des  »Sommernachts- 
traums« —  gebildet.  Die  weicheren  und  feineren  Creiijter 
beben  in  den  Kreisen  dieses  Sntses  nnr  einen  beschei- 
denen Plats.  Das  sweite  Thema,  in  dem  ein  leises  Zitat 

an  die  Durrliföhnin»^  des  ersten  Sat/P'?,  gleichs.im  wie  an 
den  Anfang  der  Reise  erinnert,  sucht  sie  einzuführen : 

Ein  erneuter 

y^f. jr-^j^^±S^^7jJ  f^'^  längerer 
^  Versuch,  die 

ins  Bedrohliche  steigenden  Wogen  der  Fröhlichkeit  zu  glät- 
ten, Wird  in  der  Durchführung  dieses  Satzes  mit  der  Figur 
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uolemommen.  Wie  der  erste 
: Satz  der  Adur-Sinfonie  man- 
ches aus  der  Nntturoosphäre, 
80  bringt  dieser  letztere  außer  der  schon  angeführten 
Stelle  noch  weitere  wörtliche  Einzelheiten  aus  den  gro* 
tetken  Partien  der  SommemaehtBtnuiiiioiiuUE,  apeiiell  «na 
der  Ouvertüre. 

Die  italienische  Sinfonie  ist  als  Nr.  4  erst  nach  dem 
Tode  des  Komponisten  veröffentlicht  worden;  der  £nt- 
.  itehongsMit  naeli  gdit  sie  der  sdiottlsdieB  um  mehrere 
Jahre  voran:  sie  wurde  von  Mendelssohn  zuerst  im  Jahre 
18'?'*)  in  der  Philharmonischen  Gesellsclivaft  zu  London 
P.  M«Bd«lMohB,  aufgeführt.  Zwischen  diesen  beiden  Hauptsmfonien  Men- 
delssohns  liegt  sein  >Lobgesang«,  den  er  als  »Sinfonie- 
(BfnfnMwttfs).  ^i^te  nftch  Worten  der  heiligen  Schrift«  besdchnet 
Die  Mischung  von  Sinfonie  nnd  Kantate,  wie  sie  In 
diesem  Werk^^  sich  zeifrt  int  älter  als  Beethoven  und 
seine  neunte  Sinfonie.  Die  eigentümliche  Anlage  dieses 
Lobgesangs  ist  jedoch  mit  Beruf ung  auf  ältere  Vorlagen 
noeh  ttiebt  reeht  sn  ▼erstehen.  Wihiend  die  sdiotlitehe 
und  die  italienische  Sinfonie  ziemlich  langsam  reiften, 
entstand  diese  Sinfoniekantate  als  rasche  Gelegenheits- 
arbeit zum  Leipziger  Gutenbergfest  des  Jahres  1840. 
Für  die  InstmmentiUsItse  boratste  Mendelssohn  eine 
seiner  Zeit  fttr  London  geschriebene  Jugendsinfonie,  deren 
Charakter  sich  der  Idee  der  gewünschten  Festmusik  ohne 
Gewalt  anpassen  lieB:  Zu  der  Dankfeier,  welche  einem 
der  wichtigsten  KuiturereiguisHe,  einem  Wendepunkt  in 
der  Gesehidite  der  Menschheit  galt,  soll  die  ganse  Ton- 
kunst beisteuern.  Voran  schreiten  die  spielenden  Maasen. 
Sie  loben  den  Herrn  'im  ersten  Satze)  mit  Posaunen: 

Dann  lobt  man  ihn  mit  Psai- 

  ter  und  Harfen,  in  einem 

~7  »feinen  Ton«.  Dieser  feine 

Ton  i-t  der  Kern  des  ersten  Teils  des  Allegretto  der  Sin- 
fonie (Gmoll,  «  g);  seinen  Ausgang  bildet  eine  Ghoralpara- 
phrase.  Dem  dritten  Satze,  dem  Adagio  (Ddur,  V«)» 
frommsten  und  ehrfurchtsvollsten  Teile  der  Sinfonie» 
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scheint  der  Gedanke  zu  Gninde  zu  liegen:  »Betet 
an  den  Herrn  in  seinem  heiligen  Schmucke«.  Er  bildet 
den  Schiaß  des  Sinfonieteils  im  Lobgetang.  Nun  setzt 
die  Kantate  ein.  In  ihi«m  cnlen  Chor  soeht  sie  die 
Verbindung  mit  dem  Vorausgehenden,  indem  sie  das 
oben  anpe^ebene  Thema  des  ersten  Sinfoniesatzes  zu 
den  Worten  »Alles  was  Odem  hat,  lobet  den  Herrn« 
nalbimint  Der  Höhepunkt  dieser  Kantate  ist  das  dra* 
matische  Resitativ  des  Tenors:  »Hüter,  ist  die  Haeht 
bald  um?« 

Weniger  bekannt,  im  Drucke  erst  seit  dem  Jahre  Ibtib 
vorliegend,  ist  Mendelssohns  »Reformationssinfonie«,  r.  H«a4«ii««k», 
Das  Werk  nt  intsnssant  als  ein  halb  daklarierler  Bei*   ^  r  rn .  ion«. 
trag  Mendelssohns  zur  Programmnsik.    Auf  die  Refor-  •»««•»e. 
mation  selbst  nimmt  es  den  klarst*»n  B^7.vte  im  letzten 
Satz,  dessen  Mittelpunkt  der  Choral  »Eine  feste  Burg« 
badet  üm  ihn  herom  treten  noch  kriegerische  Lied* 
weisen,  die  den  Charakter  der  Yolfcslieder  des  Mittel- 
alters tragen.    Der  relit'iö'^on    ernsten  S(  ite  rler  Refor- 
mation selbst,  üirfT  strrit  baren  Natur,  ihrer  Frendigkeit 
am  Kampfe,  ihrer  Festigkexi  im  lilaubeu  und  im  Gottver- 
tianen  ist  der  erste  Siis  gewidmet  Mit  einer  gewissen 
Starrheit  und  Unbengsamkeit  hilt  er  ein  kurzes  Motiv  fest: 

das   von   (\f>r  Einleitung  bis  zum 
I    I    h.[  )  ^  Schlüsse,  wie  der  feste  Wächter- 
IF  '  W    Jt  JJ'         mf  in  der  Nacht,  den  Satz  durcb- 
sehiUIt.  Wie  das  Kleinod,  dem  das  MUben  gilt,  ist  die  Melodie 
des  Lutherischen  Amen  (das  sogenannte  »Dresdner  Amen«, 

das  auch  Wagner  ^  

in  seinem  Parsifal "  -g=^,i=j=:}- 
anfgenommonha^:  ~ 

in  die  erste  Abteilmig  der  Sinfonie  hineingestellt.  Der 

Zeit  der  Reformation  jn^t  der  :^weite  Satz,  ein  Allegro 
vivace,  die  musikalrsche  Verkörperung  einfachen,  alt- 
väterisch  schlichten  und  kräft^en  Frohsinns.  Seine  Melo- 
die OTseheint  als  metrische  Umbildong  des  sweiten  Thema 
im  Vivace  der  schottischen  Sinfonie.  Das  Trio  besitzt 
Weihnacbtsklang.  Das  Andante  hat  nach  der  Kürze  des 
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Umfangs  ond  nach  seiner  erregten  Haltung  Ähnlichkeit 
mit  einem  ReriUtiv. 

Im  melodischen  Stile  weicht  die  Reform ationssinfonie 
von  den  drei  vorhergenannten  Werken  ab.  Nichts  von 
den  weichen  Sext-  und  Terzvorhalten,  welche  in  den 
Weisen  der  mittleren  Perlode  immer  wiederkehren,  und 
wenig  von  der  Rflekateht  auf  dne  VioUnmäßige,  welche 
in  der  Motivbildong  der  andern  Orchesterwerke  häufig 
in  den  Vrtrderp^mnd  tritt.  Es  peht  ein  herber,  aber  cha- 
raktervoller Zug  durch  die  Melodik  der  Reformations- 
rinfonie,  der  alleia  dazu  betechtigen  wQrde,  diese  Kom- 
position der  Jugendieit  Mendelssohns  zuzuweisen.  Sie 

»\  M«nd«lM«ka,  teilt  ihn  mit  seiner  erstrn  Sinfonie,  der  in  Cmoll. 

CmoU-Sinfonie.  Diese  ist  (als  Opus  11]  der  Fiiiiharmonischen  Gesellschaft 
in  London  gewidmet,  vor  längerer  Zdit  schon  durch 
Schlesinger  in  einer  gestochenen  Ansgahe  veröffentlicht, 
aber  für  Aufführungen  so  gut  wie  nicht  benutzt  worden* 
Der  StnfT,  v-elchen  sie  der  Vergleichun?  und  der  bio- 
graphischen Betrachtung  bietet,  ist  nicht  unbeträchtticfa. 
Fm  Stile  steht  sie  auf  dem  Boden  der  >Hochzeit  des 
Gamachoc,  der  »Heimkehr  ans  der  Fremde«  und  llBt 
gar  nichts  von  der  ci;;entümlich  phantastischen  und 
reich  beweglichen  Natur  des  Komponisten  der  Sommer- 
nachtstraummusik  ahnen.  In  den  Gedanken  folgt  sie 
namentlich  der  Fflhmng  Reethovens;  der  erste  Salx 
knttpft  direkt  an  Ideen  des  Gdur- Konzerts,  der  Koriolan- 
Ouvertüre  und  der  WaHsteinsonate  dieses  «rroßen  Vor- 
bildes an.  Trotz  dieser  Unselbständij^keit  ist  aber  das 
Werk  wegen  der  Krad,  Friäclie,  Knappheit  und  der  Ent- 
schiedenheit, mit  der  es  sieh  auf  gedanklich  Wichtiges 
richtet,  sehr  erfreulich  und  be/^itzt  Lebensfähigkeit. 

Die  naive  Richtnnir  der  Hnmanlik  tritt  mit  der  phan- 
tastischen ziemlich  gleichzeitig  in  die  Miisilv  herein.  Ihre 
ersten  Vertreter,  nnter  welchen  wir  den  tiebenswfirdigen. 
lyrisch  schwongvollen  F.  E.  Fesca  (vier  Sinfonien  1817 
bis  23"  nennen,  gehören  nnrh  dem  Stilboreiche  drr  N'ord- 
d»^iitschen  Schule  an.  Ihr  llauptmf?isler  ward  R.  bchii- 
maun.    In  der  großen  Reihe  hoher  Dichtergaben,  deren 
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Vereinigung  Schumanns  Individualität  imposant  machte 
sticht  sein  naiver  Zug  besonders  hervor.  Mit  ihm  vertritt 
er  in  der  Sinfonie  kräftiger,  als  es  vor  ihm  gaschehen, 
jenen  Rottsseaiuicben  Zog  mr  Natur  und  Knfachbeit, 
dessMi  Aufleben  den  geanndesten  Teil  der  romantischen 
Bewegung  bildrt,  denselben  Znc  welcher  unsere  Dichter 
zum  Volkslied  zurückfulirle  und  unsere  Maier,  Lndwi? 
Richter  voran,  den  groi^eo  Schatz  von  Poesie  neu  enl- 
deeken  ließ,  der  rieh  dem  rinnigen  Ange  in  der  Alltig^ 
lichkeit  des  heimischen  Lebens  und  im  eigenen  Lande 
aaftat  Der  jugendüehe  Ton,  die  große  Dosis  unge- 
zwungener  Nattlrlichkeit  ist  es  in  erster  Linie,  durch  welche 
Schumanns  Musik  ihre  erfreuende  und  erfrischende  Macht 
UM.  Diesan  inneren  BigenBChaften  verdankt  sie  anch 
viele  von  ihren  eigentümlichen  formellen  Elementen :  die 
Figoren  und  Gesang  in  ein  anderziehende  Themenbildung, 
die  apboristiachen  nnd  versteckten  Melodien,  die  jetzt 
nngeniwrt  loeen,  jetit  eeHsun  verketteten  Rhythmen, 
die  Natnrlanten  gleichenden  Dissonanzen  und  alle  die 
neuen  F.lonientarbildungen,  durch  welche  Srlmmanns 
Schöpfungen  fnr  die  weitere  Entwicklung  der  Tonkonst 
von  großer  Beaeutung  geworden  sind. 

In  die  Reihe  der  Sinfoniker  trat  Sehnmann  unge- 
Ühr  ein  Jahr  bevor  llendelaaohna  »tchottiaehe  Sinfoniec 
erscfii^n 

Üie  echten  Romantiker  pflegen  ihr  Beates  gleich  beini 
Anfang  zu  geben.  Schumauns  sinfonischer  Ersthng  war 
die  Sinfonie  in  Bdnr  (Op.  88),  eine  seiner  achdnsten  Ton- 
diditnngen  nnd  dasjenige  Werk,  weiches  seinem  Namen 
mit  einem  Schlagt»  die  historischen  Wörden  envarb  Die 
B dar«Sinfonie  hält  sich  an  die  bekannten  iiauptformen 
der  Gattung  nnd  bewegt  sich  im  wesentlichen  in  ver> 
trauten  nnd  jedem  Mensehen  naheliegenden  nnd  lieben 
Ideenkreisen  —  aber  Schumann  behandelt  Idee  wie  Form 
mit  ungewfthnUcher  Freiheil  und  Kühnheit.  Ja  in  der 
kurzen  ungenierten  Ausdrucksweise,  welche  er  in  einzel- 
nen Sitsen  entwickelt,  liegt  rine  Originalität,  die  nidit 
blofi  vor  70  Jahren  nen  nnd  befremdend  wirkte,  sondern 
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sie  würde  auch  heute  noch  diskutabel  sein,  wenn  nicht 
d«r  Grand  einor  fortreißenden  Natflriiebkeit  und  einer 

mächtigen  Phantasie,  auf  denen  sie  ruht,  zu  stark  durch- 


B.  SehiBMm,  leuchtete.  Schumann  selbst  nennt  in  einem  Briefe  an 
Bdur.SiDfooie.  Qriepeokerl  seine  Bdur-Sinfonie  >in  feuriger  Stande  ge« 


boren«  und  nahm  es  eeinem  Freunde  Wenzel  eebr  Abel, 
als  dieaer  (in  der  Leipziger  Zeitung)  bei  Beorteilnng  dee 

Werkes  von  HofTnung^rn  für  die  Zukunft  gesprochen 
hatte*).  Sie  war  in  der  kurzen  Zeit  yon  vier  Tagen  im 
Entwarf  fertig. 

Die  poetische  Idee  der  Sinfonie  soU**)  mit  dem  Ge- 
dichte >Du  Geist  der  Wolke  trüb  und  schwer«  von  Adolf 
Böttiger  in  Beziehung  stehen.  Die  Wortp  »Im  Tnle  :^ieht 
der  Frühling  auf«  leiteten  den  Komponisten,  der  das  Werk 
mdinnals  seine  »Frdhlingssinfonie«  genannt  hat 

Dunklen  Bildern  und  Ideen  gibt  Schumann  in  ihr, 
die  den  Ste  mpel  einer  glücklichen  Zeit  überall  trägt,  nur 
soweit  Raum,  als  es  das  Gesetz  des  Gegensatzes,  das 
Lebenselement  der  Sonaten-  und  Smfonieforro,  fordert 

Die  Einleitung  stelH  snertt  diesen  Gegensats  hin. 
Feierlich  und  ernst,  auch  etwas  drohend,  erhebt  sie 
sich  in  ihrer  ersten  II;i1fte  und  brinft  in  lapidarer  Form 
Aadaate  un  pnc n  mj^%toso.   ^     das  Moliv  voraus.  welches 


det***}.  Klagende  Weisen  tauchen  in  den  Holzbläsern  auf, 
schwer  und  kurz  schlagen  die  Massen  mit  Akkorden  drein. 
Da  mit  einem  Male,  mit  einem  Ruck  in  der  Harmonie, 
kommt  FUHenklang:  der  Horizont  hellt  sich  auf;  in  den 


*)  0.  F.  Jansen:  B.  SebauuuM  Bri«te.  Nene  Folge 
(Leipzig  1886),  S.  175. 

**)  Nach  einem  auf  der  Leipziger  StadtbiblioUiek  beHud- 
Heben  Wldmongsblatt  SchumMini  an  den  Dichter. 

***)  Nach  des  Komponisten  erster  Intention  hieß  das  Mottr 


gab  abi^r  aaf  den  dim-vf;  nur 
füi   Naiurtöne  eingeilcbteten 
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G«igen  beginnt  es  zu  misehen,  nnd  in  einem  großen, 
mftchtigeQ  Zog  gebt  es  Aber  in  das  kriftige,  frische 
Leben  des  Allegro: 


*•  m  ß  0 


So  lautet  das  Haupt- 
thema —  für  den  ersten 
Satz  einer  Sinfonie  eine 
UQgewühnüch  leicht  gefügte,  fast  wunderliche  Erschein 
nang,  die  in  ihrer  Nnivität  dem  Geiete  Haydns  und 
alterer  Meialer  nahesteht.  Auch  das  sweite  Thema  ist 
in  seiner  Bildung  ungewdhnlich : 

Es  gleicht  mehr  einer  Kette  von  Naturlauten  als  einem 
künstlerisch  gestalteten  Gesang.  Was  sonst  noch  an 
Mel(»die  in  der  Themengruppe  vorkommt,  das  reduziert 
sich  auf  Skalenmotive  und  auf  kune  und  kecke  Andeu- 
tnntron  Xt  ben  diesen  anspruchslosen  und  bagatellarlipfen 
Ideen  slehrn  aber  Perioden,  in  welchen  sich  die  Har- 
monie in  dem  großen  Stile  Beethovens  aufbaut,  kühn, 
sicher  und  leicht  gestaltet  Alles  ist  vom  Leben  getragen, 
und  eine  m&chtig  drängende  Stimmung  verrät  die  un- 
gewöhnliche Künstlernatur,  die  auch  ans  Kleini^koiten 
Bedeutendes  bildet.  Die  etwas  schwächere  Durchführung 
nimmt  einen  doppelten  Anlauf.  Das  erste  Mal  geht  der 
Weg  Aber  die  beiden  ersten  Takte  des  Hauptthemas. 
Ihren  dunklen  Kombinationen  fQgt  der  Komponist  nach 
dem  Muster  von  Beethovens  dritter  und  vierter  Sinfonie 
noch  eine  neue,  unbestimmt  suchende  Melodie  bei: 


Auf  der  Höhe  angekommen,  erhöht  lie  Flöte  ihre 
Stimme  und  jubiliert  wie  eine  Lerche  mit  der  losen  Sech- 
zehntelfigur, welche  die  zweite  Hälfte  des  Hauptthemas 
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bildet.  Das  Triau^^el  klingt  romantisch  drein.  Bvim  zwei- 
ton Haie  geht     ^   und  tthrt 

der  Weg  tiber^^'^j,  ''  ^'=^ unmittelbar 

ein  Nebenmoliv  '  ^  "  in  den  drit- 

ten Teil  des  Satzes  über.  Die  Steile,  wo  das  Haupt- 
thema  in  den  breite  Rhythmen  der  Einleitung  von 
Trompeten  und  HSroem  getragen  und  mit  dem  vollsten 
Glänze  des  Orchesters  wieder  eintritt,  ist  eine  der  herr- 
lichsten in  allen  Sinfonien!  Die  Reprise  ist  sehr  kurz 
gehalten,  der  zweite  Teil  des  Haupttbemas  sogar  über' 
gangen.  Dafür  fflgl  der  Komponist  eine  breite  Coda  an, 
die  sehr  'viel  Neues  bringt.  Besonders  schön  und  innig 
berührt  uns  nach  den  stürmischen  und  hastigen  Anläufen, 
mit  denen  sie  beginnt,  der  fromme  und  nihi^^e  Gesang 


^  ^     Die  rhythmischen  Stockun- 

IC  r  \f~^^u~f^^^^^^^\  gen,  welche  den  graden 

Gang  dieser  Melodie  auf- 
hallen, sind  eine  Liebhaberei  Schumanns.  Ans  ihr  ent- 
wickelte sich  mit  der  Zeit  mehr  und  mehr  eine  erschwe- 
rende und  störende  Manier. 

Der  zweite  Satz  (Largbetto,  Esdur,  ersclieint  durch 
die  letzt  angeführte  Episode  in  der  Coda  dos  ersten 
Allegro  ideell  vorbereitet.  Er  redet  die  Sprache  eines 
Herzeus,  das  leise  zagt,  bittet  und  vertraut.  Ein  tief  reli- 
giöser Zng  lebt  darin.  In  Geist  nnd  Form  dieses  Larghetto 
^  viel  Beethovensehes,  namentlich  in  den  Übergangs- 
gnippen  Als  Hauptthema  dient  dem  Satze  folgende  Melodie: 
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Die  Aunreichiingen  ihrer  enten  Takte  sind  ganx  Schu- 
manns Eigen.  In  der  kurzen  Gruppe,  welche  der  Repe- 
tition  des  Themas  durcli  «lie  relli  in  B  vorausgeht,  tritt 
ein  Beetbovenscbes  Motiv  (Andante  der  fünften  Sinfonio^ 

.   ^hervor.  Der  Gegensalz  zum  HaupL- 

JI^X^Z[themä  besteht  ans  einer  Imappen 


Partie,  in  welcher  das  Motiv 
durch  «Up  Instrumente  wandert.  Auch 
in  diesem  Salze  briugt  der  Schluß  etwas 
ganz  Neues,  wieder  einen  Hinweis  auf 
den  folgenden  Satx:  Wir  hören  ins  Feierliche  dbertragen 
den  Anfang  des  Scherzo  von  einem  aus  der  Ferne  her- 
tibertönenden  Pnsaunenchor.  Wie  mit  einer  stummen, 
tiefinnnigen  Frage  klingt  das  Larghetto  aus,  und  an- 
ndttdbar,  ohne  eigenttiehe  PansOi  schließt  sich  das 
Schwso  mit  seinem  energischen  Thema  an: 

AUerro  viv&ce. 

I|  I  IlMiT 


Dpr  zweite  Teil  <les  HauplsatzeR  ist  ungewöhnlich  knapi» 
gehalten.  Eingeleitet  wird  er  durch  eine  selbständige. 
UebenswQrdige  Idee 


erett. 


äim. 


Dem  linstren  Tone,  der  den  eigentlichen  Scherzn^^ntz  be- 
herrscht, stellt  Schumann  zwei  Trios  gegenüber,  auch 
hierin  nngewöhnUcb  und,  für  seine  Zeit  wenigstens, 
nenemd.  Von  beiden  ist  das  erste  namentlich  von 
großer,  von  unerhürter  Originalität:  ein  Wiegen  auf 
weichem  Rhythmus,  ein  Klingen  und  Grüßen  lieblicher 
Akkorde,  das  aas  der  Ferne  uäher  und  näher  kommt 
imd  wie  die  starIce  Melodie  der  Winde  anschwillt!  Für  die 
ifay  thmische  ^- — liegen  in  Beet- 
Grundidee  j£^l  J  |  ^1  |  j  f  |  f  '  |  f  hovens  erster, 
dieses    Trio  ^  '  '  för  ^ie  Mystik 

seines  Klanges  in  desselben  Komponisten  neunter  Sin- 


Kr«txseh  mar,  F&hrwr.   I,  1. 
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fonit'  Vorbilder 
vor.  Ein  kleines, 
munteres  Motiv 
bildet  den  Abschloß  der  wunderbaren  Partie.  Das 
zweite  Trio  entwickelt  eine  harmlose,  jofendliche  Fideli- 

tat  anf  rrnind  ei- 
nes altbekannten 
Allerweltsthema: 
ea  gehört  also  mit  uiter  die  in  alter  Zeit  so  beliebten 
Solmisationsscberze.  Das  erste  Trio  wird  am  Sehlosse 
des  Scherzo  noch  einmal  zitiert,  es  erscheint  mit  innigen, 
sehnenden  Blicken  und  Terscbwindet  mit  einem  Seufzer. 
Das  Finale  der  Sinfonie  ist  ans  Heiterkeit  und  Kraft  ge- 
mischt Es  dreht  sich  wie  das  Hanptthema  des  ersten 
Satzes  in  vergnügter  Stimmmig  in  oiiginellen,  anmutig 
possierlichen  Wendungen 


Allrffro  anfmato  ,        _  t-mm—^ 


(erstes  Thema  und  führt  wunderliche  Dialoge,  in  welchen 
den  ausgezeichoet  geiauuteu  Bläsern  von  den  Geigen 
nnwirseh  und  baisch  geantwortet  wird 


Ana  dieser  eigenartig  klin- 
genden Stdie  entwickelt  sich 
<VM.  dann  das  eigentliche  zweite 

Thema  des  Finale,  der  Au  ir  i  i:  einf"  m  Huhe,  Dank- 
barkeit und  Festigkeit  gesammelten  Uemütes: 


»■  _ 

• — 4  1  1     1  1  -  1  — t- 

^  l-J  III  1 — I  I  t  1  ^ 

Unter  den  ▼ielen  Zflgen  des  Humors «  die  sich  in  diesem 
Finale  finden,  sei  namentlich  auf  die  Stellen  aufmerksam 
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gemacht,  wo  sich  die  B&sse  mit  den 
Cellis  und  Bratschen  des  MoÜYt 


bemächtigt  haben. 

Der  Entetehungszeit  nach  liegt  die  Tieite  Sinfonie 
Sehnmanns  (Op.  120)  nicht  weit  von  der  ersten.  Sie 
wurde  im  Jahrr-  1841  als  Nr  2  aufgeführt  -Tnd  erhielt 
später  im  wesentlirhen  mir  »  ine  neue,  für  geri:ij:^e  Or- 
chester berechnete  iustrumeuLieraag,  einen  viel  dickereu 
und  plumperen  Rock,  der  viel  von  der  Gmsie  nnd  den 
Farbenreizen  des  ursprünglichen,  erst  in  jüngster  Zeil 
veröfTenlliehten  Entwurfs  verdeckt.  Im  Knn^^hvArf  der 
Bdur-Smfouie  mindestens  gleich,  wenn  nicht  uberlegen, 
und  ihr  auch  im  Charakter  nahe  verwandt,  bildet  Schu-  B.  BckuuaBn, 
manne  DmoU-Sinfonie  in  der  Geeehiehte  der  Sinfonie- 
forro  ein  wichtiges  Dokument.  Wir  denken  hierbei 
weniger  daran,  daß  in  ihr  genau  wie  in  Mendelssohns 
A  moU-Sinfonie  die  vier  Sätze  des  Werkes  ohne  Unter- 
brechung anfeinander  folgen,  also  gleichsam  einen  ein> 
adgen  großen  Sats  bilden  sollen,  als  vielmehr  an  die  von 
Srhumann  ältem  Vorgängern  glücklich  nachgebildeten 
Versuche,  die  einzelnen  Sätze  in  einen  engeren  materiellen 
Zusammenhang  zu  bringen  und  dem  ganzen  Werke  eine 
strengere  Einbi^t  ra  geben:  Die  Ihtrodnktimi  ist  mit  der 
Romanze,  der  letzte  Satz  mit  dem  ersten  durch  Gemein- 
samkeit und  Verwandtschaft  der  Themen  verknüpft  Aber 
auch  innerhalb  der  einzelnen  Sätze,  namentlich  im  ersten, 
zeigt  der  formelle  Aufbau  gelungene  Neuerungen  von 
Bedentnng.  Angesichts  der  Sicherheit  nnd  Leiätigkeit, 
mit  welcher  sie  ToDsogen  sind,  kann  man  nnr  erstannt 
sein,  daß  vormals  und  neuerdings  wieder  die  Frage  auf- 
geworfen werden  konnte,  ob  Schumann  der  großen  Form 
völlig  Herr  gewesen  sei 

Das  Thema,  mit  welchem  nach  einer  etwas  schwer- 
mütigen Introduktion  das  enie  Allegro  einsetst,  ist 

folgendes: 


21» 
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allerdings  formell  eine  bloße  Figur,  aber  eine  Figur  voll 
Charakter,  ans  der  eine  etaike  BTregnng  «{nicht  Bs  ut 
hflehst meisterlich,  wie  Schumann  dieses  schwierige  Thema 
handhabt,  jetzt  zum  Ausdruck  trotzig  stürmender  Kraft, 
jetzt  des  Zweifels  gebraucht  und  dann  mit  ihm  in  freu- 
dige Regionen  einlenkt.  In  keinem  Takte  läßt  er  es  aoe 
der  Hand.  Ob  als  Hauptglied,  ob  als  Arabeske,  immer 
ist  da  nnd  beherrsch  t  Hip  ganze  Themengruppf'  "^n 
daß.  obgieicn  alles  singt  und  lebt,  ein  zweiter  ebenbürtiger 
Hauptgedanke  in  dieser  nicht  aufkommt.  Um  so  üppiger 
blllhen  die  neuen  Ideen  im  DarefifBhrangsteile.  Da  ist 
zunächst,  ähnlich  wie  in  Schuberts  großer  C  dur-Sinfonie, 
ein  ge>teimn!'?vo11f»t  _  ~    --^      welche?  sich 

Motiv  der  Posaunen  ^^i— r?~^  n>jt  den  Umbil- 

dungen der  Hauptfigur  verbindet;  da  ist  femer  die  feierliche, 
prftchtige,  mit  Fennaten  gekrönte  Grappe,  deren  Thema: 
ex  ^  —^."^^j-ti     später  die  Spitze 

und  den  Kern  des 
^  Finale  der  Sinfonie 

hüdeV  da  ist  vor  allem  die  schOne,  saite,  echt  Schmnann- 
iche  Gestalt,  die,  noch  poslfestum  eintrefTend.  den  Platz 
nnd  die  Bedentnng  eines  zweiten  Thema  in  dem  Satse 
erh&lt: 


In  der  dem  Komponisten  eigenen  Weise  ist  auch  diese 
Melodie  an  verschiedene  Instrumente  verteilt.  Der  Vor- 
trag dieses  eisten  Satzes  gehOit«  obwohl  er  technisch 
verhältnismäßig  leicht  ist.  an  den  schwierigsten  Aufgaben, 

die  an  Dirigenten  nnd  Orche=:fer  gestellt  werden  kfinnen. 
Die  Schwierigkeit  liegt  m  dem  unaufhörlichen,  je  nach 
vier  oder  zwei  Takten  erfolgenden  Wechsel  von  Stimmung 
nnd  Motiven,  fn  ihm  sind  der  Vnlt  nnd  der  Walt  Jean 
Panls  noch  viel  entschiedener,  anspruchsvoller  und  tem- 
peramentvoller verk'"'rpf»rt  als  im  Florestan  und  Eus(>bius 
der  Davidsbündler.  Diese  humoristische  Gegeustttzhchkeit 
verlangt  eine  äußerst  elastische  Tempof&hrung. 
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Aus  der  freudigen  Sphäre,  in  welche  der  schwung- 
volle feurige  Schluß  des  ersten  Satzes  versetzt,  ruft  uns 
der  BinsaU  des  folgenden  dlmonisch  ab.  Olme  ZweiM 
hat  dieser  akzentuierte  D  moll-Akkord,  den  die  Bläser  wie 
einen  Scbrnpr/ensnif  ausstoßen,  mit  dem  bekannten 
Quartsextaiikord,  welcher  das  Allegretto  in  Beethovens 
sMMBter  Sinfonie  einleitet,  eine  geistige  Verwandadiafl. 
Aber  bei  Schumann  wird  die  Wirkung  dea  elaneoiaien 
Mittels  dadurch  verschärft,  daß  die  Zwischenpause  der 
hei'ion  Sätze  wegfällt.  Es  ist  wie  ein  Rej^onschauer  bei 
biauexii  Uimraell  Die  Romanze  mit  ihrem  edel  weh- 
mfltigeo  Qesang 


gehört  zu  dem  Schönsten,  was 
die  Hnaik  an  Yolkspoesie  Iw- 
aitst  Mit  der  größten  Natür- 
lichkeit schließt  ihr  Schumann  die  nachdenklichen  Ge- 
danken an.  welche  das  tliematische  Material  der  Intro- 
duktion der  Sinfonie  bilden: 


Die  klagend«*  Melodip  hat  sie  geweckt.  Eine  außer- 
ordentlich liebenswürdige  Idee  des  Komponisten  aber 
ist  aus  ihnen  den  freundlichen,  sonnigen  Ddar- 
Sals  SQ  Mitwickeln,  welcher  die  Mitte  des  kleinen  Ton- 
bilfles  einnimmt.  Zu  der  Schönheit  der  Zricl.nung 
und  der  Intention  kommt  hier  auch  noch  der  wanne, 
milde  Kiang,  den  die  Ceih  der  Melodie  geben,  und  der 
Reis,  den  der  siefliche  Schmuck  der  Solovioline  darflber 
gießt 

Dn  -  Scherzo  hat  einen  kräftigen  Hninor,  am  Schluß 

des  Uauptthemas 
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spricht  der  Übermut  der  Jugendkraft,  der  Schumanns 
bette  Kompositioii  kenn- 
zeichnet. Aus  dem  Gnind- 
motiv  des  Hmirttthemas: 
bildet  der  zweite  Satz  zärtliche  und  innige  Varianten, 
Das  weiche,  träumerisch  sinnige  Tno,  mit  semer  sanft 
daliinfleitenden  Melodie; 

cur. 


kehrt  nach  der  Wiederiioliing  des  Hanptsatzes  sorftek. 
lo  seine  einfacbe  Henlichkeit  mischen  sich  schmerzUcbe 

Töne.  Es  nimmt  einen  langen  Abschied  und  klingt 
dann  noch  wie  aus  weiter  Ferne,  wie  in  Traames- 
schatten  an.  Als  es  ganz  still  geworden,  intonieren  die 
«nien  Violinen  wieder  des  SecfasehntdanotiT  des  ersten 
AUegro  in  der  Form  einM  sehficbtemen  Vorschlags: 

_Lu>^aiB^^_^^  Die  Posaunen  und  Hörner  sind  vor 
-^^^^^^^{Lmc£  der  Hand  nocb  anderer  Meinung  und 

^^^0^^^"^^^^  woiieu  bei  der  erusLeu  Weise  bleiben. 


Die  Mehrheit  entscheidet  nber  m  Gunsten  der  Violinen, 
Holzbliser  gehen  mit  ihrem  Antrag  sogar  noch  weiter  und 

stellen  Motive  auf,  die  dem 
freudigen  Gezwitscher  der 
Vögel  zu  gleichen  seheinen: 
So  wird  der  heitere  Charakter  des  letzten  Satzes  fest- 
gestellt. Diese  16  langsamen  Takte,  welche  den  Über- 
gang vom  Scherzo  zum  Finale  bilden ,  enthalten  einen 
Reichtum  von  Phantasie  und  von  musikalischen  Ideen, 
welcher  f&r  eine  eigene  neoe  Komposition  ansreichen 
würde.  Das  Hanptthema  Bewegt, 
des  Finale  ist  nn-^  au? 
der  Durchführung  des  ^^»^p 
ersten  Satzes  bekannt: 
Mit  der  Entschiedenheit,  die  der  Grandstinunang  des  Finale 
entspricht,  rückt  es  sofort  im  dritten  Takte  nach  Cdur.  Die 
Bässe  in  ihrem  sf^h werfälligen  Geiste  halten  noch  eine 
ganze  Weite  an  der  Sechzehntelügur  fest  Das  Finale  hat 
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sei^e  scliwülen  Momente;  Sie  finden  rieh  in  dem  Motive 

^-          welehea  oll  durch  das  Orehester  fährt, 

iftj!  J-^^S  "AinoBtlich  aber  am  Bingang  der  Doreb- 

f  fühnino',  \vn  dpm  tiber  das  Hauplthema 

getnl  u  teil  I  ugato  ganz  eigentümliche  Dissonanzeu  —  in 
ihrem  besonderen,  schrillen  Klange  eine  eigenste  Er- 
fiodttof  Sehamani»  ~  voihergaben.  Ab«r  immar  folgen 
diesen  flflcbtigen  TröbnngMi  Partien  von  ToUeDdator  An- 
omt.    Das  zweite  Thema  ist  ihr  Hnnpttrfi?er: 


P  -  J» 

in  seiner  Ifiachmig  von  Grade,  Kaprisa  und  jugendUeh 
frolihcher  NaiTitlt  ein  echter  Schumann.    Es  geht  in 

eine  Periode  von  kühnem  harmoniscliem  Aufbau  über, 
in  der  die  Kraft  aufbraust.  Der  Posaunenklang  kenn- 
zeichnet sie.  Nach  Beendigung  der  Keprise  ienkl  der  Satz 
nodi  ainmal  anf  ain  rnhigaroa  Gabiet  Aber,  mit  ainem  an- 
erwartatan  neuen  Thema  franndlich  fragenden  Charaktere 

Um  so  Htfirniisrher  bricht  dann 

    der  jubehide  Schluß  ein.  Er  hat 

*      ~  die  Form  einer  Stretta,  frei  nach 

ttalianiachan  Mnatatn!  Das  letzte  Presto  hat  noch  nia 
laine  Wirkung  verfehlt. 

Mit  seiner  Dmoll-Sinfonie  zugleich  brachte  Schumann 
eine  zweite  kleine  Sinfonie,  eine  Art  Suite  in  drei  Sätzen, 
aar  entan  Aaffahrung,  die  tmter  dem  Tita]  »OvTertflra, 
Scherzo  nnd  Finale«  als  Op.  62  veröffentlicht  wmda. 
Auch  diese  Sinfoniette  zählt,  nach  der  Häufigkeit  der 
Aufführungen  zu  schliel^pn.  unter  Schumanns  behebteste 
Kompositionen  und  iiat  den  Schülern  dieses  Meisters  be> 
sonders  oft  als  Modell  gedient  Was  ria  so  ansiahand 
und  wirkungsvoll  macht,  ist  der  stark  ausgeprägte  Ton 
ritterlich  phantastischer  Romantik.  Darin  und  in  der 
ganzen  Richtung  der  Phantasie  erscheint  sie  als  das 
Saitanatüi^  in  dao  viatliändigen  MärchanbüdMn.  Man 
könnte  ihr  eine  neuere  oder  älterere  >Aventinra«  unter- 
legen Ks  lel  t  in  ihr  ein  walKahrandar,  abantenarlicher 
und  munterer  Sinn 


a.  SchHHMia, 

OaTertttr«! 

Sfherzo, 
Finale. 
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Sie  «nahlt  von  Liebsn  and  Sehnen 


il.  Satr.) 


i>        1,    1  M 


und  aacli  von  Fehden  and  wefanamen  Streichen: 

Nicht  ohne  Be- 
deutung  ist  es, 

r — T  f«*^  am  Eingang  de.o 
Werkes  so  deut- 


lieh  den  (ieist  Cherubiuis,  des  Komponisten  der  >Aben- 
ceragen«,  vorbeiziehen  läßt.  Auch  Webers  romanlu>che 
Harmonien  klingen  in  der  OuvettOre  dnrch.  Ifnsikalieche 
Ertindungen  bietet  die  kleine  Sinfonie  von  eigenster  und 
reizendster  Art;  m  der  AnsfÜhrung  steht  sie  jedoch  hinter 
den  beiden  Sinfonien  in  B  und  D  beträchthch  zurück. 
Die  Ungeswnngenheit  dee  Komponisten  artet  hier  viel- 
fach in  Lässigkeit  und  Breite  aus;  ja  der  letzte  Satz  trägt 
in  den  Mendclssohnschen  Zitaten  und  in  dem  eigensin- 
nigen Beharren  an  alltäglichen  Einfällen,  in  der  Mono- 
tonie des  RhyÜiuius  und  Metrums  die  unverkennbaren 
Sparen  einer  versa^nden  Phantasie. 

Auf  einem  andern  Boden  als  diese  drei  Werke  steht 
K.  SelimBMB,  Schumanns  C  dur-Sinfonie,  die  als  Op,  61)  in  der  Ver- 
C  dur-Sinfooie.  öfi'entlichuug  der  in  Dmoil  vorausging  und  bekanntUch 
die  zweite  genannt  wird«  aber  nadh  der  EntMehnngsieit 
nnd  nach  der  ersten  Aufführang  Sehomanns  dritte  Sin- 
fonie ist.  In  dieser  Sinfnnie  hat  BosMmto. 
Schumann  liohe  pallu'tiscbe  In- 
tentioaen  verfolgt.  Das  Motiv: 
welches  die  Trompetm  and  HBmer  an  den  Bmgang  der 
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feierlich  sinnenden  iDtroduktion  hinstelleo,  durchseht, 

mit  Ausnahme  des  Adagio,  alle  Sälze  des  Werkes  wie 
ein  geheimnisvolles  Geisterwort  und  bietet  uns  die  Richt- 
schnur iur  den  außergewübnlichen  Flug,  weichen  ächu- 
manne  Phantasie  in  dieser  Tondichtong  zn  nehmen  ge- 
dachte. Es  handdte  sich  hier  für  den  Komponisten  um 
die  großen  Leidensch r\ften  und  dip  hörlistfn  Mer-n  einer 
Menschenseele,  um  Faustsche  Probleme:  uiti  Weiter- 
bau auf  jenem  grausig  schönen  Terrain,  au£  welchem 
die  nennte  Sinfonie  steht  Es  geschah  anf  Qmnd  dieser 
zweiten  Sinfonie  namentlich,  daß  Schumann  von  einer 
Anzahl  treu  ergebener  Verehrer  als  der  »Erbe  Beethovens« 
proklamiert  wurde.  Wir  wissen,  was  Schumann  mit  diesem 
größten  Tondichter  des  Jahrhunderts  gemeinsam  bat,  und 
stellen  die  zweite  Sinfonie  nm  ihrer  Intention  willen  sehr 
hoch  —  aber  wir  glauben  doch,  daß  es  eine  Irrlehre  ist, 
sie  als  die  Hauptsmfonie  ihres  Autors  zu  erk!-irp;r  Sie 
ist  sowohl  in  dem  Werte  der  musikalischen  Grundideen 
seUost  als  in  ihrer  Bdiandlung  ungleich;  sie  mischt  Peilen 
und  Sand  und  steht  an  Frische  und  Natürlichkeit  der 
Gestaltungskrrift  ien  vorausgehenden  Sinfonien  sowohl 
in  emzelnen  lSaLz;;ruppen .  wie  auch  in  ganzen  Sätzen 
nach.  Mit  der  Cdur-Sinfonie  beginnt  ein  Abschnitt  der 
Bntwickeiung  Schnmanna  als  Instnunentalkomponiat,  in 
welcher  der  nUT-romantische ,  volkstümliche  Zug  seiner 
Erfindung  dip  vornehinere  künstlerische  Sphäre  fiäiifij: 
verliilit.  Nanienliich  in  den  Fma.'sät/.en  der  C  dur-Smlo lue 
uud  in  dem  der  ihr  folgenden  Esdur-Sinfonie  tritt  diese 
Bischeinnng  zutage  nnd  leider  gerade  in  ihren  Hanpi- 
themen.  Zu  dem  Besten  der  (M  it  Sinfonie  zählt  im 
ersten  Satze  der  Abschnitt,  welcfier  das  zweite  Thema 
entwickelt,  und  das  Thema  selbst,  welches  in  der  Intro- 
duktion schon  angekündigt  wird: 

AUerro  _ 


'h  ■  r*  rY*  T  ^  eigeaUich  nur  ein  Absen- 
■t'  I"*  '•=y=t=<=fcetyom HauptthemadesSatzes: 


INetes  HaoiitllieinA,  in  seinem 

kapriziösen  Charakter  aller- 
dings sehr  woh!  verständlich,  leidet  schon  an  der  Mono- 
tonie des  Rhythmus,  welche  die  schwächeren  Werke 
SehnmnnB  kennzeietaDeL  In  der  Durcbflllirang  ist  ein 
müder,  stockender  Schritt,  der  die  Höhe  nur  erstrebt. 
Doch  sind  darin  in  der  Gattang  des  leidonripn  Aus- 
drucks große  Schönheiten.  Die  Glanznumnieni  Irr  Sm- 
touie  sind  der  zweite  und  dritte  Satz.  Jener  lai  ein 
Seheno,  welches  in  dem  Havptsatse  aas  dem  Motiv 

Ait-^^f  »iyact    _entwickeltist.B8  dringt 

l&us  der  anfangs  be- 
wölkten Sphäre  zu- 
weilen  za  einer  grandios  freien  Stimmung  vor,  nament- 
lich in  den  H  dnr-Seblflsaen,  Die  FrühlingsUinge,  die 
sich  in  den  Holzbläsern  vereinzelt  huren  lassen,  erscheinen 
irn  ersten  Trio  zu  einem  (Jedichte  zusammengereilit. 
Das  zweite  Trio,  welches  nach  der  Repetition  des  Haupt- 
eatses  einsetzt,  gehört  zn  den  schwächeren  Partien  der 
Sinfonie.  Der  dritte  '^ulz  ist  i  in  Adagio,  das  in  seiner 
Anlmge  einer  Phantasie  über  folgendes  Thema  gleicht: 

Adagio 


Dieser  tiefe,  seelenvolle  Gesang, 
dessen  Heimat  das  Trio  in  S.  Bachs 

»MusikaHsohcni  Opfor«  ist,  beherrscht  den  Satz;  ein  selb- 
ständiges Tfiema  tritt  ihm  nirgends  auf  die  Dauer  ent- 
gegeu.  Die  wunderbare  Melodie  scheint,  der  trauernden 
Pen  gleich,  den  Himmel  zn  suchen.  Und  sie  findet  die 
P Torte  offen.  Da,  an  den  Stellen,  wo  die  Violinen  in 
Trillern  von  der  höchsten  Höhe  wieder  herabschweben, 
kann  man  einen  Blick  hineintun.  Die«5es  Adagio,  eins 
von  den  wenigen  neuen,  deren  Kürze  man  bedauert,  wirft 
noch  etwas  von  seinem  Glanz  in  den  letzten  Satz  der  Sln- 
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fenie  bmein.  Kurz  nach  dem  Abschlnsse  des  enten  TIm* 

ma^dessen      Mitgto  moito.  da,  wo 

Haoptkern  |[|^^g^^^^^^^^^^^^^^dieVio- 
folgender:  ^         tf       '  ■=^^*=*====*==  ünen 

ihre  Achtelügurea  aiiiaageo  —  ergreifen  im  Finale  die 
Celli  den  Oesang  des  Adagio  nnd  bilden  ans  ihm  das 

zweite  Thema  des  Schlußsatzes.  Die  spftters  Stille  —  sie 
ist  an  den  Generalpauspn  leicht  tu  erkennen  — .  wo  diese 
schöne  Melodie  gicichbam  unter  allgemeiner  Trauer  ins 
Grab  gelegt  wird,  ist  eine  der  ergreifendsten  im  ganzen 
Finale.  An  großgedachten  Kombinationen  ist  dieser 
Schlußsalz  reich.  Wir  rechnen  dahin  nnf?rr  der  Einfüh- 
rung des  zweiten  Thernas  aus  dem  crsteti  Satze  aucli  die 
Aufnahme  eines  bekannten  Beethovenschen  Gedankens: 

Was  den  Bindradk  des 
Finale  beeinträehtigt,  das 
hängt  mit  dem  Charakter 
des  Hauptthema  und  seiner  mehr  wiederholenden i  als 
ombildenden  Durchführung  zusammen. 

Die  dritte  Sinfonie  Sehnmanns  (Bs  dar,  Op.  97}  rflekt  b.  SehaMM«, 
den  beiden  Vorgängen  in  B-  und  Omoll  wieder  nih«.^*''»'Sislml«. 
Ihr  Grundcharakter  ist  heiter.  Wird  doch  angenommen, 
daß  sie  zu  dem  frischen  Leben  des  Rheinlandes  in  inneren 
Beziehungen  steht  Sie  ist  Schumanns  letzte  Sinfonie, 
entstand  in  DOsseldorf  und  kam  am  Anfang  der  fQnf« 
ziger  Jahre  zur  Veröffentlichung.  In  ihrem  Stile  unter- 
scheidet sie  sich  von  den  ersten  Sinfonien  in  Bdur  und 
Dmoli,  obgleich  sie  mit  ihnen  die  Richtung  der  Phantasie 
teilt  Eine  gewisse  Schwerfälligkeit  hat  Plate  gegniTen, 
^  sieh  in  dem  ersten  Entwurf  der  Tongedanken  nnd  in 
ihrer  nur  Transpositionen  bietenden  Fntwickelung  äußert 
Ja  9ü<^^lr  bif^  auf  die  Instrumentierung  erstreckt  sie  sich. 
Der  Klang  lai  oft  pomphaft,  aber  in  seiner  Feierlich- 
keit monoton;  ▼orzngsweise  marsehiert  das  Orchester 
in  schwerer  Rüstung  und  breitem  Tritt  Wo  sind 
die  p^^istvollen ,  leb^nrüpen,  sprühenden,  die  so  origi- 
nell kecken  Violmliguren  hingekommen?  Doch  hat  auch 
diese  Sinfonie  noch  sehr  schöne  Partien.    Dahin  zu 
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raehn«n  ist  im  «ntoa  Satze  uameiitlidi  du  swiM 
Tb«inm: 

Lebhaft, 


vom  zweiten  Satze  der  Hauptteil,  der  in  einer  gewissen 

altvaterischen  Frölilichkeil  gehalten  ist. 

Der  Mittelsatz  in  diesem  /weiten  Siitzp.  der  dem 
Trio  des  Scherzo  eatspnchl,  eriiait  eiue  eigeulumiiciie 
Färbong  dadurch,  daß  die  einfsehe  elegische  Liedweise» 
welche  die  Holzbläser  iqiielen,  über  einen  großen,  tremo- 
Uerenden  Orgelpnnkt  gespannt  wird.  Für  den  beschei- 
denea,  au  die  »Kinder-  Sekraittn 
Szenen«  erinnernden 
Gmndstoff  des  Satses: 
ist  die  Ausführung  sehr  reichlich  bemessen.  Nach  dem 
Andante  (Asdur.  0\  in  welchem  sirh  sentimentale  Ele- 
mente mit  tändelnden  mischen,  iiLommt  noch  ein  zweiter 
langsamer  Satz  (Esmoll,  C)  mit  feierlichem  Posaunen- 
klang,  in  den  seltsam  aufgeregte  Figuren  hineinspielen. 
Man  denkt  an  ein  >ürctchen  im  Dom<.  Eine  kirchliche 
Szene  zu  schildern,  soll  auch  in  diesem  Salze  Schumanns 
Absicht  gewesen  sein.  Er  schrieb  ihn  kurz  nachdem  er 
einer  Fmerliehkeit  im  Dome  zn  Köln  beigewohnt  und  gab 
ihm  ursprünglich  eine  erklärende  Oberschrift.  Von  dieser 
Domszene  ist  noch  ein  Nachklang  im  Finale  zu  finden. 
In  der  Hauptsache  entrollt  es  aber  eine  Menge  launiger, 
anmutiger  und  frischer  Szenen,  in  dwen  neckischer 
Leichtigkeit  wieder  der  alte  Schumann  lebt  Nur  das 
HanptiTuma  und  die  in  Ibm  gehörenden  Qrappen  sind 
schwächer. 
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IV. 


Die  Programmusik  und  die  nationale  Riohtung 

In  der  Sinfonie. 


AB«»«ie  Mendelssohn  und  Schumann  beide  Terhältnis« 
ßL^j^  mSfiig  nur  wenig  Sinfonien  geschrieben  haben,  so 

BAob  war  zn  ihrer  Zeit  die  alte  Fruchtbarkeit  auf  diesem 
Gebiete  überhaupt  erloschen.  Äußere  Verhältnisse  nn<! 
der  Gang  des  geistigen  Lebens  hatten  dazu  gleich  stark 
beigetragen.  Die  Zahl  der  neuen  Konsertinstitnte  hatte 
die  der  alten  Collegia  mnsica  nicht  im  entferntesten 
Wiedtr  crrricht  Die  nenrri  Sinfoniker  standen  unter 
den  unendbch  gesteigerten  Forderungen  Beetbnvens,  aber 
nicht  wie  ihre  Vorfahren  wurden  sie  vom  Ideengehalt 
der  Zeit  getragen,  kaum  nnterstfltzi  So  waren  die  Werke 
der  Romantiker  ein  letztes  Aufflackern  alten  Glanzes;  die 
mageren  Jahre  der  Sinfonie  begannen  und  die  bosttre- 
memten  Preisausschreiben  konnten  das  nicht  ändern. 
Wenn  in  einem  Winter  vier  oder  fflnf  neue  Sinfonien 
vorlagen,  die  halbwegs  braachbar  waren,  so  bedentete 
das  das  Höchste,  was  sich  erwarten  ließ.  Die  Namen 
die<:#»r  Komponisten  findet  man  ziemlich  vnllst.indi^  in 
A.  DörlTels  Geschichte  der  Leipziger  Gewandhau^konzerte 
(1884).  denn  nntor  dem  mit  voller  Bildung  ausgerüsteten 
Mendelssohn  machte  dieses  Institut  erfolgreich  von  der 
natürlichen  Oherlrrf^nheit  seiner  aus  dem  19,  Jahrhundert 
überkommenen  Organisation  Gebrauch  und  komman- 
dierte die  deutsche  Musik.  Die  verschiedenen  und  ehren- 


834 


werten  Mtinen,  um  die  es  sich  hierbei  handelt,  die  Mo* 
liqae,  Gähring,  Möhring,  Täglichsbeck  Marknll, 
Lührss,  Rospnhjiin  Lnonhardt,  Helstedt,  Pape 
usw.,  die  die  Ehre  einer  Aufführung  in  der  Regel  nur 
einmal  erlebten,  arbeiteten  durchschnittlich  in  den  Spuren 
Mozarts  nnd  des  jungen  Beetboven.  Etwas  länger  hielten 
sich  die  Sinfoniker  aus  der  Schule  Spohrs.  Der  frucht- 
A.nNM*barste  von  ihnen-  A.  Hesse,  der  Breslaner  Or^plmeister, 
ist  jedoch  heute  im  Konzertsaal  gleichfalls  verschwundea. 
•t*l«m«.St  Ben n et,  dessen  Qmoll-Sinfonie  ebenfalls  sn  dieser 
Gruppe  gehört,  ist  in  England  noch  nicht  vergessen,  und 
I« BufMÜltv« der  poetischste  dic>^pr  Spohr-^chülpr  Morbert  Bürg- 
in tili  er,  bei  uns  auch  noch  nicht,  wenigstens  nicht  mit 
semer  Cmoli-Siufonie. 

Beim  Beginn  dieses  dentsehen  Niedergangs  greift  das 
Ausland,  das  seit  Haydn  gar  nicht  mehr  mitgezählt  worden, 
plötzlich  und  bedeul.sam  in  die  weitere  Entwickelung  der 
Sinfonie  ein.  Der  Franzose  UectorBerlioz  begründete 
«ne  neue  Periode  —  yielleieht  nur  eine  Episode  —  der 
Programmusik,  der  Däne  Niels  Gade  eröffnete  eine 
Reihe  von  V'er-nrhon,  Kleniente  dr-i  Volksmusik  zur 
Grundlage  oder  zum  Ornament  der  großen  Formen  der 
iSmfonie  zu  verwenden. 

Unter  »Programmusik«  versteht  man  bekanntlieb  eine 
Musik,  welche  als  die  Darstellung  bestimmter  innerer  oder 
äußerer  Vorgänge  aufgefaßt  sein  will,  welclie  Geschichten 
in  Tönen  zu  erzählen  und  nachzumalen  versucht  und 
die  Phantasie  an  gegebene  Objekte  bindet.  Die  Tendenz 
dieser  Kunstrichtung  ist  so  alt  wie  die  Musik  und  hat 
ihre  natürliche  Stütze  in  der  Tatsache,  daß  Tonverbin- 
dungen wesentliche  Merkmale  geistiger  Ideen  und  körper- 
licher Erscheinungen  wiedergeben  können.  In  der  Vokal- 
munk  bUdei  die  Obeceinstimmung  von  Ton-  and  Text* 
ideen  ein  wichtiges  Kriterium  fär  den  Kunstwert  der 
Komj'o^itinnen.  So  lange  es  eine  künsllerischf  Tnslru- 
tnontalniusik  ?il)t.  sind  auch  in  ilioser  zu  allen  Perioden 
Vcrsuclie  geuiaciit  wordeu,  bebLiriimle  Programme  durch 
die  TOne  zu  Qbersetaen.  Diese  Versuche  waren  in  der 
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Repel  von  neuen,  aber  auch  von  verwumlerlichen  Resul- 
taten begleitet  Nicht  immer,  z.  B.  nicht  lu  der  Periode 
DittendOTfs,  aber  häufig  babon  die  Pxogtainiiiiiaikw  eine 
poetische  Hinneigung  zn  Ausnabmeziutinden,  bb  ftll6er> 
gewöhn  Ii  (hon  Ereignissen  oder  zu  Gegenständen  gezeigt, 
welche  außerhalb  der  menschlichen  Anschauung  und  Er- 
fahrung hegen.  So  schildert  schon  Proberger  einmal 
Jacobe  Himmelsleiter,  ein  andermal  einen  Schiffbroch 
und  einen  Überfall  durch  Seeräuber,  Knhnau  die  »Un- 
sinnigkeit« Sauls.  Für  die  neueste  Epoche  der  Programm- 
musü  ist  eine  ähnliche  Neigung  geradezu  zum  Merkmale 
gonacht  worden.  Ist  Ton  ihr  die  Rede,  so  winnot  man 
sieh,  mit  Unrecht,  aber  doch  tats&ehlidi ,  in  erster  Linie 
der  gräßlirfien  StofTe.  welche  sie  zur  Behandlung  ge^ 
wählt  hat.  Man  denkt  an  die  Hinrichtungsszene,  an  den 
Höllensatz  in  Berlioz'  Sinfonie  lantastique,  an  die  Ban- 
ditenszene  in  seinem  Harold,  an  Lissts  Mephistosatz  im 
»Faost«,  an  den  Inferno  in  der  Dantesinfonie,  an  den 
Mazpppa.  f?pn  Promptlicns  und  die  »Hunnenschlacht'  df»s 
letzlgenannten  Komponisten.  Da.s  sind  Partien,  in  weichen 
die  neue  Programmusik  zugleich  auch  von  dem  Stile, 
welcher  bis  dahin  in  den  Sinfonieo  (IMieh  war,  sehr  be- 
merkbar abweicht.  Wo  die  Extreme  der  Leidenschaften, 
wo  Zustande  der  iirößten  Erregung.  Ereignisse  unerhörten 
Charakters,  wo  die  Superlative  der  Phantasie  berührt 
werden  sollen,  da  banen  diese  Komponisten  wie  die  Cy* 
hlopen  mit  unbehauenen  BlOcken.  Da  lassen  sie  die 
Elemontarkraft  des  bloßen  Klnn:ri^'^  und  des  bloßen  Rliyth- 
mus  wirken  und  gewahrfn  der  Macht  des  musikalischen 
Rohmaterials,  dem  physischen  Elemente  der  Musik  einen 
weiten  Spielraum.  Sie  stiktzen  ganze  Perioden  nnr  aof 
das  Fundament  dissonanter  Harmonien .  auf  hin-  und 
hersausende  chromatische  Figuren,  auf  das  brutale  Trei- 
ben von  Motiven  und  Themen,  welche  die  Kunstmusik 
als  trivial  verwirft.  Man  vergißt  über  den  Produkten  ge« 
walttätiger  Charäkteristik  nnd  fll»er  den  BefBrebtnngen, 
welche  ihr  naturalistischer  Stil  erregen  kann,  sehr  leicht, 
daß  die  Werke  der  Programmusiker  auch  sehr  reich  sind 
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an  oigenartigeii  Seh5nheiteD  freundlich  niliigw  Natur  und 

daß  ihre  Hauptvertreter  durch  Anfstellung  neuer.  awMfel- 
los  bererht:;:ff  r  Prinzipien  und  durch  AtLsbildnng  neuer 
Ausdrucksmittei  die  allgemeine  Eütwickelung  der  Ton- 
kunst gefördert  haben.  Die  Geschichte  der  Sinfonie  ist 
noeb  ymgy  d«im  die  Kunst  säblt  nach  Jabrhandeiten. 
Mag  die  Programmusik  noch  so  oft  Fiadco  machen;  ihr 
Prinzip  wird  nicht  sterben.  Nach  der  ganzen  F.ntwicke- 
iung  der  Instumentalmusik  kann  in  der  Zukunft  ihr 
Boden  nur  bxeiter  und  feeter  werden.  SelMm  hente  Hebt 
das  Publikom  emen  poetischen  Anhalt  für  die  sinfoni- 
schen Gebilde,  und  unter  den  Komponisten  f.at  das-  Pro- 
pramm  mehr  Anliänger,  als  sich  öil<Millich  (iazu  bekennen. 
Es  wäre  ein  Unglück,  wenn  wir  nur  Prugrammusik  hätten; 
aber  es  wäre  kaam  weniger  sn  bedanem,  wann  wir  gar 
keine  hätten! 

Die  lieutijje  ProfjramTnnsik  ist  zum  großen  Teil  durch 
iiector  Berlioz  so  geworden,  wie  sie  ist.  Trotz  seiner 
Scbwftrmerei  fttr  Virgil  nnd  fttr  Glnek  war  Berlioz  ein 
Erzromantiker,  und  nicht  umsonst  nannten  ihn  seine 
Lanrl^leute  schon  bnld  den  Victor  Hugo  der  Musik*). 
Musikalisch  läßt  er  cion  gebornea  Franzosen,  den  Lauds- 
mano  Rameaus,  nur  mäßig  merken;  aber  dichterisch 
war  er  ganz  von  jener  fifanzösisehen  Nenronantik  be- 
sessen, der  Vischer  (in  den  »Kritischen  Gängen«)  grob 
aber  bezeichnend  eine  >Schinderphantasie<  vorwirft.  Der 
erste,  schwerste,  der  unheilbare  und  unverzeihliche  Man- 
gel von  Berlioz'  Programmusik  liegt  la  den  Programmen 
selbst,  nicht  in  der  Koloesalität  nnd  Maßlosigkeit  seiner 
poetischen  Intentionen,  wie  Anbros  sagt**  .  sondern  in 
ihrer  vollständigen  Geschmacklosigkeit.  Der  Einfall:  die 
Geschichte,  die  der  Sinfonie  fantastique  zu  Grunde  liegt, 
mit  Hexen  nnd  Hölle,  die  des  Harold  mit  einer  Banditen- 
orgie zu  schließen,  bleibt,  auch  wenn  man  den  Maßstab 
nach  den  Verirrangen  der  Scbnle  Eugen  Snes  bildet,  so 

♦)  F.  Uiller:  Küüstlerlebeu,  i(jbO,  S.  85. 
**)  W.  AmbTos:  Bunte  Bl&tter,  t873,  8. 100. 
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▼•reinzelt  und  ungeheuerlich,  dafi  man  so  einer  BrUft- 

rong  wci lerer  Grfinde  bedarf.  In  der  Tat  wirkten  auch 
auf  den  schwachen  Punkt  in  Berlioz'  Phantasie  nehf^n 
den  literarischen  Eintlüssea  noch  starke  musikalische. 
Durch  Simon  M  ayr  waren  in  der  italienischen  Oper  die 
Blanostramente  sa  eiliw  neuen  Bedentong  felangt,  bei 
Pacini  und  Mercadantc  entwickelte  sich  daraus  ein  förm- 
licher Kultus  des  Blechs.  Mnyerbeer  führte  ihn  in  die 
französische  Oper  über  und  Berlioz  ward  der  Meyer- 
beer der  Sinfonie.  Er  beietcherte  sie  mit  der  Harfe 
und  dem  englischen  H<»m,  aber  auch  mit  den  dritten 
und  vierten  Fagotten  und  Trompeten,  mit  Hr-n  Ophi- 
kleiden,  dem  türkischen  Schlagzeug  und  mit  dem  halben 
Orchester  der  Wachtparade.  In  den  Schlußsätzen  seiner 
Sinfonie  wird  dieser  neue  aknetiache  Spok  prasselnd  los- 
gelassen. 

Nichts  setzt  Berlioz  so  weit  unter  Beethoven  wie 
diese  Abhängigkeit  vom  gemeinen  Effekt.  Und^  doch  hat 
er  eich  für  einen  Schiller  und  Hachfolger  BeethOTene  ge- 
halten und  dieses  Verhältnis  mit  dem  yergleteh  zwischen 

Columhus  und  Ferdinand  Cortez  zu  bp^timmen  versucht*), 
in  der  Tat  fan  i  »t  für  seinen  Naturahsmu.s  «'im-  kleine 
Stütze  in  der  BecLhoveuschea  Sinfonie  von  der  zweiten 
«b.  Aber  wer  gerecht  aein  will,  kommt  auch  nicht  mn 
die  Notwendigkeit  hemm  eiimisehea  und  zuzugehen,  daß 
Berlioz  auch  nacli  zitier  zweifellos  nützlichen  und  zu- 
kunftsreichen Richtung  bin  an  Beethoven  anknüpft  und 
ihn  fortgesetzt  bat:  Er  suchte  und  fand  geeignete  Mittel, 
den  breiten  BeetfaovemK&en  Formen  der  Sinfonie  Ver> 
atändlirhkeit  zu  bewahren.  Diese  Mittel  waren  das  Pro- 
gramm und  die  Verbindung  der  einzelnen  Sätze  durch 
Wiederkehr  desselben  Themas.  So  schlecht  Berlioz'  Pro- 
gramme waren,  die  Berechtigung  and  Wirknng  des  Mittels 
an  sich  haben  sie  festgestellt,  sein  ans  dem  Schlummer 
der  Jahrhunderte  wiedererwecktp?.  Prinzip  des  Leitthemas 
ist  aber  von  der  ganzen  modernen  Musik,  instrumental 


*)  F.  Hlllei ,  «.  a.  O.  127. 
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und  vokal,  von  Gegnern  und  Freunden  Berliois'  ohne  Unter- 
schud  immer  mehr  aufgenommen  worden. 
B. Beriios,       Berlioz*  Debüt  bildet  die  Sinfonie  fantastique, 
l^uli^t  ^^'^^     ^"  seinen  Memoiren  'S,  95^  sagt 

Berlioz,  daß  die  Bekanntschaft  mit  Göthes  »Faust«  einen 
großen  Einfloß  auf  dieee  Komposition  gehabt  habe.  Das 
mag  sein  mit  Blocksberg  und  Walpurgisnacht,  vielleicht 
auch  mit  dem  Spaziergang  und  mit  den  »zwei  Scrlfn  in 
einer  Brust«;  die  Idee  zu  der  > Fantastique«  wäre  für  doethe 
ein  Greuel  gewesen  and  ist  ganz  Berlioz'  eigene  Lriiadung, 
als  solche  für  den  abentenerUchen  Charakter  seiner  dich- 
terischen Neigungen  und  seiner  Ansichten  vom  Wesen 
und  Zweck  der  Kunst  überhaupt  sehr  bezeichnend: 

Ein  Janger  Künstler,  liebestoll  und  tebenssatt.  nimmt  Opium. 
Die  Dosis  des  Giftes,  zu  schwach  um  zu  tot«n.  bewirkt  nur 
«Inen  tiefen  Rtiisch  and  eine  Rethe  von  Triumen,  In  denen 
<Iio  r.iebeigeschichte  des  Künt-tli-rs  repetiert  und  zu  einem  phaa« 
tislisrhcfi  iiTi!rphpiiP''!i(hoii  Abscliluß  weitergeführt  wird. 

Mit  andren  Auslegern  hat  auch  Schumann*)  ange- 
nommen, daß  der  Komposition  und  ihrem  Programm  ein 
Stück  aus  dem  eigenen  Leben  von  Berlioz,  seine  Liebe 
zu  der  englischen  Schauspielerin  Miß  Smithson,  zugrunde 
liege.  Die  Musik  versucht  die  Traumbilder  in  filnf  Sitzen 
wiederzugeben. 

Der  erste  >R6veries  —  Passionsc  ^  (THlumereien  ~ 
Leidenschaften)  fiberschrieben .  schildert  die  Zeit  der  er- 
wachenden Liebe  und  der  prstr>n  Begegnung  mit  der  Ge- 
liebten.   Das  Programm  sagt: 

»Zuerst  gedenkt  der  Junge  Musiker  des  beängstigenden 
Sealeninttandea,  der  denkten  Seha«adit,  der  Sdiwennat  und 
dM  fteodlgen  Aut  walleiM  ohne  befondren  Grand,  die  er  empfand, 

bevor  ihm  die  (Jeliebte  erschienen  war  «oHnnti  erinnert  ersieh 
der  beißen  Liebe,  die  »ie  plötzlich  in  ihm  entzündet,  (»einer 
hat  iralindlinlgen  Heraeussngst,  seiner  eifersüchtigen  Wut,  seiner 
wieder  erwachenden  Liebe,  seiner  reilfUtoen  TrtSttiingen.« 

*)  U.  Schunianna  Gesammelte  äcbrifteu  (Ausgabe  von  Jansen) 

I,  131. 


Digitized  by  Google 


339 


Die  in  diesen  Worten  gestellte  Aufgabe  sucht  Berlioz 
mit  einem  Satze  zu  lösen,  der  ganz  dip  Form  hat,  die 
wir  seit  Haydn  au  dieser  Stelle  gewohnt  sind:  ein  im 
Sonatemehem«  ausgeführtes  Allegro  mit  langsamer  Ein- 
leitung. 

Di'p  Finleitnn^  '[,arc^o,  C,  nmoll)  schildert  den  Sei^len- 
zustand,  in  dem  sich  der  Künstler  vor  dem  Erscheinen 
der  Geliebten  befand:  Schon  die  ersten  beiden  Takte 
suchen  dM  Bäd  einer  klopfenden  und  nagenden  and  im 
selben  Angenhlidc  vom  schweren  Druck  gehemmten  Emp- 
findung zu  zeichnen:  Die  »Schwermut«  und  »die  dunkle 
Sehnsucht«  des  Programms  drückt  eine  längere  Geigen- 
melodie aus,  die  folgendermaßen  einsetzt: 

LsTKo  « se 


Di«  Fermaten  und  der  stockende  Gang 

kennzeichnen  auch  ihren  weiteren  Ver- 
lauf. Im  achten  Tnk-t.  am  Schhiß  d^r  Peri- 
ode, zeigt  ein  Nonenakkord  über  der  Dominante  den  Höhe- 
punkt des  Wehgefübls.  Von  da  ab  versucht  die  spröde 
Melodik  gr&Oere  Sehritte,  fiberlißt  aber  sehr  sehneU  das 
Wort  dem  Rhythmus,  der  in  den  einen  Auf- 

tiefen Instrumenten  über  tias  Motiv  7  ^  *  schwungder 
Stimmung  einleitet.  Ähnlich  wie  an  der  berühmten 
Stelle  im  Tranennarscb  der  Broica  lassen  die  Bisse 
ganz  allein  ein  mächtiges  A»  hOren,  das  dröhnend 
nach  G  übertritt.  Wir  stehen  vor  dem  zweiten  Abschnitt 
des  Largo,  dem  das  Programm  »das  freudige  Aufwecken 
ohne  be»i>oderen  Grunde  zuweist.  Er  malt  es  in  losen 
Figoren,  die  als  Secfazehntelsextolen  und  als  Triolen 
dahinflattern.  Zuerst  in  der  ersten  Violine  aliein,  dann 
ergreifen  sie  auch  die  nbrigen  Instrumente,  durchschwär- 
men rasch  von  C  dur  aus  einen  Kreis  naiier  und  ferner 
Tonarten,  hin  sie  im  sechsten  Takt  nach  Cdur  und  gleich 
daraof  nach  Cmoll  znr&ekkehren.  Es  war  nor  dasAnf- 
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gliihen  des  Fiebers,  jetzt  meldet  sich  die  alte  Scb'.vf^rmut 
in  den  Klagen  der  Bläser  wieder.  Nach  vier  iaicten 
haben  wir  wiedtor  die  oben  aDgegebeae  Oeigenmelodie. 
Der  dritte  Abschnitt  des  Largo  beginnt,  verläuft  aber 
doch  iMrht  ganz  gleichlautend  wie  der  erste.  Das  heitere 
Aufwallen  hat  etwas  gewirkt :  in  der  Seele  des  verliebten 
Mnsüten  ist  es  heller  geworden.  Das  sagt  oos  die  Dur- 
tonart (Eb\  in  die  das  Thema  jetxt  versetzt  ist,  das  sagen 
uns  die  Bläser,  die  die  Geigen  mit  den  muntren  Motiven 
des  zweiten  Abschnitts  umspioien.  Nachdem  dif>se  He- 
petUionagrnppe  geschlossen  hat,  geht  in  der  btimmung 
eine  noch  viel  entsebiedenere  Wendung  tm  Hoflhnng  and 
Freude  vor  sich.  Desdnr  setzt  plötzlich  ein,  das  Horn 
Obernimmt  die  Führung  mit  Mc!r)dien,  die  trösten,  mit 
trillerndeu  Figuren  und  neues  Leben  weckenden  Motiven. 
Die  Violinen  nehmen,  die  Dämpfer  ab  und  stimmen  mit 
frohen  und  mutigen  Gängen  ein.  Es  ist  ein  Zögern  und 
GHliren  in  die.sem  Schlußabschnitt  des  Largo,  das  den 
empfänglich  folgenden  Zuhörer  in  große  Spannung  ver- 
setzt. 

Das  Allegro  (Allegro  agitato  e  appasiionato,  Cdur), 

welches  im  erregtesten  Zucken  einsetzt,  lOst  sie  bald.  Die 
Geliebte  ersrheint,  das  folgende  Thema,  von  der  Flöte 

zuerst  eingeführt: 

soll  ihre  Gestalt  hf»?eichnen.  Schümann  findet  in  ihm 
sogar  den  Ciiarakler  der  »kühlen  Brittin«,  die  später 
Beriioz*  Oattin  wurde,  «nsgedrOcki  Es  fingt  wohl  etwas 
glfleUich  reserviert  an,  wird  at>arin  den  folgenden  Peri- 
oden der  Klage  ziemlich  warm  und  .schließt  liebens- 
würdig zusprechend.  Der  hier  wiederfcgebene  Anfang 
kehrt,  gewöhnlich  durch  zitternde  Khyüimeu  begrülit,  als 
Leitmotiv  in  allen  Sätzen  der  Sinfonie  wieder,  Berltoa 
nennt  es  ihre  »id^e  fixe«.  Das  ist  nicht  in  dem  Sinne 
gemeint,  in  dem  wir  Deutsche  von  der  »fixen  Idee«  ge- 
störter Geister  sprechen,  sondern  jene  acht  Takte  bilden 
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den  >feRU  ii  in  der  hrsclieinuogen  Flucht«,  das  Band, 
üas  den  Inhalt  der  Sätze  der  Sinfonie  verknüpft,  das 
ivOen  Zeichen  ihrer  Znsamiiitiigehdrigkeii  Gleichviel, 
ob  man  in  Borlioz'  spe/.iiischer  Masikhegabong  Talent 
oder  Talentlosigkoit  erbhckl,  jedermann  sollte  einsehen, 
daß  die  Einführung  und  Durchführung  des  Prinzips  der 
»idte  fixe€,  daß  der  Yersucb,  durch  thematiich«  Bhihei^ 
lichkeit  die  vcrechiedcncn  Sttie  der  Sinfonie  enger  wa 
verbinden,  eine  künstlerische  Tat  von  hoher  Bodenlang 
ist  Es  war  der  ereile  und  einzige  wesentliche  Fortschritt, 
den  die  Geschichte  der  Sinfonie  nach  Beethoven  zu  ver- 
aeichnem  hat,  der  Punkt,  von  dem  ana  lich  eine  Znkonft 
für  diese  Kunstgattung  eröffnete. 

Wif»  Havdn.  legt  auch  Berlioz  f!en  zweiten  Themen 
nicht  viel  Werl  bei  und  zieht  ihnen  eine  freie,  aber  lo^'ische 
Fortsetzung  des  Uauplgedankens  vor.  So  wird  denn  hier 
in  der  Theinwifroppe  des  ersten  Satiea  das  Hauptthem« 
mit  einem  Jnbelausbmch  begrüßt,  der  von  zwei  taut  tue« 
molierenden,  je  einen  Takt  langen  Akkorden  an«^ :  q-h-des^e 
und  g-h-d'f,  in  Achtelfiguren  hinab  und  hinaufstürzt.  Er 
schließt  sanidisl  mit  einem  innigen  Rückblick  auf  den 
Schluß  des  Hanptthemas,  auf  dessen  letzte  Periode: 


Dann  erneut  er  sich, aber  mit MoLiveu  desütilleuEntzückens: 


ter.  Sie  läuft  geradewegs  wieder  auf  das  Uauptthema 
an,  das  in  6  dar  erreicht,  aber  nur  mit  den  ersten  Noten 
aofgenomnen  wird: 


gemischt,  er- 
weitert and 

in  der  Rich- 
tung bestimm- 
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Die  mit  dem  dritten  Takte  einsetzenden  neuen  Glieder 
fungieren  als  zweites  Thema  im  Satze  und  vertreten  in 
der  DnrehfQhning  die  Stimm«  des  UebesglOeks. 

Unser  AI](  ;:ro  ist  in  der  seit  Haydn  üblichen  Fonn 
in  den  drei  Haupttrilnn  Tliemengruppe,  niirclifiihn)ng, 
Reprise  anff^f  baut  Die  I  homengruppe  schließt  bald  nach 
dem  Auftreleu  des  sda  zweites  Thema  geltenden  Gedan- 
keni.  Die  DQKblUininf  ist  die  Stelle  der  »BrinnentngeD«, 
auf  die  das  Programm  zum  ernten  Satz  hinweist  Nor 
sind  sie  in  der  Musik  nicht  so  pinfac  h  abzulesen  wie 
dort  im  Text.  Die  Reihenfolge  der  Emptindungeo  ist 
anders,  aber  insofern  wohlgeordnet  und  übersichtlich,  als 
den  trOben  immer  helle  fol^n.  Eine  wiridiebe  Sebwierig- 
keit  für  Folgen  und  Verstehen  liegt  darin,  daß  Berlioz  in 
der  Schilderang  der  Affekte  meiat  ohne  ÜbergAnge  scbrolf 
abspringt 

Die  DorehAhrung  beginnt  mit  einem  kleinen  Dinlof 

(von  Gdur  ausj.  Die  Bässe  zeigen  wie  aus  derP«me  im 
Halbdunkel  das  Bild  der  Geliebten  (Anfang  des  Haupt- 
themaäj,  die  Bläser  in  neuen  eignen  Motiven  das  Herz 
des  liebenden  jungen  Künstlers.  Mit  dem  zweiten  Thema 
in  Cdnr  icUieOt  dieee  Gmppe.  Nnn  kommt  nie  sweite 
Gruppe  die  Darstellung  jener  >  Herzensangst«,  auf  die  das 
Programm  vorbereitet  In  den  Saiteninstrumenten  wühlt 
es  mit  chromatischen  Läufen,  die  Bläser  stoßen  lange 
Klageiöue  aus.  Die  Szene  endigt  mit  einem  aufregenden 
Sturm  naeb  der  Höbe,  wie  ein  Befreinngsversocb  ans 
schwülem  luftlosem  Raum,  und  mit  einer  erlösenden 
Genoralpause.  Der  dritte  Abschnitt  bringt  das  Bild  der 
Geliebten,  das  Uaapitbema  m  voller  Ausdehnung,  aber 
in  Gdnr  wieder.  Ihm  folgt  eine  leise  beginnende  Stelle 
des  Besinnens  erst,  dann  des  Jubels,  an  die  sich  als  fünfter 
Abschnitt  eine  kurze  Durchführung  des  zweiten  Themas, 
die  von  den  Cellisaus  nach  oben  angetreten  wird,  srhlifl^t. 
Sie  endet  mit  der  Wiederaufnahme  vom  Ende  des  Haupt- 
themas, das  schlieBUch  wie  grollend  in  den  Bässen  ver- 
sebwindei  Und  nun  schKefit  die  Durcliführung  mit  einer 
Gmppe,  die  komplizierter  nnd  auch  f&r  die  Anff&bmng 
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schwieriger  ist,  als  irgend  eine  der  bisherigen  Partien 
des  Allegr(v  Die  TpIü  nüralich  beginnen  eine  lnn:rp  Kette 
von  fmitatioiien  über  den  Anfang  des  Haupttliemas  erst 
mit  den  Bratschen,  später  mit  den  zweiten  Geigen.  Die 
HolzbUser  spulen  verlegne  oder  prQfende  Gegenmotive 
dazu,  die  ersten  Geigen  wirken  nur  rhythmisch  erregt  mit 
Das  ist  wohl  die  Schilderung  der  > eifersüchtigen  Wut« 
und  der  dunklen  Bef&rchtuugen  im  Heizen  des  Liebhabers. 
Br  ringt  sieh  doreh  nnd  wir  gelangen  mn  die  Repris«  des 
Hauptthemas  im  ff  Cdor)  wie  in  der  Apotheose.  In  der 
Rt  y  rise  hat  Berlioz  Beethovensche  Einsrliül  t-  zur  ?tpi?p- 
rii'i;:  (ies  Ausdrucks  des  Liebesglücks  mit  Erfolg  vr  rsucht 
Es  ist  die  Hdurstelie,  wo  die  Bässe  mit  h  a  fiö  dm  be- 
ginnen. Die  »religiösen  TrOetnngen«  des  Programms 
kommen  in  den  letzten  Takten  des  Satses  im  AnsehlnO 
mn  den  leisen  Abschied  des  Hauplthemas. 

Der  zweite  Satz  (Valse,  ^/g,  Adur  hat  die  Lber- 
schrilt  >ün  bnl«,  ein  Ballfest  Das  Programm  sagt  zur 
Erlintemng:  »Anf  einem  Ball  inmitten  des  Gertnsches 
eines  glänzenden  Festes  findet  er  die  Geliebte  wieder«. 
Berlioz  hat  nnmrntlich  durch  den  Ball  in  Romeo  und 
Julie  die  musiicaii^iche  Welt  an  eflektvolle  und  lebendige 
Pestssenen  gewObnt  wie  keiner  vor  ihm.  Die  hier  ge> 
gebene  ist  bescheiden  nach  außen,  aber  durch  innerliche 
Wärnip,  dnrrh  Poesie  und  dramatisches  Leben  in  der 
Form  sehr  bedeutend.  Wie  .schon  ist  beidemal  die  »id^ 
lixec  eingeführt,  das  Zusammentreffen  der  Liebenden  in 
der  festUehen  Menge  gexeicbnet!  Naeh  einer  knnen  Btn> 
Icitung,  welche  düstre  Traumfiguren  enthält,  nimmt  die 
Musik  den  Chnrakter  eines  deutschen  Walzers  an: 


Die  Durchlülirung  dieses  Hauptsatzes  wird  von  er- 
regteren, tiefere  Saiten  des  GefOhls  anschlagenden,  sze- 
nischen Charakter  tragenden  Episoden  mehrmals  unter* 
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brochen.  In  dsis  rauschende  £ade  des  Satzes  lächelt 
Rossini  herein. 

Der  dritte  Sa ts  (Adagio,  Fdar)  hat  die  Obei^ 
flührift:  »Sedne  anx  ehamps«  (Auf  dem  Lande)  nnd  fol- 
gendes Pr<>!?r'!TnTn  ■ 

.  >Aii  einem  ^uiamerabende,  auf  dem  Lande,  hört  der  Künstler 
imi  Schifer,  die  «bwecbielnd  den  Kohmi^n  blasen.  Dieset 
ScUferdiMtt,  der  SehenpUtx,  du  leise  FlUstera  der  Müll  foa 

Winde  bewegt*«!!  Bnuint'.  einige  Gründe  tor  Hoffnung,  die  ihm 
erst  kürzlich  bekannt  geworden,  alles  vereinigt  sich,  nm  leinem 
iierzen  eine  unendliche  Ruhe  wieder  xu  geben,  seinen  Yor- 
etettnngen  ein  laehendee  Kolerlt  sn  ^etletli«!.  1>e  endieint  sie 
enii  neue;  sein  Her/,  stockt,  .schmerzliche  Ahnungen  steigen  tn 
ihm  ■  ,Wenn  sie  ihn  hinterginge  I '  —  \*fr  eine  Schifer 
nimmt  die  Melodie  wieder  auf;  der  andere  antwortet  nicht  mebr 
. .  .  Sonnenuntergang  . . .  fernes  Rollen  des  Donners  . . .  Sin- 
esmkelt  . . .  Sülle.« 

Die  Musik  beginnt  mit  einem  Dialog  zwischen  Eng- 
lisch Horn  und  Hoboe,  welche  sich  Motive  des  Kuhreigens 
zorofen.  Das  Gesamtorchester  stimmt  bald  in  die  länd- 
Ueben  Weiaen  ein,  bald  vertanaeht  es  sie  mit  dramatiadien 
Phrasen,  welche  die  Sprache  einer  zwischen  Zweifel  und 
Hoffnung  schwankenden  Seele  reden.  An  den  Stellen, 
wo  die  »id6e  tixe«  erscheint,  wird  der  Ausdruck  wild  er- 
regt oder  rührend  schmerzlich.  Der  Satz  zeigt  eine  eigen- 
tOmliche  Hischang  von  Gemtttsschildening  mid  Land- 
Schaftsmalerei.  Berlioz  verstand  in  einem  hohen  Grade 
die  Kunst,  die  dramatische  Darstellung  seelischer  Zustände 
mit  einer  anschaulichen,  poetischen  Wiedergabe  der 
änDeren  Szenerie  za  veriiinden.  Sein  Childe  Harold  und 
seine  Romeosinfonie  enthalten  Ifosteiatttcke  dieser  Art. 
In  letzterem  Teile  erinnert  die  »Sc^ne  aux  champs«  viel- 
fach an  das  Andante  von  Reetbovcns  Pa.storal.smfonie. 
Hier  wie  dort  das  Vogelgezwitscher,  das  Kauschen  des 
Windes,  das  Sinseln  der  Bäume,  der  Reichtnro  an  nata* 
ralistischen  Details  in  den  großm  Floß  der  musika» 
lischen  Darstellung  eingezogen,  zuweilen  direkte  An- 
klänge. Das  Hauptthema  der  pastoralen  Partie  der  Szene 
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ist  eine  gesaugvolle  Melodie,  weiche  foigeodenaaßen 

anfängt : 


Adafto 


tret«. 


Sie  erscheint,  so  oft  sie  wiederlcehrt,  darunter  zwei- 
mal in  Cdnr,  in  immer  nenen  Reiten  des  Koloiito  und 

des  Rhythmus.  Von  großartigem  Eindruck  isl  namentlich 
die  Stolle,  wo  Bässe,  Celli  und  Bratschen,  alle  in  viel- 
stinimigen  Griffen  «  mm  bepleiten.  DieGabe, schöne 
mit  dem  Rix  y  ihm  US  JTs  ^  J*»  ^  und  eigentiunliche  Klänge 
an  finden,  war  Berlios  angeboren.  Kiuae  Zeit,  beTor  er 
seine  Sinfonie  fantaatique  schrieb,  stndierte  er  noch 
Medizin  Dif^  >id<*e  fixe«  beherr5?rht  von  der  Mitte  des 
Satzes  an  die  Komposition.  Ihr  erstes  Auftreten  bereitet 
ein  in  grül3ter  Auifregung  einsetzender  Gang  der  Celli 
nnd  Eine  vor: 


Die  Geigen  werden  von  seiner  verzweifelten  Energie 
erfaßt  nnd  helfen  das  Bild  des  in  Leidenschaft  schlagen- 
den Herzens  aufs  spannendste  ausfahren.  Erst  nachdem 
das  rasende  Orchester  sich  in  langen,  auf  verminderte 
Harmonien  gesteilten  Tremolos  ausgetobt  hat,  beginnt 
das  »Stocken«,  ron  dem  das  Programm  spricht  Die  Kla- 
rinette beschwich- 
tigt noch  einmal 
mit  einer  neuen 
sanften  Melodie ; 
Ihr  folgen  *die  zweiten  Geigen  mit  dem  Hanptthema, 
dessen  Vortrag  mit  einer  Wendung  des  Aufschwungs 
und  des  Ausdnicks  glikcklichster  GefOhle  schließt  In 
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Cdnr  begann  dieser  Abschnitt,  in  F  geht  er  aus.  Da 
setzt  die  >id4e  fixe«  nochmals  ein,  aber  diesmal  nicht 
verwirrend  und  verstörend ;  Hand  in  Hand  mit  ihr, 
die  die  Bliser  eiDflUireii,  gebt  in  den  Geigen  das  HAnpIr* 
tbema  des  Satzes.  —  Den  »Sonnenuntergang«,  den  das 
Programm  verspricht,  aus  der  Musik  herauszuhören,  wird 
nur  wenigen  gelmgen.  Dagegen  ist  das  »HoUea  des 
fernen  Donners«  dnrelk  ein  Mebiee  Extrakonsert  enf  vier 
Panken  sehr  deutlich  gemacht. 

In  seinen  Memoiren  S  95  und  110  erzählt  Berlioz, 
daß  die  Scene  aux  chaiii[iN  hfi  der  ersten  Aufführung 
keine  Wirkung  auf  das  Publikum  geübt,  daß  er  das  Stück, 
dae  ihn  bei  der  ersten  Niedenebrift  schon  drei  Wochen 
aufhielt,  im  Laufe  mehrerer  Jahre  wiederholt  nmgearbeitet 
und  nach  den  Anweisungen  Ferd.  Hillers  in  ?pine  letzte 
Gestalt  gebracht  habe.  Es  war  also  em  Sorgenkind  und 
lißt  anch  henle  noch  einen  Reat  von  Unfertigkeit  merken, 
der  die  Wirkung  seinw  schönen  Ideen  und  Absichten  etwas 
beeinträchtigt. 

Daj^egen  ist  der  folgende  vierte  Satz  der  Sinfonie 
(AUegretto  non  treppe,  GmoU]  in  einer  Nacht  ge- 
achrieben,  ein  Werk  ans  einem  GnO.  Er  hat  die  Ober- 
schrift: »Mareheau  supplice«  (Gang  zum  Hochgericht) nnd 
wird  im  Programm  folgendermaßen  erläutert: 

»Dem  jangen  Künstler  triumt,  er  b&be  seine  Geliebt«  ei- 
mordet>  er  aei  tom  Tode  wdimait  und  werde  tom  BichtpUtz 
gefSkrt.  Bin  bald  dfiiteter  und  «Uder^  bald  brillanter  und 
feierlicher  Marscli  bopleitet  den  Zug;  den  lärmendsten  Aus- 
brüchen folgen  ohne  i  bergan g  dumpff».  abgemessene  Schritte. 
Zuletzt  erscheint  neuerdings  die  ,ldee  dxe'  auf  einen  Augen- 
blick, glelchtaai  etn  letxter  Uebeigedanke,  den  der  TodeMtreieh 
vnterbncbt« 

Mit  diepfm  Sat/p  n'>})m>»n  die  Opium tTriTüDf  des 
jungen  Küiiütlers  eine  abenteuerliche  Wendung,  eine  Wen- 
dung, welche  uns  den  eigentlichen  Traumgott  der  Sinfonie 
fantasiqne,  ihren  Komponisten  H.  Betliox  nimlich,  zum 
ersten  Male  als  Pateigänger  jener  Blut  und  Gräuel  lieben- 
den französischen  Meuromantik  zeigt,  von  der  bereits  die 
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Bede  war.  Die  Musik  zu  einom  solchen  dichterischen  Vor- 
worf  kann  nicht  anders  als  üciiaueriich  sein.  Dieser  Zweck 
achließt  Spanamlnit  in  d«n  Mitteln  der  Inatramentition 
aus.  Kurz  vor  dem  Momente,  wo  dns  FallbeU  fäUt 
hoftiger  Srlilag  des  ganzen  Orchesters,  zwei  Pizzikato- 
notfn  fios  strt'if herchors,  ungeheurer  Wirb?;!  sämtlicher 
Pauken  und  irommeln  —  tancht  der  Gedanke  aa  die  Ge- 
liebte noch  eiomel  auf.  Die  »idto  fixe«  erklingt  im 
Solo  einer  schrillen  C- Klarinette.  Der  Stelle  geht  ein 
schrofler  Harraoniewechsrl  von  Btnoll  (Blä?!or  und  Gmoll 
(Geigen  voraus,  welcher  bei  den  ersten  Aufführungen 
der  Sinfonie  in  Deutschland  die  Meinungen  beson- 
ders erhitste.  Eine  tiefere  Aaffassaig  der  gnnien  Seene, 
das  tragische  Mlpgtttto. 
FIpment  der- 
selben, kommt 
in  der  Melodie:  jy 
sor  Geltung,  welehe  nach  einigen  einleitenden  Perioden,  in 
der  die  Kontrabässe  vierfach  geteilt  pizzicato-Akkorde 
geben,  die  Pauken  wirbeln,  die  Horner  einfach  ernste 
Marschrootive  anspielen,  zuerst  dampf  und  schwer  durch 
die  Bliese  schreitet  Der  rhythmische  Vortrag,  namentlich 
die  Betonung  der  einsetzenden  Halben  kann  nicht  ent- 
schied'^n  ;rennjT  ^rin.  Die  Violinen  nehmen  das  Thema  in 
Es  auf.  eme  dritte  Klausel  führt  mit  den  Bässen  als  Haupt- 
stimme wieder  nach  Gmoll  zurück  und  an  den  Öchluß 
des  ersten  Teils.  Die  Fortsetrang  des  Marschbildes  ruht 
nnn  anf  dem  Bdur-Thema: 


Wie  sie  rhythmisch  belebter  ist,  sieht  sie  die  Anfmerkaam- 
keit  von  dem  erschütternden  Charakterdea Vorgangs  mehr 

auf  Hie  Äußerlichkeiten  d^^s  Schauspiels,  auf  den  Pöbel, 
dem  jedes  Unglück  zum  Feste  wird.  Es  ßibt  Stellen,  wo 
man  aus  der  llegleitung  der  Themen  das  Murmeln,  Lärmen 
und  Toben  der  Menge  h5rt.  Zuweilen  dringen  die  T&ne 
des  tragischen  Hanptthemai  wieder  vor.  Schließlich  setzt 


^ 

es,  von  den  Posauaen  dorcbgedruckt ,  im  vollen  Tutti 
wieder  ein,  geht  ins  Wilde  und  zu  dem  schon  geschilderten 
Ende  über. 

Durch  ho  Kmlage  des  Marsclies  überschreitet  die  Sin- 
fonie fantasique  zum  ersten  Maie  seit  Haydn  die  her- 
gebrachte Vierzahl  der  Sätze.  Berlioz  mag  daran  gedacht 
haben,  daß,  venteekt  wenigstens,  ein  ihnfichea  Verhältnia 
in  Beethovens  Pastorale  vorliegt,  oder  auch  den  Marsch 
als  eine  Art  Präludium  -/.wm  Finale  fromeint  haben.  Dieses 
als  fünfte  Nummer  gebrachte  Finale  hat  die  Oberschrift: 
»Songe  d'une  uuit  du  Sabbate  (Traum  in  der  Walpurgi8> 
nacht)  nnd  folgendes  Prognomn: 

»Der  Junge  Künstler  gUabt  einem  Uexentana  beizuwohnen 
inmitten  gransiger  Gespenster,  unter  Zauberern  und  vielge* 
staiügeu  Ungebeaero,  die  sich  iu  meinem  Begribnis  eingefunden 
haben.  S^hnme  TSns,  Acbzen,  gellradM  Ladm,  fernes  Oe> 
•cbrd,  aaf  welehes  «aderw  Geachrtf  an  aatwortMi  idielnt.  Die 
geliebte  Melodie  taucht  wieder  auf,  aber  sie  hat  ihren  edlen 
und  schnrhternen  Charakter  nicht  mehr;  sie  ist  zu  einer  ge- 
meinen, trivialen  und  grotesken  Tantweise  geworden:  eie  ist«, 
die  ZOT  HexenTersammlTOg  kemmt.  Fiendigee  OebHUl  begiuBi 
ihre  Anktuilt ....  Sie  mischt  sich  unter  die  höllische  Orgle  j 
Sterbe^eliute  ....  bniteske  Parodie  de»  T)ie»<  irae;  IlexenmadF 
tanz.    Das  Rondo  und  das  Dies  irae  zu  gleicher  Zeit.« 

Die  Hauptmasse  der  Musik  des  bchlulisalzeü  iaüL  auf 
dies  »Ronde  dn  Sabbat«,  die  Darstellung  des  HesenMas 
in  der  Walpnrgisnacbt  Allegro,  Vs»  Cdur).  Die  voraoa- 
gehende  Partie  verteilt  sich  auf  mehrere  durch  Tempo 
und  Charakter  unterschiedene  kürzere  Sätze. 

Ein  Larghetto  in  Cdor  beginnt  gleich  mit  vermin- 
derten Harmonien,  ftemdartig  poltenidton  Bafifiguren, 
denen  die  dreifach  geteilten  Viuünen  hohe  Tremolos  und 
bacchanalisch  schlürfende  und  schleifende  Motive  enl^ 
gegensteilen.  Das  Larghetto  ist  der  Ort  der  im  Pro- 
gramm Tersprochenen  »seltsamen  Klänge«,  soweit  sin 
ruhiger  Natur  sind.  Am  bemerkbarsten  macht  sich  anter 
ihnen  eine  Nahahmung  des  Hahnenscheies.  Ks  folgt  ihm 
ein  nur  acht  Takte  langes  Allegro  ^o/s,  Cdur/,  in  dem  die 
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»idte  fixe«,  von  der  Klarinette  ppp  gebracht,  die  erste  Vcr- 
r:prrtinc  rrlfiriF-t.  Sn  kurz  die  Stella  ist  so  wirkt  sie  doch 
sehr  dämonisch  durch  die  Begleitung  der  beiden  Pauken 
and  der  großen  Trommel.  Schon  hier  zeigt  sich  das  Finale 
dtr  F«iUwk|iie  ab  die  Fondgnibe  von  Effekten,  die  mit 
Meyerbeer  and  anderen  frttisdeiachen  Opern komponistan 
finfh  die  jüngsten  Pro^a-rnrnnsiker  aller  Länder  fleißi?  aus- 
gemünzt haben.  Diesem  ersten  Aüegro  folgt  ein  zweites, 
wildtobendes  in  Esdur.  Es  leitet  za  einem  längeren  Satz 
Uber  (Allegro,  o/g,  Es  dar),  den  d*s  Programm  eine  »ge« 
meine,  triviale  und  groteske  Tanzweise«  nennt.  Die  Melodie 
der  »idöe  fixe«  erscheint  in  den  schrillen,  abscheulichen 
Tönen  einer  hoben  Es-Klahoette,  lächerlich  fratzenhaft 
und  Ton  Roheit  omgeben.  Die  Ssene  bricht  pidtdieh  ab 
md  macht  einem  ernsten  Rezitati  v  der  Bässe  Platz.  Ihm 
folgen  —  noch  heute  eine  crux  fai  f^ie  AufTührun^r  — 
Glockentöne  CG.  CG.  Es  ist  der  denki  ar  schärfste  Kon- 
trast au  dieser  Steile:  Ans  dem  Hüilenqualm  gehts  un- 
^rermittelt  in  Kirchenhifi  nnd  Weihrmnchdnlt  Das  Dies 
iiae  setit  anf  folgende  Melodie  ein: 


Alleirro    J  .-  I<t4 


Ophikleiden  und  Fagotte  blasen  sie.  die  Glocken  läuten 
dazn.  Sofort  wird  sie  von  Hörnern  und  Posaunen  in 
einfacher,  von  den  Geigen  in  doppelter  Verkürzung  paro- 
diert Es  ist  ein  freches  Stückchen  Kunst.  Daa  nnn 
folgende  »Ronde  da  Sabbat«  ist  im  Hanpttefl  eine  Fnge 
Aber  das  Thema: 

daa  von  daa  Ceifis  aas  allm&falieb  Uber  das  ganze  Or- 
chester vordringt  Bs  wird  nnterbrocben  von  Zwischen- 
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Sätzen  in  denen  f  und  p  diabolisch  wechseln,  von  neuen 
Motiven  der  Klage.  Nach  einem  gravitfttisch-barlesken 
Zwiegespräch  von  Biaami  und  Fagotten  ni«ldet  aieh  da« 
Dies  iTM  wieder.  Bin  neuer  Anlauf  zur  Fuge  —  das 
Thema  vom  zweiten  Takt  an  rhromatLsch  rieselnd  - 
vertreibt  es,  bald  aber,  als  die  Fuge  am  tollsten  ge- 
worden, setzt  es  dominierend  ein.  Nun  folgt  em  Abschnitt, 
der  als  Komposition  eine  Farbenorgie  ist  Bine  Klang* 
teufelei  folgt  der  anderen.  Auf  einm  Satz  col  legno  der 
Violinenein  verworren  elastisches  staccatn  der  Holzbläser, 
dann  die  Ophik leiden  im  plumpen  Sturmiauf  und  bald 
fanatisch  erregt  das  Bnde  des  Siitses,  den  man  nidit  un- 
recht eine  nrasikalische  HöUenbreugheliade  genannt  hat 
Noch  näher  liegt  der  Vergleich  mit  Wftrts,  dem  Brüsseler 
Maler. 

Ästhetisch  abstoßend,  lät  er  technisch  eine  kompo- 
ntorische  Virtoosenleistung,  dorch  neue  Formprinsipien 

auch  historisch  wichtig. 

Berlioz  rühmt  (a  a  O  »^io  gute  Aufnahme,  die  in 
Paris  bei  der  ersten  Aufführung  der  Sinfonie  fantasique 
Bai,  Marehe  und  Sabbat  fanden.  Börne*'  äußert  sich  be- 
geistert über  das  Ganse:  »Bs  steckt  ein  ganzer  Beethoven 
in  diejiem  Franzosen  ....  Alles  ist  mit  Händen  zu  greifen«. 
Unter  den  Musikern  bildeten  sich  Parteien  für  und  wider. 
Stimmlührer  der  Gegner  war  F6tis,  der  in  der  Revue 
mnsicale  dem  Komponist  alles  absprach  und  nur  einen 
Instrumentationsinstinkt  gelten  ließ.  Mendelssohn  ver- 
warf mit  bffrenidcndem  Haß  bekfinntlirh  sogar  Berlioz' 
Instrumentierung*^].  Schumann  dagegen  tritt  in  seiner 
Neuen  Zeitschrift  fiir  Musik  mit  der  bereits  erwähnten 
Kritik  warm  f&r  die  wunderliche  Sinfonie  ein.  Zwei  sehr 
wichtige  Freunde  fanden  sich  in  F.  Liszt  und  N.  Paganini. 
H.  Berlioz.  »Nach  ('inf»r  sehr  guten  Anffflhning  der  Sinfonie  fantasique 

Hurolden  luiie.  am  32.  Dezember  1833  —  schreibt  Berlioz  —  erwartete  mich, 
nadideiD  das  PnbUkum  fort  w«r,  aUelii  im  Sul  ein  Mann  siit 

**)  Alltfempine  Zeitting  vom  s.  Dezember  1830> 
•»J  .M.s  Briefe  «»  Mo&cbele«  (Jä.  hb). 


Digitized  by  Google 


351 


Unfein  Haar,  dtirf  h^'lhrotldem  Anjre,  mit  einer  selt«aTnpii  Figur, 
ein  sichtlich  vom  Genie  Besessener,  ein  Koloß  von  »- innin  Riesen, 
den  ich  nie  gesehen  hatte  und  dessen  erster  Anblick  oiicb  voU- 
«tindig  verwlrrtt.  Er  hielt  midh  Iwim  Yorftbtrgeliefi  »d,  um 
mir  di«  Hand  zu  drücken,  überlilofte  midi  mit  heißen  LobMi> 
erhebunfen,  die  mir  im  &opf  und  Heraen  brennten.  v»r 
Fagani  n  i! 

Einige  WodiMi  epiler  beeoehte  er  mkk.  ,Ieb  bebe  eine 
herrttebe  Bretedie  —  eegta  er      ein  wnndemdiee  Imtrament 

von  Stradivarius,  und  möchte  es  gern  öfTentlich  spielen.  Aber 
ich  habe  keine  Musik  dafür.  Wollen  Sic  mir  nicht  ein  Bratschen- 
solo schreiben?  Für  diese  Arbeit  habe  ich  Vertrauen  bloß  zn 
Ihnen.'  —  Gern,  entwertete  leb,  de»  sebmeldielt  mir  mdir  als 
ieb  sagen  kann;  aber  um  Ihren  Erwartungen  zu  entsprecben, 
um  in  einer  soldieri  Komposition  eine  (lelegi-nheit  /um  (llÜnTen 
zu  geben,  die  eines  Virtuosen  wie  Sie  würdig  ist,  muß  man 
Bratsche  spielen  und  das  k&on  ich  nicht.  Sie  allein,  scheint 
mir,  konnten  die  Anfgebe  föien.  ,Nein,  nein,  ich  bestehe  danraf, 
—  sagte  Paganini  — .  es  vdrd  Ihnen  gelingen;  was  mich  betrifft, 
f>o  bin  ich  jetzt  sn  leidend  tum  Komponieren,  ich  kann  nicht 
daran  denken.' 

Idi  verrachte  nun,  am  dem  berühmten  Ttrtooemi  gerällig 
tu  eeln,  ein  Brataehensole  xn  schreiben,  aber  ein  Solo,  daa  der- 
artig mit  dem  Orchester  verbunden  wire,  daß  es  die  Instrumenten- 
ma<»?e  in  ihrer  Äußernne  nicht  beeinträchtii^e.  dabei  war  ich 
gewiß,  daß  Paganini  durch  seine  wunderbare  Vortragskunst  dem 
Bfatseheosolo  immer  die  berracbende  Bolle  behaupten  würde. 
Die  Absicht  erschien  mir  neu,  bald  bildete  sich  bei  mir  ein 
ziemlich  plöcklirher  Plan,  und  lei<len«i  hartlich  ginp  it  h  ;iu  •^pinf 
Ausführung.  Der  erste  Satz  war  kaum  iertig,  als  Pagimini  ihn 
»eben  wollte.  Beim  Anblick  der  Pausen,  die  die  Bratsche  im 
AU^ro  tu  ziblen  hat,  rief  er:  ,I>as  Ist  nicht  daa  Rechte;  idi 
schwelge  viel  sa  viel  darin,  ich  muß  immer  spielen'.  Ich  habe 
es  gleich  »p^.ifft  antwortete  ich.  Sie  wollen  ein  T^ratsrhen- 
konzert  haben,  und  Sie  sind  augenblicklich  der  einzige,  der  da« 
schreiben  kann.  Paganini  erwiderte  nichts,  er  schien  enttlnacht 
und  verlleB  mich  ohne  weiter  Ton  meinen  ainfoniachen  lUitsen 
ta  »precben .... 
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Nflrhdem  ich  mich  'ibptTeuft  liatte.  daß  mein  KompositJone- 
piMi  ihm  nicht  passen  konnte,  entw:bloß  ich  mich,  ihn  in  an- 
dern RIditang  wd  ohne  midi  um  die  Denkberkelt  der  Bntaeben- 
partie  zu  kümmeni,  doch  ansniflUiren.  Ick  nahm  mir  vor,  eine 
Reihe  vnn  Szenen  für  f)rilio-;t*'r  zu  schreibeti  vi  Hie  sich  die 
Solobratsche  vde  eine  luchr  oder  minder  teilnehmende  Fignr, 
die  jedoch  immer  Uure  eigene  Ajrt  festhielt,  einmischen  sollte. 

wollte  in  der  Solobimtadie,  indem  lA  «le  in  die  Ifitte  der 
poetischen  Erinnerungeti  stellte,  die  meine  Wanderangen  in 
den  Abmzzen  bei  mir  hinterlassen  hatten,  eine  Art  melan- 
cholischen Träumer  hinstellen,  ungefähr  so  wie  es  Byrons  Childe 
Harold  Ist« 

Soweit  Beriios  selbst  flb«r  dfe  Entstehungsgeschichte 

Tind  den  Charaicter  soinor  zweiten  Sinfonio.  dip  am  23.  No- 
vember 1834  mit  volloni  Erfolg  zum  ersten  Male  aufgeführt 
und  dann  als  op.  16  veröCfentlicht  wurde.  Sie  dichtet 
einigi  der  miisilcaliselien  Behandlung  entgegenkommende 
Nebenszenen  you  Byrons  »ChÜde  Harolde  in  freier  Art 
nach  und  ergänzt  und  beschließt  dieselben  mit  einem  neu 
erfundenen  Finale  im  Stile  der  französischen  Neuroniantik. 
Eigen  ist  in  der  Anlage  dieser  Sinfonie  das  in  allen 
SUaen  durchstehende  Bratschensolo,  in  welchem  das  kon- 
zertierende Element  der  alten  Vorliaydnsrhpn  Sinfonie 
concertanle  wieder  emmal  in  dichterischer  Bedeutsam- 
keit auflebt  In  der  poetischen  Ökonomie  des  Werkes 
ropriaentiert  es  die  Partie  Harolds,  des  Helden,  AhnUeh 
wie  in  der  Sinfonie  fantasiqiie  die  »id^e  fixe«  die  Geliebte 
(<dor  den  Gedanken  an  sie  vertritt.  Nnr  tritt  diese  vor- 
wiegend episosisch  auf,  Harold  ist  dagegen  immer  dabei, 
führt  oder  laßt  sich  führen.  Das  Leib-  und  Leitthema 
des  melancholuGhen  Ritters,  weldies  diesen  bis  zn  seinem 
letzten  Atemzuge  begleitet,  ist  folgende  in  den  Anfange- 
noten aus  Haydns  »le  matin«  bekannte  Melodie: 


Adagio. 
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Der  erste  Satz  zeigt  uns  >IbroId  in  den  Tlorepn«. 
(Harold  aux  MontagDes:  Seines  de  melancolie,  de  bonheur 
et  de  joie.)  Er  besteht  aus  einer  langsamen  Einleitung 
(Adagio,  */4t  GnoU'Odur)  und  emem  bewegten  Satz  in 
Sonatenform  fAlIegro,  Gdur). 

Der  langsame  Satz,  der  nicht  wenij^er  als  94  Takte 
umfaßt,  geht  hierdurch  schon  äußerlich  über  den  Charakter 
einer  gewöhnlichen  Binleitang  hinatis.  Er  hat  die  Auf- 
gabe, nne  das  dttstere,  blasierte,  aber  durch  edle  und 
liebenswürdige  Züge  Teilnahme  und  Mitleid  weckende 
Grundwesen  Harolds  zu  schildern  und  beginnt  mit  der 
Szene  der  Melancholie,  auf  die  die  Überschrift  des  Satzes 
hinweist  Sie  hat  die  musikalische  Form  einer  Fuge  er- 
halten, der  das  von  BAseen  und  Gellis  zuerst  aufgestellte 
Thema: 


zu  Oruade  lie^t.  ein  treftondes  melodisclips  Abbild  düster 
hinbrütender,  schmerzlich  auffahrender  ätimmuog.  Die 
Bläser,  Fagotte,  Hoboe,  Klarinette  mit  Horn,  FlOte  geben 
zunächst  nacheinander  einen  chromatisch  jammernden 
Kontrapunkt  dazu  und  vereinen  sich  dann  zum  Schluß 
lior  ersten  Durchführung  'lo.  Takt^  zum  Vortrag  der 
Haroldmelodie.  Aber  am  steht  hier  in  Moll.  Die  Fuge 
hebt  jetzt  pp  vom  neuen  an,  aber  schon  mit  der  zweiten 
Stimme  hört  sie  wieder  auf  und  geht  schnell  zu  einem 
lauten  Schiaß  in  G  moll.  Bei  diesem  Akkord  setzt  die 
Harfe  nut  Arpeggien  ein,  im  zweiten  Takt  bereits  über- 
rascht sie  mit  Gdur.  Es  entsteht  eine  plötzliche  Helle,  in 
der  nun  die  Solobratsche  mit  Harold  und  seiner  Melodie  in 
der  oben  angegebenen  Originalform  hervortritt.  Sie  wird 
ganz  leise  wiederholt,  n!s  ob  alles  athemlos  lauschte.  Das 
veranlaßt  Harold  sieb  zu  zeigen,  sich  freier  zu  geben,  er 
schUeßt  virtuosenmäßig  keck  und  fibermütig  mit  Passagen 
einfach  und  in  Doppelgriffen,  Resten  einer  auf  Paganini 
gemünzten  Erfindung. 

grttxsebmmr,  FOliror.  I,  1.  23 


^  m  ^ 

Nach  dem  Schluß  dieser  brillanten  Soloslelle  wird  das 
Haroldthema  vom  vollen  Orchester  aur{?enoramen  und 
zwar  lu  der  Form  emes  Kanons,  als  wareu  aller  Seelen 
von  dtom  tchOnen  Ctesange  voll.  Die  Trompeten,  die  Berfa, 
Cello,  Fagott  singen  vor,  die  Holzbläser  und  Solobratsche 
singen  in  eines  Viertels  Abstand  als  zartes  Echo  nach; 
in  den  Yioliaen  und  Tuttibratschen  erheben  sich  Zwei- 
unddreifitgsteffigniren  nach  oben,  als  wenn  dw  Morgenwind 
den  Nebel  teilt  Mit  dieser  KlSnuig  und  Anfheitening  in 
sanften  Tönen  schließt  der  langsame  Einleitungssatz,  eins 
der  srliönstfn  iintpr  den  vielen  schönen  Tonbildenj  U  r 
biuiouie.  —  Das  Ailegro,  welches  ihm  lulgt,  ist  ein  breiL 
ausgefllhrtes  PastoralgemUde,  stUisÜeeh  und  materiell  dem 
ersten  Satze  von  Beethoveni  «iebeoter  Sinfonie  verwandt. 
Seine  beiden  Themen  sind: 


Den  Szenen,  weiche  auf  Grund  dieser  teilweise  etwas 
spröden  Melodien  entrollt  werden,  mischt  Harold  mit  den 
Tönen  seiner  Bratuche  abwechselnd  Jubel  und  Trauer  ein. 

Der  Anfang  des  Ailegro  hrinfjt  das  Hauptthema  norh 
nicht  m  der  hier  mitgeteilten  Form,  sondern  zun-irhst 
noch  unfertig,  durch  Pausen  und  durch  die  iiistrumeu- 
tiwrong  zersprengt.  Harold  erhebt  gegen  den  neuen  Ton 
Sinsproeh:  höchst  sonderbar  geigt  er  sechs  Takte  lang 
auf  dem  Tin^rrs'cti  Ton  s<Mncr  Bratsche,  dem  c,  dagegen 
an.  Dann  aber  ist  er  es,  der  die  vom  Orchester  ver- 
tretene Menge  in  Schwung  und  auf  den  richtigen  Weg 
bringt,  ^e  er  sie  erst  aus  dem  Zögern  fortreifii,  so  be- 
schwichtigt er  nun  bei  seinem  zweiten  Einsatz  ihren 
Sturm.  Mit  einem  langen  Ion  erbittet  er  sich  allgemeine 
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AvftoerkflftiDkeit  und  StUle;  dtmi  spielt  er  dch  allmäh- 
lich in  die  fließende  Melodie  hinein.   Das  chromatische 

Motiv  in  ihr,  das  dem  Wesen  Harolds  so  natürlich  ent- 
springt, scheint  seinen  jetzigen  Genossen  Schwierigkeiten 
n  maehen.  AngeoMlMinlidi  fentehen  sie  nicht  recht: 
woher  and  warum  der  trftbe  Klang  mitten  in  der  Fronde? 

Es  entspinnt  sich  um  ihn  eine  kurzgegliederte  Ausein- 
nnrlrrsetzunf^  zwischen  Solo  und  Chor.  Sie  schneidet 
gau^  unvermutet,  wie  mit  einem  väterlichen  Machtspruch 
der  Einsatz  des  «weiten  Themas  ab,  dessen  gemütlicher 
Inhalt  ganz  ausgezeichnet  für  den  Mund  des  —  vom  Cello 
begleiteten  —  Fagotts  paßt.  Auch  Harold  nimmt  es  mit 
seiner  Bratsche  auf  und  bringt  es  aus  fremder  Tonart 
[Ff  B)  in  das  normale  D  dur.  6choa  im  ersten  Takt  aber 
reißt  er  aich  unwillig,  nach  Höherem  ▼eriangmid,  loa  Die 
Themengruppe  nimmt  ein  plötzliches  Ende  und  die  Durch- 
führung beginnt  mit  wilden  Figuren  Harolds,  denen  das 
Orchester  verwirrt  und  erschreckt  gegenübersteht.  Nach 
16  Takten  endlich  tritt  wieder  Sammlnng  and  Ordnung 
ein.  Harold  intoniert  das  Haoptthema  erst  in  Dendori 
dann  in  D  moll.  Das  Orchester  spielt  es  nun  mit  an,  in 
Bdur,  in  H  moll.  Endlich  ist  ein  sicherer  Boden  mit  C dar 
erreicht  Die  Melodie  kommt  in  ihrer  vollen  Gröüe.  es 
wird  nach  6  dar  modoliert,  also  in  den  frenndlichen  Stirn* 
mungskreis  des  Anfangs  turückgekehrt  und  zwar  mit  wört- 
lichen WiederholunE?f»n.  Auch  das  zweite  Thema  kommt 
wieder  and  wieder  unerwartet,  diesmal  in  Gdur,  und  man 
Tcrweflt  etwas  länger,  beschaulicher  und  ruhiger  dabei 
als  vorhin  in  der  Themengruppe.  Die  Bliser  haben  es. 
Diesmal  machen  ihm  aher  die  Violinen  ein  Ende  mit 
einer  Sechz^hntelticiir,  die  im  energischen  crescendo  nach 
oben  geht  und  j  i  ^  mit  dem  das  Hauplthema  beginnt, 
auf  dem  Motiv  *  wie  in  einem  Rausch  von  Freude 
und  KraftgefUhl  bedrohlich  tobt  Eine  Gencralf  ause.  Die 
Besonnend' if  kehrt  zurück:  Wir  hören  kurz,  aber  viel  be- 
deutend einen  Anklang  au  den  chromatischen  Teil  des 
Themas:  im  sechsten  Takt  setzt  es  selbst  ein,  in  der  Solo- 
bratsche  und  den  vier  Fagotten  unisono  in  Gdur,  der  Haupt« 
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tonart,  gebracht.  Die  flbrigtii  Bliser  nehmen  es  in  Z>  auf» 
Man  wiU  verweilen,  aber  die  Perioden  und  Metren  haben 

etwas  Unre Reim, f's,  f^a«^  nirlit  viel  verspricht,  und  siehe 
da:  bald  stphen  wir  vor  Fermaten  auf  verminderten  Akkor- 
den, unveriieuubaren  Zeichen  der  Verlegenheit!  Dieser 
Pimkt  wfirde  nogefShr  den  Schiaß  der  DorchfBhmng  nach 
dem  von  den  Klassikern  beobachteten  Brauch  bilden 
müssen.  B^rlioz  hat  in  dem  ersten  Satz  derHaroMsinfonie 
den  üblichen  Abschluß  durch  (iie  erweiterte,  aber  im  wesent- 
lichen wörtliche  Wiederholung  der  Themengruppe  ver- 
mieden, fip,  aber  mit  einer  gewaltsamen  Wendnng  der 
Phantasie  geht  er  mit  einigen  Orchesterarpeggios  von 
jenem  Vor!e(,'pnheitspunkt  und  dem  verminderten  e-b-eis-g 
nach  üdur  herüber  und  bnngt  die  Uaroldsmelodie,  die 
wir  seit  der  Einleitang  nicht  gehört  haben,  in  einem 
Fugato  —  dem  zweiten  seiner  Art  in  diesem  Satze  — , 
das  die  Kontrabässe  bepinnen.  In  den  Bläsern  tauchen 
dazu  noch  Brocken  des  zweiten  Themas  auf.  Der  beab- 
üichligie  Aufschwung  ist  damit  erreicht-  Von  Harolds 
Geist  —  das  will  wohl  BerUoz  sagen  nnd  schildern  —  ist 
ein  Hauch  in  die  Masse  gedrungen.  Dithyrambisch  stimmt 
sie  mit  ein  in  den  Hymnus  der  Lebensfreude,  zu  der  den 
hingerissenen  Melauchohker  die  Schönheit  der  Natur, 
der  Anblick  und  die  Gesellschaft  einfacher  harmloser 
Menschen  geswnngen  hat  So  geht  vom  Ritter  snm  Volke 
eine  beständige  Wechselwirkung,  beide  Teile  empfangen 
voneinander  und  heben  sich  gegenseitig.  Die  mächtigste 
Stelle  dieses  Schiuüabschnittes  ist  wohl  das  zweimal  vor- 
ttherranschende  Unisono  des  vollen  OrdiMters  mit  seinen 
grandios  humoristischen  Sprüngen  und  dem  Feuer  der 
Begeisteninp,  das  aus  Melodien  und  Harmonien  leuchtet. 

Der  zweite  Satz  der  Sinfonie  (Alle|s:retto.  -U.  Edur) 
heißt  »Marche  des  Pelerins  chantant  la  pri^re  du  so  rc 
(Pilgermaiscb  nnd  Abendgebet).  Sein  Hanptthema  bildet 
ein  frommes  einfaches  llarsehlied: 
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Alle  acht  Takte  wird  dasselbe  von  einer  Unisono- 


nug  die  ihre  Litanei  hersagende  Wallfahrerschar  vorführt. 
Das  Bild  einer  psalmodierenden  Gemeinde  suchte  Berlioz 
aneh  in  aeinetn  Requiem,  das  der  Haroldsinfonie  sa- 
nächst  folgte,  wiederholt  wiederzugeben.  Die  Mitte  des 
Satzes  nimmt  der  Vortrag  eines  feierlich  rrlii^iösen,  in 
den  ruhigen  Rhythmen  der  alten  Zeit  geführten  Hymnus 
ein,  dem  Berhuz  die  Überschrift  >Canto  religioso«  gibt. 
Harold,  der  vorhin,  als  die  Pilger  näher  kamen,  sie  mit 
seinem  Thema  be^ßt  nnd  dann  ab  und  zu  seine  Nähe 
mit  lpi<«on  Arpeggien  bekundet  hat,  stimmt  in  das  Pilger- 
lied merkbar  ein,  die  Bässe  setzen  in  dezenten  Pizzi- 
catotönen den  Rhythmus  des  Marsches  fort  Noch  einige- 
mal  hören  wir  wie  yom  weiten  das  ftomme  Wander- 
lied, dann  gehen  die  Töne  schlafen.  Nur  die  Glocken 
des  nahen  Klosters,  dio  uns  am  Anfang  des  Satzes  in 
der  Harfe:  CM]  empiingen,  treten  wieder  vor.  Es  kommt 
die  Nacht  nnd  stille  Sterne  blinken.  Die  kleine  Kompo- 
sition ist  ein  MeisterstfldE,  in  welchem  die  Realistik  der 
Darstellung  nur  dazu  di>nt,  die  Poesie  des  Bildes  ivch 
bereuter  zu  machen.  Sie  war  die  Frucht  einer  glück- 
lichen Eingebung  in  der  Dämmerstunde  am  Kaminfeuer. 
In  9  Stunden  —  erzählt  Berlios  a.  a.  0.  —  war  der  Marseh 
fertig  nnd  erntete  gleich  bei  der  ersten  Aufführung  einen 
vollen  Erfolg;  trotzdem  hat  der  Komponist  noch  6  Jahre 
lang  daran  gefeilt  und  verbessert.  Er  hat  durch  Einzel- 
aufführungen den  übrigen  Sätzen  und  der  Sinfonie  den 
Boden  nnd  eine  ftrenndliche  Stimmung  aneh  in  geg* 
nerischeu  Lagern  bereitet. 

Der  dritte  Satz:  (Allegretto  assai,  fl/g,  Cdur),  be- 
titelt: >S6r6nade  d'un  montagnard  des  Abruzzes  k  sa 
maitresse«  —  »Ständchen  in  den  Abnusen«  — ,  beginnt 
mit  einem  kleinen  Scherzosatze,  welchem  wahrscheinlich 
eine  italienische  Originalmelodie  zu  Grunde  liegt.  Die 
italienischen  Pifferahi,  die  ja  auch  Händel  in  seinem 
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»Messias«  verewigt  hat.  waren  seit  alten  7<»iten  an  drol- 
ligen, schelmischen  Weisen  reich  und  bnageo  sie  nocb 
heute  auf  die  deutschen  Märkte: 


Piccoio  und  Hoboe  blasen  das  zusammen,  und  Bratschen 
mit  Klsrinetten  geben  in  ausgehaltenen  Tdnen  nnd  trägen 
Harmonien  das  nötige  Dudelsackkolorit  dasa.   Nun  tritt 

der  Liebhaber  auf  und  stimmt  auf  dem  englischen  Horn 
eine  schmachtende,  anmutige,  gutgemeintei  zuweilen 
stockende,  schüch- 
teme  und  nnge- 


schickteMelodie an  '^^^ 
in  welche  die  Gr  f  ihrtf  n  lic'fend  and  hingerissen  einfallen. 
Auch  Harold  stimmt  mit  em  und  sinnt  noch  den  rüh- 
renden Tönen  der  Liebe  nach,  als  die  Dorfmusikanten 
schon  längst  nach  Hanse  gezogen  sind.  Seine  breite 
Melodie  trägt  in  das  Stückchen  italienischer  Dorfge- 
schichte, das  Berlioz  hier  mit  einem  virtuosen  Humor 
entrollt,  der  wohl  nur  in  seiner  Ouvertüre  zum  Carneval 
Romain  ein  Seitenstflek  findet,  einen  edlen  nnd  feierlichen 
Zag  hinein. 

Die  Idee  des  Harol  !  Finale  müssen  wir  ebenso  wie 
die  vom  Schlußsatz  der  Fautaatique  ablehnen.  Wie  man 
aus  Liszts  langem  Aufsatz  über  die  Ömfonie  ersehen 
kann*),  bat  diesea  Finale  in  F^ankreicfa  nnd  in  früherer 
Zeit  doch  zuweilen  dimonisch  gewirkt  Hente  —  und  in 
Deutschland  wohl  von  jeher  —  versetzt  es  auf  den 
Boden,  auf  den  sich  die  Räuber-  und  Rittergeschichten 
von  Spies  und  Gramer  bewegen.  Berhoz'  Satz  schildert 
das  Ende  des  in  Gesellschaft  Yon  Banditen  cngmnde  ge- 
henden Harold  in  Zügen,  die  zum  Teil  rührend  sind.  Er 
be{»innt  wie  das  Finale  der  neunten  Smfonio  n  it  Remi- 
niszenzen an  die  früheren  Sätze.  Vor  Harolds  üeist  tritt 
die  fugierte  Einleitung  aus  dem  ersten  Satze,  der  Pilger- 

*)  Genrnnielte  SchiUttn  von  XVsos  Listt,  188S,  &  8  n.  III. 
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marsch  zieht  vorSber;  als  letzte  Erinnerung  an  reinere 
Zeiten  tönen  Fragmente  aus  dem  Ständchen:  Die  wilde, 
wüste  Orgie  mit  ihrem  brutalen,  versteckt  an  das  Harold- 
notiv  anklingenden  Haupttbema: 


ailtffft  traiiqalXlo. 


•1*^  veraehlingt  al« 


^  wif  f  les.  Unterihren 

:^!an=;nmpn  Attacken  zerbricht  auch  Harolds  Thema  und 
verflattert  in  Ikocken.  Zuweilen  werden  die  wütenden 
Triller,  die  bacchantischen  Läufe  und  die  grotesken, 
nirgends  TerflUiienaelien,  frechen  TansweiMu  der  Ban- 
ditenmnsik,  die  eich  gern  anch  soldatiieh  stolz  gibt: 


durch  unheimliche  Klänge  unierbrochen,  welche  Gewissen, 
Reue  und  Strafgericht  zu  repräsentieren  scheinen.  Die 
weichste  und  ergreifendste  Stelle  des  Satzes  ist  wohl 
die,  wo  nach  dem  dritten  Einsatz  des  eben  angeführten 
Themas  (in  G  dur)  der  Pilgermaisch  —  in  einem  Neben- 
saal von  Solisten  gespielt  —  erklingt.  Die  Wallfahrt 
zieht  draußen  vor  der  Grotte  vorbei.  Tannhäuser  in  ahn- 
hcher  Lage  tlielit;  Harold  stirbt.  Zum  letztenmal  sucht 
er  stammelnd  nach  seinem  Thema;  er  findet  die  Inter- 
Talle nicht  mehr. 

War  Berlioz  in  seiner  »Fantastique«  und  in  seinem 
»Herold«  darauf  ausgegangen,  unter  Einhaltung  der  Beet- 
hovenschen  Formen  den  Inhalt  der  reinen  Instmmental- 
sinfonie  faßlicher  ru  gestalten,  so  hatte  er  dabei  das 
Glück  nur  zum  Teil  auf  seiner  Seile  gehabt.  Volle  Triumphe 
feierte  er  in  beiden  Werken  nur  mit  den  Miltelsälzen,  die 
sich  auf  dem  alten  Glanzgebiete  französischer  Kunst,  der 
BaUettmvsik  höchsten  Sinnes,  bewegen.  In  den  langen 
Eeksätzen  dagegen  olfenbaren  sich  die  BlOßen  seiner 
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musikalischen  Begabung  und  Bildung,  so  oft  es  auf  me- 
lodische und  motivische  Entwicklung  ankommt;  groß  sind 
liier,  Yon  einigen  feurigen  Übergängen  abgesehen,  nur 
die  SteUeOi  wo  das  volle  Thema  wiederkehrt  Nun  ver^ 
suchte  er  im  Jahre  mit  einem  dritten  Werke  eine 
Änderung  sowohl  jener  Formen  selbst,  als  auch  des  bis- 
herigen Siufon>ebegriÜ's.  Es  ist  die  Sinfonie  »Uoineo 
und  Julie«  (op.  17),  mit  der  dw  Komponist  eine  neue 
Gattung  zu  gründen  gedachte,  die  er  dramatische 
Sinfonie  nennt.  Sie  vergrößert  die  Zahl  der  Sinfonie- 
sätze und  mischt  in  ihnen  reine  Instrumentalmusik  mit 
einfacher  Gesangmnsik  und  Oper.  Einen  Vorläufer  hatte 
H. B«rllM,  Beriios  diesem  Werk  in  seinem  »Lelio«  TOrausgcscliickL 
l^'^'  Diesp  Komposition  war  als  Ergänzung  zur  Sinfonie  fan- 
tastiqiie,  mit  der  sie  die  Opuszahl  gemeinsam  luit.  ge- 
dacht, sollte  schildern  wie  der  junge  Künstler  aus  seinen 
schrecklichen  Tr&nmen  erwacht  und  anm  Leben  zorftck- 
kehrt.  Daher  ihr  Nebentitel  »Le  retonr  ä,  la  Tie«.  Berlioz 
gibt  ihr  die  Gattungsbezeirhnung  »Monodramen  und  füjrt 
dem  Instrumentenspiel  und  dem  Gesang  als  drittes  Mittel 
der  Darstellnng  noch  gesprochnen  Dialog  hinzu.  Doch 
ist  dieser  Lelio  nicht  an  grttSerer  praktischer  Bedeutung 
gelangt. 

lUBwXls*,  Eine  Miscbung  der  Kunstmittel,  wie  sie  Beriioz  m 
RosM»  und  B.omeo  und  Julie  versucht,  ist  ungewöhnlich,  unbequem, 
aber  an  und  fftr  sich  weder  unsinnig  noch  unmöglich. 
Für  Berlioz  mag  dfo  nächste  Anregung  ans  dem  Finale 
von  Beethovens  neunter  Sinfonie  gekommen  sPin.  das 
Verfahren,  in  der  Darstellung  einer  Idee  mit  Vokal-  und 
InstrumentalsfttzML  ab2uwe<^eln,  ist  aber  schon  ilt«r. 
Aus  dem  17.  Jahrhundert  bieten  die  sogenannten  öster- 
reichischen Kaiserwerke*)  bequem  erreirlibare  Beispiele, 
Jeder  Musikfreund  weiß,  wie  Bacb  und  Händel,  jener  im 
»Weihuachtsuratorium«,  dieser  im  »Messias«,  die  Schilde- 
rung der  heiligen  Nacht  mit  den  »Hirten  auf  dem  Felde« 
in  Instrumentalsinfonien  geben.  Das  Wagnenche  Musik- 


*)  Siehe  8.  28. 
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4ram«  und  äu  neue  lied  Mit  Sdmmann  lelgen  eben- 
falls, wie  Gesang  und  Instrumente  sich  ebenbürtif  und 
zum  Pesten  des  Gesamteindrucks  in  die  Darstellung  teilen 
können.  Werden  in  eine  Sinfonie  Gesangsätze  und  in 
m  Chorwerk  Instmmentalsfttze  eingefügt,  so  wird  es 
immer  darauf  ankommen,  daß  diese  Mischung  so  ver- 
schiedner  Elemente  Gründe  der  Notwendigkeit  für  sich 
hat.  den  Hauptabsiclilen  und  den  Grundideen  des  Kunst- 
werks zugute  kommt  und  seine  Wirkung  bis  2U  einer 
Stufe  hebtf  die  ohne  jenes  Mittel  nicht  erreichbar  war. 

Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  kann  man  sich  nicht 
darüber  täuschen,  daß  auch  »Romeo  und  Julie«  ähnlich 
wie  die  Fantastique  und  Harold  nur  der  Versuch,  aber 
nicht  das  Haster  ekier  nenen  GattQng  hA.  Dfe  »Sinfonie 
dramatiqoec,  die  Berlios  mit  diesem  Werke  in  die  Or- 
chestermTi^  k  einführen  wollte,  mag  eine  Zukunft  haben 
—  aber  nur  dann,  wenn  ihre  Vi^rtreter  kritischer  zu  Werke 
gehen,  als  das  Herlioz  getan  iiaU  ihm  bleibt  wieder  das 
Verdienst,  den  Pfad  gewiesen  zu  haben,  ihm  der  Rohm, 
in  dem  neuen  Werke  viel  SchOnes  und  Ergreifendes  nnd 
Merkwürdin:es,  zum  Teil  in  {?r>ii?  neuer  Art  geboten  zu 
haben.  Aber  wer  sich  nicht  über  die  Schwächen  und 
Mißgriffe  in  dieser  dramatischen  Sinfonie  klar  ist,  bezahlt 
■seine  unbedingte  Begeisterung  mit  einer  etwas  tenem 
Venvirrunpr  seines  künstlerischen  Urteilsvermögens. 

Äußere  Gründe  mögen  Berlioz  abgehalten  haben, 
Romeo  und  Julie,  wie  so  viele  Komponisten  vor  und  neben 
ihm,  einfach  als  Oper  in  Musik  su  setzen.  An  der  BQhne 
gab  es,  wie  sieh  soeben  gelegentlich  des  Benvenuto  CeUini 
gezeigt  hatte,  viel  mehr  Verdruß,  Ärger  und  Aufregung 
als  im  Konzertsaal,  wo  Berlioz  bereits  festen  Fuß  gefaßt 
hatte.  Er  seltjst  sagt  in  seinen  Memoiren  über  die  Ent- 
stehung XU  dem  seltsamen  Plan  seiner  Sinfonie  drama- 
tique  nichts,  erzählt  uns  nur  von  dem  Entzücken,  in  dem 
er  sich  während  der  Arbeit  befunden,  von  der  Schnellig- 
keit, mit  der  er  sie  —  innerhalb  von  7  Monaten  —  voll- 
endet  habe,  und  läßt  an  mehr  als  einer  SteUe  durchblicken, 
"daß  er  mit  dieser  Komposition  dem^  Geist  Shakespeares 
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eine  dnrrhnns  würdige  HuldipTin?  ?phrarht  hahon 
glaubte,  iü  der  Meinung,  etwas  vom  Besten  gegeben  zu 
haben,  widmete  er  die  Sinfonie  Nieolo  Pagaaini,  der  ihn 
karz  vorher,  nach  der  letzten  Anflührnng  des  Harold, 
proDmülig  —  die  böse  Welt  meinte  aus  T^'^rechnung*)  — 
mit  dem  zeitgemäßen  Geschenk  von  20000  fr.  überrascht 
hatte. 

Auf  dem  Titelblatt  der  Partitur  stellt  >coinpos<to 

d'apr^s  la  Tragödie  de  Shakespeare«;  diese  Weri  hm^  läßt 
Freihf'iten  und  Abwpirlmngen  zu.  Im  ganzen  atn  r  !iaben 
wir  keinen  ausreichenden  Grund  daran  zu  zweifein,  daß 
Berlios  mit  seiner  Sinfonie  ein  Abbild  der  großen  eng* 
lisehen  Liebestragödie  geben  nnd,  ahnlich  wie  es  Seha- 
mann  später  mit  dem  dritten  Teil  seiner  Musik  zu  Goethes 
Faust  wirklich  gelungen  ist,  die  Wirkung  dieses  Kunst- 
werks vertiefen  wollte.  Die  Aufgabe  dachte  er  sich  wohl 
80,  da0  die  gefQblsreieiurtMi  Situationen  des  Dramas  dem 
Orchester  ragewiesen  wQrden,  der  Gesang  sollte  bei  der 
Darstellung  verwickelter,  an  Konflikten  reirhor  Szenen 
zu  Hülfe  kommen  und  außerdem  die  Verbindung  und 
Vorbereitung  der  musikalischen  Haaptbilder  flbernehmen. 
Im  großen  ganzen  hat  BerUoz  dieses  Programm  ancb 
eingehalten;  nur  hat  er  es  um  rein  musikalischer  EfTekle 
willen  mehrfach  getrübt  und  auch  der  Instrumentalmusik 
Leistungen  zugemutet,  deren  sie  nicht  fähig  ist  Der 
erstere  FteUer  tritt  in  der  Stellung  des  Prologs  hervor 
und  in  der  ungeheuren  Bedeutung,  welche  in  der  Sinfonie 
der  im  Drama  gaMz  unwesentlichen  Erzählung  von  der 
Fee  Mab  gegeben  ist^  der  andre  namentlich  am  Eingang 
der  Grabszene. 

Die  Sinfonie  best^t  aus  folgenden  8  Nummern: 
1.  Introduktion,  2.  Prolog,  3.  Ballszene,  4.  Gartenszene. 
6.  Fee  Mab,  6.  Juliens  Begräbnis,  7.  Grabszene,  8.  Finale. 

In  der  Natur  des  Prologs  liegt  es,  daß  er  ein  Werk 
er5ffbet  Wenn  Berlioz  den  von  Romeo  und  Julie  hinter 


*)  Ad.  Jnllien:  Berlioz,  1888,  &  183.  F.HiUex:  Kflnitler- 
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die  Instrumentalintroduktion  setzt,  so  könnte  er  sich  auf 
altvenelianiscbe  Präzedenzfälle  aus  dem  17.  Jahrhundert 
berafen,  bei  denen  bekanntUcb  dem  gesungnen  Prolog 
noch  eine  gespielte  Ouvertfire  Toransging,  gleichMm  der 
Prolop  (loppflt  ^rej^pben  wurdp.  Bei  Berlioz  hat  es  aber 
eine  andre  Bewandnib:  Ihm  kam  der  Anfang  des  Werks 
mit  dem  berichtenden  Prolog  zu  ruhig  und  zu  matt  vor. 
Er  wollte  den  ZobOrer  zanächst  ent  einmal  in  Bewegung 
bringen.  Seine  Instrumental  Introduktion  (Allegro 
fogatOi  Hmoll)  ist  gar  keine  Introduktion  im  üblichen 
Sinne  des  Wortes,  sondern  sie  versucht  den  Inhalt  der 
ersten  Szenen  Shakespeares  wiederzugeben,  sie  führt 
mitten  in  die  Handlnng  hinein:  in  die  Straßenkämpfe  der 
Geschlechter  der  Montecebi  Und  Capulets.  Ein  Zusats 
zur  Überschrift  der  Nummer:  Combata  —  Tumulte  — 
Intervention  du  Prince  (Streit  und  Auflauf,  der  Fürst  er- 
scheint) spricht  das  noch  ausdrücklich  aus. 

Die  Musik  sucht  jene  Klmpfe,  ihre  Aufregung  und 
ihre  Z wischfälle  mit  einer  Fuge  zu  Teransehaulichen^ 
die  die  Bratschen  mit  dem  Thema: 

AHc^ro  tüten'.'.-   J  =  1ir, 

-  ^    ^  fr"^  ^»ji.^  j  j  j 

anfangen;  Celli,  erste, 
zweite  Violinen  folgen 
und  nehmen  sich  dabei 
mancherlei  Freiheiten  inbezug  auf  Tonart  und  Intervalle 
gegenüber  den  Gesetzen,  die  die  Scliule  für  Beantwortung 
und  Aufnahme  von  Fugenlhemen  slellt.  Das  Thema 
selbt  hat  m  dem  mit  scharfem  Triller  einsetzenden  Motiv 
seinen  wichtigsten  Bestandteil  und  gelangt  auf  seinen 
vollen  Umfang  durch  sogenannte  Sequenzen,  d.  i.  wört- 
liche oder  freie  Wiederholungen  eines  Grnndmolivs.  Hier- 
durch erhält  der  Satz  einen  auffallend  regeimäßigea 
Charakter.  Berlioz  scheint  an  den  Anstand  und  das 
strenge  CeremonieU  gedacht  zu  haben,  das  im  Mittelalter 
die  Turniere  der  Ritter  beherrschte.  Aufgeregter  und 
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«ifriger  wird  die  Introduktion  erst  mit  dem  FismoII  beim 

Zutritt  der  Blasinstrunnente.  Das  ist  ungefähr  die  Stelle, 
wo  bei  Shakespeare  zu  den  Dienern  und  Angehörigen 
der  Capulets  und  Moatecchi  sich  die  Bürger  von  Verona 
mit  Knfliteln  gesellen:  »Het  SpieS*  and  Stangen  her! 
Sdilagt  auf  sie  los!«  Als  bald  daraaf  dte  Haupttonart 
HmoH  w]>derk()mmt,  dröhnt  in  Hörnern  und  Kontra- 
bässen der  Grundton  in  halben  Noten  :  Es  sind  dumpfe 
Schläge :  die  Glocken  läuten  Sturm,  in  fernen  Gassen  er- 
wacht das  Volle  und  sammelt  eich.  Auf  dem  Platz  sind 
die  Parteien  zum  erstenmale  hart  aneinander  geraten. 
Die  beiden  Gegner  treiben  einander  vom  fis  bis  zum  f. 
Auf  diesem  Tone  sitzen  sie  fest  acht  Takte  lang;  be* 
drohlicb  steigen  von  unten  die  Bässe  nach  der  Höhe. 
Da  l5st  eine  schnelle  Modulation  nach  Ador  den  Wirr- 
warr, die  Fuge  setzt  vom  neuen  an:  das  Thema  diesmal 
in  den  ersten  Violinen  in  Ddur  aber  ff  und  von  allen 
Instrumenten  des  Orchesters  im  stärksten  Ton  begleitet, 
die  Hdmer  kurz  und  entschieden,  die  Posaunen  mit  einer 
wohlgemut  kampfesfrohen  Melodie.  Das  Thema  gelangt 
an  die  zweiten  Violinen;  noch  ehe  sie  es  an  die  Celli  ab- 
{ycpeben  haben,  ist  mit  den  Trompeten  zugleich  der  voll- 
sliiüdige  Sturuk  da;  keine  Ordnung  mehr,  kein  Sinn  für 
Fuge  und  Vomunft,  sondern  die  voUstAndige  BmpOrung! 
Wie  lan^^e.  alles  vernichtende  Wogen  zischen  die  Akkorde 
des  Tutti  hin.  In  diesem  Augenblick  geschieht  etwas 
Überraschendes:  Es  wird  still,  die  Rhythmen  kommen  ins 
Schwanken,  das  Fugenthema  nimmt  Reissaus,  wir  ht^ren 
nur  noch  wie  vom  weiten  Bmchstflcke:  eine  spannende 
Fermate!  Tlir  f<>l»t,  von  sämtlichen  Posnun-^n  und  der 
Ophtkleide  im  Kmklang  und  Oktave  vorgetragen,  eine 
seltsame  Melodie: 


PlöremeatfVn  peo  r«|onu  ei  mrnp  in  «  aractero  du  röcltaUf. 


Sie  hezeiehnet  das  Aaftreten  des  FOrstoa  >on  Verona, 
seine  Anrede  an  die  streitenden  Haufen.   Voll  Hoheit 
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und  Verwunderung  klini?!  sie  in  diesem  Eingang  doch 
noch  gütio;;  erst  im  weiteren  Verlauf  wird  sie  wetternd 
und  donnernd.  Shakespeares  Fürst  ist  gleich  von  An- 
fang an  ungthalteii  und  aufgeregt:  »AufrOhreiuche  Va* 
Ballen  etc.« 

Die  Annahme  liegt  nahe,  daß  diesem  Rezitativ  das 
Finale  von  lieethovens  neunter  Sinfonie  zum  Vurbild  ge- 
dient hat  Der  Prozeß  ist  beideniale  derselbe:  dem  Chaos, 
dem  Tamidt  gegenflber  die  Btne  als  Otdnart  Vtntehen 
und  richtig  deuten  läßt  sich  die  Steile  ohne  Schwierig- 
keit, vorans?esetzt,  daß  der  Hörer  soTiel  guten  Willen  und 
Scharfsiuu  mitbringt,  als  die  Programmusik  jederzeit  vor- 
aussetzen darf.  Hat  doch  Berfios  dotdi  die  übendmlt 
des  Satzes  der  Phantasie  vorgearbeitet!  Berlioz  hat  dann 
wieder  vorbildlich  auf  Liszt  ond  den  ersten  Sats  seiner 
Dante-Sinfonie  gewirkt. 

Die  Rede  des  Fürhten  wiederholt  von  höhrer  Stufe 
aus  die  drei  Glieds,  in  denen  sie  snerst  vorgdmeht 
wurde,  wird  herrischer  und  strenger.  Am  Schlüsse,  da 
wo  die  Raspin ström ente  vom  vollen  Orchester  abgeir)st 
werden,  wo  die  Hörner  wie  entsetzt  nachschlagen,  die 
Harmonie  immer  wieder  dasselbe  Fis  anschllgt  und  Yeiw 
klingen  läßt,  da  wo  mit  einem  Worte  ia  1j  bcn  der 
Musik  erstarren  will,  da  muß  wolil  das  \Vc>rt  >Todos- 
strafe«  gefallen  sein  Kin  schnelles  Ende  folgt  dieser 
Stelle,  leise  und  kleiuiaut  steht  das  Fugen theina  noch 
einmal  anl^  dann  klingt  es  nnr  noch  in  Brachstflcken  an, 
snletlt  bleibt  das  Trillermotiv  ganz  unsinnig  in  den  Cellis 
hf?n!7en:  bald  ist  alles  vprirhwunden.  In  diesem  Schluß 
der  Instrumentaliniroduktion  von  Homeo  und  Julie  lebt 
eine  starke  Poesie.  Auch  im  ganzen  ist  der  Sals  einer 
der  besten  in  der  Sinfonie,  geeignet  ond  wohl  wert  für 
sich  allein  gekannt  und  aufgeführt  zu  werden,  an  male- 
rischer Kraft  und  Eigenart  ein  echter  Herlinv:  or4on 
Ranges,  durch  den  Inhalt  noch  mit  der  giciciiaitrigcn 
Onvertnre  »Camaval  Romain«  nahe  verwandt 

Der  aus  angegebenen  Gründen  auf  die  zweite  Nummer 
Tsischobene  P  rolog  der  Sinfonie  ist  iür  Solostimmen,  für 


366 


dreislimmigen  Chor  (KnntmaU,  Tenor  und  Bassl  und  Or- 
chester komponiert.  Wie  bei  allen  Gesangsnunimern  von 
Romeo  nnd  Julie  hat  auch  hier  Berlioz  selbst  den  Text 
entworfen,  Emil  DeschnmfNi  brachte  ihn  In  Reime,  ein 
gewisser  Froiberg  hat  ihn  in  oft  liolpriges  Deutsch 
fibersetzt.  Der  Zweck  des  Prologs  ist  der:  den  Inhalt 
des  Dramas  kurz  zu  erzählen.  Der  Chor  ist  der  Träger 
dieser  Erzählung;  wichtige  Punkte  hebt  Berlioz  durch 
■Sologesang  und  durch  kleine  Inslrumentalsätze  hervor. 

Der  erste  Abschnitt  beginnt  mit  einem  Harfenakkord 
ifis-aü-cü).  Dann  fängt  der  Chor  an,  eine  Erklärung  zu 
geben  zu  der  Szene,  die  wir  soeben  in  der  Orchesterin- 
irodnktion  erlebt  haben.  Der  Chor  singt  oder  deklamiert 
vorwiegend  im  unisono;  es  ist  nur  wenig  Harmonie  in 
seinen  Satz  gemischt,  aber  dann  sehr  wirksam.  Der 
ganze  Abschnitt  macht  dadurch,  daß  er  an  den  litur- 
gischen Ton  erinnert,  einen  sehr  ehrwürdigen  und  alter« 
tumlichen  Eindruck,  ganz  besonders  in  der  SchlQ0modu- 
lation,  die  uns  bei  den  Worten  »encore  recours«  (»fortan 
erkämpft«)  außerordentlich  fein  und  Phantasie  bezwingend 
nach  Dinoll  fuhrt.  Ein  feierlich  an-  und  abschwellender 
Akkord  der  Hessingbläser,  von  der  Panke  nnterstfltst, 
schließt  ab. 

Der  zweite  Abschnitt  erzählt  vom  Waffenstillstand 
der  Parteien  und  vom  Fest  bei  Capulet.  Hier  ist  das 
Erseheinen  Romeos  aasgezeichnet  durch  einen  nnbe* 
gleiteten  Sologesang  des  Alts,  der  mit  einfaclicn  Miltein 
der  Teinpoverzö<?enmg.  chromatischer  Melodicfühning, 
des  Wechsels  der  Tonstürko  sehr  ausdrucksvoll  und  be- 
wegend wirkt.  Das  beut  bei  Capulet  schildert  das  am 
€horschluß  einsetzende  Orchester,  indem  es  aus  der  dritten 
Nummer  der  Sinfonie  das  Hauptthema  der  Ballmusik 
und  deren  am  Schluß  der  Nnmmer  eintretende  Umwand- 
lung (die  Musik  der  heimkehrenden  üäste)  vorführt.  Ge- 
wiß fiben  derartige  Anspielungen  erst  auf  solche  Zuhörer, 
welche  das  ganze  Werk  bereits  kennen,  ihre  volle  Wir- 
kung ans;  aber  nnli('iü]irt  ia'ssen  sie  auch  den  Tliivorhe- 
reiteten  nicht,  dank  dem  dieser  Musik  inaewohaenden 
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plastischen  Charakter.  Sie  erzählt  unverkennbar  von 
glfleklicben  Herzen. 

Der  dritte  Abschnitt  führt  zur  Gartenszene.  Spannend 
ist  die  Steile  gehalten,  wo  berichtet  wird,  wie  Uorneo  die 
Mauer  übersteigt  Eine  Generalpause  mit  Fermate  gibt 
dem  Erstatinen  Rann.  Und  nun  markiert  ein  pianiasimo, 
ein  heimliches  Rauschen  der  Ghorakkorde  die  neue,  die 
frrößere  Überrascliunp:  Julia  auf  dem  Balkon.  Aufregend 
kurz,  aber  nieisterliafl  lülirt  Uerlioz  zu.  dem  Schluß,  zu  den 
warmen  von  Chor  und  Orciieüler  gemeinüam  gelungenen 
Melodien  ans  der  Liebesmusik  der  vierten  Nummer. 

Angefügt  ist  in  diesem  dritten  Abschnitt  eme  lyrische 
Einlaf^**,  ein  Strophenlied,  das  das  Glück  (lor  ersten  Liebe 
preist:  »Premiers  transports  etc.«  (»0  erste  Schwüre  etc.«). 
Der  Soloalt  singt  es  und  das  Cello  singt  mit  ihm,  so  ivird 
es  zum  Dialog,  ein  einfaches  aber  gefflhlreicbes,  prlchtiges 
Stück  musikalischer  Poesie.  Die  Harfenbegleitung  gibt 
ihm  einen  gewissen  Troubadnurcharakter,  nur  an  wenigen 
Stellen  tritt  der  Klang  von  Flöten,  Klarinetten  and  eng- 
lischem Horn  weich  umhttllend  noch  hinzu. 

Es  folgen  nun  als  vierter  Abschnitt  die  Erzählung  von 
der  Fee  Mal)  und  als  fünfter,  schließend,  der  IJericlit  von 
Juliens  Bet^rabnis  und  von  der  Versöhnung  der  feindlichen 
Gei>chlecliter  an  der  Grult. 

Die  Geschichte  von  der  Fee  Mab  ist  nicht  in  dem 
kunen  Stil  behandelt,  der  sonst  im  Prolog  herrscht,  son- 
dern im  Detail  breit,  dramatisch  alle  Einzelheiten  be- 
lebend, vorgefüiirL  Dieselbe  Aufgabe  in  einem  VVeri&e 
auf  zwei  verschiedene  Arten  lösen  zu  wollen,  war  eine 
Kraftprobe.  Berhoz  hat  sie  glänzend  bestanden.  Denn 
die  Schilderung  der  Fee  Mab  durch  den  Solotenor  und 
Chor  ist  ein  ähnliches  Unikum  und  ein  Meisterstück  wie 
das  berühmte  Orchesterscherzo,  das  Berlioz  dem  Gegen- 
stand als  fiknfte  Nummer  der  Sinfonie  gewidmet  hat 
Die  Fee  Mab  oder  KOnigin  Mab  zieht  im  Prolog  in  der 
Form  eines  >Scherzetto«  vorüber,  wie  Rcrlioz  das  Ton- 
hild  nennt;  es  ist  das  originellste  und  größte  im  f,'anzen 
Prolog  —  116  Takte  umfaßt  es.   Unter  all  den  Geister- 
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Szenen  lustiger,  freundlicher  oder  schreckhafter  Natur,  di© 
der  Musik  in  der  großen  romantischen  Epoche  von  Gretry, 
d*Alayrac,  C.  M.  v.  Weber  bis  aaf  Mendelssohn  und  Meyer> 
beer  zogewadiseii  lind,  ist  mit  dieser  BerlioxBChen  Kom- 
position von  der  Fee  Mab  nichts  zu  vergleichen.  Das  iai 
ein  Spuk  ganz  für  sich,  flüchtiger,  leichter,  abwechslungs- 
reicher als  jeder  andere  und  auch  da,  wo  das  Treiben 
verworrener  wird,  immer  von  größter  Anmut.  Das  Haupt- 
element  dieser  Ifnsä  bilden  Rhythmus  and  Tempo.  Das 
Zeitmaß  verlangt  von  Instrumenten  und  Singstimmen 
das  äußerste,  was  sie  an  Schnelligkeit  leisten  können, 
die  Bratschen  und  die  unteren  Cellis  haben  mit  ihren 
BegldtuDgsßgurenein  ungestümes,  aber  doch  immerfeinea 
perpetaom  mobile  zu  leisten.  Dann  kommen  die  merk- 
würdigen schillernden  Harmonien  hinzu,  dem  Salz  einen 
fremdartigen  Charakter  zu  geben:  Jeder  einfache  Drei- 
kiang  wird  durch  erneu  humoristisch  berechneten  Mißton 
gestreift.  Die  Einsitze  der  dürftigen  Blasinstrumente 
wirken  in  gleichen  Graden  gespenstisch  nnd  komisch. 
Instrumentation  undNuancierun^  —  fast  immerp  —  werfen 
über  das  Ganze  phantastische  Schleier.  Es  ist  in  der 
Geschäftigkeit,  mit  der  eine  Gestalt  nach  der  andern  vor- 
beisanst,  etwas  Atemversetzendes.  Nirgends  kommt  etwas 
Faßbares;  höchstens  die  kleine  Episode  von  dem  Kriegs- 
traum des  Taften  mit  den  Kanonaden,  dem  Tambour  und 
der  Trompete  tritt  deutlicher  heraus  und  macht  Miene, 
dem  Znhdrer  auf  den  Leib  zn  rftcken.  Im  Gesangteil  ist 
das  Sfttzchen,  für  germanische  Chorsnngen  namentlich, 
ganz  ausgesucht  schwierig. 

Der  Schluß  des  Prologs,  der  vom  tragischen  Ende 
des  Liebespaares  und  der  Versöhnung  der  Geschlechter 
berichtet,  ist  äußerst  kurz  geraten,  fast  als  hätte  Berlioz 
nach  der  Fee  Mab  sich  über  die  Geduld  der  Zuhörer 
und  über  ihre  holien  Ansprüche  Gedanken  gemacht. 
Angespielt  ist  nur  auf  die  Begräbnismusik  der  sechsten 
Nummer,  und  zwar  nimmt  das  Orchester  das  Charakter* 
istische  Liegenbleiben  des  einen  Tones  {»)  Ton  dort  her* 
Uber. 
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Zieht  man  die  Summe  des  Gebotenen,  so  kann  kein 
Zweifel  sein,  daß  im  Prolog  von  Romeo  und  Julie,  un- 
scheinbar in  der  Form  und  in  den  Mitteln,  doch  eine 
außerordentlich  große  und  völlig  originelle  Leistung 
vorl'f^gt,  die  für  die  Beurteilung  von  Berlioz  schwer 
wiegt. 

Berlioz  wendet  sich  nun  wieder  der  unmittelbaren 
Darstellung  sn  und  gibt  sunttehst  ein  Bild  von  dem  Ball- 
fest bei  Juliens  Eltern.  Im  Drama  ist  dieses  Fest  ein 

iiicbt  nnwirhtiger  Abschnitt-  fr  bringt  zum  ersten  Mnle 
die  Liebenden  zusaninien.  Dem  Komponisten  bietet  sich 
gleich  gute  Gelegenheit  zur  Seelenmalerei  wie  zur  Situ- 
ationsBChilderung,  er  kann  scharf  geprägte  Gestalten 
zeichnen,  ihre  Herzensbeziehungen  bloßlegen,  kann  einen 
Ausschnitt  aus  dem  Treiben  der  großen  Welt  versurhcii, 
sich  im  Intimen,  ebenso  wie  im  Glänzenden  bewahren. 
Als  geborener  Freund  großer  Mittel,  mächtiger,  üppiger, 
Sinne  berauschender  Klänge,  als  Meister  in  der  Schilderung 
äußeren  Lebens  hat  Berlioz  den  fostliclien  Charakter  der 
Szene,  die  Pracht  und  die  Freude,  in  der  sich  die  stolzen 
Massen  einherbewegen,  betont.  Reichlich  zwei  Drittel 
der  neuen  Nummer  sind  mit  rauschender,  pompöser  Ball« 
musik  ausgefOllL  Aber  wie  in  der  Fantastique  und  im 
Harold  komn^^n  auch  hier  die  eigentlichen  Helden  des 
Stückes  nicht  zu  kurz  und  treten  mi  rechten  Augenblick 
in  den  Vordergrund. 

Diesem  dritten  Satz,  welchen  das  Orchester  allein 
ausf&hrt,  hat  Berlioz  die  Überschrift  gegeben: 

Romeo  5enl-Tiistf*«p-runrprt  et  Bal-GminU-  Fete  chcz  Ci- 
pulet  (Uomeo  allein  in  Xraarigkeitj  Konzert  und  JBallj  großes 
Fest  bei  Capuletj. 

Er  beginnt  mit  einem  Andante  meiancolico,  Ci  Fdur, 
das  zunächst  die  Worte  Romeos  (1,  4)  zu  veranschaulichen 
srlipjnf-  »Mich  drückt  ein  Herz  von  Blei  zu  Boden,  daß 
ich  liaum  mich  regen  kann«.  Die  ersten  Violinen  suchen 
nach  Melodie  und  Ausdruck  und  finden  nur  spärlich; 
namentlich  in  der  Unbestimmtheit  der  Tonart  spricht 
diese  Einleitung  aufs  deutUchBte  einen  schwankenden 
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Ciuland  an«.  Endlldi  bietet  laeh       ''^l^  «/-n 

Mn  Halt  Die  Oboen  und  Klarinet-  "i^n/  1  TT^fc 
;en  setzen  (im  23.  Takti  da'^  Motiv  *i/1-=l 


Ziuland  an«.  Endlldi  bietet  aicb 
ein 
ten 

ein  und  klammern  sich  daran  wip.  an  eine  letzte  Rettunfi. 
Sechsmal  hintereinander,  nur  mit  immer  neu  tastenden 
und  wediselnden  BSasen»  hOren  wir  diese  klagende 
Stimme;  dann  erst  entwickelt  sich  eine  lange  Gesang- 
melodie,  die  im  Anschloß^an  das  gegebene  MoÜt  folgen- 
dermaßen lautet: 


f  i —  

^^^^^ 

Noeh  einmal  setzt  sie  zu  einer  viertaktigen  Halbperiode 

an  nnd  gelangt  mit  ihr  nach  As  dar.  Diese  unerwartete 
Hannoniewendung  bestätigt  nur,  was  der  gewissermaßen 
irrende  Schritt  des  Themas  schon  verrät :  die  Unmhe  in 
Romeoa  Seele,  sein  Sehnen  und  Zweifeln:  »Mein  Hers  er- 
bangt und  ahnet  ein  Verhängnis,  welches  noch  verborgen 
in  den  Sternen  , . .  das  Ziel  des  läsl'gen  Lebens  .  .  .  mir 
kürzen  wird  durch  irgend  einen  Frevel  friihen  Todes« 
(I,  4).  In  der  nenen  Tonart  (As  dar)  schweben  ftound- 
liehe  Motive  in  Triolen  tänzelnd  heran.  Der  kleine 
Zwischensatz  (8  Takte)  hellt  die  Stimmung  etwas  auf. 
Das  Gesangthema  mit  den  ausdnicksvollen  halben  Noten 
setzt  jetzt  in  Cdur  wieder  ein,  aber  des  Zieles  siclierer  und 
hoffiinngtvoller  als  beim  ersten  Haie  weiter  geführt. 
Violinen,  Flöten,  Bratschen  bringen  der  Reihe  nach  das 
tröstliche  neue  Schlnßmotiv.  Da  kommt  eine  plötzliche 
Unterbrechung:  Alle^ro  im  Alla  breve:  pp  khngen 
in  den  Geigen  zit-  T-^  T*^ '  r-a  k  anch  die  Tonart 
texnde  Rhythmen:'^»  ^  J«  ^  J  4' j  Des  dar  seigt  anf 
eine  ganz  unvermutete  Wendung.  In  Klarinetten  und 
Fagotten  taucht  das  Bruchstück  eines  Polonaisenthemas 
auf.  Dann  folgt  eine  Gruppe  von  Takten,  wo  die  Geigen 
atill  anf  gehaltenen  Akkorden  tremolieren,  zuletit  tritt  anf- 
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regender  Paukenwirbel  hinzu.  Es  ist  eine  ganz  natura- 
listisch packende  Stelle,  ein  Bild  des  kalten  Fiebers,  das 
Romeo  orgriffen  bat  Was  Berlioz  hier  gemoint  hat,  kann 

niemand  ganz  bestimmt  sagen:  etwas  Außerordentliches 
jedenfalls.  DasWahrschpinlichste  ist:  Romeo  hat  seine  Julie 
erblickt.  Sei  es  nun  eine  äußere  Erscheinung,  sei  es  ein 
Entschluß,  dem  der  jetzt  folgende  Abschnitt  in  der  Kom- 
poeition  —  Larghetto  eiptessivo,  3/4,  Cdnr  —  gilt,  jeder- 
mann ■wird  davon  erj:rifrpn  srin,  wie  fein  crfimden  und  ge- 
dacht er  ist:  Kein  Ausbruch  des  Jubels,  lauter  Leidenschaft 
überhaupt,  sondern  ein  zarter  Gesan  p.  fromm  wie  ein  Gebet. 


Melodie  vor,  die  Erregung,  aus  der  sie  emporgewachsen 
ist,  wird  nnr  in  den  Rhythmen  der  desenten  Begleitung 
bemerkbar:  die  Cellia  umspielen  mit  rastlosen  Sextolen; 
an  den  Schlnßstelten  werfen  die  Geigen  mit  den  P;uiknTi 
schauernde  Tremolos  hinzu.  Und  nun  geht  Romeo  mitten 
hinein  ins  Fest  der  Feinde.  Der  Hauptteil  des  Satzes 
—  Allegro,  i^f  Fdnr  —  beginnt 

Bs  ist  im  wesentlichen  ein  Tanzsats,  er  teilt  mit 
anderen  Arbeiten  gleicher  Gattung,  die  wir  von  Berlioz  be- 
sitzen, das  Feuer,  unterscheidet  sich  aber  von  ihnen  allen 
dnreh  einen  Zug  von  Stob  nnd  Pracht  Daß  es  sich  hier 
um  ein  Fest  von  Patriziern  handelt,  sagen  nns  schon  die 
einleiten  Jen  Takte  mit  den  pompösen  Raßgängen.  Sie 
vrrf^ptzen  riie  heutigen  Zuhörer  unwillkürlich  in  den  dritten 
ÄKt  von  Wagners  >Lohengrin<,  der  allerdmga  1839  noch 
nicht  geschrieben  war.  Das  HaQptthema,  über  dem 
sich  Berlioz*  Festgemgide  nnn  anfbant,  fingt  folgender- 
maßen an: 


Es  enthält  in  der  Schale  einer  Marschweise  einen  kost- 
baren Inhalt  von  Würde  nnd  Lebenslust  Der  letzteren 

24* 


Die  Oboe  trägt 


lie  unschul- 

di«?  einfache 
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dient  unter  den  Motiren,  die  dem  hier  gegebenen  Anfang 
folgen ,  beson- 

der<?  das  drol- 
lig ausliolende: 

Nachdem  die  glänzende  Gesellschaft  ihren  ersten 
Randgang  voOendet  —  GanzaehlnO  inFdQr  — ,  wird  unsere 
Aufmerksamkeit  auf  eine  einzelne  Gruppe,  die  <  iw.is  im 
Hintergrund  steht,  gelenkt  Cellii  Bratacben  undFagotlo 
sind  ihre  Sprecher: 


Halblaut  reden  sie  von  den  letzten  Händeln  mit  den  Mon- 
tecchis.  Es  snid  lierrische  Leute,  und  wehe  dem  armen 
Romeo!  Andere  ziehen  mit  leiciileni  Scherz  vorbei.  Daun 
kommt  das  Hanptthema  anm  zweiten  Male,  diesmal  in  den 
Holzbläsern,  die  Geigen  ziehen  ein  langes  Gewinde  von 
Acliteln  darum.  Dann  ^rd  es  auf  allen  Seiten  lauter, 
als  stritten  sich  die  Streicher  mit  den  Bläsern  um  die 
Akkorde.  Und  siehe  da,  in  diesem  Augenblick  des  Lärms 
und  der  Anfregnng  ersdieint  das  Thema  ans  dem  Larg- 
hello  wieder,  diesmal  nicht  von  der  Oboe,  sondern  von 
den  Hörnern  geführt.  Sie  behalten  es  auch  im  weiteren 
Verlauf  und  ziehen  noch  Posaunen  und  Fagotte  dazu. 
Berlioz  gibt  ans  jetzt  die  Anfklftrung,  was  er  mit  der 
Larghettomelodie  gemeint  hat:  Es  ist  wirklich  Julien» 
Gestalt:  majestätisch  .schreitet  sie  dahin,  und  als  der  Haupt- 
satz, die  rau.scheade  ballmu.sik,  jetzt  wieder  wie  beim 
Anfang  des  Ailcgro  von  der  ganzen  grolien  Masse  der 
Geigen,  von  Flöten  und  Bratschen  untersttttzt,  von  den 
anderen  Instrumenten,  unter  dincn  zwei  Harfen,  umlärmt 
wird  —  strahlt  doch  iiher  all  den  {^Münzenden  Wirrwarr 
hinweg'  in  Hoheit  die  Lar<,'l:ettotnelodie :  Das  Stück  könnte 
nach  genauer  Wiederiioluug  des  ersten  Ailegroteils  —  bis 
zu  dem  Punkte^  wo  das  Baßthema  kam  —  beendet  sein. 
Berlioz  erweitert  aber  Beethovensch.  Statt  eines  Fdur- 
Schlusses  kommt  eine  Ausbiegung  über  Adur  nach  Dmoll 
und  ins  piano.  Die  StiUe  der  Verlegenheit  tritt  ein.  und 
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in  ihr  lassen  sich  wieder  Händelsüchtige  vernehmen,  sie 
brfiten  neVe  Komplotte:  Diese  imfnedlicheii  Gedanken 
sind  in  swei  Themen  gegeben 


L-L  t  It  J.  11*1  '  -1^  Material  zu  einer  beschei- 

999^9  denen  Doppelfuge  bilden.  Sie  wird 
nicht  durchgeführt,  sondern  Berlioz  beschränkt  sich  dar- 
anf,  die  chromatische  Skala  zu  einem  Basso  ostinato  zu 
verwenden,  über  den  in  wachsender  Erreguni»,  im  langen 
crescendo  erst  allein  die  Bläser  rnyüimische  Kampfmotive 
btnsehmettern.  Beld  etimmen  die  Geigen  mit  ein;  es 
reizen  die  Schlaglnstmmente.  Die  festliclie  Stimmung 
ist  in  eine  kri^^irerische  umgeschlagen.  In  allen  Gruppen 
grüßte  ünrulic,  em  Anlauf  über  den  anderen  auf  das 
drängende  Motiv: 


_  Ober  Dmoll  nach  0, 

•2^  r.ic!.  C.  dann  die- 

selben Wege  nochmals  in  bedrohlicherem  Tone  —  es 
schlägt  am  Ende  der  Perioden  bereits  ein  — ,  und  dann 
bricht  mit  dem  endlich  erreichten  Fdnr  das  volle  Wetter 
Jos:  Eine  wilde  elementare  Musik  nn  schlimmerer  Auf- 
ruhr als  in  dem  Augenblick  der  Ün  hp':terintroduklion, 
in  dem  die  Posaunen  des  Fürsten  sich  erhüben.  JNoch 
einmal  wird  Rnhe.  Wir  hdren  wieder  den  chromati- 
schen Baßgang  von  Pauken  nnd  Ttommeln  schauer- 
lich beleuchtet.  Diesen  letzten  Aupenblick  benutzt 
Komeo  sich  zu  entfernen.  Die  Oboe  singt  wieder  den 
Klagegesang,  mit  dem  sich  im  Andante  melancolico 
Romeo  schwermütig  vorstellte.  Im  Toben  der  Hassen 
—  eine  plötzliche  Generalpause  sagt  uns,  bis  zu  welchem 
Grad  die  Wut  gediehen  —  geht  der  Sata  schnell  zum 
Schln0. 
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Die  italieaer  des  17.  Jahrhunderts,  die  veneüauischea 
Librattistoo  Torao,  die  Spanier,  die  Gesebleeliter  der  ans- 
gehendeo  Renaissance  überbaapt,  verstanden  sieh  auf 
Liebesszenen.  Aber  den  Szenen,  in  denen  Shnkr'speare 
in  »Romeo  und  Julie«  das  Liebespaar  7as.iui][i'  tiiührt, 
kommt  doch  wenig  gleich.  Dieses  Urieil  iuuL  äich  auch 
wat  die  Gartonszene  der  Ber] josseben  Sinfonie  flbertragen, 
in  der  der  Kumponist  seine  Erinnerungen  an  jenen 
schönsten  Teil  des  Shakcspcaresclien  Dramas  in  Töne 
gebracht  hat.  Man  kann  es  ruhtg  sagen:  Berlioz  hat 
die  Ltebe  von  Romeo  und  Julie  schöner  geschildert  als 
der  Dichteti  um  so  viel  inniger  und  ergreifender  als  die 
Musik,  wenn  es  Gefühle  dar/.uslt'llcn  gilt,  der  Sprache 
Überlegen  ist.  In  der  Komposition  Beriioz'  stellt  auch 
das  mit,  was  bei  Shakespeare  ungesagt  bleibt ;  vor  allem 
über  alle  Sttßigkaitan  des  Augenblicks  hinweg  bringt  sie 
uns  ins  Bewußtsein,  daß  diese  Liebe  tragisch  enden  wird. 
Em  Ton  dt^r  Klage  und  der  Wehmut  klingt  mit  durch 
alle  äehgkeit  hindurch. 

Mit  der  vorhergehenden  Nummer,  der  Ballszene,  ist 
die  Gartenszene,  als  fünfte  Nummer  dos  Werkes,  durch 
eine  dramatische  Einleitung  verbunden.  Die  Obersehrift 
des  Stückes: 

Nuit  serene  —  le  jardln  de  Cipulet  silenrienx  et  decent.  Le* 
jeuue&  Cupiilet.s  sortaiit  de     töte,  paMeat  eu  cbanUnt  des  remt- 

msoenccb  de  la  musique  du  bal, 

welche  Berlioz  seihst  gegeben  hat.  enthebt  jeder  weitem 
Beschreibung  des  Verfalireus.  Em  Allegretto  {^j^  A  dar,  eut- 
hftlt  diese  Einleitung.  Langgezogene  Geigenakkorde,  die 
nur  schleichend  modulieren,  beginnen.  Berlios  schreibt 
pppp  vor.  Das  ist  die  Stille  des  Gartens,  von  der  die 
Uberschrift  sagt.  Nach  dreiiiig  Takten  erst  klingt  es  im 
ersten  Horn:  als  käme  jemand.  Und  bald  darauf  be- 
ginnen die  jungen  Kavaliere  ihr:  »Oho  Capulets,  hon 
soir«  (»Capulets,  schlaft  wohl«).  Gleich  darauf  kommt 
auch  die  hauptsächlichste  von  den  Bailreminiszenzen,  auf 
die  uus  der  Komponist  selbst  aufmerksam  gemacht  hat: 
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Leicht  wird  mau  in  ihr 
den  Anfang  Tom  Hanpt* 

thema  des  Allegros  der 


Xl  fMiial 

IJa.s  ^anze  Stück  Einleitung  ist 


O  qualle  oul^  qi 

Ballszene  wiedererKenrn  fj. 
von  Humor,  wie  von  poetisch  höherer  Emplindang  gleich- 
mtßig  belebt  In  ihrer  etwas  steifen  Anmnt  erinnert 
seine  Melodik  namentlich  an  Berlioz'  »Flacht  der  heüigen 
Familie  nnrh  Ägypten«.  Ein  Wunder,  daß  es  sich  nnsre 
Männergesaiigvereine  forldauernd  entgehen  lassen!  Es 
verklingt,  und  nun  beginnt  die  eigenthche  Scöne  d'Amour, 
die  Li^sssene,  in  Form  eines  mehrmals  von  bdebten, 
erregten  Episoden  durchbrocbnen  Adagios.  Der  t/g  Takt 
und  die  A  dur-Tonart  bleiben.  Das  langsame  Tempo  gibt 
aber  der  Komposition  ihren  eigentümlichen  Charakter  als 
einer  Liebesssene  Yon  fast  reUgiöser  Tiefe. 

Das  Adagio  beginnt  wie  prälndierend  mit  einem  Ab- 
schnitt, in  dem  die  Bratschen  mit  den  geteilten  Cellis  in 
bald  ausdrucksvollen,  bald  spielerischen  Motiven  sich  dem 
Gesang  näliern.  Es  ist  ein  eigentümlich  volles,  gedämpft 
weiebes  Kolorit,  ftbnlich  dem  in  der  »Sctae  anx  ebamps« 
von  Berlioz'  Fantastiqne.  Dmnter  klopfen  die  Bflsse  wie 
die  Schläge  des  Herzens.  Die  zweiten,  dann  die  ersten 
Geigen  tragen  Verzierungen  und  melodische  Fragmente 
herbei;  noch  mehr  aber  erinnern  Klarinette  und  eng* 
Usehes  Horn  an  die  Liebesmnsik  der  Vögel,  sie  senlxen 
sehnsiichtige  Motive,  die  uns  die  Stelle  des  Dramas 
vor  die  Phantasie  bringen,  wo  es  heißt:  »Es  war 
die  Nachtigall  und  nicht  die  Lerche«.  Dann  wird  ein 
Singen  daraus,  leidenschafUicb  treiben  die  TOne  nacb 
<4>en.  So      ijAdagto.  ^        und  so 

ächüeßt 


setzt 

Stelle  ein: 


sie: 


Bald  kehrt  sie  wörtlich  genau  wieder,  sie  umrahmt 
das  vom  Ceho  und  vom  Horn  vorgetragne  Liebesthema 
Julien 8,  ibr  Qestlndnis»  den  Lfliten  anverlraat: 


876 


Eine  der  schönsten  Melodien  der  ganzen  nenereo  Musik, 

muß  dieses  Thema  in  dirsr^m  Werk  und  in  diesem  Satz 
namentlirh  rnit  seinem  Schluß  f^rt  bemerkt  werden. 
Denn  es  iauclit  wie  ein  Leit-  und  ileprüsentiertheroa 
häufiger  in  nnserm  Adagio  wieder  aut  Die  Musik  wird 
von  dem  Einsatz  der  Yogclmotive  ab  wiederholt.  Romeo 
lausrlit  onizückt,  und  als  Julia  nun  im  vollsten  Tonglanz 
ihr  Licbesgeständnis  (jetzt  in  Cdur]  nochmals  ablegt,  be- 
mächtigt sich  ein  großer  Starm  seiner  Gefühle  (Allegro 
agitato).  Er  dringt  vor,  gibt  sich  sn  erkennen,  das  Cello 
hebt  ein  Rezitativ  an  und  leitet  damit  über  zu  der  zweiten 
Hälfte  der  Nummer,  dem  Liebes d ialog.  Dieser  Dialog 
hat  wieder  die  Form  eines  Adagio,  das  gegen  das  erste 
um  eine  Kleinigkeit  beschleunigt  ist  Das  in  ihm  neu 
hinzutretende  Hauptthema  ist: 


Von  Flöte  und  eng- 
lischem Horn  einge- 
führt, findet  es  in  einer  zweiten  Periode  den  seiner  fried- 
lich genießenden  Natur  entsprechenden  AbschluÜ  m  A  Jur. 
Daran  knüpfen  sich  heitre,  sum  Tftndeln  neigende  Motive, 
bis  dann  bald  Juliens  Liebesgesang  den  Ideenkreis  ins 
innig  Pathetische  xurtirkleitet.  Es  wechseln  nun  Angon- 
blicke  der  Rohe  und  der  Erregung:  es  kommt  die  Schwere 
des  wiederholten  Abschieds,  die  Wonne  des  Wieder- 
trefTens.  Mehr  als  bei  andren  Sätzen  der  Sinfonie  bietet 
die  Kenntnis  Shakespeares  für  diese  Nummer  eine  weit- 
reichende Gewähr  des  Verständnisses. 

Der  fünfte  Satz  der  Sinfonie,  das  Scherzo  (Prestis- 
simo,  8/8,  Fdurj  trägt  die  Oberachritt:  »La  Reine  Mab, 
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OQ  U  Ti9  des  Songes«  (Königin  Mab,  die  TranmfM).  Er 
bedeutet  einen  Abfall  von  Shakespeare,  eine  Oberl&nfwei 

zt!r  sclbpflip rrlirhcn  Musik,  inshesonderf»  7U  den  Forrrien 
der  Beelhovenschen  Sinfonie.  Berlioz  mochte  auf  die  be- 
währte Wirkung  eines  Scherzos  auch  in  »Romeo  und 
Julie«  nicht  ▼CRicliteii.  Siebt  man  Ton  d«r  Sntstehnnge» 
Ursache  ab,  so  bleibt  dieser  Satz  eine  bis  heute  noch 
nicht  überbotne  Glanzleistnnjr  auf  dem  Gebiete  der  Elfen- 
musik.  Die  Kompositioa  gibt  den  flüchtigen  Charakter, 
den  man  von  dieser  Gattimg  erwartet,  ntuät  efner  Bidi> 
tung  wenigstens  vollkommen  wieder,  ganz  besonderaaber 
zeichnet  sie  sich  aus  durch  ihren  Reichtum  neuer  und 
ungewohnter,  mit  ebensoviel  raffinierter  Berechnung  als 
mit  poetischem  Genie  aufgesuchter  und  erfundener  Kläuge. 
Zwar  lOr  die  Geetalt  und  das  Treiben  des  MiniatorelfB, 
wie  sie  Shakespeare  —  vor  Ball-  und  Balkonszene  1, 4  — 
beschreibt,  ist  die  Rcrliozsche  Musik  immer  noch  zu  kom- 
pakt, zu  reich  an  Baßklang;  aber  man  hatte  in  einer  Sin- 
fonie ein  Scherzo  wie  dieses  doch  noch  nicht  gehört: 
Ein  ganzer  Jahrftiarkt  von  seltnen,  schweren  nülern, 
von  pizzicatos,  Flageoletts,  ausgesoditen  Spielarten  und 

Tonlagen  tat  sich  hier  auf. 

Dem  Hauptsatz,  den  einige  akkordische,  durch  Fer- 
maten, Modulationen  and  Klangfarbe  int  Xr&nmeriache 
erhobne  Takte  einleiten,  liegt  folgendes  Thema 


zu  Grunde.  Die  Violinen  durcheilen  mit  ihm  im  f-chnellsten 
Zeitmaß,  in  der  größten  Leichtigkeit,  die  möghch  ist, 
einen  tiemlieh  nmfangretehen  Kreis  von  TOnen  mid  Ton- 
arten. Fdur  beginnt,  der  Schluß  fährt  nach  eis  und 
nach  einem  dissonanten  Akkord  drs-f-as-h,  demselben,  der 
den  Satz  überhaupt  begann.  Es  ist  etwas  Koboldartiges 
in  dieser  BewegUchkeit,  und  es  ist  auch  nicht  leicht  für 
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den  Zuhörer  genau  zu  folgen.    Um  das  zu  erleichtem, 
müssen  Spieler  und  Dirigenten  die  metrisch  betonten 
,TBkt«  htnrorbeben.   WM  damit  von  Anfang  an  ^ 

der  mit  *  bezeichnete  ist  der  erste  —  Klarheit  einge- 
hallen, so  ist  der  Aufbau  der  PeridiJen  leicht  zu  be- 
greifen; er  vollzieht  sich  vorwiegend  in  zweitaktigen  Ab- 
schnitten. 

Znnlchst  ttellt  Berlioz  das  angefahrte  Hauptthema 
noch  zwischen  das  akkordische  Einleitongsmaterial.  Erst 
im  zweiten  Ab«;chnitt,  dessen  Eintritt  sich  scharf  dadurch 
markiert,  daß  wir  8  Takte  lang  nur  (in  Bratschen  und 
zweiten  Violinen)  Akkordbegleitung  ohne  Thema  liaben, 
erhält  es  das  Feld  f&r  sich  und  bestellt  es  in  Dmbil- 
düngen,  wie  sie  für  Menuetts,  Scherzi,  fürs  ganze  Tanz- 
{!;ebiet  von  jeher  üblich  sind:  F.ine  Doppelperiode  in  der 
Haupttonart  F  dur  mit  Schluß  in  C,  eine  zweite  in  C 
mit  Modulationen  nach  verwandten  Harmonien  und 
SchlnS  in  P.  Es  ist  ein  leichtes  anmutiges  Treiben 
ohne  wichtigere  Vorfälle.  An  dem  oben  genannten 
Punkte  erst  erscheint  ein  teilweise  neues,  von  Beriioz 
auch  im  »Carne- 
val  Romain«  ver- 
wendetes Motiv: 
in  den  Geigen,  das 
Flöte  und  enj^H- 
sches  Horn  mit 
beantworten.  Fee  Mab  wird  ausgelassner:  schärfer  tritt 
der  pizzicato-Klang  vor,  scliärfor  wechseln  die  Tonarten 
in  dip"?em  kleinen  Seitensatz.  Hdur  ist  erreicht  führt 
bei  einem  aligemeinen  temperamenlvoliea  Crescendo  eui 
heftiger  chromatischer  Lauf  der  Mittelstimmen  nach  der 
Haupttonart  zurück  und  in  eine  große  Wiederholung  des 
Hauptsatzes  mit  einigen  Erweiterungen.  Motivisch  neu 
tritt  eine  zuweilen  auf  vier  Takto  ausgedehnte  Triüer- 
figur,  aus  der  Schabernack  und  Übermut  herüber- 
klingen, vor. 

Die  größten  Überraschungen  ffirs  Ohr  hat  Berlioz 
für  die  Mitte  seines  Scherzos  aufgesparti  für  die  Stelle, 
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die  jiblicherweisu  das  Trio  einnimmt.  Gedacht  ist  wohl 
dieMr  wichtigere  TeU  so:  d«ß  er  die  Wirkungen  der 

Schalkereien  Mabs  im  Kopf  des  Schl&fers  veransehaa- 

liehen  soll,  wiihrenH  uns  <i»'r  beivefrtere  Hauptsatz  den 
Umzug  der  Fee  schildern  soll  Das  Thema  dieses  Trios 
heiBt: 


JLU*f  ro.  J  •  1S8 


Mit  seinen  rufenden  und  ahnenden,  auch  mit  seinen 
geüauglicheu  i^lenieuleu  lai  es  im  Grunde  höchst  einfach. 
Seioe  Wirkung  erhält  es  durch  die  Oekoration.  Die  ersten 
Violinen  triUem  dazu  vom  ersten  Ton  der  FI5te  bis  xum 

letzten  jQqajp  aber  ohne  Unterbrechung  auf  S;  die  Celli 
antworten  auf  (Jas  Quartenmotiv;  die  andern  Saiten- 
instrumente aber  iialten  hohe  Flagole ttüua  aus.  Von 
ihnen  kommt  der  Märchenzaober,  das  Feenlicht,  das  über 
dem  Ahschnitt  liegt;  s&ß  wie  Uebestranm  und  ganz 
fremdartig  und  neu  erscheint  er.  Zugleich  ist  di^es 
Kolorit  zum  ersten  Mal  das.  was  sich  mit  den  von 
Shakespeare  erweckten  Vorstellungen  deckt.  Die  Harfen 
fallen  bald  mit  unerhörten  Uftngen  ein,  die  zur  selben 
Familie  wie  die  Flagolettöne  der  Geigen  gehören.  Die 
Phantasie  des  Hörers  wird  in  demselben  Au^'pnblick  aus 
dein  Elei^ischen  hinüber  gerissen  nach  dem  HunioristiscJien: 
wir  hüreu  lu  den  Brat^cbeu  und  Cellis  Figuren,  die  au  den 
Rhythmus  des  galoppierenden  Pferds  erinnern.  Berlioz 
hat  an  die  Stelle  gedacht»  wo  bei  Shakespeare  die  Fee 
Mab  den  Solriaten  neckt. 

Noch  breUer  ausgeführt  als  im  Trio  sind  diese  miUtäri- 
schen  Bilder  in  der  Rephse  des  Hauptsatzes.  Hier  fiUiren  sie 
zu  einigen  Episoden^  an  deren  Spitzen  die  Hömer  stehen: 

PrestfsRfirtfs,  .  Auch  das  engüsche 

^mr-rr^  »  T  i  T  f  *  i  f    i  f  ■  Horn  kommt  emmal 


880 


Von  einer  ein- 
fachen Wieder- 
holung ist  diese 
Reprise  so  weit  als  tnOglieh  entfernt;  sie  ist  eine  Steige- 
rung in  jeder  Beziehung,  in  den  Formen  nicht  weniger 
als  in  den  Farben.  Für  letztere  sind  auch  die  Schlag- 
instrumente meisterhaft  herangezogen. 

Stephen  Heller  lernte  die  neue  Sinfonie  Berlioz'  bald 
nach  ihrer  Entstehung  im  Manuskript  kennen  und  be- 
richtete darüber  an  die  Zeitschrift  Robert  Schumanns*}. 
Dieser  Bericht  ist  noch  heute  wichtig,  weil  er  über  die 
erste  Fassung  der  Sinfonie  Mitteilung  gibt  Unter  den 
Abweiehungen,  die  sie  von  der  veröffentUchten  Form 
imterscheiden,  tritt  als  eine  der  wesentlicheren  der  Um- 
stand hervor,  daß  zum  Beginn  der  zweiten  Ableilung  die 
mit  der  Nummer  6  einsetzt,  fr&her  nochmals  ein  Prolog 
gesungen  wurde. 

FQr  diese  sechste  Nummer,  die  Julien s  Be- 
gräbnis bringt  —  Convoi  ftm&bre  de  Joliette  — ,  ist  kein 
Prolog  und  keine  Erläuterung  nötig.  Denn  es  ist  ein  ein- 
facher Satz  (Andante  non  troppo  lento,  C,  Emoll  ,  ein 
Trauermarsch,  wie  wir  ihn  hier  erwarten,  nur  mit  der  Be- 
sonderheit, daß  das  ausdrucksreiche  Haupttbema 


in  Form  einer  Fuge  dorchgefOhri  wird.  Die  Singstimmen 

psalmodieren  dazu  auf  einem  und  demselben  Ton  e.  Ber- 
lioz hat  denselben  und  einen  älinlichen  Kunstgriff  in 
seinen  Trojanern  und  im  UlTerlorium  seines  Requiems 


«)  Nene  Zeltschilfk  für  Metik,  XI,  &  103. 
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mit  großem  Glück  zum  Ausdruck  äußerster  Niederpe- 
schlagenbeit  verwendet  Besonders  schön  ist  der  zweite 
Teil  der  Nontner,  der  eich  nach  Ednr  wandet  und  Chor 
und  Orchester  die  Rollen  tauschen  läßt. 

in  hohem  Grad  einer  Erläuterung  durch  Prolog  oder 
eine  sonstige  authentische  Willensäußerung  des  Kompo- 
nisten ist  dagegen  die  folgende  siebente  Nninrnw  der 
Sinfonie,  die  Grabszene,  bedürftig.  Berlioz  hat  das 
selbst  t:'efüh!t.  Er  f^chickt  i[i  cler  Partitur  eino  Pnmer- 
kung  voraus,  worin  er  den  Dingenten  ermächtigt,  den 
Satz  zu  überspringen.  Mit  den  Worten:  »Le  public 
n*a  pas  d^imagination«  wilzt  er  die  Sebald  von  sich 
auf  den  nnacbnldigen  Ti  I:  Das  Publikum,  die  Zidiörer- 
schaft  kann  diesen  Satz  nicht  ver  t'-hen  und  wenn 
neue  Erklärer^J  seinen  Schwierigkeiten  gegenüber  mah- 
nen, sich  den  fünften  Akt  von  Shakespeares  Drama 
lebhaft  zu  vergegenw&rtifen,  so  empfehlen  sie  ein  un- 
zureichendes Mittel.  BerUox  gibt  als  Inhalt  unsrer  sie- 
benten Nummer  an: 

Homeo  aa  tombeau  des  Capoletsj  Invocation,  Keveil  de 
Jnliette,  Joie  delirante,  d^sespoir,  dernttns  angoisses  et  mett 
das  deax  »mantB  (Anmfling  uid  Erwtcben  Jnliewi,  £ntzfieken 
und  Freude,  Tenwelflmig,  letzte  Net  und  Tod  der  beiden 
Liebenden). 

Daraus  ergibt  sich,  daß  er  die  Ereignisse  vollständig 
umgedichtet  hat  Bei  Shakespeare  ist  Romeo  gestorben, 

ehe  Julia  erwacht;  wolil  bei  Eellini,  aber  nicht  bei  Shake- 
speare gibt  es  Wiedersehn,  Anlaß  zur  Freude  und  ;^emein- 
sanien  Tod.  Der  Zuhörer  muß  sich  also  in  der  Kompo- 
sition durch  iiaten  zurecht  zu  finden  suchen;  sie  ist  kerne 
gute  Programmusik,  sondern  Theatermusik,  die  nur  den 
Augen  will  sehen  helfen,  sie  ist  ein  an  dieser  Stelle  ver- 
fehltes Kunstwerk. 


Der  Sal/.  Allei^ro  a?itato  e  disperato,  (p,  EmoUj  be- 
ginnt mit  iia^itigeu  iri^ureii 

*)  F.  Welngartnv  In  AUgemelue  MtlslkallMhe  Zeltung, 
Jihig.  1&93,  S.  123. 
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die  ia  einem  kurzen  Satz 
das  Bild  geben,  ab  -wenn 

ein  Meaach  atemlos  ge- 
rannt kommt:  Rompo,  den  die  schlimme  Nachricht 
von  Juliens  Tod  aus  dem  Mantnaner  Exil  vertrieben 
iial,  eilt  an  die  Pforte  des  Grabes.   In  langen  Noten 

vnrd  finfiarate  Kfaft  ge- 

  sammelt  »Die  Nacht  und 

— -    X  "  mein  Gemüt  sind  wütend 

wild,  viel  grunm'ger  und  viel  unerbittlicher  als  darst'ge 
Tiger  nad  die  wüste  See«  »o  lanten  die  Worte,  mit 
denen  Romeo  bei  Shakespeare  (V,  8)  die  Türe  des  Ge- 
wn^brt;  —  >die  morschen  Kiefern  des  Frhlnn  lo^c  —  er- 
bricht. Dumpf,  tief  und  schauerlich  sciilagen  die  Po- 
saunen, ein  Horn  dazu,  durch  Fermaten  gefesselte  Ak- 
korde an.  Dann  folgt  dielnrokation,  ein  Iftngrer  Satz 
(Largo,  is^g,  Cismoll),  in  dem  Romeo  in  feierlichen  und 
wehmütigen  Melodien  zu  der  tot  geglaubten  Geliebten 
spricht.  Als  sie  zum  Schluß  kommen,  geraten  sie  ins 
Stocken.  Chromatische  Figuren  in  den  GelUs  deuten 
anf  außerordentliche  Vorgänge.  Die  Klarinette  setzt  ein: 

^     Wer  kennt 

    diese  Motive 

tWP  ~    nicht  und 

denkt  bei  ihnen  nicht  an  den  Anfang  der  Oartenszene? 
Nnn  kommt  das  Tolle  Thema.  Jalie  ist  erwacht  ^  sie 
lebt,  und  ihr  erster  Gedanke  ist  wieder:  ihre  Liebe,  ihr 
Romeo!  Das  Orchester  stürmt  voll  wie  in  der  Ballszene 
im  Freudenrausch  dahin,  eigentlich  ohne  Melodie  und  ohne 
Rhythmus, 


Allrrro  vivace  od  appABSli  n 


•Mb 


zügellos,  elementar  in  Empündung  und  Form  Lange 
klingt  die  Stelle  wie  ein  grotesker,  riesiger  Triller.  Dann 
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verneliiiien  wir  in  den  Motiven  Reminiwenien  an  die 

Gartenszene,  an  ihre  schönsten  Themen;  aber  in  der  un- 
glaublichsten F-Ntase  und  l^eschleunigung.  D&zn  unheim- 
liche Dissonanzen  I  Der  uberspannte  Bo|»en  muß  brechen, 
das  Unglück  ist  in  der  Nähe.  In  dem  reißenden  Strom 
dieser  Musiklava  entstellt  Stoeknnf ,  Verwirning:  Romeos 
Rezitativ  aus  der  Gartenssene  klingt  nochmals  krampf« 
haft  und  nnn.i'ürlich  an,  von  h.iripptpn  Schlägen  des 
Orchesters  begleitet,  das  e  aus  dem  Leichenbegängnis 
(Nr.  6)  läßt  sich  hören:  Romeo  stirbt  Bald,  mitten 
heraas  ans  der  Seligkeit,  in  der  sie  befangen,  folgt  seine 
Jolle  ihm  im  Tode  nach.  Innerhalb  einer  Minute  gings 
aus  höchstem  Glück  in  Hif  Vprnirbtnnf».  Nur  eine 
einzige  Oboe  hält  an  der  verödeten  Steile  noch  Stand, 
wo  eben  noeh  das  volle  Orchester  wie  für  eine  Ewigkeit 
aufspielte. 

Die  achte  Nummer,  das  Finale  der  Sinfonie,  hat  die 

Überschrift: 

La  fonle  accourt  »u  cimeti^re,  Eixe  des  Capulets  et  Mon- 
teguet,  Reeltattf  et  •!?  du  Pftte  Laatenee,  terment  de  raeon- 
dllation  (Die  Menge  eilt  zum  Kirchhof,  Streit  der  Capaleti  und 
Montechi,  Reiitativ  und  G«nng  des  Pftter  Lorenso,  Venülinangi- 

•chwnr). 

Sie  beginnt  mit  einem  ÄUegro  vivace,  C/<  Amoll,  das 
dramatisch  lebendig  die  Erregung  der  herbeimlenden 
Volksmassen  schildert  und  viel  Natur-  und  Herzenston 
enthält.  Besonders  der  Srhintv  wo  Tempo  doppelt 
so  langsam  wird  als  es  war,  ergreiil  mächtig.  Dann 
tritt  der  Pater  Lorenzo  auf  und  bemächtigt  sich  mit 
Erkllmngen  und  Ermahnungen  des  Worts,  fdr  seine 
salbungsvolle  Weise  immer  noch  etwas  allzu  lange*). 
Als  die  Parteien  wieder  nneinander  geraden,  wieder- 
holt Berlioz  die  Fugenmusik  aus  der  Introduktion  der 
Sinfonie,  diesmal  mit  Text  »Mais  notre  sang  rougit  etcc 
(»Doch  unser  Blat  etcc)»  Dem  Pater  gelingt  es  an  be« 


*)  Rerlio7.  hat  die  Reden  des  Fatexs,  lAut  Memoiren,  be* 
deutend  gekürzt. 
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ruhigen,  zu  rühreu.  So  gelangen  wir  ganz  in  dem  Stil 
dtt  gtoQen  fransOsischen  Oper  und  mit  mancher  hfib« 
sehen,  auf  Berlioz  persönlich  weisenden  Wendung  zum 
Schluß-  und  Trumpfstürk  dieses  Finale :  dem  Serment, 
der  Schwurszene,  die  ihrer  musikalischen  Natur  nach 
ein  Geschenk  Meyerbeers  an  das  Haupt  der  französischen 
Instramentalkomposition  sein  könnte.  Wer  mit  Gmnd 
das  Werk  lieben  gelernt  hat,  bedauert,  daß  es  nicht  selb* 
ständiger  und  in  einem  poetischeren  Stile  endet. 

Der  Komponist  selbst  hat  seiner  dramatischen  Sin- 
fonie  nur  eine  Ansnahmestettung  im  Konzertsaal  zuge- 
traut. Ihre  Scliwierigkeiten,  sagt  er  in  den  Memoiren, 
sind  so  groß,  daß  die  Ausführenden  das  Werk  auswendig 
können  müssen.  Als  sie  in  Petersburg  ausgezeichnet  geht, 
trübt  ihm  der  Gedanke  die  Freude,  daß  sie  für  London 
doch  unmöglich  sei  Er  hat  sie  aber  schließlich  auch  in 
London  dirigiert,  und  im  Laufe  der  großen  Berliozbewe- 
ünn^T,  di*>  sieb  in  den  siebziger  Jahren  erhob,  ist  sie  erst 
m  Bruchslücken,  dann  mehr  und  mehr  in  ihrer  Vollstän- 
digkeit bekannt  geworden.  Damit  im  Einklang  mehren 
sich  in  neuester  Zeit  die  Sinfonien,  die  nach  dem  Vor- 
bild  von  Romeo  und  Julie  Instrumentalstücke  und  Ge- 
sangsnummern mischen.  Lan^c  Zeit  stand  Fei.  David 
und  seine  »Wüste«  mit  dieser  Nachfolge  allem.  Heute 
ist  sie  mit  weitren  Sinfonien  von  F.  Liszt,  Nicodö, 
A.  Samuel,  Mahler,  Huber,  v.  Hausegger  a  a.  ver* 
treten. 

Es  war  nu  1  r  als  blo[3or  Zufall,  daß  der  jüngste  Vor- 
stoß der  Fruyiaiamusik  von  Frankreich  ausging.  Die  Zu- 
taten und  Änderungen,  die  das  Gebäude  der  Beetboven- 
schen  Sinfonie  hierbei  durch  Berlioz  erfuhr,  lassen  im 
letzten  Grunde  den  Einfluß  der  TraHifionen  Rameaus 
doch  deutlich  erkennen.  Indessen  erkannte  ihn  niemand. 
Berlioz'  Programmsinfonien  trugen  in  ihren  dichterischen 
Wendungen  sehr  stai^,  in  ihren  musikalischen  Mitteln 
immer  noch  erkennbar  französisch-nationalen  Charakter; 
die  Franzosen  wußten  es  ihm  keinen  Dank.  Auch  im 
Ausland  fanden  sie  mehr  Widerspruch  als  Erfolg.  Vor 
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allem  blieb  die  Scbnlp  und  der  produktive  Anhansr  ^us, 
der  jeder  ueueu  Richtung  uneDtbebrlich  ist.  öpohr  war 
fQr  Jahrzehnte  der  einzige  eoropSische  Sinfoniker,  der 
mittat.  Aber  er  vermied  sowohl  die  Stoffe,  wie  die  muai- 
k.ilischen  Mittel,  welche  für  dif*  f?erIiozsche  Epoche  die 
charakteristischen  sind.  Da  trat  endlich  in  den  fünfziger 
Jahren  Franz  Liszt  mit  der  größten  Entschiedenheit  für 
die  geOhrdete  Sache  ein. 

Liszt  ging  aber  über  seinen  Vorgänger  wesentlich 
hinaus  und  ordnete  dem  Programm  auch  die  Formen  der 
Komposition  vollständig  unter.  Seine  Sinfonien  sind  drei- 
sStzig,  zweisitzig,  einsätzig,  je  nachdem;  die  dichterische 
Idee  bestimmt  den  musikalischen  Plan.  In  dieser  Freiheit, 
in  der  Külmheit  und  Sicherheit,  mit  welcher  die  Grund- 
linien des  Forrneiibaues  entworfen  und  durchgeführt  sind, 
bilden  die  Liützsclieu  Sinfonien  Originaileistungen  und 
repräsentieren  eine  geistige  Kraft  und  ein  künstlerisches 
Gestaltungsvermögen  von  außerordentlicher  Siürke.  Nach 
diesen  formrünn  S^iton  liegt  t})rc  geschi( '  Siehe  Bedeu- 
tung^. Liszls  Smtonien  führen  die  von  Berlioz  gegebene 
Anregung  zu  einer  vollen  Reform  aus,  und  brechen  die 
Alleinherrschaft  des  Haydn  •  Beethovenschen  Systems. 
Berlioz  trat  fQr  die  DeutHchkeit  des  poetischen  Inhalts 
und  des  Zusammenhangs  der  Sätze  ein;  Liszt  erweiterte 
diese  Forderungen  mit  der  dritten:  Freiheit  des  Fonncn- 
haues!  Wohl  verstanden:  Freiheit,  künstlerische  Frei- 
heit, nicht  etwa  Anarchie  and  Formlosigkeit! 

Auch  den  internen  musikalischen  Stil  der  Lisztschen 
Musik  hat  vielfach  die  Forderung  bestimmt,  daß  Ausdruck 
und  Darstellung  in  erster  Linie  charakteristisch  und  an- 
schaulich sein  rattssen,  und  eine  große  Reihe  seiner 
Eigentttmlichkeiten  sind  aus  der  Treue  gegen  das  Prinzip 
hervorgegangen.  Dahin  gehören  die  bei  ihm  noch  zahl- 
reicher als  bei  tierlio/.  hervortretenden  Stellen,  wo  bloße 
Klangphänomene,  rein  akkordische,  instrumentale,  dyna- 
mische und  andere  naturalische  Bildungen  die  Träger 
der  musikalischen  Entwickelung  bilden.  Dahin  gehören 
spezifische  Eigenheiten  der  Lisztschen  Rhetorik;  ihr 

Xr*tt««kiiitr,  Fftbrtr.  1^  1  26 
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Reichtnm  an  Inteijektionen,  an  Ausruf ungszeichen  und 

Gedankenstrichen,  an  patheliscii  fortschreitenden  Se- 
quenzen und  anderen  primitiven  Ausdrucksrniltehi  der 
musikalischen  Deklamation,  wie  sie  Liszt  namentlich  in 
den  llomenten  der  Eitaae  gern  verwendet 

Andere  Erscheinungen  des  Stils  müssen  auf  die  Natur 
und  die  Schranken  der  musikalischen  Begabung  Liszts 
zurückgeführt  werden;  der  vorwiegend  eklektische  Cha- 
rakter seiner  Melodik,  seine  Abhängigkeit  von  chroma- 
tischen Gängen,  melodischen  Ansnahmainlervallen  nnd 
anderen  Reizmitteln  des  Ausdrucks,  die  zu  stehenden 
Formehl  verbraucht  werden;  endUcli  der  größere  Teil 
jener  Satzbildungen,  in  denen  Perioden  und  größere 
Redeteile  durch  nnanfhörliche  Wiederholnngen  nnd  blofie 
Transposition  des  ersten  Gliedes  entwickelt  werden.  Es 
kommt  zu  die'^en  Eigenheiten  auch  noch  der  Umstand, 
daß  einzelne  Kompositionen  Liszts  augenscheinlich  selir 
flüchtig  hingeworfen  sind.  Aber  eine  außerordentliche 
Gabe,  mit  wenigen  Strichen  einen  Charakter  sn  zeichnen, 
leuchtet  auch  noch  aus  den  schwächsten  unter  seinen 
Orchesterwerken.  Die  Mehrzahl  von  allen  fesselt  durch 
den  Geist  und  die  Hingabe,  welche  sich  in  der  Hallung 
des  Ganzen  aussprechen,  durch  die  W&rme  des  Aus- 
drucks, die  Macht  der  poetischen  Anschanong,  welche 
einzelne  Stellen  belebt,  durch  eine  Reihe  schöner  Mo- 
mente, deren  Genialität  selbst  vom  Standpunkte  des  ab- 
soluten Musikgenusses  nicht  geleugnet  werden  kann.  Daß 
aber  Liszt,  ähnlich  wie  dies  Glnck  seinerzeit  bei  der 
Opern kom Position  getan,  aaf  diesen  absolut  musikalischen 
Standpunkt  bei  seineii  Pio^rammsinfonien  verzichtet,  soll 
der  Zuhörer  nie  vergt^stn  und  dem  Komponisten  mit 
einiger  Gutwilligkeit  —  üen  poetischen  Gegenstand  der 
rousikaliscben  Schilderung  fest  im  Kopfe!  entgegen- 
kommen. In  diesem  Fal'c  wird  man,  wie  es  beabsichtigt 
isl,  die  Formen  und  den  Ideengang  der  Liszlschen  ür- 
chesterkomposilionen  leichter  finden,  als  die  anderer  pro- 
grammloser Sinfonien,  und  Urnen  Anregung  und  Genuß 
verdanken. 


Digitized  by  Google 


V 


Die  Liszlschen  Orcheslerwerke  umfassen  —  anDer 
einigen  Bagatellen  —  2  Sinfonien  und  12  sogenannte 
sinfonische  Dichtungen.  Unter  den  beiden  Sinfonien  ist 
die  im  Jahre  1865  geschriebene  Fanateinfonie  nach 
Goethe),  die  durch  die  Menge  der  Ideen  und  durch  die 
Kunst,  mit  welcher  sie  entwickelt  sind,  hervorragendere. 
Sie  ist  in  drei  Sätzen  gehalten,  welche  Liszt  td  arakter- 
bilder«  nennt,  womit  also  ein  Anscblnß  an  den  eaeniachen 
Verianf  der  Goetheschen  Dichtung  von  vornlierein  abge- 
wiesen wird.  Hierin  verfährt  Liszt  ungleich  mehr  mnsi- . 
kalisch,  als  Berlioz  in  »Komeo  und  Julie«. 

Der  erste  Satz  (Leute  und  AUegro,  C*  (^i  ^/«i  (^dur  k.  Lltit, 
nn d  G  molll  gilt  der  Hanptßgnr  des  Gedichtes,  dem » P  an s  t«.  F«ut«&iafoDto. 
Während  die  Normalsinfonie  zwei  Themen  im  ersten  Sats 
aufstellt,  bringt  Liszt  hier  vier,  die  die  her^'ortretendptpn 
Züge  der  Faustnatur  veranschaulichen  wollen:  das  grü- 
belnde, melanchoUsch-dämoniscbe  Element,  das  Ringen 
nnd  Streben,  das  Liebessehnen,  die  heroisch  tatenfrohe 
Seite  seine.s  Wesens.  Das  efste,  Zweifel,  Gram,  Qef&bl 
der  Ode  ausdrückend: 

Lento- 


^  ^   beruht  in  seiner  vorderen  Hälfte  auf 

j!xT^lf-'%=T=f^  dem  übermäßigen  Dreiklang.  Gewiß 

^^^^^^^^^^^^^^      «  ^««ADAw      rv«a     «4       Lk  « M      mamW  MS^VMAla 


jf  ist  dieser  bis  dahin  noch  niemals  in 

Ähnlicher  Weise  fttr  ein  Sinfoniethraw  irerwendet  worden 
nnd  hat  bei  den  ersten Anffühningen  des Usstschen Werkes 

ungewöhnliches  Staunen  erregt.  Aber  um  auf  den  Ober- 
spannten Zug  in  Fausts  Geist  hinzuweisen,  war  das  Mittel 
glücklich  gewählt.  Da»  Thema  hndet  seine  nächüle  Fort* 
■etinng  in  einer  Reihe  kleiner,  f^ier  Monologe,  die  swiscben 
den  Bläsern  wechselnd,  die  äußerste  Niedergeschlagen- 
heit aussprechen.  Im  11.  Takte:  Stocken,  Fermate!  Darauf 
repetiert  der  Satz  von  C  aus  und  tritt  dann  in  ein  wildes 
Altegro  (C  Vit  V«)  Abe't  welchem  die  Klagen  des 
Hauptmotivs  von  den  Flammen  der  Verzweiflung  und 
£mp5nmg  umlodert  erscheinen.  Bereits  hier  wird  eine 

26* 
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Schwierigkeit  sehr  bemerkbar,  die  der  Hörer  im  ganzen 
Verlauf  der  Sinfonie  immer  wieder  zu  überwiaden  liaL 
Das  ist  die  metrisdie  Mannigfaltigkeit  der  Mnsik.  Es 
findet  fortwährend  Wechsel  von  Takt  und  Rhythmus 
statt.  Wer  zu  schlafen ,  zu  träumen  und  nur  äußerlich 
zu  hören  gewöhnt  ist,  erhält  harte  Stößej  nur  mit  leben- 
diger Phantasie  und  regem  Geist  erwirbt  man  sich  den 
Gennß  an  diesem  Kunstwerk!  Das  zweite  Thema,  das 
von  der  ausgeführten  Gruppe  des  ersten  durch  ein  kurzes 
Lento  getrennt  wird,  ist  weniger  original  als  das  erste, 
erinnert  an  Spohrsche  und  Schumannsche  Weisen;  aber 
wirkt  an  seiner  Stelle  warm  mid  edel.  Bs  repräsentiert 
lebeoswilUgere  Elemente  der  Faustnatur:  Ringen,  Streben, 
Hoffen.  Das  Hauptglied  seines  technischen  Organismus 
bilden  die  folgenden  Takte; 


Am  Schlüsse  des  Satses,  der  dieses  Thema  entwickelt^ 
wird  die  Stimmung  wieder  trostlos:  die  Bläser  klagen 

und  bitten : 


Es  fol^t  eine  kurze  Episode  (Meno  mosso,  6/4  und  V|) 
traumhaft  {thantastischen  Charakters,  in  welcher  schatten- 
hafte Figuren  (Violini  con  sordini)  das  erste  Thema  flüchtig 
umschweben.  Wie  eine  freundliche  Vision  erscheint  nun, 
eingeleitet  durch  eine  Art  Rezitativ,  in  dem  Cello  und 
Violine  leidenschaftlich  die  ScliluOnoten  vom  ersten  Tliema 
austauschen,  als  drittes  Thema  eine  Melodie,  aus  den 
beideu  lelzleii  Takteu  vom  Thema  a  eulwickelt,  welche 
dem  sehwärmerischoi  Zuge  im  Fanst,  seinem  Sehnen 
und  Lieben  gilt: 
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Sie  setzt  im  neuen  Tempo  ein,  wechselt  die  Taktarten, 
flchlieOt  nicht  atraig  ab  nnd  verAiischauüeht  damit  aaf 

einmal  die  ganze  Reibe  Freiheiten  der  Gestaltung,  in 
denen  Liszt  zum  Zweck  einer  lebendijjpn,  dramatisclieii 
Darstellung  vom  üblichen  Gange  abweicht  Man  wird 
diesM  Thema  aneh  im  zweiten  rnid  im  dritten  Teile  der 
Sinfonie  wiederfinden.  Es  bildet  eins  der  wichtigsten 
»Leitmotive«  des  Werkes,  deren  Prinzip  Liszt,  wie  schon 
anpedeutet,  von  Berlioz  übernommen  hat.  Faust  trennt 
äich  von  dem  beglückenden  Bilde,  wie  vom  Freuden- 
rausche ergriffen;  die  Energie  erwacht  wieder  (Allegro 
con  fuoco,  dem  das  Sechzehntelmotiv  vom  Thema  h  za 
Omnde  liegt},  Tatkraft  und  Stolz  regen  sich  und  finden 
ihren  Ausdruck  in  dem  spannend  eingeleiteten  vierten 
Thema: 


Orandloco. 


Wer  die  Vorzeichnungen  der  hier  mitgeteilten  Themen 
ansieht,  kann  nicht  im  Zweifel  sein,  dnß  Liszt  so  wie 
mit  der  Metrik  auch  mit  der  Harmonik  von  allem  Her- 
kommen abweicht  In  (7  begann  die  Themengmppe;  mit 
dem  hier  zuletzt  gebrachten  vierten  Glied  «i^liefit  sie  in 
Hdur.  Wir  treten  mm  m  den  Durchführungsteil  ein. 
Denn  der  erste  Sat:^  ii(  r  F:>nstsi;ifnnie  !ifi!t  au  der  üb- 
lichen Gliederung  m  ihemengruppe,  Durcbiührung,  Re- 
prise fest  Diese  Dnrehfllhmng  beginnt  mit  einer  Kom« 
bination  des  vierten  und  dritten  Themas,  das  letztere 
allerdings  in  Moll  und  Leidenschaft  verwandelt;  dann 
folgt  ein  zweiter  Abschnitt,  der  erstes  und  zweites  Thema 
gegeneinander  stellt,  von  jenem  durch  erneu  Übergangs- 
salz  heftigen  Charakters  getrennt  Der  dntte  Abschnitt 
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der  Durchführung  zeigt,  daß  das  zweite  Thema  allein  zur 

Herrsrliaft  gelangt,  aber  mit  einem  Zusatz  von  Erregung 
und  Wildheit.  Her  die  Physiognomie,  mit  der  es  in  der 
Themengruppe  auftritt,  vollständig  ändert.  Sehr  natür- 
lich and  folgerichtig  führt  diese  Wendung  in  die  Reprise 
hinüber.  Das  erste  Thema,  als  höchster  Ausdruck  von 
Fausts  Seelenleid,  kehrt  wieder  und  rriit  ihm  die  j»anzc 
Thenipn'jruppe,  aber  mit  Modifikationen,  welche  als  die 
niuruixbchea  Wirkungen  des  Thema  c)  aufzufassen  sind: 
Die  Uebe  hat  Fanets  Wesen  verwandelt 

Das  Verhältnis  der  drei  Hauptgruppen  des  ersten 
Satzes  weicht  hiernach  in  Liszts  Faustsinfonie  vom  Her- 
kommen namentlich  dadurch  ah,  daß  der  Schwerpunkt 
aus  der  Ourehführang  in  die  Reprise  verlegt  ist 

Jene  ist  sehr  kurz  gehalten,  verfolgt  nnr  den  Zweck, 
den  Rückrall  von  der  heroischen  Stimmung,  mit  der  die 
Themengruppe  schloß,  m  die  verzweifelte  des  ersten 
Themas,  des  Anfangs  des  Charakterbildes  psychologisch 
zn  motivieren.  Die  Reprise  aber  ist  nichts  weniger  als 
bloße  Wiederholung  der  Themengruppe:  sie  zeigt  uns 
Fausts  Inneres  noch  oinmril,  führt  noch  einmal  die  Ele- 
mente der  ersten  Ilauyit^'rujipe  vorüher.  aher  in  anderer 
Anordnung,  in  andrem  Charakter,  andren  Verbindungen, 
sie  zeigt  einen  nenen  Faust.  Mit  dieser  veränderten  Be- 
deutung der  Reprise  knüpft  Liszt,  durch  ein  musikali^clies, 
poetisches  Naturrecht  bereits  gonüpend  gestützt,  an  An- 
regungen an,  die  Beethoven  namentlich  in  seinen  großen 
Leonoren-Ouvertüren  gegeben  hat. 

Noch  in  zwei  andren  Punkten  weicht  die  Form  dieses 
Lisztschen  Faustsatzes  von  der  Sinfonik  des  19.  Jahrhun- 
derts ab:  in  der  Beschränkung  der  motivischen  Entwicke- 
lung  und  in  der  ÄußerUchkeit  der  Ühergangsideen.  An 
beide  BrBCheinnngen  haben  seine  Gegner  bis  sn  einem 
gewissen  Grad  mit  vollem  Recht  ihre  Bedenken  nndfliren 
Tadrl  -("knüiift.  Gegen  eine  sparsamere  Verwendung  moti- 
vischer lüifl  thematischer  Arbeit  läßt  sich  grundsätzlich 
schon  deshalb  wenig  einwenden,  weil  dieses  Erbe  einer 
philosophisch  nnd  poetisch  sehr  reichen  Zeit  den  geistig 
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ärmeren  Sinfoniekomponisten  von  heute  und  ihren  Zu* 
bürem  in  der  Regel  Verlegenheit  bereitet. 

Der  «weite  Sats  Fantiinfonie  ist  »Gretehen« 
überschrieben.  Dieser  Gretehensatz  ist  durch  Einzelauf- 

fiihrungen  bekannt  geworden  und  hat  auch  in  denjenigen 
Kreisen  Fr^nnde  gefunden,  welche  der  Natur  und  der 
Form  der  t  aust&infonie,  wie  überhaupt  der  ganzen  Liszt- 
schen  Konst,  apathisch  oder  feindlich  gegenfiberatehen. 
Er  verdankt  diesen  Erfolg  der  gleichbleibenden  Freund- 
lichkeit des  Inhalts  und  der  gewinnenden  Einfachheit, 
mit  der  IJretchens  holde  Mädchengestalt  gezeicimet  ist. 
Dieser  Grelcbensatz  (Andante  soave,  Hauptzeiiniaß:  3/4, 
Asdnr)  zeigt  die  auch  bei  langsamen  Sätzen  bekannter- 
maßen seit  Haydn  übliche  Dreiteilung,  das  Sonaten- 
schema, ans  Themen pruppe,  Durchführung  und  Reprise 
bestehend.  Ein  kurzes,  träumerisch  und  weich  schwär- 
mendes Präludium  von  Flöten  und  Klarinetten  leitet  den 
Satz  ein,  dessen  erstes,  schlichtes  Thema  einen  lieblichen, 
zarten  Charakter  bat: 

Andante.  ^ 

Beim  ersten  Eintritt  trägt  es  die  Oboe  vor:  nur  von  einer 

Bratsche  begleitet,  ein  Meyerbeerscher  Instrumentations- 
flTekt!  Li  7t:  hat  aber  diese  dürftige  seltsame  He^rleitung 
aus  innern  Gründen  ?'nvählt;  Ks  kam  ihm  darauf  an,  die 
Gestalt  Grelchens  zwar  eigen,  aber  ganz  bescheiden  und 
unscheinbar  einzufahren.  Bei  jeder  Wiederkehr  erscheint 
uns  die  zarte  Melodie  stattlicher  und  bedeutender.  Der 
Zuh'Tcr  hat  rw  merken,  denn  im  Schhißsatz  der  Sin- 
foiii'  libetuimmt  sie  die  poetische  Hauptrolle.  Das  zweite 
Thenia: 


Digitized  by  Google 


392 


4ias  vom  beruhigten  Gemüt,  vom  heimlichen  sicheren 
Liebetglttck  in  MzfthleD  seheint,  itt  eine  von  Ussts  ge- 
lungensten Hdodien.   Eine  sehr  gewählte,  dnreh  nadi 

oben  gehende  Baßvorhalte  eigene  und  schöne  Harmonie 
erhöbt  die  Wirkung.  Zwischen  den  beiden  Themen  liegen 
einzelne  frappante  Momente:  ein  Oboeneinsatz  auf  einer 
jähen  Modulation,  als  wenn  in  Gleichen  plötzlich  der 
Gedanke  an  Faust  erwachte:  eine  kleine  Episode,  in 
welcher  zuerst  FI5ten  und  Klarinetten,  dann  die  Violinen 
mit ,  erst  schüclitcrn  und  _ 
leise,  dann  laut  und  stur-  zA^:^r=£^^i^-~^^  .-iy^^^^r^Tj^ 
miech  erregt,um  die  Motive  " 
wie  nm  *Er  liebt  mich«  und  »er  liebt  mich  nicht« 
spielen.  Bald  nachdem  das  zweite  Thema  verklungen, 
setzt  das  Horn  mit  dem  Liebesgesang  des  ersten  Satzes 
ein  (8.  Thema  e)i  Faust  tritt  auf!  Mit  diesem  Momente 
beginnt  der  zweite  Teil  des  Andante,  verl&nit  aber  sehr 
ungewöhnlich.  An  Stelle  einer  Durchführung  und  Ver- 
arbeitung der  eben  gehörten  beulen  Themen  bringt  Liszt 
Reminiszenzen  aus  dem  ersten  öatz  der  Faustsinfonie. 
Zo  dem  Liebesthema  treten  die  Klagen  Fausts,  die  Motive 
des  Ringens  und  Höffens  (Thema  b).  Zum  Teil  erscheint 
die  Musik  als  eine  wunderschöne  Szene  des  Gefühlsaus- 
tausrhes,  über  welclip  Her  Instrunientenklang  magisches 
Moiidiiclit  leuchten,  labt.  lu  i'  austs  Seele  wird  es  ruhiger 
nnd  milder,  seine  dflsteren  Gedanken  fiberkleidet  ein  heller 
Schimmer;  Jubel  und  Jauchzen  klingen  ans  seiner  Brost 
Dnnn  wird  schnell  abgebrochen,  als  wenn  eine  Vision 
plötzlich  schwindet.  Die  Reprise  set^t  ein,  bringt  das 
erste  Thema  mit  4  Soloviolmen,  zitiert  nochmals  kurz 
das  Liebesthema  nnd  geht  über  das  zweite  Asdor-Thema 
schnell  zum  Schluß. 

Der  dritte  Satz  führt  den  »Mephisto pheles«  ein. 
Die  ersten  Takte  entwerfen  kurz  und  meisterlich  das 
Signalement  dM  kalten,  frechen,  kecken,  frivolen  Patrons, 
geben  ein  Bild  von  seiner  herausfordernden  Gemeinheit 
ebensowohl  als  von  der  vollendeten  Sirlierheil  und 
Leichtigkeit  seines  Auftretens.  Dann  beginnt  die  »Spott- 
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geburt«  ihre  Arbeit:  spottea,  veraeinea  und  verhöhnen. 
Die  Themen  FausU  aus  dem  ersten  Satz  werden  Ter* 
zerrt,  verrenkt  und  mit  burlesken  Scbnöikeln  versehen. 

Das  erste  Thema  wird  durch  Tempo  und  angehängte 
Figuren  zur  Fratze  gemacht,  dns  zweite  durch  einen 
bissigen  Rhythmus  in  folgende  Mißgestalt  verwandelt: 
m»$n  ▼ivM».  Zar  besonderen  Ziel- 

r^^-y^wMii^^"  j.  ■  -■    Scheibe  seines  maliti- 
=5F  *     *  '  f^\^    nsrn  Humors  hat  sich 

Mepiiisto,  >der  Geist,  der  stets  vernoint«,  das  Liebes- 
motiv der  Smfonie  ausersehen.  Er  zerreiijt  es,  wirft  die 
Stücke  hin  und  her,  verfolgt  es  nnanfhörlich,  zieht  ihm 
Narrenkleider  an: 


und  auf  dem  Gipfel  des  Übermutes  angelangt,  jagt 
er  es  endlich  in  einer  regelrechten  Fuge  zu  Tode.  £s 
ist  etwas  dftmonisch  Fortreißendes  in  dieser  Sehildemng 

dier  Mephistofeiischen  Lustigkeit,  und  die  Bewunderung, 
die  wir  der  Virtuosität  zollen  müssen,  mit  welcher  Liszt 
die  Themen  der  früheren  Sätze  umgebildet  hat,  wird  m 
nichts  dadurch  vermindert,  daß  wir  nns  an  das  Muster 
erinnern,  welches  in  der  Sinfonie  fantasique  von  Berlioz 
hierfür  bereits  vorlag.  Denn  dieses  Muster  hat  Liszt  l)e- 
trächtlich  überboten.  Hier  ist  die  motivische  Arbeit,  auf 
die  im  ersten  Satz  verzichtet  wurde,  glänzend  und  in 
neuer  Weise  geleistet  Bs  kommen  aber  in  diesem  Finale 
der  Faustsii  r  IC  auch  Momente  vor,  welche  über  ein 
Charakterbild  Mephistos  im  engeren  Sinne  hinausgehen 
und  an  den  Verlauf  der  Goetheschen  Dichtung  anknüjifen: 
Mitten  in  den  wildeslen  Kxzesseu  der  llüiienmusik  ertönen 
feierliche  nnd  dumpfe  Klänge,  die  an  Grab  und  Geister- 
welt erinnern.  Die  erste  Mahnung  dieser  Art  erklingt, 
nachdem  wie  unter  Hohngelächter  Fansts  erstes  Thema 
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(mit  dem  übermäf^i^'f^n  DrfMklrm?  vorübergezogen  isf,  frnst 
und  schwer  unter  i'aukenbegieitung  von  den  Bläsern  lier. 
Sie  kehrt  sofort  wieder,  als  die  Bratschen  jenes  oben  ge- 
gebene Fugenthema  eingesetzt  haben,  die  warnenden  und 
drohenden  Stimmen  lassen  sich  dann  w?ihrend  der  Ver- 
spottuncf  von  Fausts  heroischem  Thema  breiter  und 
schauerlicher  vernehmen  (Gestopfte  Hörner!}.  In  seiner 
»Hunnensehlaeht«,  wo  ein  ähnlicher  Geisterkampf  ge- 
schildert wird,  behandelt  Lis^t  beide  Parteien  gleichmäLM-r 
breit.  Hier  sieht  nur  Me[ibi' to  in  voller  Tageshelle  auf 
dem  Bild;  die  llimmelsmaetite  stocken  ^cwissermaGen 
in  den  Wolken,  aber  für  jeden,  der  den  Komponisten 
ttberfaanpt  verstehen  will,  deutlich  sichtbar.  Den  Sieg 
entscheidet  schließlich  Gretchens  blasses  Süd.  Im  Haupt- 
thema des  zweiten  Sal/.es  schwebt  es  heran  urfil  wird 
nach  einem  langen  letzten  Ansturm,  in  dem  die  gesamte 
Teofelsmasik  noch  einmal  durchgenommen  wird,  zum 
Zauberschild,  vor  welchem  Mephisto  das  Feld  räumt: 
Die  Musik  gehl  in  ruhigen  Orgellon  über,  ein  Männer- 
chor tritt  auf  und  deklamiert  in  der  alten  knappen  Weise 
der  frühchnstlichea  Psaimodie  > Alles  Vergängliche  etc.«: 
Der  Solotenor  flicht  in  diese  einfach  weihevollen,  kirch> 
liehen  Klänge  zum  letztenmale  Gretchenmotive  hinein, 
und  so  klingt  das  Werk  mit  einer  mystisch  verklärten 
Wendung  aus. 

W.Uuiy  Liszts  im  Jahre  1856  vollendete  Dante-Sinfonie 

i>iuit«^foDie.  nur  swei  Abtheilungen :  Inferno  und  Purgatorio,  Na* 
meo,  die  uns  in  Phantasiegebietc  führen,  welche  die  Musik, 
in  orster  Linie  die  kircliliche.  seit  allen  Zeiten  oft  genug 
aufgesucht  hat.  Gegen  einen  ursprünglich  geplanten 
dritten  Teil:  »Paradies«  sprach  R.  Wagner  im  Juni  1853 
lebhafte  Bedenken  aus*).  Daß  Liszt  in  seiner  Schilderung 
von  Hölle  und  Fegefeuer  der  Divina  Comedia  Dantes  folgt, 
wird  ans  einzelnen  Zügen  des  ersten  Salzes  bemerkbar, 
namentlich  durch  die  süi3e  Szene,  welche  der  Erscheinung 


*)  BrlefwecbMl  zwischen  Wagner  und  Uezt  (1887),  I.  Band. 
8.  78. 
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des  klassischen  LielMipaares,  Franzeska  and  Paolo,  ge- 
widmet ist.  Keineswegs  aber  versuclit  der  Komponist  die 
ganze  Pragmatik  der  Dichtung  ins  Musikalischr-  zu  über- 
tragen und  den  Dichter  aui  allen  Gängen  zu  begleiten, 
sondern  betchrSnkt  sicli,  wie  In  der  Hehnahl  seiner  Pro- 
grammkompositionen,  aneh  hier  darauf,  wenige  herror- 
ragende  Ideen,  solche,  die  musikalisch  faßbar  sind, 
nachzudichten  und  denjenigen  Teil  ihrer  Seele  bloß- 
zulegen, weichen  die  Tüne  voller  und  mächtiger  wieder- 
geben können  als  die  Worte.  Das  Inferno  trftgt  eine 
Art  musikalische  Oberschrift:  eine  wnehtige  Melodie  der 

Blasinstrumente,  ^  icnto.  ,  k^iZV-,.,^'  

Stehende  Thema       '  "  ^  i'+r-W-^ 

nnter  nnhomlicher  Begleitung  TOn  Pankenwirkel  und 
Tamtamschlägen  in  dreimaligem  Anlauf  höher  und  höher 
tragen.  Diese  Melodie  soll  uns  die  Worte  vor  die  Phan- 
tasie rufen,  die  über  Dantes  Höilentor  stehen:  »Per  me 
si  va  nella  cittä  dolente  etc.«  Das  berObmte  »Lasciate 
ogni  speranza  etc.«,  von  Trompeten  und  Hörnern  in  dem 
bekannten  Stile  der  Opernorakel  und  Geistererscbeinongen 
hiogeschmettert,  bildet  ihren  Abschluß: 


Looto. . 


Der  nun  folgende  erste  Teil  gilt  der  Schilderung  der 
Hölle,  ihrer  Schrecken  und  Schauer,  und  bestreitet  diese 
Aufgabe  mit  dem  Anfgebot  aUer  düsteren  und  ftocbtbaren 
Elemente  der  modernen  Musik :  mit  chromatischen  Figuren 
und  Motiven,  mit  freien  Nonenakkorden  nnd  zusammen- 
geketteten Dissonauzharmonien,  mit  einer  bald  zuckenden, 
bald  fieberisch  hastenden  Rhythmik,  mit  Instrumenten- 
kombinationen,  die  drohen  und  ängstigen,  mit  allen  HiUs- 
mitteln  der  Tonwell  in  ihrer  doppelten  Natur,  als  Kunst 
und  als  Naturerscheinung.  Den  Abschluß  dieser  Partie 
bildet  die  erneute  Intonation  des  Themas  des  »Lasciate«, 
jetzt  noch  von  Posaunen  nnd  Toben  verstärkt  Und  nun  er- 
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künf^en  doppeHeHarfen,duflig  und  leicht  schweben  Figuren 
in  FiüLen  uad  Violinen  auf  und  nieder,  die  BaßUariaette 
stimmt  ein  Rtzitativ  an:  Klarinetten  nnd  englüch  Horn 
lösen  sich  mit  schmachtenden  und  wehmütigen  Weisen  ab: 
Das  klassische  Paar  erscheint  in  der  Hülle  Pines  msikali- 
schen  Dialoges.  Daa  Cello  beginnt  an  emen  i^urz  vorher  ge- 
hörtenZwiege- 
sang  der  Ela 
rinetten  an- 
lehnen d  mit:  "  «'"/ffl 
Die  Violinen,  bald  von  den  Bläsern  unterstützt,  antworten: 

Ans  diesem 

,   Wr  p=^--^-  wickelt  sich 

doict  — breiter 

Satz,  der  zu  Liszts  schönsten  Erfindungen  zählt  und  un 
Zärtlichkeit,  Innigkeit  nnd  Wftrme  an  das  Beste  beran- 
reicbtf  was  die  moderne  Oper  auf  diesem  Gebiete  auf- 
zuweisen hat.  Das  Tfn'-ma  des  >Lasciate*  verscheuclit 
dieses  liebhche  Bild,  und  die  Greuel  der  Hölle  vollführen 
einen  zweiten  Reigen.  t 

Wenn  dieser  Satx  im  Totateindmck  Liszt  vorwiegend 
von  der  Seite  des  unerbitttiehen  Charakteristikers  zeigt, 
so  ist  der  Purgatorio  dagegen  eine  Idylle  größten  Stils, 
durchaus  anheimelnd  und  mehr  als  das:  auch  erhebend. 
Der  erste  Teil  des  Purgatorio  beginnt  wie  eine  Szene 
anf  der  BergeshOhe:  Leise  sänselnd  sammeln  sieb  helle 
Akkorde  und  umwogen  uns  wie  leicbte  Wolken,  anmntig 
sanfte  Melodien,  di*^  in  Wagners  » Karfreitagszanber« 
passen  würden  uad  au  Liszts  ^  Andante, 
eignen  »Orpheus«  erinnern,  wech-  i 
sein  mit  einer  religiösen  Weise:' 
Mit  Rezitativen  und  einsamen  Violinfiguren  vrird  Um- 
schau gehalten,  nach  dem  Wege  zum  Himmel  gesucht 
und  leise  der  £rde  gedacht,  die  mit  ihren  Leidenschaften 
nnendlieh  weit  abliegt  von  diesem  reinen  Gefilde.  Es 
gibt  kaum  eine  zwtite  Orchesterkomposition,  in  der  ein 
ätherisch  verklärter,  alles  Materieile  abstreifende  Ton  so 


Digitized  by  Google 


397  ^ 

entschieden  festgehalten  wird,  wie  hier.  Dag  ergibt  aber 

für  den  Vnrtrn?  S'rhwioripkeiten.  Hie  nur  ganz  selten 
überwunden  werden.  Diese  sclieinbar  so  leichte  Musik 
verlangt  die  gründlichsten  Proben  und  vollständiges  gei- 
stiges Einleben  jedes  Ifitapielenden.  Den  zweiten  Teil 
des  Pnrgatorio  bildet  ein  Fngensata  Uber  folgendes 
Thema: 


Aus  diesem  Fugensatze  klingen  Re- 
sif^nation  und  Relrübnis.  Das  oben 
angeführte  religi()se  Thema  schließt 
ihn  ab  und  und  leitet  zum  letzten  Abschnitte  des  Pur- 
gatorio  Aber:  einem  Chorsatz.  In  ihm  intonieren  Franen- 
stimmen  das  Magnifikat  und  fähren  seine  frommen  Themen 
in  einer  einfachen  Weise  durch,  %velche  sich  dem  Palestrina- 
sUl  nähert.  Das  Orchester  geht  in  schimmerden  Klängen 
mit,  bald  zart  und  mystisch  wie  eine  Aeolsbarfe,  bald 
mächtig  und  in  ruhiger  Praeht  dahinrauscbend.  Liszt  hat 
für  diesen  Schluß  zwei  Lesarten  gegeben,  von  denen  die 
erste  leise  ahnungsvoll  verhalt,  die  andere  exstatiscb 
und  verzückt  im  Forte  abbnchU 

Es  wird  an  anderer  Stelle*)  anssnfQhren  sein,  wie 
Liszt  in  seiner  weitern  Entwicklung  dazu  kam,  die  mehr-  y,»*- 
sätzige  Sinfoiiie  anf:';ir'^'!>'^'n  und  sich  au.s.scliließtich  ilem 
neuen  Typus  der  sogenannten  »sinfonischen  Dichlungcii«, 
die  durchaus  einsätzig  sind,  zuzuwenden,  im  Inland  und 
Ausland  ist  auf  diesem  Gebiete  Liszts  Gefolgschaft  der- 
art gewachsen,  daß  die  mehrsätzige  Programmsinfonie 
dagegen  zurücktritt. 

Joachim  Haff  ist  der  Tonsetzer,  welcher  sie  nach  _J«JBftf* 
Berlioz  und  Liszt  eine  Zeitlang  am  erfolgreichsten  ver- 
treten hat  Es  kommen  hier  unter  seinen  nenn  Sinfonien 
die  Sinfonie  »Im  Walde«  (Op.        and  die  »Lenore« 

*)  Im  3.  Band  die.'ics  Werkes,  der  Konzerte,  Oavcrtüren, 
Variationen  und  andre  einsitzige  OrcbesterkompoBittonen  entblli 


»Im  Wold««. 
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(Op.  177)  als  die  verbreiteUten  in  Betracht.  Raff  hat  in 
beiden  Werken  die  irienätsige  Gestalt  der  Sinfonie  etwaa 

unkenntlich  gemacht,  indem  er  seine  Kompositionen  in 
drei  Abteilungen  gruppiert;  aber  wenn  man  die  ein?;e!ncn 
Abteilungen  näher  prüft,  so  findet  sich  der  vermißte  vierte 
Sats  irgendwo  als  blinder  Passagier. 

In  der  Waldsinfo  nie  ftthrt  der  erste  Satz  den 
Titel:  >Am  Tage:  Eindrücke  und  Empfindungen«.  Er  ist 
originell  eingeleitet  durch  einige  präludierende  Takte,  in 
welchen  die  beiden  Hauptthemen  des  Satzes  verkürzt  ihre 
Schatten  ▼oranswerfen.  Das  erste  Thema  setzt  dann  im 
manteren  Wandertone  ein: 


Sein  Abschluß  und  die  Über- 
leitnng  zum  zweiten  Thema 
r  dauern  etwas  lange,  dann 

aber  kommt  letzteres  als  ein  echter  Raff: 

Die  Terzenbegleitung  der  Melodie,  No- 
nenakkorde  als  harmonische  Stütze  der 
Hauptpunkte  gehören  zum  Signalement 

dieses  Komponisten;  wenn  er  zum  Gemüte  sprechen 
will,  koinml  ilim  in  der  Hälfte  aller  Ffüle  diese  volks- 
arligo  Weise  auf  die  Zunge.  Sie  fnl^^t  ihm  wie  pine  Er- 
innerung aus  Heimat  und  Kioderjahrea  uud  fehlt  fast  in 
keinem  von  Baffis  grOfieren  Werken.  Die  Anlage  des 
Salzes  ist  die  für  ein  ertAm  AUegro  der  Sinfonie  übliche. 
In  der  Durclifühning  treten  zu  den  beiden  Hauptthemen 
noch  allerliand  kleine  Waldteufel:  auch  versrchiedene 
niedliche  Kunstslücke  iKanons  etc.)  hat  der  K<impouiäl 
hier  untergebracht,  welche  kaum  jemand  beachtet  Die 
schönsten  Stellen  des  Satzes  liegen  abseits 
vom  Ilauplwege  da  wo  dn'?  (Orchester  still 
den  eiuCachen  Kuien  des  Ilurns  lauscht: 
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Die  zweite  Abteilung,  betitelt:  >Ia  der  Dämmerung«, 
besteht  aas  zwei  Sätzen:  A.  »Trflamereit,  B.  »Tanz  der 
Dryaden«,  welche  dem  Adagio  und  dem  Scherzo  ent-  • 
sprechen,  wie  wir  sie  sonst  in  der  Sinfonie  zu  finden 
gewohnt  sind.  Raff  hat  sie  dadurch  enjrer  verbunden, 
daß  er  ohne  Pause  in  das  Scherzo  übergeht  und  an 
dessen  Scblnsse  das  Hanptlhema  des  langsamen  Satzes 
noch  einmal  anklingen  läßt.  In  der  »Trlnmerei«  Ist  die 
Fdhrong  einer  Melodie  ttbertragen: 


j  an  welcher  man  die  Knnst  bewundern 

=j-^-j^ü^^;H^  kann,  mit  welcher  Raff,  ein  Genie  der 

 ^  Eklektik,  Beethovensche,  Schumannsche 

und  Wa^ner'srlie  Elemente  zusammenzuschmelzen  ver- 
stand. Der  lu  seiner  Wirkung  edle  Gesang  ent^prmgt 
der  Brost  des  Träumers.  Die  Traumbilder  sdbst,  welche 
sich  diesem  zeigen,  bestehen  aus  leichten  Gaukeleien: 
kon7<^rtierenden  Fij»uren  und  Phrasen  der  Blaser.  Der 
»Tanz  der  Dryadenc  —  Hauptsatz  Amoll,  Trio  Adur  — 
ist  nichts  als  ein  Püicbttanz,  eine  jener  rein  handwerks- 
mäßigen Leistungen,  die  den  Geouiß  der  Raff«chen  Kom* 
Positionen  immer  wieder  erschweren.  Die  dritte  Ab- 
teilung der  Sinfonie  heißt:  >Nachts.  Stilles  Weben  der 
Nacht  im  Walde.  Emzug  und  Auszug  der  wilden 
Jagd  mit  Frau  Holle  und  Wotan.  Anbruch  des  Tages«. 
Man  muß  fragen,  wie  kommt  auf  einmal  die  nordische 
Sa^e  mit  Frau  Holle  und  Wotan  in  ein  Tonweik, 
weiches  sich  —  unbeschadet  des  Drvn  lpTizitafs  —  bis- 
her in  der  Sphäre  einer  reinen  NaturaiciUung  bewegt 
hat?  Indes  beginnt  der  Satz  zwar  gar  nicht  nächtlich, 
aber  musikalisdi  sehr  ansprechend  mit  einer  Fuge  über 
ein  Thema: 
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Ailc^ro. 

welches  ziemlich  ähnlich  auch  dem  Komponisten  C.  Gnld- 
mark  bei  semer  Sinfonie  »Ländliche  Hochzeit«  eingefallen 
ist.    Aber  dann  fiberkommt  Berlioz*  bfiaer  Geist  den 

Tonsetzer  und  auf  Konto  der  »Frau  Holle«  entfesselt  er 
ein  Spektakelstück,  das  noch  häßlicher,  dabei  aber  viel 
gewöhnlicher  und  uninteressanter  ist,  als  die  HöUenszenen 
der  Sinfonie  fantastique  und  die  Orgien  des  Childe  Harold. 
Eine  Coda,  welche  die  Fuge  wieder  anfnimmt  und  leise 
verklingen  läßt,  sacht  den  Endelndruck  zu  retten.  Heute 
ist  die  Waldsinfonie  und  der  ganze  Raff  auch  bei  den 
Musikern  im  Kurs  gesunken.  Der  spätere  preußische 
Kultusminister  Bosse  hat  sie  schon  1878  sehr  abfällig 
beorteilt*). 

J.  Rair«  Die  Sinfonie  >Lenore<  ist  RafTs  beste  Leistung  auf 
L«aore  ff^ni  hier  in  Betracht  kommendeti  Gebiete:  edel  gedacht, 
frei  von  den  Auswüchsen  einer  ästhetischen  Halbbildung 
und  musikalisch  das  Beste  zusammenfassend,  was  Raff 
zu  bieten  hatten  Eine  volle  OriginaBt&t  der  motivischen 
Erfindung,  wie  wir  sie  von  den  Ftihrern  und  Meistern 
unserer  Kunst  verlangen,  ist  aucli  in  der  Leonore  nicht 
zu  finden.  Fast  jedes  ihrer  Themen  zeigt  in  einem  Teile, 
znweflen  in  dw  ganzen  ersten  H&lfte  anf  fremdes  Eigen- 
tum, hier  sind  Beethovens  Quartette  die  Quelle,  dort  tritt 
uns  Schumann«?  Klavierkonzert  entp'e;»en.  Aber  die  ein- 
mal aufgestellten  Gedanken  sind  in  dieser  Sinfonie  zu- 
weilen mit  dem  Schwung  und  der  Warme  bebandell,  die 
den  großen  KQnstler  macht,  und  verfiele  nicht  Raff  auch 
hier  hin  und  wieder  in  eine  bequeme,  unausstehliche 
Redseligkeit,  in  das  rein  formelle  »Musikrnacheu* .  so 
würde  die  »Lenore«  geeignet  sein,  den  Namen  ihres 
Schöpfers  bei  der  Nachwelt  zu  verewigen. 

Die  erste  Abteilang  der  Sinfonie  schildert  das  »Lie- 
besglück«. Sie  besteht  aus  zwei  selbstftndigen  Sätien,  die 

*3  Ii.  Bosse:  Erinnerungen.   (Grenzboten,  Jahrg.  1904.) 
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dem  gewöhnlichen  ersten  Allegro  und  dem  Adagio  in  der 
Sinfonie  entsprechen.  In  dem  Allegro  herrscht  ein  er^ 
regter  Geist.  Die  Liebe  redet  in  Tönen  des  Über« 
schwang«,  in  Themen,  die  kein  £nde  finden  wollen: 


Allegro 


iiii4 


^  ^     ^       Dqiu  Jubel  und  dem  still  glücklichen  Sin- 
L^*        n  en  folgen  Szenen,  ans  denen  Sehnsucht 
^^und  Dankharkeit  zugleich  sprechen. 


p —    -~      y=i     v*=*—  p  ==—  pp 

Einen  der  schönsten  Momente  drs  S.it:^ps,  einen  Augen- 
blick still  süßen  Erinnerns,  zeichnet  RafT  wieder 
mit  einer  seiner      ^  ^ — ^  .rm^  — 


▼olkstQmlichen 

Terzenmelodicn :  " 
In  dem  Durchfüfining:steil  dieses  Allegro  lassen  sich 
Klänge  banf^er  Ahnung  hören.  Der  zweite,  der  lang- 
same öatz  der  ersten  Abteilung  gleiclit  einem  Gespräch 
der  Liebenden,  beherrscht  von  dem  mhigen  Tone  der 
des  Besitzes  sicheren  Liebe.  Naive,  trauliche,  herzliche 
Oedanken,  von  der  Art  wie  das  IT.iuptihrma  lipginnt: 
Aad»nxf  larghctto.  Werden  ausgetauscht;  la- 

S^f^  iT  f  .t^^^-i-^i-^^i  .- 1  chelnd  hält  der  Borsche 
•  ¥  U     T  »  -W^  dem  Kosen  nnd  Flöslern 

seines  Mädchens  ^tül;  freundlich  besfiinrnt  7n5;prerhend, 
beschwichtigt  er  «iie  Sorgen  r^eunores,  die  in  der  rezitativ- 
artigen Gismoll-Episode  des  Satzes  einen  erregten  Aus- 

Kr«  tscehmar,  Kübrar.  1,1.  96 


402 


druck  finden.  Die  zweite  Äbtmlung,  betitelt  »Tfennimgc, 

besteht  in  der  Hauptfonn  ans  einem  Manch,  der  alten 
Zuschnitt  hat  und  in  manchen  Wendungen  direkt  an  den 
»Hohenfriedberger«  erinnert.  Der  Krieg  ist  ausgebrochen: 
Wilhelm  muß  fort.  Ein  Mittelsatz  (Agitato  in  Cmoll}  ent- 
hSlt  die  Absehiedasseiie  der  liebenden;  ein  Tonbfld  ans 
leidenschaftlichen,  wie  ratlos  irrenden  Figuren,  weh- 
mütig klagenden  Weisen  und  schmerzvollen  Akzenten 
zusammengesetzt.  Dann  setzt  der  Marsch  wieder  ein» 
am  Sehhuse  hOrt  man  ihn  wie  ata  d«r  Feme.  Es  ist 
viel  poetische  Kraft  in  dem  einfaehen  Entwurf  dieser 
zweiten  Abteilung.  Die  dritte  Abteilung  bebandelt  die 
»Wiedervereinifj;uij i;'  un  Tode«  mit  Grab-  und  Choralmusik, 
iu  welche  siuu-  und  wirkungsvoll  die  Motive  des  Treunung^- 
marschee  nnd  der  langsamen  Uebesszene  hineingezogen 
sind.  Am  Anfang  der  Abteilung  bringt  Raff  wohl  im 
Sinne  eines  Zitats  den  Ahscbiiitt:  »Wenn  alle  Toten 
auferstehnt  aus  der  großen  Szene  des  »Fliegenden  Hol- 
länders« in  R.  Wagners  gleichnamiger  Oper.  Den  schauer- 
lichen Qeistercbarakter  der  Situation  deutet  ein  in  den  tie- 
feren Instrumenten  unaufhörlich  wühlendes  kurzes  Motiv 
^  .  an.  Am  Schlüsse  läßt  der  Komponist  über  den 
4  ä  s  Spuk  und  Lärm  der  viel  zu  langen  Gespenster- 
szene  den  Vorhang  fallen  und  spricht  einen  sanft  weh- 
mfltigen  und  ergreifenden  Epilog. 

Von  den  übrigen  sir^ben  Sinfonien  Raffs  gehören  noch 
mehrere  der  Programm usik  au:  »In  den  Alpen«,  »Jahres- 
zeiten«, »An  das  Vaterland«.  Wie  die  uubeaauuten 
Weike  der  Gattung  ans  der  Feder  des  Komponisten, 
mitttr  denen  die  6  mol]- Sinfonie  die  wertvollste  ist,  teilen 
sie  unleugbare  proße  Schönheiten  mit  unbedeutenden 
zierlichen  Spielereien  und  öden  Partien  der  bloßen  Rou- 
tine. Die  Vorzüge  einer  ungewöhnlichen,  starken  Ein- 
bildungskraft, eines  warmen  Qemftts,  weldie  dieser  Ton- 
setzer besaß,  wurden  wett  gemacht  durch  den  Mangel 
an  jener  Sammlung  und  Hingabe,  welche  ein  wesentlicher 
Teil  der  Poesie  seihst  ist,  durch  das  Fehlen  jener  iüritik, 
welche  Bureaudienst  vom  Dienste  der  Kunst  nnteneheidet 
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Eine  ftüdere  Sinfonie  >Leonore<,  die  ebenfalls  der  Anir.  KlnKhardt* 
Ballade  Burgers  folgt,  ist  von  August  Klughard  t  ver-  »L*onor«i, 
öffentlicht  worden.  Sie  hat  vier  Sätze,  unter  denen  ein 
Adagio  wegen  seines  Reichtums  an  innigem,  unge- 
k&Dsteltem  Audniek  berrorragt  Aach  in  den  andenn 
Sätzen,  wo  die  Situationsmalerei  überwiegt,  spricht  Ge- 
müt  und  Herz  in  fesselnden  Partien.  Oae  Wezk  iit  leider 
zu  wenig  bekannt  geworden. 

Unter  desjenigen  neueren  Sinfonien,  welche  in  der 
hergebrachten  TienAtsigen  Form  ein  Programm  dnreh- 
zuf&hren  suchen,  ist  als  eine  der  frühesten  Aberts 
>ColuTnbns«  zu  nennen.  Eine  der  musikahsch  -zohalt- 
vollsten  Programmsinfonien  der  vermittelnden  Richtung 
besitzen  wir  in  dem  »Wallen stein«  von  Joe.  Rhein-  J. Btelaberger, 
berger.    Der  KomponisL  hat  aus  der  SehilleiBcben  Tri-  WaU«i»t«lii. 

die  Figur  (irr  >Thekla<,  die  Lagerszene  mit  der 
kapuziuerpredigt  und  den  Tor)  Wallensteins  zur  musi- 
kalischen Illustration  ausgewaiilt  und  diese  drei  Objekte 
an  das  Adagio,  das  Scherzo  und  das  Finale  der  Sinfonie 
▼erteilt  Den  noch  freien  ersten  AIlegrosaÜE  benutzt  er 
XQ  einem  »Vorspiel«.   Das  letztere  führt  uns  am  Anfang 

mitten  hinein  in  das  frische,  kräftige  Lagerleben: 
AUsgT»  eoft  ftooook 


SSM 


Wallenatein  steht  hier  noch  fest  und  benisch  in  der 

Menge;  später  zeigt  ihn  der  Komponist  in  pf'inMm  Srliwan- 
ken  zwischen  düsteren  Ahnungen  und  ireundliclien  Zu- 
kunftsträumen. Auf  letztere  bezieht  sich  wohl  das  eigen- 
tflmliche  Thema  der  Bliser,  welches  mit  dem  langen 
Verweilen  auf  einem  Tone  beginnt  und  dann  so  traulich 
Schubertsch  schließt.  Einzelne  Melodien  des  Vorspiels 
sind  von  einer  so  ausgeprägt  weiblichen  Schönheit,  daß 
sie  nns  von  Wallenstein  weg  an  Mez  mid  Thekla  denken 
lassen.  Dabin  gehOrt  das  tränmerisch  wiegende  Thema: 
_  ^   ^^„—-^  welches  auch  in 

I  P~«i'1rV|^  1*^'*  !^^r  I     ?"^^^|^  dem  Adagio  der 
^         ^     t(cu  Sinfonie  ver- 
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wendet  ist.  Dahin  wohl  auch  die  italienisch  anklingende, 
direkt  mit  der  (erst  später  erfundenen)  »Mandoünata« 
verwandte  Melodie: 
Pitt  möderato. 


welche  die  Durchführung  einleitet  und  einen  großen  Teil 
derselben  f  ragt.  Die  Nähe  der  Schicksalsmächte  wird  im 
Vorspiel  lu  kurzen,  schwermütigen  Motiven,  in  Fermaten, 
welche  den  lebendig  bewegten  Gang  der  Darstellung  be> 
dentsam  unterbrechen,  angedeutet.  Ihnen  namentlich 
scheint  die  hymnenartige  Melodie  zu  gelten,  deren  Haupt- 
motiv *  . .  .  Sie  tritt 
folgen- 
des ist: 


Jim 


immer  m 
dankler 


Instrumentierung  auf,  so  oft  sie  in  dem  Satze  erscheint. 

Beim  letzten  Male  geht  ihr  eine  sehr  eindringliche  Klage 
aus  (lern  Munde  der  Klarinette  voraus.  Aucli  im  zweiten, 
im  langsamen  Satze  der  Sinfonie  kehrt  sie  wieder. 

Zq  den  leicht  verständlichen  Werken  der  Programm- 
musik  gehört BheinbergersTongemfllde  nicht;  am  wenig- 
sten das  >Vorspiel«  mit  seiner  Fülle  von  teilweise  sehr 
vieldeutigen  Themen.  In  der  musikalischen  Behandlung 
des  Materials  macht  sich  der  Einfluß  Beethovens  in  einer 
seltenen  St&rke  bemerklich.  Dorch  das  »Vorspiel«  blickt 
deutlich  die  zweite  »Leonorenouvertüre«. 

Das  Adagio  der  Sinfonie,  »Thekla«  uherschrieben, 
wird  von  folgender  schönen  Hauptmeiodie  getragen: 


Adagio 


Auch  das  zweite  Thema  ist  in  seinem  mädchenhaften 
zarten  Charakter  nicht  mißzuverstehen.  Während  e'  H;p 
Bläser  snigen,  begleiten  die  Violnien  mit  munteren  Mo- 
tiven, welche  das  träumerisch  schwäniiensche  Bild  der 
Tochter  Wallensteins  mit  einem  anheimelnden  Zusatz 
von  Zierlichkeit  ergänzen.  Am  Ende  der  Themengruppe 
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erscheint  eine  kleine  Episode  erregter  Natnr,  welche  der 
Blumenszene  Gretchens  in  Liszts  »Faust«  ähntirh  ist. 
Sie  stützt  »ich   j  ^°         Schlußhälfte  des 

musikalttch  auf  =A=Jfc=iJ  J  Jj  SatiM  wird  Thekla  wie- 
daskleine Motiv :  Tf  derholl  ron  Geffihlen  stür- 
mischer Unruh r  rr::;rifren.  In  einem  derartigen  Momente 
ist  es,  wo  Jas  früher  erwähnte  liymaenthema  des  erstea 
Satzes  beschwichtigeud  eintritt 

Das  Schento  »Wallensteins  Lafer«  wird  yiel  einzeln 
aufgeführt.  Es  verdankt  diese  Bevorzugung  seiner  be- 
stimmten Charakteristik,  der  Einfachheit  seiner  Form  und 
seiner  launigen  Natur.  Die  Stütze  seines  Hauptsalzes 
bildet  das  Thema: 

Um  dasselbe  herum  reiht  sich  eine  kleine 
Suite  h  lir  iuliger  Bilder,  welche  das  Sol- 
dateolebea  von  seiner  fröhlichen  Seite 
veranschaulichen.  Der  Triangel  klingt  mit  dem  Becken; 
ab  und  zu  gibt  auch  die  große  Trommel  grotesk  einen 
dumpfen  Sclil.ig  darein.  Man  spielt  und  tändelt  anrnntifr 
und  ;jemüllii  h;  /.uweüen  werden  auch  die  S/.ciien  wilder, 
barsch  und  derb.  Unter  den  vielen  Nebenthemen,  welche 
im  Satze  erscheinen,  macht  eich  besonders  das  folgende 
bemerkbar:  * 


Es  ist  die  Melodie  zu  »Wilhelmiis  von  Nassau«,  einem 
niederländischen,  in  der  Zeit  der  Reformation  sehr 
beliebten  Reiterlied.  In  versteckteren  nnd  offenen  An- 
spietnogen  durchzieht  dieser  Volksgesang  das  ganze 
Scherzo  von  Anfanu  an.  Scliließlich  intonieren  es  die 
Bläser  in  seiner  Onginalgpstalt  zur  Freude  des  Chorus, 
welcher  es  brausend  aufnimmt.  Da  auf  einmal:  üeneral- 
pausen,  Dissonanzen  ^  ein  Wirrwarr  entsteht.  Der  Ka- 
puziner ist  dal   Seine  Predigt  vertritt  da»  Trio  des 
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Scherzo.  Außerordentlich  gelangen  hat  Rbeiaberfer  den 

bald  bissi^pn,  bald  larmoyanten,  bald  salbungsvollen 
Ton  nachgeahmt,  welchen  der  Pater  bei  Schiller  anschhlgt, 
und  die  Drastik  der  originellen  Szene  wird  in  der  Musüc 
noch  dadoKsh  erhOht,  daß  hier  aoch  die  Reaktion  der 
unfreiwilligen  Zuhörer  zu  einem  treffenden  lebendigen 
Ausdruck  kommt.  Der  Haupttrumpf ,  welchen  die  über- 
mütigea  Landsknechte  dem  Strairedner  entgegenstellen, 
ist  das  ReHerlied. 

Der  vierte  Satz  der  Sinfonie,  >Wallenstein8  Tod«, 
hat  einen  kurzen  Prolog  (Moderato.  Dmoll,  ö/ßi,  welcher 
den  tragischen  Inhalt  des  Kommenden  in  schreckenden 
und  kiageudeu  Ionen  kurz  feütstellt  uud  dem  unglück- 
lichen Helden  einen  edlen  Tranergesang  widmet  Dann 
beginnt  mit  dem  Allegro  vivace  (Ddor,  Vs)  Sdiil- 
derung  der  letzten  Stunden  Wallensteins.  Ein  Tonge- 
murmel, dem  im  Scherzo  von  Beethovens  Eroica  ähn- 
lich, sagt  uns,  daß  die  Szene  in  der  Nähe  des  Soldaten- 
lagert  spielt.  Wir  hören  muntere  fanegaische  Weisen: 
Aiirffo  riTice.  Auch  Walleustein  scheint 

i ihnen  zu  lauschen,  bis 
er  allmählich  in  Träu- 
mereien Tersinkt,  druckender  Ratnr  die  einen,  Hebens- 
würdig  entzückend  die  anderen: 


Das  Schln0bUd  seiner  Visionen  (Allegro,  C)  gleicht  einem 

Triumphzuge.  Wallenslrin  erwacht.  Wieder  hören  wir 
den  Lärrr:  es  Lagers.  Der  Fortgang  ist  wir  vorhin  Nur 
]f^nkt  die  Traumszene  jetzt  in  eine  wunderschöne  Sciilum- 
mer^zene  (Adagio,  ^j^  Hdur]  über.  Zum  dritten  Male  be- 
ginnt darauf  &  Unirik  mit  der  Schilderang  des  Treibens 
im  Lager.  Wieder  träumt  Wallenstein.  Jetzt  aber  werden 
die  Motive  von  grellen  Signalen  der  Posaunen  und  Trom- 
peten, von  wilden  Figuren,  von  Dissonanzen  und  von 
einem  gräßlichen  Anfsdirei  des  ganzen  Orchesters  ah* 
gelOit  Die  Katastrophe  ist  Torbeil  Mit  einem  knrsen 
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Epiloge,  dessen  Knappheit  auf  die  Realistik  der  letzten 
Szene  sehr  beruhigend  wirkt,  entlaßt  nns  der  Komponist 
ScbiUer  hat  noch  za  anderen  Programmsinfonien 

Veranlassnng  gegeben,  die  im  Publiknm  wenig  bekannt 
p^v^f^r(lon  sind:  M.  Moszkowskys  »Jeanne  d'Arcc, 
J.  L.  Nicod^s  »Maria  Stuarlt  etc. 

Eins  derjenigen  Werke,  in  welehem  zwischen  Pro- 
gramm und  Musik  nnr  ein  lockerer  Zusammenhang  be- 
steht, ist  die  früher  viel  gespielte  Sinfonie  >Frithjof< 
von  Heinrich  Hof  mann.  Der  Komponist  beschränkt  sich 
auf  den  erotischen  Teil  der  bekannten  Sage  E.  Tegn^rs 
nnd  entwirft  in  dem  ersten,  zweiten  und  vierten  Satse 
seiner  Sinfonie  von  dem  Glücke  Frithjofs  und  Ingeborgs, 
von  ihrer  Trennung  und  ihrem  Wiederfinden  eine  Schil- 
derung, welche  an  und  fär  sieb  beredt  ist,  aber  sicher 
aneh  aaf  jedes  andere  Liebespaar  ebenso  gut  passen 
würde.  Das  Lokalkolorit,  unter  welchem  wir  die  Bilder  nach 
dem  Titel  des  Wf>rkes  gern  sehen  möchten,  ist  in  einem 
eingeschobenen  dritten  Satze  >Lich1elfen  und  Reifriesen« 
extra  beigegeben.  Im  ersten  Allegru  der  bxnfonie,  »Fritb- 
jof  nnd  Ingeborg«  flbersehriehen,  wechseln,  in  der  Sprache 
der  modernen  Oper  geflüsterte,  zärtliche  Geständnisse, 
schmeichelnde  und  kokende  Reden  und  fibei^chwängliche, 
glühende  Erklärungen.  Die  beiden  Hauptgestalten  sind 
in  ihren  Themen  mit  Motiven  charakterisiert,  welche  im 
Finale  der  Sin-  AUe|To. 
fonie  wiederkeh-  ^ 
ren.  Frithjof  mit: 


s  Ingeborg  mit: 


und  dnreh  das 

Schumannsche 
(Cdnr-Sinlonie): 


Pia  animato 


HoffaMn^ 

»Frittgof«. 


Der  zweite  Satz  heißt  »Ingeborgs  iClage«.  Das  trauernde 
Mädchen  ist  repräsentiert  dnreh: 
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das  hoffen- 
de durch: 


In  d«r  sdir  knrien  Durch« 

fQhrung  ist  eine  Episode 
der  Erinnerung  an  Frithjof  gewidmet.  Sie  steht  auch 
motivisch  mit  dessen  Thema  in  ei- 
nem ericennbaren  ZaBammenliang: 

Die  »Lichtelfen«  des  dritten  Satzes  (»latermezzo«) 
werden  durch  folgendes  Haaptthema  gezeichnet: 

Allep'O  moderato. 

,  m  ,—ß 


Die  »Reif._ 
riesen«  füh-~ 
ren  über: 

einen  Tanz  aus,  dessen  wilder  Charakter  durch  hohe 

Triller  und  durch  kompakte  Bläsertnassen  noch  verstärkt 
wird.  Die  Erfindung  und  die  Entwickelung  dor  Themen 
zeigt  den  Einfluß  von  Mendelssohn  und  Gade.  Das 
Eigenste  des  Komponisten  liegt  in  der  lebendigen  Farben- 
mischung, zu  deren  Reizen  ein  Glockenspiel  einen  außer» 
gewöhnlichen  Beitrag  steuert. 

Der  vierte  Satz,  >Frithjofs  Rückkehr«,  beginnt  mit 
e\n«^r  anschauHclion  Einleitung.  Hornsignalc  tönen  von 
allen  Seiten,  ailarmierende  Figuren  der  Violinen  rulen 
uns,  einem  festlichen  Ereignis  zuzuschauen.  Die  heimat- 
lichen Helden  kehren  als  Sieger  zurück,  wie  uns  das 
aus  Wagnerschen  und  Web'^rschon  Elementen  zusammen- 
gesetzte und  mit  einem  trisciien  Kopfe  gekrönte  Haupt- 
thema sagen  wül: 

Allcgro  TiTace.  ^   mTm^m       «  *  ♦  ^ 


Die  Seitengedanken  und  das  zweite  Thema: 
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wenden  sich  intimeren  Herzensaugelegenheiten  zu.  Sdiließ- 
lieh  encheint  Ingebürg  mit  ihrem  Thema  ane  dem  ersten 
Satze  dtt  Sinfonie. 

Eine  nacli  dieser  Sinfonie  veröffentlichte  Pr->Q;ramm- 
suite  H.  Ilofmanns,  >Im  Schloßhofe«,  geiiört  zu  den 
besten  Leistuageu  des  Komponisten. 

Ebenso  und  noch  mehr  lose  als  im  »Frithjof«  sind 
die  Beziehungen  zwischen  Titel  und  Inhalt  in  .ler  Sin- 
fonie >Ländliche  Hochzeit«  von  Carl  Goldmark.  Der  G. Goldmark, 
Gegenstand  ist  für  ein  bescheideneres  Genrebild,  etwa  im  ^indUcbe 
Umfang  und  Stil  der  »Festklänge«  von  Liezt,  sehr  ge- 
eignet,  aber  fQr  eine  Sinfonie  oder  eine  grofie  Saite  — 
das  letztere  ist  die  Goldmarksche  Kornposition  eigentlich 
—  nicht  wichtig  genug.  Auch  ist  der  ländliche  Charak- 
ter des  zur  Darstellung  gewählten  Ereignisses  nicht  eben 
eindringlich  veranschanlicht;  einzelne  Partien  wieder- 
sprechen ihm  geradezu.  Aber  die  Goldmarksche  Sinfonie 
hat  ihren  musikalischen  Wert.  Sie  verbind  t  Reichtum 
der  Phantasie  mit  einem  teilweise  eigentümlichen,  immer 
aber  fertigen  und  sicheren  Ausdruck. 

Der  erste  Satz  besteht  aas  18  Variationen.  Von 
F.  Lachner,  der  iliese  Form  für  den  Eingangssatz  der 
Suite  eingeführt  hat,  unterscheidet  sich  Goldmark  da- 
durch, daß  er  die  Variationen  frei  durchführt.  Nur  we- 
nige bringen  das  ganze  Thema;  in  einzelnen  finden  wir 
nur  kurze  motivische  Fragmente  desselben,  in  einer  dritten 
Gruppe  herrscht  nur  ein  ideelles  Verhältnis  zum  Modell. 
Der  ühersrhrift  nach  hedcntet  dieser  erste  Satz  den 
»Hochzeitsmarsch«.  Im  technischen  Sinne  marschmäßig 
sind  nur  der  Anfang  und  dw  zu  diesem  znröekkehrende 
Schluß.  Die  Variationen  haben  wir  ans  als  Figuren  aus 
(lern  Hociizeitszug  oder  n)"^  Stimmungsbilder  zu  denken: 
einzelne  phantastisrfi  oder  innig  und  beschauHch-  <^lie 
Mehrzahl  flott,  feurig  und  freudevoll.  Das  Thema  seligst 
beginnt,  in  den  Bissen  altein,  mit  folgender  Periode: 
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welcher  der  entsprechende  Nachsatz  iolgjL  Es  schließt 

mit  einem  freien  Abgesaug: 


dessen  lange  Noten  sich  sehr  hübsch  in  den  Variationen 
bemerküch  machen.  Von  besonderem  Reize  ist  die  In- 
stramentation  des  Satzes. 

Der  zweite  Satz  —  »Brantlied«  überschrieben  —  ist 

eine  knappe  Komposition  in  der  Form  drr  dreiteiligen 
Arie.  Der  Hauptsatz  hat  reizende  Kit nuMile  Schubert- 
sciier  Mcludik.    Sein  führendes  liiema  ist  das  folgende: 

Allcgretto. 

Dem    J^^^__^^:T:^-^-^j^^y^^^^  gibt  die  ua- 

Mittelsatz  "ff"'^*'  P  ü  >  f-^^^-tT^^^^^^t^^  gewöhnliche 
Wahl  der  Tonart  (ünterdominante!  firoße  Wärme. 

Der  dritte  Satz,  »Serenade«,  hält  die  kunstvollere 
Fom  der  Sonate  ein.  Seine  Themen: 


und  das  In  der  Dorchlllhmng  bevonragte: 


sind  beide  leiehter,  scbersender  Natnr.  In  der  Instnimen- 

tierang,  die  zuweilen  eine  dorfmäßige  Einfachheit  besitzt^ 
und  in  der  Harmonie,  in  welcher  die  liegenden  Baßquinten 
eine  große  Rolle  spielen,  hat  der  Komponist  ländliche 
Züge  sehr  launig  eingewebt 

Der  langsame  Satz  der  Sinfonie  führt  den  Titel 
»Im  Garten«.  Die  Einleitung  dieser  Szene  und  der 
mit  ihr  identische  Ausgang  wird  mit  Recht  als  der 
schönste  Teil  der  ganzen  Sinfonie  angesehen.  Das 
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Th«ma,  wel- 
ches ihm  zu- 
Grunde  liegt: 

bildet  in  dem  wildeo  Finale  der  Sinfonie  dann  nochmals 
eine  kurze,  zarte,  träumerische  Episode.  Den  mittleren 
TeU  des  Satiee  (Gesdor,  »/e  Takt)  bildet  ein  Liebesdialog, 
in  der  glühenden  Sprache  von  Wagneis  »Tristan  und 

Isolde <  geführt 

Der  Schlußsatz  der  Sinfonie  heißt  »Tanz<.  Sein  HaupW 
thema: 

AllocTo  molto. 


welciies  zunächst  in  der  Form  der  Fuge  ausgeführt  wird, 
bringt  keeke  und  Tolketflmliehe  Elemente  in  die  Kompo- 
sition hinein.  Unter  alloti  Teilen  der  Sinfonie  ist  das 
Finale  derjenige,  wf'lriM  den  ländlichen  Charakter  der 
Hochzeit  am  treuesten  veranschaulicht  und  ein  wirkliches 
Stflck  realistischer  Programmusik  bildet  EigentQmUch 
nnd  mehrdeutig  sind  die  naeh  Klang  nnd  Tonart  so 
fremden  Harfenakkorde,  welche  an  mehreren  Stellen  des 
Satzes  mitten  in  den  stärksten  Tumult  hmein tönen.  Die 
menschenfreundhche  Richtung  der  »Ländlichen  Hochzeit« 
nnd  ihr  Reichtom  an  gut  TolketQmlieher  Erfindung  lassen 
es  bedauern,  daß  Goldmark  sich  auf  dem  linfonischen 
Gebiet  nicht  entschiedner  ausgebreitet  hat  Seine  zweite,  C.  Goldmarlr, 
programmlose  Sinfonie  (Esdur,  op.  35)  ist,  weil  sie  im  ^weii« Siniooi^ 
Charakter  und  Stü  zu  bedenklich  schwankt,  ziemlich  un- 
beachtet geblieben.  Dieselbe  Verbindung  pastoralw  nnd 
heroischer  Elemente,  welche  die  zweite  Sinfonie  von 
Brehms  auszeichnet,  ist  hier  mißlungen. 

Die  neuesten  und  bedeutendsten  Beiträge  zur  Pro- 
grammusik hat  Richard  Strauß  geliefert  Aber  dieser  Biehard  stramm 
Komponist  hat  sich  bald  für  die  Form  der  einaltsigen  »Aui  itaUen«. 
sinfonischen  Dichtungen  ontsrhieden;  Programmkompo- 
sitionen von  zyklischer  Anlage,  die  dem  Bereich  der 
Sinfonie  oder  Suite  zuzuweisen  wären,  gibt  es  von  ihm 
nur  eine.  Sie  heißt  »Aus  Italien«  und  scheint  jetzt, 
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nachdem  der  Komponist  in  »Tod  ond  TetklSiang«,  in 
•Till  Eulenspiegel«  in  >AIso  sprach  Zarathiistra«,  im 

»Heldenleben«  und  in  der  »Sinfonia  domeslica«  kühnere, 
die  Aufmerksamkeit  erzwingende  Würfe  getan  hat,  nach- 
träglich stärkere  Beachtung  und  Verwendung  zu  ünden. 
Mit  diesem  Werke  vollsog  der  Komponist,  der  bis  dahin 
mit  einer  großen  Fmoll-Sinfonie»  mit  einer  einsätzigen 
Seronadf^  für  Blasinstrumente  und  andren  Beiträgen  zur 
sogenannten  absoluten  Musik,  sich  als  ein  stark  eklek- 
tisches, anlehnendes  und  für  äußere  Effekte  begabtes 
Talent  gezeigt  hatte,  seinen  Übergang  in  das  Lager  Liszts 
und  der  Tonmalerei.  Es  ist  sein  Opus  16.  Strauß  nennt 
die  Komposition  mit  der  ihm  eignen  Willkür  und  Sonder- 
sucht, die  sich  auch  in  den  oft  geradezu  verkehrten 
Tempobezeicbnungen  des  Werkes  änfiert,  eine  »Sinfonische 
Fantasie«.  Das  eigentliche  Form  gebiet,  dem  sie  von 
außrn  und  innen  zugehört,  ist  aber  das  der  Suife.  Sie 
ist  eine  Programmsuito  von  freundlicherer  Art,  wenn 
auch  nicht  immer  ganz  maßvoll,  so  doch  frei  von  eigent- 
lichen Exzessen  der  Phantasie  nnd  der  musikalischen 
Ausführung  und  nach  letzlerer  Richtung  reich  an  Proben 
«ines  koloristisch,  in  zweiter  Linie  andi  melodisch  her^ 
vorra  genden  Talents. 

Die  Straußsche  Fantasie  oder  Suite  iiat  vier  Sätze, 
und  die  Hanptbilder,  die  er  in  ihnen  Torf&hren  will, 
beißen:  Anf  der  Campagna,  In  Roms  Rninen,  Am  Strande 
von  Snrrcnt  und  Neapolitanisches  Volksleben.  An  Ver- 
buchen, italienische  Eindrücke  wiederzugeben,  ist  die 
Musik  im  allgemeinen  nicht  arm.  Im  Orchester  allerdings 
liegen  sie,  von  der  Pifferarisinfonie  des  Händdscfaen 
>Mossias<  angefangen,  nur  spärlich  vor  nnd  haben  in 
Berhoz'  >Harold<,  seinem  »Römischen  Karneval'  und  in 
Charpentiers  »Impressions  d'ltalie«  die  Hauptstuckc  auf- 
zuweisen. Um  so  reicher  ist  die  Kammer-  nnd  Klavier- 
mnsik  mit  ihnen  ausgestattet  Die  Beiträge,  die  Stranß 
m  seinem  Programm  zu  diesem  Kapitel  zu  geben  ver- 
srr:r!tt,  haben  die  musikalische  Möglichkeit  für  sich. 
Wer  an  die  Campagna,  an  Rom,  an  Sorrent,  an  Neapel 
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denkt,  dem  erweckt  schon  jedes  dieser  Worte  eine  Stim*^ 
mnng  fQr  sich,  jede  gtoß  und  jede  eigen.  Und  wen» 
man  die  ungeheure  Fülle  landschaftlicher  nnd  historischer 
Charaktere  Italiens  in  «einer  Phantasie  aufsteigen  läßt, 
muß  man  dem  Kompomsten  das  Zeugnis  geben,  daß  er 
Hauptpunkte  gewählt  bat.  Venedig  beiseite  zu  lassen, 
mag  ibn  vielleieht  Liszts  Tasso  bewogen  haben. 

Was  die  >Campagna«  fdi  Roma),  die  den  Gegen- 
stand des  ersten  Satzes  'Andante,  C.  ^^^^ur!  bildet,  poe- 
tischen üemütem  von  Horaz  bis  aul  Moltke  und  Grego- 
roviaa  immer  wieder  eingeprägt  hat,  ist  vomebmlich 
Uue  schweirnntsTolIe  Schönheit  Hier  der  weiß«  Sorakte 
mit  den  andren  herrlich  ragenden  Bergen  und  das  naho 
Meer,  dort  die  Lavaströme,  die  die  Fluren  verwüstet, 
menschliche  Ansiedlungen  im  Tale  und  auf  der  Höhe 
vemichtet  haben.  Eine  Natnr,  die  gelockt  nnd  gemordet 
hat,  eine  Landschaft,  deren  Reizen  die  Tücke  der  Malaria 
gegenübersteht. 

Strauß  bat  vor  diesen  Gegensätzen  mit  dem  Gefühl 
des  Rätselhaften  und  Geheimnisvollen  gestanden.  Fast 
aeheint  ee,  als  wolle  er  nns  eine  venrnfene  Stätte,  ein 
TerwanBchnes  Land  schildern,  wenn  er  einsetst: 

And, -int f.  J 
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Der  hervortretende  Bratschenklang,  die  zwischen  Moll 

nnd  Dur  schillcrndf^  Harmonie,  der  srhleidionde  Gang 
der  Motive  geben  der  Stelle  etwas  Märchenhaftes,  tot 
Gespenstisches,  etwas  uralt  Unheim- 
liches. Das  Leben  der  Gegenwart  regt 
sich  in  dem  bescheidenen  Blotiv: 
das  die  Flölon  mphrrnn'<?  lei'-e  in  '     f?       '  -"inrufon. 

Der  Wandrer  überwindet  durch  diese  Lebenszeichen 
die  Fremdartigkeit  des  ersten  Eindrucks;  die  Starre,  die 
sieb  seiner  Empfindung  ban&chtigt  hatte,  weicht  einer 
Mischung  von  Neugier  und  Wehmut,  die  die  Musik  in 
folgender  Weise  ausdrückt: 


Darauf  setzt  das  Oklavenmotiv,  das  die  Flöten  zu- 
erst einführten,  mit  größrer  Entschiedeolieit,  rascher 
nacheinander  und  in  zahlreichen  Instrumenten  ein; 
di«  «ntlachte  Bewegong  Terliaeht  aber  sofort  wiedor. 

Klagend  steigen  die  Horner  die  Skala  hinab  und 
der  Wandrer  faßt  seine  Kindrücke  in  eine  Melodie,  die 
ebensoviel  von  großen  wie  von  traungen  Erscheinungen 
«nfthlt: 

In  ihrem  weitern  Verlauf  heitert  sie  sich  mehr  und 
mehr  auf,  und  als  sie  zum  F.sDnr-*^r}ihiß  kommt,  da  setzt 
die  Trompete  mit  dem  lebensfroiiea  Motiv  ein,  das  sie 
ins  Thema  2  zuerst  einfägte.  Gleich  einem  Herolds- 
s^ale  locken  diese  wenigen  TrompetentOne  freundliche 
Nebenmelodien  herbei,  d'e  drängend  nnd  schwungvoll 
in  dieses  zweite  Thema  selbst  auslaufen.  Sein  Rndteil, 
der  vorhin  wehmütig  klang,  kommt  jetzt  in  den  Hörnern 
glänzend  nnd  trinmphierend.  Er  war  ein  Anfleucliten 
der  Stimmung.  Noch  ist  der  Horizont  mit  Gewölk  be- 
deckt. Das  elegische  Oktavenmoti .-  und  das  muntre  Ein- 
gangsmotiv des  k  j  i  führen  in  den  Bläsern 
zweileu  Themas  I  •  einen  kurzen  frischen 
Kampf  gegen  einandetf  in  den  anch  die  Streichinstro- 
mente  bald  hineingezogen  werden.  Das  Resultat  ist: 
daß  die  Sonne  und  die  Freude  siegen.  In  einem  f»ran- 
du>sen  Fortiasimo  kehrt  Gdur  —  zunächst  als  Quart- 
sextakkord —  zurück  und  bringt  eine  neue  Melodie  mit 
sich,  die,  allerdings  an  Elemente  des  zweiten  Thema 
-anknüpfend,  die  erhabene  Schönheit  der  Campagna 
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liyniueuar* 
tig  verberr* 

licht.  So 
beginnt  sie: 


Das  ist  der  Glanz-  und  der  Mittelpunkt  von  dem  Cam- 
pagnabild,  das  Strauß  uns  zeigt  Es  iai  der  mtuikaliscbe 
Niedwachlag  eines  jener  Augenblicke,  wo  der  entzückte 
Blick  von  den  blauen  Linien  der  Küste  hinüberoilt  nach 
der  scheinbar  oben  am  Himmel  wie  eine  Vision  auf- 
tauchenden Peterskuppel,  wo  vor  dem  geistigen  Auge 
die  Zeiten  und  die  Gestalten  ▼orftbenieben,  die  Ober 
diese  Landschaft  binweggMdiiitten  sind.  Da  wogt  es 
in  der  Seele  des  Beschauen  wohlig  find  auch  ernst: 
eapreas.    Thema  3 


wieder.  Fin  weitres  erregtes  Thema  tritt  in  den  Violinen 
hinzu.  Die  Musik  spricht  in  doppelten  und  dreilacheu 
Zangen  in  jener  feurigen,  oft  sinnverwirrenden  Poly« 
phonie,  die  die  jüngere  Komponistengeneration  aller 
Länder  von  R.  Wn:i»ner  trelcrnt  hat.  Strauß  läßt  aber 
in  dieser  iSuite  schon  merken,  was  si.Mne  spätem  sinfo- 
nischen Dichtungen  unwiderleglich  künden ,  daß  er  in 
dieser  besondren  Kunst  den  Meiste  zu  flberbieten  ver- 
mag. Dieser  Abschnitt  des  ersten  Satzes  seiner  Suite, 
der  nn^efähr  der  Durchführung  im  gewöhnlichen  Sonafen- 
satz  entspricht,  endet  mit  einer  neuen,  in  den  grütilmog- 
liehen  Glanz  gekleideten  Intonation  von  Thema  4,  bricht 
aber  mitten  drin  plOtxlicb  ab.  Bin  geisterhafter  Bläser* 
akkord,  das  elegische  Oktavenmotiv,  ein  kurzer  Anfsug 
der  Haiiptthemen,  zum  Teil  in  umgekehrter  Ordnung  — 
Ende!  Die  neuere  Kunst  überhaupt,  nicht  blol^  die 
Musik,  scheut  ja  vor  keiner  Unfreundlichkeit,  wenn  sie 
die  Natartreue  und  die  Lebenswahrheit  für  sich  hat 
In  diesem  I  all  kommt  aber  auch  zu  Gunsten  von 
Strauß  eine  Schönheit  hinzu,  die  ganz  aus  dem  Cha- 
rakter des  Gegenstandes  iließt;  Die  Canipagna  eutlaLH 


nftchst  in 

^       den  Cellis 


kehrt  zu 
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ihre  Freunde  mit  einem  elegischen  und  m7stfld98eti> 

Endeindruck ! 

Der  zweite  Satz  (Allegro  molto  con  brio,  "'4  ^U, 
Cdur)  führt  die  Überschrift  »In  Roms  Ruinen«.  Sie 
wird  durch  den  Znsatz  ergftnzt:  »Phantastische  Bilder 
entschwandner  Herrlichkeit,  Gefühle  der  Wehmut  und 
des  Schmerzes  inmitten  sonnigster  Gegenwart«.  Damit 
ist  eine  Reihe  poetischer  Vorstellungen  erweckt,  denen 
die  Musik  nicht  in  dem  erwarteten  Maße  gerecht  wird. 
Den  fröhlichen  Bildern  fehlt  der  phantastische  Charakter, 
die  Gefühle  der  Wehmut  und  des  Schmerzes,  die  großen 
Eindrücke,  die  sich  für  den  r^ehihleton  Beschauer  an 
Kolosseum,  Kapitel,  Forum  Maximum,  Pantheon,  Hadrians- 
harg  und  die  andern  erhabnen  Reste  der  Größe  des  alten 
Roms  knüpfen,  kommen  in  diesen  Tönen  nicht  zum  Vor- 
schein; dazu  fehlt  dem  Satz  vor  allem  die  Ruhe  und 
die  scharfe  Gliedonnig.  Er  ist  ein  sehr  eigensinniges, 
teilweise  wildes  Capriccio,  nicht  ganz  ohne  Züge,  die  sich 
auf  Weamn  und  Cäiarakter  der  ehemaligen  Römerwelt 
deulen  lassen;  aber  viel  mehr  als  für  das  Programm 
für  den  Komponisten  charakteristisch,  der  in  jugendlicher 
Rücksichtslosigkeit  in  der  Wahl  und  Gestaltung  seiner 
Ideen  und  Einfälle  nur  seiner  subjektiven,  augenblick- 
lichen Disposition  folgt  und  nkhts  nach  der  Fassungs- 
kraft einer  unvorbereiteten  Zuhörerschaft  fragt.  Sie 
muß  in  diesem  l.ingsten  der  vier  Sätze  auf  schwierige 
Rhythmen  und  auf  Hartnäckigkeit  im  Arbeiten  und  Ver- 
folgen spröder  Motive  gefaOI  sein. 

Der  Satz  hat  wieder  wie  der  vorhergehende  eine  Drei* 
teilung  in  Tliemengruppe .  Durchführung  und  Wieder- 
holung. Die  Themengruppe  führt  mit 


zunächst  vor  die  phantastischen  Bilder,  von  denen  das 
Programm  spricht 
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Bs  ist  eine  Weise,  mit  der  sirh  der  Gedanke  an 
fröhliche,  kräftige  Spiele  yerknüpfen  läßt.  Ein  Zug  voa 
Hftrto  liogt  in  ihr,  der  zum  «ItrOmiselieii  Wesen  gut  paßt. 
Des  Thema  wird  sofort  in  einem  eelhettndigen  Sätzchen 
iiTn»»ebildet  ttnd  erweitert,  das  mit  ^»inpr  sehr  breiten, 
bunten  Modulation  —  in  Trompeten  und  Posauneoklang 
gehüllt  —  nach  Cdnr  zurückkehrt  Man  erwartet  einfache 
Wiederholung,  aber  die  Melodie  kommt  grOßer  und  kecker 

nnd  zieht  als- 
bald ein  The- 
ma nach  sich, 

das  snun  ersten  Mal  auf  die  Gefühle  der  Wehmut  anzn* 
spielen  scheint,  toh  denen  die  Oberschrift  redet: 


Es  hat  einen  Hang,  sich  ins  Unscheinbare  zu  verlieren, 
nnd  kommt  auch  bald  auf  einem  mit  ungestümer  Energie 
erfaßten  verminderten  Septakkord  außer  Sicht,  den  wir 
wohl  als  Akzent  des  programmäßigen  Schmerzes  auf- 
zufassen haben.  Erläutert  wird  er  durch  ein  neues,  drittes 
Thema: 


das  auf  die  Kraft  und  die  GröOe  liinweist,  deren  Zen^^n 
diese  Komischen  iluiaen  einst  gewesen  sind.   Nun  zeigt 

der    Ton-    ^  ,    ,  ,    j    ^  ^,  .  

Setzer  auf  g.qin*  *  l  f*T'i^^^^hz±^.^^:^^ 


die  sonnii?e   ^    l  '      P*^^«  *P*  'M;  ^  ^ 

(ieffenwart:  ' 
und  verweilt  bei  diesem  anmutig  fnedhchen  Thema  mit 
träumeriseher  Befriedigung.  Da  kommt  ihm  doch  wieder 
der  Gedanke  an  die  Ruinen  und  die  Frage:  warum  die 
blühende  Welt  verschwunden,  ZU  der  sie  gebdrt  haben? 
Antwort  geben  die  Motive: 

Krttstehmar,  fftluer.  ^1,  27 


Unfriede  wars  und  Kleinlichkeit.  Den  Blick  immer  wieder 
flüchtig  auf  die  sonnige  Gegenwart  gerichtet,  vertieft 
sich  der  KompODist  in  das  Treiben  dieser  Machte.  Seine 

Botrnchtnn- 
gen  gipfeln 
in  lauten 
Wehklagen: 

Iieißt  CS  zuerst,  beim  zweiten  Mal  durchschneidet  den  Ver- 
such des  StimmunjrsfinfsrVnvTinffs  ein  fnrr'  thnr  grausam 
(neben  Gdur)  hingesetzter  langer  Asdur-Akkord! 

Die  Durchführung  verknüpft  zunächst  Motive  aus  dem 
ersten  Thema  mit  solchen  aus  dem  fOnften,  als  sollte 
ein  nild  von  dem  ethischen  Prozeß  gegeben  werden,  der 
das  Wesen  der  Rnnier  verdarb.  Ihren  TIniiplinlialf  bilden 
Satzgebilde,  denen  das  dritte  Thema  und  seine  Vor- 
stellungen zu  Grande  liegen.  Die  Größe  und  Macht  der 
alten  Welt,  die  Trauer  um  ihren  Untergang  sind  in  einer 
norli  viel  stärkeren  und  tiefer  eindringenden  Weise  als 
in  der  Tiiemen?ruj»pe  die  ("lepenstände  der  nnisikali«;rhen 
Darstellung  in  der  Durciiführuiig.  Einen  kleineren  Anteil 
nimmt  an  ihr  auch  die  wehmütige  Weise  des  sweiten 
Themas. 

Der  Wiederhohni^^steil  führt  die  Bilder  und  Betrach- 
tungen der  Themengruppe  iinl  den  gewohnten,  hergebrach- 
ten kleinen  Änderungen  noch  einmal  vorüber.  Eine  kurze 
angefügte  Coda  stellt  das  Thema  {4)  der  »sonnigen  Gegen- 
wart« in  den  Vordergrund  und  kehrt  Ton  den  Ruinen  in 
das  Leben  der  Zeit  zurürk. 

Der  dritte  Satz  (Andantmo,  «/g,  Adur)  ist  der  eigent- 
liche langsame  Satz  der  Suite.  Strauß  bezeichnet  ihn  mit 
Andantino  ziemlich  mißverständhch;  ein  sehr  getragnes 
T.jtiip«»  ist  i^mieint.  Sein  poetisclier  Gegenstand  ist  SrViü- 
<leruug  von  Eiudrückenf  SUmmungen  »am  Strande  von 
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Sorrent«,  die  Äasführung  arbeitet  mit  ganz  ausgesucht 
fem«n  nod  eignm  FarbeD,  sie  arbeitet  leben^g  und 
elAstiacli^  aber  vonxriegend  zart. 

Zuerst  läßt  der  Komponist  die  Natur  sprechen  in 
einem  anf  wesentliche  Motive  verzichtenden,  fast  rein  in 
Akkord  und  Rhythmus  gehaltneu  Präludium.  Diese  zwei* 
nnddreißig  Takte  flbemehülten  atw  den  H&rer  mit  einem 
fippigen  Segen  rollsinnlicher  Klänge.  Da  huschen  Violin- 
fignren  in  höchsten  Lapen  durcheinander,  Spielarten  und 
Tonregionen,  die  in  der  Regel  unberührt  bleiben,  werden 
lebendig,  die  verschiednen  Rhythmen  kreuzen  sich,  Triller 
ond  Terzierangen  aller  Art  klingen  von  oben  nnd  unten, 
in  Ruhe  und  in  Eile.  Das  Sätzchen  wirkt  blendend,  über- 
wältigt wie  eine  Landschaft,  die  den  Sinnen  mehr  bietet 
als  sie  aufnehmen  können. 

Dann  beginnt  eine  Szene  der  TrAnmerei.  Der  Dichter 
spricht,  die  Seele  toU  Dank  und  höhrer  Wonne: 


Den  Überschwang  der 
Stimmung  Terratep 
schon  die  verhältnis- 


mäßig zahlreiclien  Noiienakkorde.  auf  denen  die  Melodie 
ruht.  Wie  warm  sie  auch  wird,  die  Außenwelt  briripl  sie 
nicht  zum  Schweigen,  jeden  Augenblick  kontrapuuktiert 
•eine  reizende  Stimme  aas  der  Natur  anmntig  hinein. 
Und  diese  Partei  nimmt  in  dem  mit 


eingeleiteten  Seitensatz  das  Wort  ganz  für  sieh  in  Be- 
schlag, legt  ihren  ganzen  Eeichtum  aus  und  freut  sich 
ihrer  Macht  bis  zur  Leidenschaftlichkeit  Das  ist,  wo  die 
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scharfe  Dissonanz  cts-dü  im  forte  herausgestoßen  wirdL 
Wie  über  den  lauten  Ton  beschämt  und  erschreckt,  ver- 
schwindet die  Sjp[te  der  Naturi'oister  mit  einem  Schlag,  und 
der  Dichter  gib  t  sicli  aufb  ücuc  der  iicjciiaulichkeit  hia 


Eine  auf  ein«  liegend«!  Stimme  festgehaltne  und  sonst 

mit  Spanniin]?smitteln  ausgestattete  Be^leitnnc  hebt  diese 
Weise  aus  der  populären  Sphäre,  der  sie  angehört,  etwas 
heraus.  Ohne  Vermessenheit  dürfen  wir  sie  auf  trauhche 
deutsehe  Heimatseiinnenmgeii  deuten.  Bald  läßt  sicL 
auch  einer  der  eingebornen  Südländer  hören.  Der  Satz 
schlägt  nun  nach  Amoll,  das  Tempo  wird  bewegter,  in 
den  Cellis,  Bratschen  und  Fagotts  treten  raschere  Figuren 
auf.  Es  ist  als  ob  der  Wind  die  See  kräuselt  Da  kommt 
ein  Boot  und  ein  Sänger  drauf  mit  einer  echten,  aus  dem 
Land  gebornen  Melodie,  einem  Abkömmling  jener  edlen 
Sicilianos,  die  soit  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  von  jener 
Sorrenter  Gegend  her  über  ganz  Europa  gedrungen  sind: 

*    G   C_ 

Gefährten  antworten  bald;  so  gibt  dieser  nur  kurze  Mittel- 
satz ein  sehr  willkommnes,  belebendes  Intermezzo.  Ein 
dritter  Teil,  mit  dem  Tempo  des  ersten,  mischt  dessen 
thematische  Elemente  ttei  und  phantastisch;  noch  stärker 

als  der  Anfang  steht  er  unter  dem  Zauber  scli wirrender» 
girrender,  sinnverwirrender  Kl.'inge  und  Figuren 

Der  vierte  Satz  (AUegro  moito,  ^y^,  Gdur}  führt  uns- 
»Neapolitanisches  Volksleben«  vor.  Was  wir  hier 

zu  erwarten  haben,  läßt  der  tolle  Einsatz  schon  ahnen. 

Das  volle  Orcliester  stürzt  auf  einem  freien  Nonenakkord- 
lieriMti,  und  m  rasendein  T.a^if  schwinufMi  sieh  von  ihm 
die  Geigen  und  Bratscheu  uui^souo  dem  iiauptlhenia  des- 
Satzes  entgegen: 
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Wer  einmal  zwiscbtn  Monte  Ganino  und  Capri  gereut 
ttt,  w«r  in  d^r  Schweiz  etwa  wandernden  säditalischen 

Sängern  zun;ehört  hat,  dem  ist  dieses  Neapolitanische 
Favoritlied  »FunicuH  etc.«  und  dem  sind  ähnliche  Melo- 
dien geläufig.  Von  den  beiden  Geistern  der  Operette  und 
der  Degeneration  getrieben,  improvisieren  die  Khider  dieses 
musikalischen  und  leichtherzigen  ToUcs  derartige  Weisen 
zn  jedem  Text  und  zu  jeder  Z^it;  der  ganze  ehemals  sn 
reiche  Gcsani;sc}iatz  des  Königreichs  beider  Sizilien  wird 
heute  fast  ausschheßhch  von  ihnen  vertreten.  Wenn 
Stranfi  also  sein  Finale  mit  diesem  Gassenhaner  etOflhet, 
so  erweckt  großes  Vertrauen  XUr  photo^raphischen 
Treue  seines  musikalischen  Hildes.  Dir-  lodie  fälirt 
mit  kräftigen  Ghedern  ihrem  Schlüsse  zu,  der  zugleich 
das  Ende  des  enten  Abschnitts  des  Satzes  ist.  Er  kommt 
rascher  als  man  vermutet, 
kommt  in  Hmoll  und  führt  zu 


einem  Seitensatz,  der  über 
und  ähnliche  lustige  Motive  leicht  und  anmutig  tändelt. 
Er  baut  klar  wid  emsig  in  xweitaktigen  Abschnitten  anf, 

snm  Schluß  hin  erhält   ,    ^       einen  Stich  ins 

grotesk  Humo- 


er durch  das  Eingreifen   

chmmatischer  Bässe:  rislische.  Die 

slurmischeu  Eiuleitungslakte  kehren  wieder  und  iuiireu 
snm  zweiten  Haopttbema  des  Satzes: 


Es  ist  in  südländischer  Art  innig,  jedenfalls  liebenswürdig, 
und  zeigt  durch  die  Verteilung  auf  zalilreiche  Instru- 
mente auf  das  echt  gesellige  Wesen  dea  geschilderten 
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Voliüi.  Lange  hält  dieser  rabigere  Ton  nicht  an.  Themen- 
zetch  wie  Lisst,  stelll  Strauß  bald  in  diesen  ersten  Teil 
B^es  Finales  noch  einen  vierten  Gedanken,  der  fol- 
gendermaßen bei  den  Flöten  beginnt: 


Er  bringt  in  die  Musik  eine  ganz  eigne,  halb  komische, 
halb  dämonische  Lustigkeit,  ein  Abbild  jenes  teinperameul- 
YoUen  nervösen  Wesens,  das  dort  unten  die  Reflationen 
macht  und  auch  dem  Spiel  und  dem  Tanz  sein  Gepräge 
gibt.  Die  Abschnilte,  die  der  Komponist  aus  diesen  krei- 
selnden Motiven  in  den  nun  ioigenden  DurclifiOiruni^eu 
gestaltet  hat,  bestimmen  die  Erinnerung  au  ^eine  2veapoli- 
tanischen  Schildemngen  am  priditigsten  nnd  am  ange- 
nehmsten. Im  allgemeinen  wird  man  von  den  Entwick- 
lungen, die  Strauß  gibt,  den  Eindruck  eines  vielfachen 
Übermaßes  haben.  Die  Darstellung  ermangelt  der  Leichtig- 
keit, die  dem  Gegenstand  natürlich  ist;  sie  ist  zu  zäh  im 
FesÜudten  der  Motive,  an  sehr  in  der  Farbengebung  von 
Berlioz  beeinflußt.  Wozu  bier  überhaupt  Posaunen?  Wohl 
aus  demselben  Grunde,  aus  dem  unsre  modernsten  Maler 
für  zwei  kleine  Gänse  eine  ganze  volle  Stubeuwand  be- 
malen. Ein  sehr  guter  poetischer  Einfall  in  der  Reprise 
ist  die  BinfObrang  von  Motiven  ans  dem  ersten  Satz:  in 
dem  Lärm  und  der  Unruhe  dieses  Neapel  der  Gedanke 
an  den  Frieden  der  Campagnal 

Den  Beweis,  daß  allermodernste  Mittel  für  die  Pro- 
grammusak  niebt  das  Wesentliche  itod,  erbringt  ein  mit 
der  Suite  von  Stranß  ziemlich  gletcbaltriges  Werk,  das 
ein  würdiges  und  gehaltvolles  poetisches  Thema  mit 
ernster  Hingebung  und  innerlicher  Wirkung,  aber  ganz 
in  der  Weise  der  klassischen  und  romantischen  Schule 

piiii.8«femr-  durchführt.  Es  ist  die  vierBatzig:e  Tondichtung  >Traum> 
wenka,      n  ti  d  Wirklichkeit  €  von  Philipp  Scharwenka  üp. 

WAIiSkliU       '  ^^^"^  ^^^^^^  rfnidor  des  bekannten  Pianisten  Xaver  S., 
der  auch  temperamentvolle  Sinfonien  komponiert  hat. 
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Ihr  Gedankengang  verfolgt  einen  Lebenslauf,  der  freund- 
lieb,  Toller  Hoffiniingeii  und  niasioneii  beginnt  nnd  mit 

Enttäuschungen  und  in  Resignation  endet.  Ein  ausführ- 
liches Gedicht  aus  der  Feder  des  Komponisten  gibt  über 
die  Absichten  der  Sinfonie  eingehende  Auskunft.  Die  vier 
Sätze,  aus  denen  sie  besteht,  gehen  ohne  Pausen  einer 
in  den  andern  ttbet,  ttehen  aneh  tbematiach  in  enger 
Verbindung  und  behandeln  das  Schema  der  Sinfonie 
ziemlich  frei.  Was  sie  unter  ihrt'Sfrleichen  auszeichnet, 
ist  der  große  Herzensanteii  und  die  üemütswärme,  die 
aus  der  Musik  Scharwenkas  spricht  Unsere  heutige 
öffentUebkeit  hat  ffir  Spoluneba  Naturen  niebt  das  ToUe 
Verständnis;  denjenigen  Kreisen  aber,  welche  eich  zu 
einem  harmonischen  und  ehrhchen  Künstler,  auch  wenn 
er  abseits  vom  Wege  steht,  hingezogen  fUhlen,  kann  die 
Arbeit  nnr  eifrig  empfohlen  werden. 

Der  erste  Sats  (AUegro  moderato,  C>  Ddnr)  führt 
mit  dem  Thema: 

Allegro  moderato.  J  r  t20 


eine  edle  liebenswürdige,  aber  für  die  rauhe  Wirklichkeit 
unsrer  Tape  wolil  etwas  zu  weiche  Jünglingsgestalt  ein. 
Diesem  auffallenderweise  im  Verlauf  der  Komposition  nur 
wenig  benutzten  Thema  folgt  eine  Iftngere  Gruppe  zier^ 
lieber  Nebengedanken,  die  —  zum  Teil  in  Wendungen,  die 
an  Hermann  Götz  und  an  die  Meistersinger  erinnern  ~  sich 
in  kleinen  Schwärmereien  ergehen.  Allmählichkoinmtnach 
diesem  weniger  gelungenen  und  zersplitterten  Abschnitt 
wieder  ein  grofier  Ton  in  die  Stimmung  nnd  bringt  neue, 
tiefer  eindringende  Weisen.  Unter  ihnen  ist  die  Melodie: 


die  wichtigste.  Sie  bedeutet 

das  Herzens-  oder  Geisles- 
ideal  uusres  Helden  und 
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kommt  am  Sehlime  der  Sinfoiii«  zu  rthiendtr  6e» 

deutang. 

Der  zweite  Satz  (Allegretto  8cher3ran(?o.  3 V  Ftinr 
ist  eine  Art  langsamer  Walzer,  bestimmt,  die  glücklichste 
Stunde  dieses  MenschenlebeDS  einzoleitea.  Mit  rhy^th- 
miscben  Motiven  m  den  Hörnern,  melodiachen  Braeh- 
■tflcken  in  Klarinetten,  Flöten,  Geigen  verlockend  prälu- 
dierend, gelangt  er  endlich  zu  folgendem  Haaptthema: 


Der  Jüngling  schwingt  sich  im  Reigen  mit  der  Erwählten; 
heroische,  etwas  finstre  Motive  künden  seine  stolzen  Ge> 
*  fable,  die  Wonne  in  seiner  Braat  spikfat  am  deutlichsten 
aus  folgender,  an  RafT  anklingender  Melodie: 


Dieses  Thema  leitet  über  zu  der  Szene  des  Ueständnisses 
und  der  Erhdmng,  die  den  Inhalt  des  dritten  Satzes 
(Andante  tranquillo^  «/s,  Bdur]  bildet  Sie  folgt  allerdings 
dem  Eintritt  dieses  innippn  Themas  nicht  unmittelbar, 
sondern  die  Freuden  des  Tanzes  werden  noch  gründlich 
ausgekostet  Dann  kommt  endlich  langsames  Tempo  und 
wehmutsvoller  Klang.  Es  wird  Abend,  das  Fest  maO 
schließen.  Die  Musik  bringt  in  einem  Übergangssätzchen 
die  Stimmung  einer  gewissen  Müdigkeit  zum  Ausdruck, 
es  wird  stiller  und  stiller,  und  als  es  einsam  um  das 
liebende  Paar  geworden,  da  setst  das  aehOne  Thema  des 
Andante  aunächst  im  Hont  ein: 

ABdmte  traaqvlllo.  A  6S_ 
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Das  ist  di«  atOle  Seligkeit  Ein  sweiter  Teil  des  Satzes, 

in  Ddur,  zeigt  erregtere  Herzen,  lebhaftes  Zwiegespräch 
von  ewigem  Glück,  zeigt  ungeduldiges  Sehnen.  Dann 
kehrt  der  Bdor-Teü  wieder,  von  einer  Coda  gefolgt,  in 
der  der  Überschwang  der  Stimmiing  sieh  eigens  in  einer 
Kiarinettenkadenz  Luft  maeht  Unruhige  Trompetensig« 
nale  rcißpu  lirMi  Zuhörer  nus  dieser  Idylle  fort  Das  Leben 
mit  seiner  iiurteii  Prosa  ruft.  Der  vierte  Satz  (AUegro, 
Ci  Dmoiij  begmut. 

In  seinem  ersten  Teil  stellt  er  von  den  Trompeten* 
tönen  imiu  -  r  wieder  nnterbrochne  Sätze  unruhigen  Cha- 
rakters auf.  Das  ente  BauptoMtiv  ist  an  ein  verwand- 
tes aus  dem    _  ^d'^ 

ersten  Satz  3^ 
angeknöpft: 

Steigend  und  steigernd  tritt  za  ihm  das  feste  nnd  energische : 

^"^^^^  ^  ^  ^  ^  f   '   I         nutzen  es 

znm  Fugieren.  Und  bald  nach  der  ersten  Dnrehfährang 

erscheint  dann  das  [oben  anpeführtel  sclione  zweite  Haupt- 
thema des  ersten  äatzes,  wie  der  j^ute  Geist,  der  den 
Kämpfer  leitet,  des  Mühens  und  Hingens  Preis  und  Lohn. 
Umsonst,  alles  umsonst!  Noch  einige  verzweifelte  An- 
läufe, Äußerster  Kraftaufwand,  Wehrufe  mit  Intonationen, 
Verlän^cninRen  und  Verkürzungen  des  letztzitierten 
Fugentheinas  gemischt  —  dann  set/.en  die  Messin ghläser 
den  Choral  »Herzlich  tut  mich  verlangen«  ein.  Der  Kom- 
ponist hat  sich  ihn  mit  dem  Text  »Wenn  ieh  einmal  soll 
scheiden«  und  somit  als  Grab-  und  Trauermusik  gedacht. 
Diesem  lüidß  sendet  er  einen  Epiloj»  rnch,  der  dem  leiden- 
schaftlichen Schmerz,  mehr  nocii  aber  der  süiS  weh- 
mütigen Erinnerung  an  die  schönsten  Momente  der  vor- 
ansgegangnen  Sätze  gewidmet  ist. 

Nur  noch  eine  zweite  Orchesterkomposition  Ph.  Schar- 
wenkas.  eine  »Arkadische  Suite«,  die  ebenso  wie 
seine  dreisätzige  »Sinfonia  brevis«  weniger  hekanut 
geworden  ist,  geh5rt  d«n  Programmgebiet  an. 
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Gleichfalls  von  Berlin  aus  füiirte  sich  Anfang  der 
neunziger  Jahre  anch  Friedrieh  Koch  mit  einer  Pro- 
grammainfonie  ein,  die  den  Titel:  »Von  der  Nordaee« 

fDmolI.  op.  4)  trägt.  Sie  befaßt  sicli  mit  der  gewaltigen 
Seite  des  Themas  nur  im  letzten  Satz  (Auf  hoher  See), 
der  merkbar  von  einem  Hauch  des  nnergrflndlichen  Ur- 
eJementa  and  seiner  Kraft  belebt  ist.  Die  andren  (Friesen' 
fahrt,  Abend  am  Strande.  S[)iel  tler  Wellen  pleichen  den 
sanften  und  schönen  Hilderri  Douzeltes  mit  Momlffchein 
über  den  glatten  Weilen  und  gehören  musikalisch  zur 
Schule  Heinrich  Hofftnann. 

In  neuerer  Zeit  hat  von  den  Vertretern  deutscher 
Programrasinfonie  der  durch  .seine  Beilrägc  zur  Haus- 
HftMllab»r,  wnd  Kammermusik  bekannte  Schweizer  Hans  Huber 
T*ttBn»fonl«.  niehr  und  mehr  im  Konzert  Fuß  gefaßt,  zuerst  mit  einer 
Omoll- Sinfonie  (Op.  63),  die  den  Titel  »Teil«  hat  Sie 
gibt  in  großen  Umrissen,  ohne  Anlehnung  an  Schiller  oder 
an  die  Einzelheiten  der  Sa^e,  ein  Bild  von  der  Unter- 
ilrückung  und  Befreiung  des  Landes.  Auch  auf  die  Uetze 
der  HeimatkuDst,  etwa  durch  die  Verwendung  von 
Schweizermelodienf  verzichtet  sie  und  bestrebt  sidi,  knapp 
und  allgemein  verständlich  zu  sein. 

Der  erste  Satz  [Allegro  ma  non  troppo.  Dmoll.  '^V- 
der  wohl  auf  die  Volksseele  unter  der  Tyrannenherrschait 
einen  Bück  bieten  will,  tut  das,  wie  schon  das  Hauptthema: 


merken  läßt,  in  etwas 
|etc.  zu  starker  Abhängig- 
keil vom  ersten  Satz 


des  D  nioll-Konzerts  ;für  iüavier}  von  J.  Brahms. 

Weit  selbständiger  ist  der  zweite  Satz  (Adagio«  ma 
non  troppo,  Bmoll,  ^'^^  '^'"^^  Land  in  seiner  Trauer 
vorführt  und  zwar  erst  die  dumpfe,  pedriickle  Stimmen», 
dann  die  tließende  Klage,  letztere  in  einem  unf.'esucht 
volkstümlichen  Ton  mit  leisen  Anklängen  an  Edvard  Grieg. 

In  dem  die  Stelle  des  Scherzo  vertretenden  dritten 
Satz  (AUegretto,  Gdnr,  s/4)  bat  sich  der  Komponist  nach 
eigener  Angabe  die  Feier  einer  Hochzeit  vorgestellt,  deren 
harmlose  Fröhlichkeit  durch  einen  plötzlichen  und  er- 
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schreckenden  Aufruhr  —  Sequenzen  aus  vermindertea 
Septakkorden  ///,  OenenUpaoMt  ^  gestOtt  und  dnieh 

Grabgesang  abgelöst  wird.  Dieser  musikalisch  wandet^ 
hübsche  Satz  zeigt  Huber  auch  als  einen  geborenen 
Instrunientalionskünsller,  der  mit  einfarlif  m  Wechsel  von 
arco  und  pizzicato,  durch  Sordinen  den  bLreiciunsiruineniea 
die  wirksamsten  Farben  abzugewinnen  weiß. 

Der  vierte  Satz  beginnt  mit  einer  langsamen  Ein- 
leitung, die  auf  das  Haupthema  des  ersten  Satzes  zurück- 
greift und  die  ganze  Geschichte  des  Befreiungskampfes 
in  einen  kurzem  Wechsel  von  Dur  und  Moll  zusammen« 
drängt  Das  hieranf  folgende  AUegro  con  fooco  (D  dor,  C)  gilt 
dem  Triumph,  der  in  der  Umgegend  des  zweiten  Themas 
und  in  der  Durchfuhrung  zwar  etwas  ermattet,  aber  am 
Schluß  durch  Verbindung  des  führenden  Allegrothemas 
mit  dem  jetst  iuDdor  einherglänzenden  Haopäema  des 
ersten  Satzes  zu  einem  gewaltigen  Abschluß  kommt 

Die  nächste  hierher  gehörige  Arbeit  Hubers  ist  seine  iian«  Hobpr, 
EmolI-Sinfonie(op. lln  die  sogenannte  Böcklin -Sinfonie.  Bockim-Sinfoni«. 
Der  Komponist  selbst  hat  allerdings  nur  den  vierten  Satz, 
das  Finale,  aosdrflcUieh  als  Huldigung  für  seinen  Lands- 
mann bezeichnet  Es  trftgt  an  seiner  Spitze  den  Ver- 
merk: >Metamorphosen,  angeregt  dnrdi  Bilder  von 
Böcklinc  und  l)nngt  Über  das  Thema: 

das  mit  drirt  rrston  Takt  an  das  Alphorn,  das  charak- 
teristische Instrument  der  Schweizer,  erinnert,  eine  Reihe 
sehr  freier  Variationen,  die  geistig  an  die  >MeeresstiUe<| 
den  »Prometheos«,  die  »Flötende  Nymphe«,  die  »Nacht«, 
das  >  Spiel  der  Wellen «,  an  die  >  Gefilde  der  Seligen «, 
den  »f  .i("besfrühling«,  das  »Bacchanale«  des  großen  Malers 
anzuknüpfen  suchen.  Dem  »Spiel  der  Wellen c  ist  da- 
bei anhangsweise  noch  eine  Beziehung  auf  den  »geigen- 
den Einsiedler«  mitgegeben  worden.  Versuchen,  mit  Tönen  - 
tiefer  in  den  Stimmniifrs'  un  l  Phantasiekreis  bedeutender 
Stücke  bildender  Kunst  einzuführen,  sind  wir  in  der  Sin- 


Digitized  by  GDOgle 


^  4S8  ^ 

fonie  schon  bei  Haydn  begegnet;  sie  spielen  namentlich 
bei  F.  Liszt  und  seinen  sinfouischeu  Dichtangeu  eine 
große  Rolle,  und  anch  Huben  BOcUinYariationeii  sprechen 
wieder  f&r  ihre  prinzipielle  Berechtigung.  Geht  die  Sin- 
fonie  in  ihrem  Schlußsatz  zugestandenermaßen  auf  ein- 
zelne Werke  Böcklins  ein,  so  sind  die  vorausgehendeD 
Sätxe  dem  Wesen  des  außerordentlicbea  Künstlers  ge- 
widmet, der  erste  (AUegro  con  fooeo,  Bmoltf  C)  etwa 
seiner  Kraft  und  Kühnheit,  der  zweite  (Allegro  con 
fuoco  noü  troj>po,  Hmoll,  ^fg]  seiner  Naturfreude,  der 
dritte  (Adagio  ma  non  troppo,  Hdur,  seiner  Tiefe 
und  Innigkeit 

a»«* Haber,  In  der  heroischen  Sinfonie  (op.  118)  inCmoll,  die 
Slnfoni«^  unter  Hubers  Beitrriß;en  zum  Gebiete  das  drille  und  letzte 
Stück  bildet,  hat  sich  im  Ver^rleich  zur  Tellsinfonie  ein 
voUäländiger  Stilwechsel  vollzogen:  der  vordem  so  naive 
Komponist  ist  auf  die  Seite  der  nm  jeden  Preis  nnd  nn- 
aufbörlich  Lei  k nschaftlichen  getreten,  die  in  der  Musik 
einstweilen  die  Herrschaft  an  sich  gehracht  haben.  Der 
^lentvollste  Satz  der  Huberschen  Eroica  ist  der  zweite, 
ein  Trauermarsch,  im  ersten  überrascht  das  Zitat  Ton 
>God  save  the  king«,  das  Scherzo  ist  fthnlich  wie  das 
Finale  der  Rocklinsin fonie  ein  Variationszyklu«!,  der,  als 
Totentanz  gedacht,  Vertreter  der  verschiedensten  Lebens- 
alter und  Stande,  das  Kind,  den  üreis,  den  Studenten, 
den  Gelehrten,  die  Tänzerin  nsw.,  zuletzt  den  Helden 
vorbeiziehen  läßt.  Der  Schlußsatz  der  Sinfonie  endet  mit 
einer  Apotheose  des  Helden,  der  das  Muster  von  Liszts 
Faust^sinfoiiie  zu  Grunde  liegt:  die  Orgel  fällt  ein,  der 
Chor  tritt  auf  und  stimmt  Sanctus  und  Osanna  an.  Das 
in  allen  Teilen  der  Sinfonie  wiederkehrende  Hauptthema 
des  ersten  Satzes  klingt  an  ein  berühmtes  Schweizerlied, 
an  den  »Ustig«  des  alten  Gottfried  Hnber.  an. 

Unter  den   wenigen  weiteren  Programmsinfonien 
deutscher  Herkunft,  die  in  den  letzten  Jahren  aufgetaucht 
«.T.HasMgfWfSind,  ist  Siegmand  von  Hauseggers  dreisätziger 
BarbaroMs.   »Barbarossa«  Terhftltnismäßig  am  weitesten  bekannt 
geworden. 
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Diese  Sinfonie  ist  die  nocii  unreife  Arbeit  ein^s  ent- 
schiedenen Talents.  Die  Unreife  spricht  aus  der  ün- 
gleiehhflit,  der  UnaelbstiUidif  keit  der  Erfindung  und  an* 
der  höchst  anökonomischen  Lust  am  Vollklang,  dem  Lärm 
des  Orchesters,  das  Talent  aus  einer  Reihe  trofTlich 
charakteristischer  Themen,  ihrer  sinnreichen  Verwendung 
und  daneben  ans  lahlreichen  einsdnen  SteUen  Ton  nn- 
rerkennbarer  Inspiration.  Dahin  gehören  im  Kleinen  ori- 
ginelle Modulationen  und  Instrumentationscinfällf ,  im 
Großen  eine  Anzahl  episodisch  erscheinende  Mplodtpn 
zarter  Natur.  Ihnen  begegnen  wir  namentlich  im  ersten 
Satz,  der  »die  Not  des  Volks«  bald  erregt,  bald  ele- 
gisch, bald  in  hartem,  bald  in  weichem  Tone  zo  scbüdem 
sucht,  üim  tritt  als  scharf(>r  und  befreiender  Ge<^ensntz 
der  dritte  Sat/.,  >daä  Erwachen«,  mit  einem  Bilde  der 
Kämpfe  und  Uerrlichkeit  gegenüber,  die  bevorsteht,  wenn 
der  alte  Kaiser  den  Untersberg  verlUM.  Ohne  zwingenden 
Grond,  aber  als  verständliche  Konzession  an  die  Romantik 
ist  /wi'^rl'Pn  diese  beiden  J^äty.e  noch  ein  weiterer,  »der 
Zauber  berg«,  eingeschoben,  der  zuerst  das  Neheltreiben 
um  den  Berg,  dann  s^  Inneres  mit  Thron  und  Kaiser 
zu  Schildarn  sacht  Er  nimmt  viel  von  dem  Glück  des 
Sclilußsat^es  voraus,  hat  aber  in  dorn  f>hantaslisc}ien 
Fugato,  das  ihn  einleitet,  seineu  großen,  eipenon  Wert 

Von  einer  zweiten  dreisätzigen  Programmsinfonic  h.T.uau»egger, 
des  Komponisten,  die  er  ohne  weitere  Brlänternngen  Nataninfoiil«. 
nnd  Überschriften  Natursinfonie  nennt,  haben  bei  den 
wenigen  Auffülirun^en,  die  sie  bisher  gcfiiiuion.  iVw  ersten 
beiden  Sätze  Anerk<?nnunR  pf^funden,  der  dritte  ISatz  ist 
abgelehnt  worden.  Bei  diesem  Urteil  wird  es  walir- 
scheinlich  anch  in  der  Folge  bleiben,  denn  die  Kompo- 
sition ist  soweit  schon  und  gehaltvoll,  als,  wie  das  in  dem 
ersten  nnd  zweiten  Satz  der  Fall  ist,  der  Stimmungs- 
ausdruck die  Naturmalereien  überwiegt,  und  besonders 
für  Andacht  und  Pathos  zeigt  flansegger  eine  besondere 
Begabang.  Sie  ist  aueh  in  den  rahigen  Stellen  des 
Schlußsatzes  nicht  zn  verkennen:  wenn  dessen  Findruck 
nicht  befriedigt,  so  liegt  das  an  der  falschen  Behandlung 
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des  Gesangchors,  der  mit  den  Worten  des  Goetljeschen 
»Proömions«  (fm  Namen  dessen,  der  »cb  selbst  ^ 
schuf  etc.)  die  Sinfonie  zu  Ende  führt.  Da  war  nicht 
Kraftaufwand  und  Breite  am  Platze,  sondern  er  verlangt 
eine  ähnliche  Einfachheit,  wie  sie  Lis/.t  dem  Schlußchor 
seiner  Faustsinfonie  gegeben  bat  und  wohl  auch  dessen 
yerklftrten  Ton. 

Auch  die  Prn^rammsuile  wird  von  den  deuti^chon 
Komponisten  nur  maL'ii'j  gepflegt.  Unter  den  bekannt 
gewordenen  jüngeren  Werken   dieser  Klasse   hat  die 

H.Rictflch,  Tanferer  Suite  von  Heinriob  Rietseh  (op.  25)  den 
Tauferer  Soil«- AltersTortritt.  Sie  gibt  in  fünf  Sätzen  Wanderszenen  so- 
wie Bilder  aus  Landschaft  und  Geschichte,  ist  durchweg 
gut.  stellenweise  interessant  kunstvoll  gearbeitet;  ihre 
besten  Erfindungsmomente  liegen  in  den  ilottcn  Sätzen, 
dem  »Reifenspiel«  und  dem  »Lnslig  VoDc  im  Rad  Winkel«. 
Auf  diesen  letzten  hat  Sme'nnn  glücklich  eingewirkt. 
4ieorf 8«hmB«Bii,       Der  wohl    ori«rinellRte  Beitrag  zur  Gruppe  ist  liie 

SdMiimd«.  Serenade  in  F  (op.  36;  von  Georg  Schumann.  Der 
Komponist  hat  sie  nimlieb  als  das  Stt^ndcben  einer  Schar 
abgewiesener  Liebhaber  gedacht  und  damit  die  Unterlage 
zu  einer  Htmioreske  gewonnen,  in  der  die  Motive  und 
Künst«^  (l'^s  Spotlf  s  eui  keckes  Spiel  treiben  dürfen.  Es 
gipfelt  IUI  Schlußsatz,  der  den  Abzug  der  Gefoppten  mit 
Renntzang  des  Volkdiedes:  »Bs  wohnt  ein  MQller  an  jenem 
Teich ,  lauf  Müller,  lauf«  darstellt.  Das  außerordentlich 
wit'^it'f»  nnd  geistvolle  Werk  verlaniil  allerrlinps  ein  jjanz 
virtuoses  Orchester  und  macht  es  m  den  ersten  Sätzen 
durch  eine  komplizierte  Thematik  auch  dem  Hörer  etwas 
schwer.  Neben  dem  in  fortreißender  Lanne  hingeworfenen 
Finale  wirkt  am  meisten  das  Intermezzo,  das  aaf  einen 
äußerst  feinen  Walzer  hinausläuft. 
V.Bvsoal,        Auch  Ferruccio  Busonis  >Geharni8chte  Suite« 

fl«hamiBeht«  in  Cismoll  (op.  34)  ist  hier  zu  registrieren.  Sie  ffihrt  in 
Salt«,     y^^,,  Sätzen  kriegerische  Stimmungen  und  Bilder  vor.  Einem 
>Vor.spip1«.  das  etwas  rrespreizt  und  inil  verbrauchten  Mit- 
teln den  Druck  der  Gefahr  uiui  den  ihr  entgegentretenden 
eutscblossenen  Mut  schildert,  folgt  ein  >KriegstaQz<.  Es 
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scheint  sich  al&o  um  einen  Kolonialkrieg  zu  handeln. 
Von  faßbarem  Gehalt  ist  der  dritte  Satz,  der  die  Überw 

Schrift  >Grabma]€  trägt,  und  der  Schlußsatz,  »Anstunn« 

betitelt,  hat  eine  wirklich  schöne  Stelle,  da,  wo  leise 
aus  der  Ferne  eine  an  Carl  Löwe  anklingende  einfache 
Melodie  einsetzt,  die  anwillkürlich  die  Gedanken  des 
Hörers  anf  Sieg  und  Heimkehr  lenkt. 

Zum  Teil  sind  die  neueren  deutschen  Programmsuiten 
aus  Kompositionen  zusammengesetzt,  die  als  Vorspiele 
und  Einlagen  in  Schauspiele  entstanden  sind.  Auch 
hier  ist  Bnsoni  mit  seiner  Tnrandot-Snite  vertreten,  P.Bstoal, 
der  leider  die  mnsikalisclie  Natürlichkeit  fast  [lanz  ab- ToMudotSuUe. 
geht.  Das  hokanntesfe  Werk  dieser  Klasse  it^t  die  D  o  rn  -  K.  IlBinpprdliirk, 
röschen-Suite  Engelberl  Humperdincks,  deren  Sätze  Dorariischen- 
in  ihrer  Knappheit  und  Klarheit  eines  Kommentars  nicht  *" 
bedfirfen. 

Auch  im  Auslande  tritt  die  Programmusik  in  Sin- 
fonie und  Suite  hinter  den  Werken,  welche  be.stimmte 
poetische  Ziele  niclil  an;jeben  und  hinter  Hon  pins^ät ^igen 
sinfonischen  Dichtungen  zurück.  j\ur  m  i- lauivieicii  ist 
die  Programm  snite  geradezu  die  Normalform  für  zyklische 
-Orchesterkompositionen;  eigentliche  Programmsinfonien 
gehören  aber  anc!i  hier  wie  zu  den  Z'^iU  n  von  Berlioz 
zu  den  Seltenheiten.  Als  eins  der  wenigen  Werke  dieser 
Art,  die  die  Landesgrenze  überschritten  haben,  verdient 
die  in  neuerer  Zeit  wiederholt  auch  in  deutschen  Kon- 
zerten gebrachte  Sinfonie  zu  Schillers  »Wallen stein«  Vincent d'iudjr, 
von  Vincent  d'In  dy  ^op.  12  Beachtung.  Der  Knmponi'^t  »Wailenstem«. 
nennt  diese  Arbeit,  wohl  an  Schillers  üesamtlitel  an- 
knüpfend, eine  »Trilogie«.  Das  ist  fOr  Form  nnd  Inhalt 
des  Werks  etwas  zn  volltönend.  Es  sind  nicht  drei  Sin- 
fonien,  die  er  vorlept,  sondern  es  ist  eine  Sitifonie  -  - 
ähnlich  wie  die  Lisztsche  zn  >Fanst«  —  in  drei  Sätzen. 
Der  erste  will  ein  Bild  des  Lar^crs,  der  zweile  des  Liebes- 
paars ^az  nnd  Thekla]  geben;  der  dritte  knfipft  an 
»Wallensteins  Tod«  an.  Ein  enger  Znsammenhang  be* 
steht  nur  zwisclien  dem  ersten  und  dritten  Satz;  der 
zweite,  der  auch  den  Untertitel  Piccolomini  führt,  eignet 
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sich  für  eine  Einzeiaiifluliiung.  Die  bmfome  zeigt,  weuu 
auch  keine  Iwsonders  tiefe,  so  doch  eine  im  ganzen  sehr 
lebendige  Auffassung  der  deutschen  Oichtong,  eine  an- 
schauliche musikalische  Erfin  inng  und  einen  anf  brpiter 
Bildung  ruhenden,  geschickten  Stil.  Individueile  Züge 
sind  d*Indy  nicht  eigen,  sondern  er  teilt  mit  der  Mehr^ 
zahl  der  nenfranzösischen  nnd  nenmssiscben  Orchester» 
koniponisten  die  Vorliebe  für  Nonen  und  ündezimen- 
akkorde,  für  Orgeipunkte  und  ähnliche  harmoiiisrbe 
Vergrößerungsmittel,  den  Wagnerschen  EiuiiuU  aui  die 
Stimmf&hmng,  die  interessante,  dissonanzenreiche  Kon- 
trapunktik. Wie  alle  diese  Ausländer  ist  auch  V.  rl'Tady 
ein  hervorragender  Kolorist,  allerdings  starkem  Farben- 
auftrag  etwas  einseitig:  zugencl^. 

Rheinberger  hat  mit  vollem  Recht  dem  Wallenstein 
selbst  in  seiner  Suifonie  einen  vollen  Satz  gewidmet, 
d'lndy  begnügt  sich,  dessen  Gestalt  ab  nnd  zu  durch  die 
Sätze  schreiten  zu  Iaf?sen.  Fs  war  ihm  nicht  um  die  Schilde- 
rung von  Charakteren  zu  tun,  sondern  darum,  die  Eindrücke 
der  Schillerschen  Dramen  ins  Musikalische  zu  übertragen: 

Bei  dem  ersten  Satz,  »Le  Camp  de  Wallenstein« 
(Wallensleins  Lager',  macht  sich  die  französiscbe  Ab- 
kunft der  Musik  am  dciithchsten  geltend.  Sie  hat  für 
die  ernsten  Figuren  und  Reden  des  Schillerschen  Lagers 
keine  T5ne  nnd  läßt  nichts  von  der  Zeit  nnd  dem 
Boden  ahnen,  die  dem  Vorspiel  der  Trilogie  seinen 
Cliarakter  und  eine  p^ewisse  Größe  geben  !)as  T>ager 
d'Indys  ist  ohn^  Unterbrechung  munter,  ausgelassen, 
kommt  niemalä  zur  Ruhe,  wimmelt  von  Spaßmachern 
und  Jongleuren,  besteht  aosschließlich  aus  leichten 
Trappen  und  leichten  VOgeln.  Seiner  formellen  An- 
lage nach  ist  es  ein  Scher/.o  mit  etwn^;  hnntm  Haupt- 
satz 'Allegro,  Gdor).   Es  setzt  mit  folgendem  Thema  em 

AUc-^ro  f lusto.  J  =  160   

^  ten  hinein  in 

•f.a  -f  -  fWiblichen 
-Lärm  der  Mas- 
sen  führt,  froh- 
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lieh  und  elementar.  Denn  die  Gebilde,  «He  der  Komponist 
ans  seinen  Motiven  entwickelt,  sind  unregelmäßig.  Hier 
führt  er  uns  vor  eine  fünft.iktigc  Gruppe,  dort  kommen 
zwei-  and  dreitaktige,  hior  hält  er  an  einem  Motiv  fest, 
doit  schweißt  er  zwei  oder  mehrere  zu  bald  kürzeren, 
bald  längeren  Abacbnitten  zusammen.  Unberechenbar 
und  frei  will  er  nna  das  Leben  und  Treiben  des  Lagers 
sehen  lassen.  Der  erste  Abschnitt  über  dieses  Haupt- 
thenia  schließt  in  Hdur.  Der  zweite  setzt  in  Emoll  ein 
und  geht  von  Cdor  aus  nach  Ddur  in  Modulationen  und 
mit  wilden  Trillern,  die  den  WalkQrenritt  Wagners  für 
einen  Augenbh'ck  vor  die  Phantasie  rufen.  Ein  dritter 
Abschnitt  über  dasselbe  Hauptthema  beginnt  in  Asdur 
und  gebt  von  BmoU  aus  allmählich  nach  der  Hauplton- 
art  O  znrQek,  die  in  Solopassagen  der  Violinen  (einige 
Takte  geht  die  Flöte  mit)  erreicht  wird. 

Da  beginnt  ein  erster  Seitensatz,  dem  das  mbigere 
Thema 


5^ 


J 


zugrunde  liegt.  Es  kommt  nicht  weit  damit.  Den  Augen- 
blick, wo  die  erste  Violine  sich  ein  Motiv  zum  Schwftrmen 
aussucht,  benutzt  die  derber  gesinnte  Masse,  am  mit  einem 
Walzer  einzufallen,  dessen  grob  einfache  Weise 


Allei^ro  moderalo.  J.=  ?6 


durch  die  seltsamen  Humore  der  Begleitung  —  die  Bässe 
bleiben  lancro  ar.f  den  zwei  Tönen  c  und  h  —  bedenklich 
gestört  wird.  Nach  einem  Zwischensätzchen,  in  dem  die 
Flöte  das  Solo  hat,  wird  wohl  die  übliche  Wiederholung 

erreicht,  aber  die  rechte  lustige  Stimmung  bleibt  aus,  und 

am  Ende  liaben  die  St  "r-^nfriede,  die  einen  "  sTnkt  hinein- 
werfen, die  Hauptstirnnie.  Der  Tanz  hört  plötzlich  auf, 
und  wie  aus  der  Ferne  hören  wir  wieder  den  Lärm  des 


Kratzschmar,  Fahrer.  1,  l. 
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IitgeTs,  mit  dem  der  Satz  begann.  Wir  luibea  €t  mit 

der  üblichen  Wiederholung  des  Hauptsatzes  zn  tun. 
Doch  verschmäht  es  der  Komponist,  sie  glatt  und  wört- 
lich zu  bringen.  Wie  er  den  Hauptsatz  zunächst  pp  ein* 
setzt,  hat  er  Üm  auch  in  der  Tonart  verlndert,  nämlich 
nach  Edur  gebracht  und  anf  den  Quartsextakkord  ge- 
stellt. Ähnlicli  brinpt  pr  r?ns  erste  Seitenthema,  das  beim 
erstenmal  in  Gdur  rmflrat.  jetzt  in  Es  und  verteilt  seinen 
Vortrag  taktweise  auf  verschiedene  Instrumente.  Auch 
jetzt  kommt  dieses  zum  Schwirmerisohen  neigende  Thema 
nicht  zu  seinem  vollen  Rechte.  Als  es  sich  ausbreiten 
will,  entsteht  unerwartet  Tumult.  In  den  Bläsern  treten 
wieder  Vertreter  des  zweiteiligen  Rhythmus  ein.  Ein 
Schreck  geht  von  ihnen  aus:  von  unten  bis  oben  rufts 
dnrch  das  Orchester:  eü'fia.  Dann  eine  lange  General* 
pause  nnd  daranf 


Al\efpro  modcrato  o  glocoso 


Zn  dem  einen  Fagott  kommt  ein  zweites,  bald  ein 
drittes;  der  Satz  IftOt  sich  zn  einer  Fagottfuge  an  und 
versetzt  uns  in  die  Zeiten  R.  Keisers,  drr  i  n  seinen 
Opern  Quartette.  Quintette  und  Sextette  für  Fagotten 
schrieb.  Wie  hat  sich  die  Öffentliche  Auffassung  des 
Instruments  seitdem  geändert!  Damals  der  Lyriker 
unter  den  Blasinstrumenten,  ist  es  hente  der  nn« 
freiwillige  Komiker,  Hier  bei  d'lndy  vertritt  es  den 
Kapuziner  mit  seiner  Predigt,  und  der  Lohn  seiner  wohl- 
gesetzten Reden  ist,  ausgelacht  zu  werden.  Das  tun 
znerst  die  Geigen,  bald  die  Klarinetten  mit,  in  chroma- 
tischen Secbszehntelgängen.  Dann  packt  aber  die  Oboen 
und  die  anderen  Holzbläser  eine  gewaltigere 
Heiterkeit,  fite  platzen  in  kurzen  Z"^ischenrufen  7  J 
heraus.  Ünh  Piston  setzt  ein  und  parodiert  das  Fugen- 
thema,  das  dieKlarinette  gar  vttierrt,  wihrenddio  Vifdinea, 
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die  Flöten  dazu,  sich  auf  einem  langen  Triller  vor  Lachen 
sch&tleln,  und  dem  folgt  ein  elementarer  Aosbmch  von  Ans- 
gelaatenbeit  in  llotiveo,  die  auf  den  Walzer  xorflckgehen: 

ADccrro  con  fttoco.    Vergeblich ver" 

^     ^  4  '^^^^^        sucht  die  Tuba 

m6 ^  r-       ^  r  ^  r        '~^«*o«da8  Fugenthe« 

•  '  gegenzustellen 

der  Lärm  widiat  nur.    Da  plötzlich  klingt«  in  Hflf- 

nern,Trom-  Largo  o  maMtoso.  Js  66 

peteu  und 


Posamien : 

Das  bedeutet:  der  Feldherr,  Wallenstein  taucht  aal  Nehmt 

Euch  in  Acht!  Der  unglückliche  Kapuziner  wird  freige- 
lassen, alles  nimmt  wieder  seine  gewöhnliche  Miene  an. 
Das  Trio,  das  mit  dem  Thema  des  Fagotts  begann,  ist  zu 
Ende;  der  Haoptsatz  des  Scherzos  kehrt  wieder.  Nicht 
gans  wörtlich,  sondern  mit  melirfachen  Ändemngen, 
deren  wichtigste  das  Kolorit  L<  trcfTen.  Im  Walzer  er- 
scheint eine  sehr  pikante  Episode  für  drei  Flöten  als 
etwas  Neues.  Am  Sciiluß  kommt  das  erste  Thema  des 
Hanptaatzea  in  vergrößerten  Rhythmen  nnd  erweitert, 
als  wollte  es  sich  zu  einem  Hymnns  ausbreiten,  einem 
Preislied  f\iif  den  Helden,  den  vergöllerlen  Wnllenstein, 
dessen  Thema  als  einer  der  letzten  Gedanken  der  iiom- 
position  auftritt* 

Der  zweite  Satz  der  SinfSonie  (Andante  nnd  AUegro, 
C,  Esdur^  Max  und  Thekla  betitelt,  läßt  breite  gefühl- 
volle Melodien  mit  erregten  Themen  wechseln  und  zeichnet 
damit  die  tragische  Lage  des  Öchilierschen  Liebespaares. 
Wie  einet  in  Verona,  so  haben  sieh  hier  zwei  Herzen  in 
kritischer  Stunde  gefunden;  auch  ihr  Los  ist  in  die  Händel 
der  Parteien  %  rrflochlen.  Der  Komponist  hat  der  Über- 
schrift des  SaUies  noch  dnn  Nobenfitel  »Piccolomini«  bei- 
gefügt, um  den  Zuhörer  darauf  vorzubereiten,  daß  er  hier 
nnbewOlkte,  ungestörte  LIebesssenen  nicht  zu  erwarten 
hat.  Die  Musik  Ii6t  darüber  vom  ersten  Takt  ab  keinen 
Zweifel.  Die  Paidte  zeichnet  mit  dem  im  Satze  oll  nnd  he- 
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deutend  wiederkeh-  b  •  .  aen  icriegensctien  uoden^ 
renden  Rhyihmius:  «3  J  J  J  der  betreten  werden  soll; 

die  Violinen  machen  uns  mit  dem  ebenfalls  durch 
die  meisten  Abschnitte  der  Situatiün  klingenden  Motive 

auf  Trauer  und  Klage  gefaßt, 
und  die  Horner,  die  mit  eini- 
gen Takten  die  Einleitung  ver- 
vollständigen, spielen  ebenfalls 
im  resignierten  Ton.  Das  erste  Thema,  welches  nun  in 
den  Bläsern  (Hörner  und  Klarinetten)  mit  folgendem- 
Anfang 

--^-^  't^-  -'^l  einsetzt,  ist  sehr  breit  entwickelt. 

— ■  Dem  in  Gesdnr  scbließenden  Nach- 

satz folji^cti  zunMchst  einige  Takte  ijber  das  oben  skiz- 
zierte Paukenmotiv,  dann  beginnt  die  Wiederholunp  des- 
Themas  in  hellerem  KJang  der  Violinen.  Sie  wird  aber 
sofort  —  Yom  zweiten  Takt  ab  —  znr  Tariatton,  zwingt 
den  Ausdruck  zu  größerer  Wärme  und  erreicht  bald  ge- 
hoben und  freuilig  das  Ende.  Doch  gerade  bei  i^iosem 
Ende  läßt  der  Komponist  noch  einen  starken  Schatten- 
nachkommen.  Es  ist  die  Imitation,  die  die  Hörner  und* 
Posaunen  tiefen  nnd  gedämpften  Klangs  von  dem  letzten* 
Takt  gaben.  Auch  der  Pankenrhythmns  tritt  wieder  in 
den  Vordergrund.  Die  panze  Gruppe  maja:  wohl  >!ny  und 
seine  Sehnsucht  schildern  sollen.  Jetzt  setzt  eui  neues* 
Tempo:  AUcgro  risoluto  mit  folgendem  Hauptthema 


den  kriegerischen  Boden^ 


Andante. 


Allc^ro  Tisoluto.  Jst2B 


Ha 


FB 


ein.  Der  Komponist  zeichnet  die  Parteien  und  die  Wirren, 
die  den  Uegenstand  von  Schillers  Piccoloniini  bilden. 
Dem  einen  Thema  tritt  zunächst  ein  klagendes  zur  Seite- 
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das  uns  um  so 


mehr  an  das 


pp    etc.  Liabeapaar  er- 


innern darf,  als  es  teilweise  mit  Nachahmungen  zwischen 
Violine  und  Cello  begleitet  und  von  lanq-samen.  gehaltenen 
Episoden  unierbrochen  wird,  in  denen  Bruchstücke  der  äpiU 
ier  za  erwibneodan  Liebesmelodie  (inHdor)  aallaachen. 
IneiDam  xweitan  Abacbaitt,  der  i  n  ndur  einsetzt,  bringt 
dasÄlIegro  ^^^^^^^^^    das,  von  Wagners 

ein    zwei-  Jr^n  \     P  '    |  Nibeluugenmusik 

tes  Thema     1^  ~  '  sichtlich  beein- 

flnßt,  aine  ähnliche  Rolle  flbernimnit  wie  in  der  Original- 
quelle:  Es  ordnet,  klärt  und  führt  einen  Aufschwung  her* 
bei,  der  sich  bei  der  Wiederkehr  des  Hauptthemas  durch 
einen  helleren,  entschiedeneren  Klang  äußert.  Nun  ist 
auch  die  Zeit,  wo  die  liebenden  Heizen  eich  öffnen  dürfen. 
Ein  Andante  tranquUlo  bringt  die  schöne,  etwas  Gonnod- 
sche  Liebesnielodie,  deren  Anfang  folgendermaßen  lautet; 


nimmt  sie  ihr  ab.  Noch  ehe  das  Zwiegespräch  zn 
F.nde  ist,  hören  wir  verstockt  mehrmals  die  Triolen  des 
Waüensteinthemas.  Dann  tritt  die  Liebesmelodie  mit 
jenem  Thema  des  Andante,  das  den  Satx  begann,  zu 
einem  wirklichen  Dialog  znaammen  (jene  in  den  HolZ' 
bläsem,  dieses  in  den  Geigen).  Auch  er  scldieLH  mit 
den  markiert  hervortretenden  Wallensteintriolen  m  bei- 
den Violinen  und  Bratschen.  Und  nun  setzt  Maestoso 
das  Wallenstein tbema  aufregend  in  Posaunen  und  Trom- 
peten ein;  aber  es  endet  in  Dissonanzen,  nnd  das 
Tremolo  der  Bratschen  kündet  nichts  Gutes.  Der  Kom- 
ponist will  unser«*  Hodanken  hier  auf  den  Anschlag 
gegen  Wallensteia  lenken.  Deshalb  setzt  er  auch  das 
Jetzt  wiederkehrende  AUegro  risoluto  in  Esmoli  und 
gibt  ihm  ein  Bnde  in  gedämpftem  Ton.  Die  Liebes- 
melodie kommt  darin  noch  eiomal  als  Adagio  und  halb 
unterdrückt. 


Die  Klarinet- 
te  führt  sie 


ein,  das  Cello 
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Der  Intention  nach  ist  rlioser  zweite  Satz  von  d'Indya 
Wallensteinsinfonie  der  bedeutendste  des  ganzen  Werks. 
Leider  hat  den  Komponisten  im  Allegro  die  Erüadung 
nidit  genflgMid  nntentfittt 

Der  dritte  Sntz  der  Sinfonie  (Trfes  large,  Ällegro, 
Maestoso,  H  moli,  (^],  »Wallensteins  Tod«  betitelt,  beginnt 
mit  einer  langsamen  Einleitung,  die  schauerliche  Ab- 
sichten mit  Berliosschen  Mitteln  der  Modnlation  (H  mott- 
und  D  moll  nebeneinander)  und  Instrumentation  (Geigen 
in  drn  hnrhst-^n  Lagen  geteilt;  von  Bläsern  nur  Flöten 
und  l'osauiien)  verfolgt.  Natürlich  tritt  in  ihr  auch  bald 
das  WallensteiDthema  auf.  Nachdem  so  am  Anfang  ein 
Blick  auf  den  Ausgang  der  Komposition  geworfen  worden, 
beginnt  die  eigentiiche  Darstellung  mit  einem  Allegro,  das 
wohl  Verschwörung  und  Kmiiörung  zu  zeichnen  bestimmt 
ist.  Zunächst  in  den  tiefen  Instnimenten  wühlend  und 
stechend,  erscheint  folgendes  Thema 


das  ersiehtlieh  ron  dem  Wallensteintliema  abgeleitet  ist, 
Klopfende  Achtelrhythmen  in  Holzbläsern  und  Hörnern 
bilden  die  Begleitung.   Mit  dem  Abschluß  der  Gruppe 

(in  Hmoll)  ^   zugleich  aber  setzt  auch 

tritt  ein  ^^t~J"T1  Li  J ^  Musik  ein,  die  im 
Seitenthe.  *  1*  *  Sata  der  Sinfonie 

ma     ein    *^  den  Lirm  und  das  frohe 

Treiben  des  Lagers  schilderte.  Diesos  T  r^^prthemn  nimmt 
nun  ini  Schlußsatz  der  Sinfonie  einen  sehr  breiten  Kaum 
ein  und  beherrscht  den  Satz,  allein  oder  mit  anderen 
MotiTen  vereint  oder  wechselnd,  tftnger  als  es  die  Be-^ 
deutung  des  Gegenstandes  erfordert  Vincent  d^Indy  hat 
für  die  Darstellung  des  sogenannten  Milieu,  wie  das  — 
man  denke  nur  an  Raffs  Schlußsätze  von  Lenore  und 
von  der  Waldsinfosie  —  den  Programmnsikem  sehr  hftnfig 
begegnet,  zuviel  getan  und  ohne  dadurch  eine  ganz  klare 
Darstellung  der  äußeren  Hergänge  in  erreichen.  Niemand 
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wird  mit  Bestimm Uioit  den  Punkt  beMiebnen  kOnnen,  an 
dem  Wallenstein  fallt. 

Zu  den  besseren  und  schönen  Teilen  der  Komposition 
gehört  der  Anfang  des  ÜMsloeo  mit  dem  nn  Schnmnnni 
»Manfred«  erinnernden  Thema 


j  :>«0 


Pf'^ftf  äf^M -\  's  f  ■  I  f~,i  J  Diesem  Maestoso  folgt 
I  l  ULmLJ  ^  y— 1-^—  ^.^^^  Wieder}ioIunfr  des 
Allppro  mil  »»inr^f^n  Anriprungen;  es  nimmt  z.  B.  das 
Maestoüulhema  mit  auL  An  seinem  Schluß  erscheint  die 
Liebetmelodie  des  «weiten  Satzes,  nnd  ihr  folgt  ein  zweites 
Ifaestoso,  in  das  der  Komponist  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  die  Kalastro]>^o  hat  vorlegen  wollen  Fin  f  '?iffo, 
das  in  verklärten  leuchtenden  Farben  die  iiarmonieu  der 
Einleitung  wiederholt,  schließt  den  Satz  ab. 

Dlndy,  dem  die  firanzCsisehe  Musik  als  Vorsitzenden 
der  Soci^t^  nationale  de  musique  und  als  Gründer  der 
Schola  cantorum  tief  verpflichtet  ist,  hat  der  Wallenslein- 
sinfonie  noch  eine  »Sinfonie  sur  un  thöme  mon- 
tagnard«  nnd  die  als  ein  Hauptwerk  französischer 
Sinfoniekunst  geltende  »Sinfonie  cövenole«  folgen 
lasf^en  ;  beide  sind  bisher  in  Deutschland  unbeachtet  ge< 
blieben. 

Die  zweite  französische  Progranimkumposition,  auf 
die  hier  wenigstens  ein  kurzer  Blick  geworfen  werden 
muß,  ist  die  Sinfonie  »La  Mer«  von  Paul  Gilson  {ohne  Pa«!  oiltM» 
Opnsangabe).  Der  Komponist  ist  zwar  Beifrier,  aber  . 'ihn-  »L»  M«r«, 
lieh  wie  C.  Franck,  Edgar  Tmel  und  die  überwiegende 
Mehrzahl  seiner  Landsleute  in  seiner  Kunst  durch  und 
durch  Franzose.  H.  Berlioz'  AnsprBche  an  die  Orchester' 
besetzung  insbesondere  hat  bisher  niemand  mit  gleicher 
Unbefangenheit  aufgenommen  und  erweitert  wie  dieser 
Belgier.  Im  letzten  Satz  seiner  Sinfonie  verlangt  er 
anfier  dem  schon  starken  Bliaeiefaor  des  gewöhnlichen 
Konserloreheaten  noch  eine  zweite  Ghimitur  Holsbllser 
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und  ein  Dutzead  äaxhümer.  Dieser  Aufwand  und  die 
berechtige  Fnicht  Tor  den  aknftiscliea  Wirkimgeii  dieses 

Finale  mögen  der  Sinfonie  von  Oilaon  den  Zugang  zu 

dem  deutschen  Konzert  wo^onthch  erschweren.  Gekannt 
zu  werden  verdienl  sie,  weil  sie  als  die  talentvolle  Leistung 
eineä  Hauptverlreters  der  extremen  Koloristeüparlei  ein- 
mal dn  Licht  daranf  wirft,  was  den  Formen  det  Sinfonie 
unter  der  Herrschaft  dieser  Richtung  bevorsteht.  Das  ist 
geradeso  wie  in  der  Malerei  eine  kolossale  Verarmung 
des  eigeDÜichen  inneren  Lebens  zugunsten  einer  neben- 
sächlichen Natorireue. 

Am  stirksten  ist  dlesef  Eindruck  im  ersten  Sati 
(Allogretlo,  F  durl,  dem  nach  einem  liöchst  umständ- 
lichen, mit  mythologischen  und  sonstigen  Schemen  ar- 
beitenden Gedicht,  dem  Programme  der  Sinfonie,  die  Auf- 
gabe snfftllt,  den  Sonnenaufgang  sn  schttdem.  Man 
erwartet  da  eine  Einleitung,  die  der  Schatten  der  Nacbt 
und  der  Dämmerung  gedenkt.  Aber  der  Kümponist  setst 
sofort  mit  einem  fertigen  Uperettenthema  ein: 


Allcgretto.  J.=  1B0. 


das  wobl  die  Stimme  des  seelenlosen  Heeres  bedeuten  solL 

Und  diese  sowieso  schon  an  Sequenzen,  d*li.  an 

Wiederholungen  desselben  Motivs  reiche  Weise  wird  nun 
durch  den  ganzen  Satz  unaufhörlich  wiederholt,  meist 
wörtlich  iftid  volhitändig.  Nur  in  der  lütte  des  Satzes, 

da  wo  sonst  die  ersten  Sätze  der  Sinfonien  die  Durch- 
führungspartie  bringen,  begnügt  sich  der  Komponist  mit 
Bruchstücken  seines  Themas  und  fügt  auch  auf  eniige 
Abschnitte  hin  eine  liüduug  aus  auf-  oder  absteigenden 
Achtel iiguren  hinzu,  die  man  ftlr  «ne  Art  neuer  6e- 
dauketi  ansehen  kann.  Sonst  aber  bleibt  er  unerbittlich 
bei  .seiner  Melodie,  wi«  sh  -tehl.  Keine  wesentliche  Ent- 
wicklung, keine  Umbildung  gibt  ihr  den  Schein  des  Xieuen, 
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nnd  wenn  es  des  Komponisten  Absicht  war,  di'-  Eintönig- 
keil  des  Meeres  vor  die  Seele  seiner  Zuhörer  zu  bringea, 
so  hat  er  diese  Absicht  bis  zu  einem  Grad  erreicht,  der 
anßerlialb  der  Grenzen  der  Kunst  liegt. 

Der  zweite  Satz  (Ällegro,  3/4  und  Vii  Ador)  hat  die 
Überschrift  »Matrosen-Lieder  und  -Tänze«  und  bildet 
einen  Reigen  lustiger  Szenen  von  sehr  frischem  und  kräf- 
Ugeui  Gruadtou.  Es  scheint,  als  wären  für  die  fröhlichen 
Bilder  Volksweisen  mit  verwendet  Auch  in  diesem  Falle 
bleibt  dem  Komponisten  das  Verdienst  sicherer,  klarer 
und  wirksamer  Gestaltung.  In  der  Sicherheit,  mit  der 
eine  große  Menge  bunter  Gestalten  gruppiert  ist,  gleicht 
der  Sati  dem  Seherso  in  Svendsens  Ddnr^Sinfonie,  und 
in  der  Lebendigkeit,  Unmittelbarkeit  nnd  in  der  freodi^en 
Teilnahme,  mit  der  er  das  Glück  und  die  Lust  der  un- 
teren hellichten  schildert,  zeigt  er  sich  als  echter  Sohn 
der  Niederlande. 

Der  Satz  zerlUlt  in  zwei  Haoptteile^  Dem  ersten 
liegt  folgendes  Thema: 

ZU  Grunde,  das,  von  unbedeutenden  Nebeninotiven  ge- 
streift, eine  lange  Entwicklung  erfahrt.  An  dem  Schluß 
wird  der  Ton  wilder:  ein  Presto  tritt  ein: 


Bald  aber  kommt  eine  ruhigere  Weise  in  ihm: 


Trotz  des  Presto  ist  der  swaite  Teil  des  Satzes,  in 
den  wir  jetzt  gelangt  sind,  ein  Ersatz  des  alten  Trios. 
Bs  schliefit  mit  emem  noch  mehr  gesteigerten  Tem« 
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po  (Molto  presto\  Aber  in 
ihm  kommt,  äußerlich,  fürs 


II    y  -  '        "    K  I  t  Hl  'J  . 


Auge  TieU«ieht  etwas  fremd:    ^  ' 

das  Thema  des  Hauptsatzes  wieder.  Wir  diid  also  in 
die  Wiederholung  des  er^^ten  Teiles  einr^etreten.  Als  riann 
die  Holzbläser  im  breiten  Gesang  die  Melodie  aufnel  inen, 
baut  der  Komponist  seine  Harmonie  auf  einen  langen 
baaso  oatiDato  auf,  in  den  scheinbar  leichtesten  Anfgaben 
die  größte  Kunst  entfaltend. 

Der  dritte  Satz  (Allegro  moderato,  </4  "^i^  ^'i- 
dar),  Dämmerang  überschrieben,  führt  uns  wieder  nach 
der  See  snrQcic.  Wir  h5ren  das  gleichmäßige  Plitschem 
ihrer  Wellen  in  Motiven,  die  dem  Hanptthema  des  ersten 
?nt7n<^  entnommen  sind.  Erst  kommen  sie  in  den  Bläsern 
muntern  ^jchritts,  dann  werden  sie  langsam  und  leise  in 
den  Geigen  angespielt.  Die  Nacht  kommt,  Licht  und 
Bewegung  erlischt  Wie  ein  Abuidlied  erklingt  es  aas 
dem  englischen  Hon: 


eine  Idylle  im  Satz,  Gelegenheit  znm  Träumen!  Dana 
wird  aber  die  Bewegung  lebhafter.  Die  Motive  ans  dem 
erstm-Satz  kommen  wieder;  die  dämonischen  Miiclite  der 
See  reffen  sich  und  messen  sich  eine  Weile  mit  den  Gei- 
stern des  Abendfriedens.  Auch  Nachklänge  aus  der  Tanz- 
szene  durchzieiien  den  Satz. 

Der  vierte  Satz  (AHegro  moderato,  V«»  F  dur), 
Sturm  überschrieben,  beschränkt  sich  thematisch  auf 
den  ersten  Takt  des  TTanptthoTns'?  dos  ersten  Satzes.  Die 
vier  Noten  dieses  Motivs  varuert  Uilsou  in  Farben  und 
Harmonien  und  wiedeiholt  sie  so  nnermfldlieh,  daß  sie 
den  Hörer  noch  Tage  lang  verfolgen,  ähnlich  wie  uns  das 
Rauschen  des  Meeres  nncli  lanpe  anf  dem  Festland  be- 
gleitet* Der  Komponist  erreicht  damit  eine  geisterhalte» 
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gespenstische  Wirkung,  der  Eindruck  seiner  Meerbilder 
wird  Ähnlich,  wie  ihn  Haydn  von  Miner  Englandfabrt 
gehebt  haben  muß,  als  er  das  Meer  »das  groi3e  Tier« 

nannte.  Diese  Frucht  fällt  in  Güsons  Finale  nebenbei 
mit  ab.  Sein  Hauptziel  ist:  die  ISee  in  Empörung  7U 
zeigen.  Nach  dem  Programm  geht  das  Schiff,  dem  die 
Matrosen  de«  sweiten  Satzes  angehörten,  in  diesem  Sehlnfi- 
sats  zu  Grunde.  Das  Heulen  des  Sturmes,  das  Krachen 
der  Wa.sserberge  und  alle  die  Srhaner  der  wilden  fnrrbt- 
baren  Natur  sind  in  einer  Sinfonie  so  lebeii.sgetreu  wie 
hier  in  dem  Werke  des  Belgiers  noch  nicht  gemalt  wor» 
den.  Wenn  es  ein  Triumph  der  Knnst  ist,  das  Heulen 
des  Sturmes,  die  schrecklichen  Schläge  der  Wellen,  das 
Stöhnen  des  Fahrzeujr^,  flie  hörbaren  Äußeningen  seines 
Kampfes  mit  den  Elementen  mit  dem  größten  Grad  von 
Täuschung  vorzuführen,  so  hat  Gilson  hier  eine  Haupt- 
leistung hinterlegt.  Zum  T^l  sind  die  Mittel  attbewlhrt, 
namentlich  von  Liszt  und  Wagoer  eingeführt:  die  chro- 
matischpn  Skalen,  die  hohen  Triller,  die  hereinprasseln- 
den Aktiorue  der  schweren  Bl&serharmonie;  zum  Teil  sind 
es  Kombinationen  rhythmischer  Natur,  die  Gilson  für  sich 
in  Anspruch  nehmen  kann.  In  den  kritischen  Minuten 
ist  auch  ein  Männerchor  zugezofjen,  der  die  Matrosen 
darstellt,  ihre  verzweifelte  Arbeit  mit  »ho  he«  begloileiul. 
Nachdem  das  Unglück  geschehen,  hören  wir  das  Thema 
des  ersten  Satzes  in  seinem  vollen  Umfang  noch  einmal. 
Das  Meer  hat  kein  Erbarmen  und  kein  Gewissen;  es  gibt 
sich  so  unscbnlrii;^  und  gleichgültig  wie  nm  Morgen,  da 
die,  welche  jetzt  in  der  Tiefe  ruhen,  die  Sonne  aufgehen 
sahen. 

Audi  Claude  Debussy  hat  eine,  wenigstens  in  GiMde  vebasir,. 

Frankreich  häufiger  gespielte  Meeressinfonie  geschrieben,  ^  Mer 
die  den  Titel  >In  Mer«  trägt  und  aus  drei  Sätzen  oder 
Skizzen  (esquisses  symphoniques}  besteht.  Im  ersten^ 
»Derarbe  fr  midi  sur  la  mer«,  malt  das  Orchester  das 
Spiel  des  Wassers  mit  bestlndig  wechselnden,  kurz  cba* 
rakterisierenden  Figuren  der  Streicher,  von  den  Bläsern 
her  hört  man  rahigere  Motive,  welche  die  Stimmung  dea 
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im  Boote  sitzenden  Reobacliters  ausdrücken.  Darin,  daß 
8te  Debussy  nicht  ealwickell  uad  nicht  lu  Beziehungen  zu 
einandor  setzt,  seigt  sieh  seine  impressiODistische  Natur, 
der  Bausteine  lieber  sind  als  Bauwerlte«  Der  «weite  Satz: 
»Jeu  de  vagues«,  bringt  im  wosentliohen  dio  H-!  Ifr 
des  ersten  nochmals,  aber  vergrößert,  bewegter,  erregier 
und  auch  mit  einem  sUbrkeren  Zusatz  von  Gemütsmotiven. 
Er  hat  da,  wo  sieh  die  Dissonanseo  endlich  einmal  auf- 
lösen, Stellen  von  faszinierender  Schönheit.  Der  dritte 
Satz:  »Dialogne  du  vent  et  de  la  mert,  be^nnt 
erst  das  Treiben  des  Windes,  dann  die  Reaktion  des 
Wassers  malend.  Dann  kommt  aber  als  Mittelpunkt  des 
Ganzen  ein  weihevoll  nüiiger.  gebetsartiger  Abschnitt,  der 
von  einer  zwar  chromatischen,  aber  doch  breit,  aus- 
giebigen und  sprecJicnden  Melodie  getragen  wird.  Es  ist 
trefüiche  Musik  iiu  aiten  StiL 

Die  Aufgaben,  die  sich  die  französische  Programm- 
suite stellt,  laufen  in  der  Regel  auf  Stimmungs-  und 
Situationsbilder  aDpemeincr  Natur  hinaus.  Es  sind  im 
Grunde  Charakterslüclie,  wie  sie  die  französische  Orche' 
stersuite  seit  Lully  gehabt  hat,  sie  schildern  Affekte, 
deren  musikalische  Natur  außer  allem  Zweifel  steht,  und 
gebrauchen  don  poetischen  Titelzusatz  nur  als  Sporn  und 
Hülfe,  die  Phantasie  zu  beleben  und  vor  dem  Einschlafen 
auf  Gemeinplätzen  zu  schützen.  Der  Zusammenhang  dieser 
Musik  mit  dem  Ballett  offenbart  sich  im  Charakter  der 
Sätze;  ja  ein  Teil  dieser  französischen  Programrasuiten 
bekennt  auch  äußerlich  die  Herkunft  von  der  Hüline.  Von 
l*eo  BellbM,  L.  Delibes  z.B.  liaben  wir  zwei  Ballettsuiten  aus  >Le 
SjlTis.  Rgi  s'ainuse«  und  aus  »Sylvia«.  Diese  Sylviasuite, 
die  Bich  in  den  deutschen  Populirkonzerten  eingebürgert 
hat,  ist  ein  Probestück  jener  französischen  UnterhaltungSp 
kun^l.  die  gewöhnliche  Dinge  durch  eine  gewählte  Form 
zu  lieben  weiß.  Unter  ihren  vier  Sätzen,  die  Jäger, 
Nymphen  und  Bacchanten  vorführen,  zeichnet  sich  der 
dritte,  ein  langsamer  Walzer  aus.  Am  bekanntesten  sind 
aus  der  Gruppe  dieser  für  das  Konzert  zurechtgemachten 
Schauspielmusik  die  zwei  Suiten,  die  G.  Bizet,  der  Kom* 
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poDirt  der  »Gamieac,  im  Jabre  1878  zu  A.  Daodets  Schau* 
■piel  >L*Arl6sieQne<  geschrieben  hat. 

Von  diesf^n  beiden  Saiten  ist  die  erste  tn  Deutscli-  G.Blzet, 
land  außerordenliich  verbreitet  und  wohl  mehr  als  L'Arlesieone  L 
irgend  eine  zweite  neuere  irauzüsische  Orchesterkom- 
position  ans  dao  Kreisen  der  Abonnementskonserte  hin- 
aus in  die  Volksmusik  gedrungen.  Das  ist  nur  natür- 
lich, denn  sie  ist  eine  so  reizende  Arbeit,  wie  wir  nur 
wenige  haben,  und  bleibt  —  mannigfach  gehaltvoll  — 
leicht,  klar,  liebenswürdig  auch  da,  wo  sie  Ungewöhn- 
liches und  Außerordentliches  bietet  Eins  wollen  wir 
Bizet  nicht  vergessen :  das  ist  die  Knappheit  seiner  Ent- 
wicklungen und  Ausfähmngen. 

Die  e  rste  Nummer  unserer  viersätzigen  Suite  {Allegro, 
Ct  Cmolt],  die  die  Oberschrift  Pr^lude  hat,  bildet  in  der 
vollständigen  Schauspielmnsik  die  OuvertQre  und  hat  den 
doppelten  Zweck,  auf  die  HanptzQge  und  den  Charakter 
der  Handlung  vorzubereiten  und  uns  mit  Land  und  Leuten 
etwas  bekannt  zu  machen.  Das  zweite  Ziel  verfolgt 
Biset  mit  dem  Thema»  das  den  Satz  eröAiet: 


AU^^ro  dociso 


-TJ  r  1-  ^  i     I  i-T-n-i  1  provenzaliscbe 

^  #  j  .-gr-H#  #3j^J;^:a  Volksin^Iodie,  als  »Marche 


de  Turenne«  in  Frankreich  bekannt,  Jllzoi  f^nhvickelt  sie 
in  einer  Reihe  Varialjonen  ernsten  Charakters,  die  die 
Phantasie  seiner  französischen  Zuhörer  mit  ganz  be- 
stimmt«! geographirchen  und  kuIturhiBtorischen  Bildem 
erfüllen  müssen,  wie  wir  ähnlich  bei  »Jetzt  gang  ich  ans 
Brünnele«  an  Schwaben  denken.  Zuerst  kommt  die 
Melodie  ohne  Begleitung,  aber  iu  mächtiger  Besetzung 
(alle  Streichinstrumento  mit  Ausnahme  der  Kontrabässe, 
Holzbliser,  Saxophon  und  HOmer).  Dann  wird  sie  zart 
von  der  Klarinette  gesungen,  von  der  Flute,  on^'lischera 
Horn  und  beiden  Fagotten  mit  schmiegsamen  Harmonien 
begleitet   Die  zweite  Variation  bringt  das  Thema  von 
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sämtlichen  Bläsern  gespielt;  sämtliche  Streichinstrumente 
lirr'leiten  ebenfalls  unisono  in  Achtelfiguren,  die  r  als 
Urgelpunkt  festhalten,  in  den  Nebennoten  aber  die  Skala 
emporklimmen.  Die  Perioden  setzen  pp  an  und  gelangen 
rar  eelben  Zeit,  wo  die  FigoreD  sich  der  OktaY  von  c 
niOiem,  ins  f  and  if. 

Die  dritte  Variation  bringt  das  Thema  im  langsamen 
Tempo  in  Cdur  vom  Cello  vorgetrafren.  Horn  und  Fagott 
Legleileu.  Die  vierte  Variation  hat  wieder  m  der  An- 
fangabewegung  und  im  großen  Glanz  des  vollen  Orche- 
-steie.  Mit  einem  kleinen  Anhang  schließt  die  Variationen* 
gruppe,  die  dadurch  ungewöhnlich  ist,  daß  sie  auf  die 
modernen  Mittel  des  Variierens,  auf  wesentliche  Ver- 
änderungen des  Themas  selbst,  verzichtet.  Bizet  wollte 
mit  Rttcksieht  auf  den  Zweek  seiner  Masik  ao  mafach 
nnd  gemeinverständlich  als  möglich  bleiben;  er  ist  trota* 
dem  nicht  in  Monotonie  verfallen. 

Die  Mitte,  oder  den  Jeden  zwei- 

zweiten Teü  des  Pr^lode  g-  [^"^ — j  ten  Takt  er- 

föllt  fast gana  das MoUv  ig'  "  i>  '  '  '  " nebt  es  sei- 
iien  Klageruf.  Wie  auch  die  Musik  ihre  Wege  wählt, 
durch  alle  Harmonien  drängt  es  sich.  Wenn  je,  so  darf 
hier  an  eine  »Idöe  fixe«  gedacht  werden,  und  tatsächlich 
bedeuten  jene  vier  Noten  anch  etwas  dem  Äbnliehes. 
Frederi,  der  Held  des  Daudetschen  Schanspiels,  muß  das 
Mäiicljiti  von  Arlf^s  rArlt5siennc'  ;Luf^(  I)rn,  weil  sie  eine 
Unwürdiffp  ist.  Aber  er  hört  nicht  auf  an  sie  zu  denken, 
sich  nach  ihr  zu  sehnen,  und  an  dem  Abend,  wo  seine  V6r> 
lobnng  mit  einer  andren  vorbereitet  wird,  stürst  er  sich 
snmFenster  binans.  Der  mittlere  Teil  der  Prölnde  malt 
nun  mit  der  unaufhörlichen  Wiederkehr  dieses  einen  Mo- 
tivs den  Geisteszustand  des  armen  Frederi,  der  so  ganz 
bis  zur  Stuulosigkeit  von  dem  Gedanken  an  die  Verlorne 
bebemcht  wird.  Ein  dritter  Teil,  in  dem  das  Motiv 
Dhp— ■Wim» lonto.  J.7e.   ^  haoptsftchliche  Entwicklung^ 


Die  letzten  Takiti  dt^a  batzes 


trägt,  malt  das  Sorgen,  das  Hof- 
fen nnd  Ringen  der  Umgebung. 
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nehmea  Bezug  aul  deu  Iraungeu,  sciirecklicheo  Ausgang 
des  Stttekes. 

Der  zweite  Satz  (Allegro  giocoso,  i/«*  CmoU),  als 
Ifinnetto  bezeichnet,  ist  hh  Zwischenaktsmusik  zur  Eröff- 
nung heitrer  Szenen  kümponiert.  Er  bat  die  alle,  von 
Haydn  her  bekannte  Anlage.  Der  Hauptsatz  stützt  sich 
auf  ein  Tbema,  das  bei  aUer  Einfachheit  nnd  Beedirln- 
kung  doch  eine  feine  wfthleriscbe Hand  Yetiit  DieBafi- 
fährong  zeigt  sie: 


jedoch  das  Wesen  dieses  Minnetto  von  dem  «ndeten  Teil, 
dem  an  Stelle  des  Trios  stehenden  Satz  bestinunt  Br 
steht  in  Asdnr  mit  folgendem  Thema: 


Mit  seinem  innigen,  elegischen  Ausdruck  fesselt  es  an 
sich  schon  das  Gemflt  des  HOrers;  der  Komponist  TSf- 
stärkt  aber  seine  Macht  dwch  die  sichtliche  Liebe,  mit 
der  er  bei  ihm  weit  Ober  die  normale  Zeit  hinans  ver> 

weilt. 

Der  dritte  Satz  (Adagio,  3/«,  Fdur},  Adagietto  be- 
titelt, ist  kanm  mehr  als  ein  Lied  mit  einem  kleinen  selb- 
ständigen Mittetsatz,  sonst  vom  einfachstem  Bau.  Die 
Hauptstrophe  bildet  Vorder-  und  Nachsatz  und  wird  so 
viel  ausgenutzt,  als  nur  möglich  ist,  und  in  ihr  selbst  sind 
die  melodischen  Terhftltnime  so  leicht  gewählt,  als  es 
nur  sein  kann.  GrOfiere  Schritte  kommen  fast  gar  nicht 
vor.  Dicsn  äußerste  Einfachheit,  die  das  innige  Stück 
iKicli  riilireuder  macht,  als  es  an  und  für  sich  schon  ist, 
dxuul  hier  Zwecken  dramatischer  Charakteristik.   Es  be- 


Mehr  als 
vom  Haupt- 
satz wird 
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gleitet  den  Dialog  zweier  alten  Leute  im  Stflck:  der  Matter 

Renaud  und  des  Scyiäfers  Balthasar,  die  sich,  um  brav 
zu  bleiben,  vor  fünfzig  Jahren  getrennt  haben  und  jetzt 
zum  eraten  Mal  wieder  sehen.  Als  die  Musik  der  alten 
Leute  xeigt  sich  das  Ada^etto  auch  in  seioer  bescheid- 
nen ßcset:;ung  (Streichquartett]  und  im  Tempo,  das  man 
kaum  zu  ruhig  nehmen  kann. 

Der  Schlußsatz  (Allegretto  moderato,  3y^,  Cdur) 
»Carillon«  betitelt,  ist  derjenige,  welcher  den  Konzert' 
erfolg  der  Suite  unter  allen  Umständen  sichert.  Eine 
Harmonie  pejren  einzch.p  liegen  l)]piben(le  Töne  liegende 
Stimme)  zu  führen  oder  gegen  eni  im  BaiS  fessigeh.iltnes 
Motiv  (Basso  ostinato},  das  ist  nichts  Seltnes.  Aber  ein 
Motiv  in  einer  Mittelstimme  ohne  Unterbrechung  sechzig 
Takte  hintereinander  wiederkehren  y.u  lassen  und  darüber 
und  darunter  eine  Musik  in  Fluß  und  Charakter  zu 
bieten  —  wie  das  Bizet  hier  tut,  das  ist  ein  Kunststück. 
Dazu  kommt  aber  noch,  dal3  dieses  Kunststück  sich 
ganz  natürlich  gibt  Der  Satz  Bizets  ist  wirklich  ein 
Stück  Programmusik-  im  eigentlichsten  Sinn  :  Malerei.  Er 
macht  das  Glockenspiel  nach,  aber  Bizet  hebt  den  Effekt 
poetisch  ähnlich,  wie  er  in  seiner  Carmen  die  Äußerlich- 
keiten des  militärischen  Lebens  getreu,  aber  zugleich 
auch  in  poetischer  Verklirung  vorführt  Im  Schauspiel 
setzt  unser  Finale  in  dem  Augenblick  ein,  wo  die  jungen 
Leute  nahen,  um  die  bevorstehende  Verlobung  Fr*  deris 
mit  Vivette  zu  feiern.  Was  das  Dorf  nur  an  Mitteln  be- 
sitzt, um  einer  freudigen  und  hochgehenden  Stimmung 
Ausdruck  zu  geben,  das  wird  in  i 
Tätigkeit  gesetzt.  IVaturlicn  mus  , 

sen  da  die  (ilöckchen  auf  den  X^fr» jg      j  i  1   J  i 
Turm  auch  mittun.   Sie  spielen: 

Unter  den  Kontrapunkten,  die  ihnen  entgegentreten,  isl 
der  wichtigste  der  folgendet 
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als  der  Ausdruck  fröhlicher,  flotter  I-  e^^t-tiinrnun  r',  TTnter 
dea  Klängeu  dieses  Themas  stürmt  die  ^cliär  der  jugeud- 
Iklitii  Gratulanten  heraD,  Im  MittelsatSi  der  Uber  fdgen- 
dee  Ubena  entwickelt  iet: 

Aadmatlao. 

tritt  das  Sprerherpaar  hervor  und  stattet  sittig  und  herz*  • 
lieh  den  Glückwunsch  ab. 

Der  aaßergewOhnliehe  Beifall,  niHdam  Bisets  1.  Suite 
zu  TArl^sienne  in  allen  Ländern  aafgeuommen  wurde, 
bestimmte  f  eine  Freunde, die  (aus  24 Nummern  bestehende) 
Musik  zu  leni  Schauspiel  Daudets  nocli  einmal  nach 
Sätzen  durchzuseheo,  die  im  Konzert  verwendbar  wären. 
Das  Ergebnia  hat  uns  Gnirand  in  einer  zweiten  Suite 
Bizets  an  l'Arl<^sienne  vorgelegt,  die  ebenfalls  aus  0.  Bixet, 
vier  Nummprn  bp-  tr  !  !  welche  den  Stücken  der  eisten  ^ 
Suite  in  der  Wirkung  nichts  nachgeben. 

Sie  wird  mit  einem  Pastorale  erOfEhet,  dessen 
Hanptsata  auf  folgendem  Thema  mht: 

AodMt«  sostoBDtD  «Brat.  J  7  S4. 


In  der  harmonischen  Stellung  der 

Achteluolc!),  in  dem  landlich  naiven, 
freundlich  liebenswürdigen  Ausdruck  froher  Stimmung 
erinnert  es  an  Boieldieus  »Weise  Dame«.  Ein  Nachsatz, 
Ton  k  aua  gebildet,  vervollatftndigt  es  rar  aebttaktigen 
Periode«  die  von  den  Blftsem  allein,  mit  der  Flöte  als 
Soloinstrumont.  -ofort  nnd  wörtlich,  aber  im  zarten  Ton 
wiederholt  wird.  Da  schon  wird  die  ländliche  Szene  unter- 
brochen: die  Holzbläser  rufen  einander  zu,  als  käme  je- 
mand, der  noch  mit  will:  vom  Saxophon  und  Horn  her 
hören  wir  ei:i  Motiv,  das  wie  ein  Hailoh  klingt.  Mau 
wartet  auf  den  Nachzügler,  und  als  er  da  ist,  beginnt  ein 
kleines  Pasloralkonzert,  eine  echte  Landmusik  im  i^/gTakt: 

Kr«tiiekBAr,  Fahrer.  I,  1.  29 
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wie  von  Dudelsackharmonien, 
von  den  Quintenbässen  der 
mf  ^tcT  Fagotte  begleitet.  Lange  dau- 

ert sie  nicht,  das  AdaitfaamA  aetst  wieder  im  f(  ein,  der 
Zug  bewegt  sich  weiter.  Bald  hat  er  aber  seia  Ziel,  den 
Spielitlatz  im  ScIiAÜen  erreicht.  Noch  einmal  setzt  ?ir1i 
alles  jn  Positur,  ilas  Messing  Posaunen  mit)  intoniert  mit 
äußerster  Kraft  und  Würde  die  A  dur-Harmonie,  die  andern 
Instramente  fangen  Nachahmungen  des  Themas  an.  Aber 
blitzschnell  wird  das  aufgegeben,  die  Klänge  yerhauchen, 
und  wir  stehen  vor  einem  ganz  veränderten  Bild:  vor 
dem  /.weilen  T<'il  des  Paslorale.  Dieficr  zweite  Teil  ist 
in  Fistnoil  und  im  «^/^  iakt  gehalten,  scheidet  sich  also 
auch  äiiDerlich  scharf  von  dem  Hauptsatz.  Dem  Cha- 
rakter nach  ist  er  eine  Tanzszene,  und  der  Komponist 
hat  liier  sichtlich  daranf  frerechnet,  dnß  der  Zuhörer  die 
sinulicheu  Haupteindrücke  durch  das  Auge  von  der  Bühne 
her  empfängt.  Denn  die  Musik  ergeht  sich  in  bloßen 
Wiederholungen.  Sie  reprisentiert  wohl  mit  pruvenza- 
lischen,  halb  ehrwürdigen,  halb  drolligen  Melodien  ein 
PArchen.  Sie  singt  zierlich: 


.Aa^Mitlao 


eto. 


Ein  freierer  und  ausdrucksreicher  Abgesaug  schließt  die 
Szene  und  eine  abgekfirzte  Wiederholung  des  Haupt- 
satzes den  ganzen  Satz,  der  durch  das  reisende  Adur^ 

Thema  n<i(  h  Janßo  nacbu  irkt.  Im  Schauspiel  kontrastiert 
sein  heljeiiswnniiL'  freundlicher  Klan^  aufs  schneidendste 
mit  der  augenbiicklicheo  Situation.  Denn  der  Aufzug  des 
Pastorale  erfolgt  unmittelbar,  nachdem  FrMeri  Ober  den 
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-waliiea  Charakter  der  Arl^Bienne  schmenlieli  aufgeklärt 
worden  isL 

Der  zweite  Sat:^  ricr  Suite  Andante  moderato.  C. 
Esdiir).  Intermezzo  übei .schriebon.  ist  Zwischenaklsinusik 
elegiächea  Charakters.  lu  der  kur;cea  Einleitang.  die  am 
ScUnß  der  Nnmner  wiederkelirt ,  weehaelt  eine  starke 
ünisonofigur  mit  zarten,  geheimnisrollen  Bläserakkorden. 
Der  Hauptsatz  gleicht  einem  (tpcringstück,  dessen  s'leich- 
mäßig  breiter  Fluß,  nur  durch  einige  Takte  der  Erregung 
unterbrochen,  dem  Ende  zu  durch  Hiiizutreteu  immer 
weitrer  Inatrumente  aebr  ünpoaant  anschwillt. 

Auch  der  dritte  Satz  (Andantino  quasi  allegretto, 
3/4,  Fsdnr',  Menne tt  betitelt,  ist  ein  StQck  Zwischen- 
aktsmusik, dem  vorigen  aber  an  Originalität  weit  über- 
legen. In  der  Familie  der  Menuetts  läßt  es  sich 
ebenso  wenig  mit  einem  sweiten  Stück  verwechseln 
oder  auch  nur  \  erc^leichen,  wie  Mozarts  Henaett  seiner 
letzten    Es  dur-Sinto-  — 


getragen  wird,  kommt  eine  ganz  nngewöhnltche  Instru- 
mentieruii«.':  den  ^Tößlen  Teil  des  Hauptsatzes  spielen 
Flöte  und  Harfe  allein.  Um  so  gewaltiger  klingt  dann  das 
▼olle  Urchester  im  Mittelsatz,  der  Über  das  feste  Motiv 


der  Harfe  Härte  und  Rückgrat  erhalten. 

Ahnlich  wie  in  der  ersten,  so  ist  aoch  in  Biaets  zweiter 

Suite  zu  TArMsienne  der  Schlußsatz  (AUegro  deciso, 
C,  ^/4.  Dmoll— Ddor)  als  die  Krone  des  Ganzen  za  be- 
zeichnen. 

Bis  zu  den  Bntr^es  in  den  Balletts  Rameans  können 
wir  die  Tatsache  zurfickverfolgen,  daß  die  französischen 

Komponisten  ihre  besten  Stunden  immer  bei  der  Schil- 
derung von  besondern  Aufzügen  haben.  So  sind  auch  in 
Bizets  Suiten  der  Cariilon,  Pastorale  und  unser  Schluß- 


nie.  Zu  der  kecken 
Grazie  seiner  Melodie, 
die  von  dem  Thema: 


gebaut  ist  Die  Pausen  füllen  Sech- 
zehntelgänge von  Flöten,  Oboen  nnd 
Klarinetten,  die  durch  die  Beteiligung 


89« 
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salz  die  bedeuteudsteu  IreÜer.  l>euu  auch  dieser  Schlui}* 
sats  iit  eine  Anfzogemneik:  Farandole,  wie  et  flbeN 
schrieben  ist,  bedeutet  den  Marsch  und  Tanz,  mit  dem  die 
Teilnehmer  am  Fest  des  heiligen  Eligius  (Eloi)  iu  der 
Provence  vor  den  Häusern  und  Höfen  erscheinen,  von 
deren  Besitzern  sie  milde  Beiträge  erbitten  wollen. 

Bisets  »Fanuid<^ec  beginnt  wie  das  Prflude  der  eieUin 
Suite  mit  dem  Marche  de  Turenne.  Doch  beutet  er  die 
alte  Melodie  nicht  wieder  zu  Variationen  aus,  sonder» 
bricht  sie  bald  ab  und  ersetzt  sie  durch  die  eigentliche 
Farandole.  Das  ist  ein  altertflmlicher  provenzaUscher  Ge- 
sang, zu  dem  auch  besondere  Instrumente  gehören:  das 
«schmale  Tambuurin  und  das  Flageolett:  die  Melodie 
des  Farandole  ist  folgende; 


e-*^  fTT  I*  -  M-*-'  »  f  -        Die  Periode  wird  wie- 


Reigen  von  vorn,  zwei-,  dreimal  erneuert  sich  daa 
Spiel,  aber  immer  lauter.  Wie  aus  weitester  Ferne  ppp 
begann  die  Farandole,  beim  zweiten  Einsatz  war  sie 
schon  im  f,  nnd  fortwährend  wächst  sie  an  Tonstärke, 
zieht  Instrument  um  Instrument  in  ihre  Kreise  nnd^ 
klin^;t  mit  jeder  Sekunde  entschiedener,  naturmächtiger. 
Nimmt  man  noch  hinzu,  wie  das  Tambourin,  noch  ehe 
die  Melodie  eingesetzt  bat,  schon  seinen  Achtelrhytbmus 
begann  nnd  wie  es  seitdem  nicht  aufgehört  hat,  die- 
Aclitel  weiter  zu  klopfen,  so  kann  man  sich  einen 
Begriff  von  der  sinnverwirrenden  Wirkung  dieser  Musik 
machen.  Endlich  kommt  eine  Abwechselung;  der  Marche 


dezholt  nad  erhält  dann: 


einen  Machgesang: 


der  ebenfalls  zweimal  gegeben 
wird.  Dann  beginnt  der  ganze 
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de  Tnrenne  tritt  ein.  Aber  nur  für  kurze  Zeit.  Bald 
macht  er  der  Farandole  wieder  Platz,  die  bis  zum 
Ende  des  Satzes  nicht  wieder  verschwindet.  Wir  stehen 
.«Iso  die»er  SchlnOniimmer  der  zweiten  Saite  gegenflber 
vor  einem  ähnlich  behandelten  Variation  engebilde,  wie 
es  Glinckas  Kamarinskaja  ist.  Die  russische  Kunst,  ein 
unscheinbares  und  geistig  geringes  Thema  durch  Zähig- 
keit zu  emer  Größe,  ja  zu  einer  Naturgewalt  zu  steigern, 
liat  sieh  Bizet  mit  einer  WMnng  zn  eigen  gemacht ,  die 
nichts  zu  wünschen  läßt. 

Gleichfalls  nach  dem  Tode  des  Komponisten  hat  man  0.  Bliet, 
«ine  dritte  Orchestersuite  von  Bizet  veröffentlicht.  Sie  Rom», 
führt  den  Titel  Roma  und  gehört  zu  seineu  älteren  Ar- 
beiten. Nach  den  Versicheningen  Ch.  Pigots*)  hat  Bizet 
schon  i.  J.  1863  an  ihr  gearbeitet,  damals  noch  mit  der 
Absicht,  eine  Sinfonie  zu  schreiben.  Am  28.  Februar  18ß9 
wurde  das  Werk  bei  Pasdeloup  aufgeführt  mit  der  Be- 
zeichnung »Fantaisie  Symphonique«  und  dem  Nebentitel 
»SonTenirs  de  Rome«.  Der  erste  Satz  tmg  die  Bemerkung 
»üne  chasse  dans  la  forfit  d'Ostie«  —  das  ist  für  eine 
Suite  mit  dem  Titel  Roma  ein  zum  Verwundern  harm- 
loses Thema  — ,  der  dritte  war  als  >Uue  procession«  an- 
gegeben, der  letzte  wie  noch  heute  CamaTal  benannt 

Der  erste  Satz  (Andante  tranquillo,  C  Cdnr  und 
Allegro  agitato,  "/s ,  C  moll)  bef^innt  mit  einem  Ilornquartett, 
dem  folgender,  an  den  Schlüssen  etwas  Mendelssohniacll 
gefärbter  Gesang  zu  Grunde  liegt: 

Andante  truqaillo.  J  =  tH.  ^     ~     "-^^   .„.^^ 


^  dieses    Thema  sind 

auch  die  Strophen  gehalten,  weiche  die  Geigen  ihm  ent- 
gegenstellen. Dann  geht  die  Erwartung  in  Unruhe  über. 


')  Ohwlet  Pigoi:  Qtvgt»  Bizet  et  eon  oeufie.  1889* 


In  derselben  Sonntag» 

morgenstimmung  wie 
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Bewegtere  RIolive  treten  ein  ,  die  Geigen  begleiten  in 
spruiiendeo  Figurea,  auä  dcu  Bläsern  tönen  lockende  Kuie. 
Die  ganM  Nmtar  beginnt  so  lebea,  es  wird  Zeit  mm  Tage- 
werk. Denen  Schilderung  ist  die  Aufgabe  des  Allegro, 
das  den  zweiten  Teil  dieser  Nummer  bildet.  Es  ist  in- 
sofern ganz  ungewöhnlich  angelegt,  als  es  weder  die  üb- 
liche Einteilung  eines  Sonatensatzes  noch  die  eines  Rondo 
zeigt  Eb  liat  kein  beetimmtes  Them*,  ant  dem  es  sich 
entwickelt,  sondern  es  sucht  die  augenblickliche  Lage 
mit  immer  neuen  Motiven  zu  zeichnen  und  fiherläßt  es 
dem  Zuhörer,  aus  deren  Charakter  auf  den  Inhalt  der 
wechselnden  Bilder  zo  schließen.  Die  wichtigsten  dieser 
Motive  sind  folgende  drei: 


Allegro  af^llato.  J>^  104 


Der  Satz  hat  einzelne 
wenige  Idyllen ,  Tor- 
wiegend  malt  er  ein 
lautes,  froh  erregtes  Treiben,  bei  dem  die  Hörner  eine 
Hauptrolle  haben.  Im  Augenblick,  wo  die  Woj^en  am 
höchsten  gehen,  gebt  auch  die  Modulation  aus  Rand  und 
Band,  nimlich  in  das  gans  unerwartete  Esdnr.  Dieeer  Ab- 
schnitt hat  auch  ein  hervortretendes  Haoptmotiv,  nftmHch: 

\^  Als  er  wieder  in  F<!»escblossen, 
verklingt  der  Lärm ;  mit  einem 
Male  sind  die  Schatten  des 
Abends  da.  Hoch  einmal  kommt  ein  Anfschwnng  ans 
der  sanften  Idylle,  die  das  Allegro  geworden  ist.  Dann 
kommen  die  Motive  der  Einleitung  wieder  und  schließUcli' 
das  Andante  selbst 

Der  sweite  Satz  (AUegretto  vivace,  V«»  Asdnr}  ist 
als  das  Scherzo  der  Suite  anzusehen.  Seinem  Hauptsatz 
liegt  folgendes  flilehtige,  phantastiBche  Thema  tu  Grunde; 
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Zuuächst  wird  es  SU  einer  Fuge  benutzt»  dann  aber  zu 
einer  Reihe  freier  leichter  Satzbfldnngen,  begnügt  sich, 
später  hie  und  da  wohl  auch  Begleitungsmotive  und  Ver- 
zieraogefigureii  sa  Uelem,  z.  B.  zu  folgender  Melodie: 


Der  zweite  TeO,  dem  gewOhnltehea  Trio  entsprechend, 

ist  ähnlich  wie  in  der  ersten  Suite  Bisets  su  FArläsienne 
sehr  liebevoll  ausgeführt.  Das  warm  j^sangvolle  Heupt» 
tbema,  das  dem  zarten  Satz  zu  Grunde  liegt,  ist: 


Der  dritte  Satz  fAndante  molto,  ty,  Fdur)  gleicht  mit 
seinem  ruhigen,  Gemütsruhe  und  Frieden  verkündenden 
Thema: 


Andante  molto.  J  z  hH. 


mehr  einer  Szene  in  der  Ka> 
pelle  als  einer  Prn-">ssion.  Nur 
die  häuligen  Witvierholungen 
führen  uns  das  Bild  des  Marsches  der  ausruhenden  und 
wieder  nnfbreehenden  Pilgerschar  Tor  die  Phantasie. 
Bizet  hat  diesen  Wiederholungen  ganz  im  Gegensatz  zu 
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d«m  Verfahren,  das  Berlioz  im  Harald  einacblag,  das 
Eintönige  dadurch  zu  nehmen  gesacht,  daß  er  sie  har- 
monisch oder  in  der  Inslrumentiening  variierte.  Namenl- 
lich  die  letzte  Variation  hat  durch  die  lebendigen,  inter- 
essanten KüuLrapunkte  der  ersten  Violine  einen  großen 
Reiz.  Ursprünglich  war  dieses  Andante  von  Roma  ein 
Seitenstück  zu  dem  Adagietto  in  der  ersten  Suite  zu 
l'Arlösienne,  einfach  und  knapp.  Der  Komponist  hat  dem 
Satz  aber  nachträglich  einen  imposanten  Charakter  da- 
durch gegeben,  daß  er  das  zweite  Thema  aus  dem  Schlnß- 
sats  der  Saite  in  ihn  hereinnahm  und  ausführte. 

Dieser  Schlußsatz  (Allegro  vivacissimo.  5/^,  CmoHl  ist 
ein  Rondo.  Sein  Hauptthema  ist  ein  Baßrhythmus,  der 
durch  die  Dissonanzen,  mit  denen  er  begleitet  wird,  eine 
wilde  ood  ausgelassene  Katar  and  die  Fähigkeit  erhilt, 
die  Stütze  einer  toUen  KameTabmasik  an  bilden: 


Alle^TO  vivacbiäimo.  •  -  IHM. 


Eine  bunte  Schar  von  Motiven  gesellt  sich  za  dieser 
Baßfignr;  jedes  Instrument,  das  an  der  Mosik  tflibiimrot, 

hat  ein  anderes.  Der  Instige  Tag  macht  die  Phantasie 
sprühen,  der  melodische  Segen  ist  fast  unerschöpf- 
lich. Hervorgehoben  seien  unier 
ihnen  zwei,  die  spitar  ba- 
nutzt  und  bedentendtr  werden: 

and      das       I    ^u^-         ^r---       Unter  den  The- 
von      ihm  ^  V^i  J 
abgeleitete: 


men  der  Zwi- 
schensätze er- 
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regt  das  des  ersten  Interesse,  weil  es  beim  Einsatz  sehr 
an    Nicolais  -crs     -rrs  f 

LMBgeWrt.  p  |f  Pl.f   -  ■ 

lief  ennnert:  ST  """^  ' 
Das  eigentliche  zweite  naTiptthema  des  Schlnßsaf7*»s, 
dessen  Bekanntschaft  der  iiörer  schon  im  Torhergebeudea 
Andante  gemacht  hat,  lautet: 


rft-^  ijt^tTj  J'j  I  h  Y  N  it^  if  r  1  r  ip^^- 


Sf  gibt  am  toIlM  Tag«  edItMii  GefBhlmi  Aoadrack,  und 

wenn  wir  in  Betracht  ziehen,  wie  dieses  Thema  im  Satze 
plötzlich  unvorhergesehen  vor  uns  steht,  so  liegt  der  Ge- 
danke nicht  so  fern,  daß  der  Komponist  damit  auf  eine 
Itobe  Begegnung  hat  hindeoten  woHen.  Die  innige  und 

schöne  Weise,   ans   der  schon  eine  Hauptstelle  von 

>r,'irmen«  herausblirV.t,  Vün?!  oft  \vi*"  ier  und  wirft  in  die 
noch  folgenden  aasgelassenen  Szenen,  von  der  eine 
Fuge  über 


die  ärgste  ist,  veredelnde  Lichter.  Mehr  und  mehr  dem 
Ende  zu  wird  aber  auch  sie  ihres  Charakters  entkleidet 
und  in  den  Strudel  sinnloser  Lust  hineingezogen. 

In  Frankreich  wird  noch  eine  sogenannte  Kleine 
•Orchestersuite  [op.  22  Bizets  viel  gespielt,  die  den 
Titel  führt;  jeax  d'enfants,  d.  i.  Kinderszenen.  Diese 
Kinder^zenen  entstanden  als  Klaviermusik,  ein  Heft  12 
Nummern  umfassend.  Zur  Eröffnung  der  Konzerte  Co- 
lonnes  hat  der  Komponist  fünf  davon  instrumentiert  und 
als  petite  Suite  d'orchestre  veröffentlicht.  Die  erste 
Nummer  ist  ein  eintacher  Marsch,  bei  dem  Trompeten, 
Börner,  Pauke  und  kleine  Trommel,  abo  die  IiMtrameate, 
die  die  Aufmerksamkeit  des  Kindes  am  stärksten  er» 
-wecken,  sehr  hervortreten.  Es  ist  nicht  zu  verkennen, 


0.  Plrpt, 
jeax  d'enfanta. 
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daß  der  Humor  der  Komposition  im  Klavier  reiner  wirkU 

Der  zweite  Satz,  eine  Berreuse.  ist  die  Krone  des 
Werkchetis  durch  die  Süßigkeit  der  Kantilene.  Alle 
Instrumente  nohmen  die  schöne  Melodie  für  eine  Weile, 
das  Cello  umspielt  mit  wiegenden  fignron.  Der  dritte 
Satz,  »Imprompta«,  ahmt  das  Brummen  des  Kreisels 
mit  einer  Trill^^rfigur  nach,  die  in  den  untern  Mittel- 
slimmeii  durchgeführt  wird.  Die  vierte  Nummer,  Duo 
genannt,  ist  ein  kurzes  AndauLino,  in  dem  erste  Violine 
und  Cdlo  in  särtlichen  Melodien  das  Bild  zweier  Liebes- 
lente  geben  sollen.  Der  Schlußsatz,  Galop  betitelt,  will 
zeigen ,  wie  kleine  Leute  Gesellschaft  haben  und  einen 
großen  Ball  geben.  Es  geht  sehr  hoch  her.  Der  Satz 
verarbeitet  das  Thema  nach  verschiedenen  Richtungen, 
Stellt  es  sogar  in  den  Baß.  Das  Qanze  ist  ein  liebens* 
würdiges  Stück  Kleinkunst 

C.  8t.  SäKm,        VonCamille  St.  Saßns  besitzen  wir  eine  Programm- 
suite,  die  den  Titel  Suite  Algörienne  (Op.  60)  führt  und 

Algirie&M.  ^^^y  gjjjg  y^j^  mehreren  mosikalischen  Prftchten  jener 
viel  beaprochnen  Reise  2n  betrachten  ist,  die  seinendt 
das  Haupt  der  heutigen  franz^sisclien  Tonsetser  seinen 
Pariser  Freunden  auf  längere  Zeit  entzog. 

Der  erste  Satz  (Molto  allegro,  ^/g,  Cdurj  beginnt  ge> 
beimnisvoU  mit  einem  leisen  PankenwirbeL  Dann  setzen 
die  Celli  ein: 


Mit  dem  Eintritt  der  Bratschen  wird  ans  diesen  tastenden 
Motiven  ein  Tbema: ' 


i;n  1  beide.  Motiv- 
gruppe und  The-» 
ma,  röchen  sieb 
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die  Hand,  um  vereint  den  Aufmar^^ch  der  Stimmen  SB 
stützen.  Der  ganze  Abschnitt  hat  den  Charakter  einer 
großen  Spannung:  Leonorenouvertüre  nnd  Rheingold- 
vorspiel haben  Teile  von  gleicher  Anlage:  eine  Entwick- 
lung, die  über  einem  Orgelpunkt  aufbaut  und  auftürmt 
und  die  Phantasie  eifrig  mit  der  Frage  beschäftigt:  was 
wird  kommen,  wenn  die  wstrebte  Höhe  endlieh  erreicht 
ist.  Jener  Angenblick  nahet  sich,  als  die  ersten  Geigen 
das  Themn  nehmen.  Da  verläßt  die  Harmonie  den  lang 
festgehaltnen  ötandort  auf  C  und  wendet  sich  nach  Q. 
Das  neue  Bild  aber,  das  sich  jetzt  bietet,  ist  das  Thema. 


das  gehegte  Enrartnngen  nicht  befiriedigt,  sondern  nur 
steigert.  Was  fremdartig  an  diesen  Tönen  ist,  die  wohl 
einen  Gruß,  die  ersten  Klänge  vom  afrikanischen  Land 
bedeuten,  das  wird  romantisch  gehoben  durch  die  Ein- 
kleidung, die  ihnen  St  SaCns  gibt.  Ein  Tremolo  der  Geigea 
begleitet  sie  und  ein  Freudensehauer  des  vollen  Streich- 
orclicsters  folgt  ihnen.  Von  nun  an  kommt  in  die  Musik 
viel  prüßere  Beweglichkeit;  nur  der  Schluß  des  Satzes 
wendet  sich  wieder  ins  Zarte  und  erzählt  von  emer  Seele, 
die  sich  dankbar  stül  sammelt 

Der  zweite  Satz  (Allegrctto  non  troppo,  ^/s,  Ddnr) 
bringt  nationale  Musik.  Die  Rhapsodie  mauresqne,  wie 
die  Nummer  heißt,  zerfällt  in  zwei  Teile.  Der  erste  ist 
eine  kunstreiche  Phantasie  über  das  Glockenspielthema 


AUe^etto  non  troppo.  J-t  B4 


das  durch  alle  In- 
stromente  geht  nnd 

mancherlei  Umbil- 
dungen erfährt.  Die  interessanteste  und  wichtigste  bringt 
es  in  die  Form  einer  Sechzehntelügur,  wodurch  der  Satz.. 
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•der  in  beabsichtigter  Monotonie  gehalten  ist,  auf  eine 
Weile  bewegter  und  spannender  wird.  Unter  den  Kontra^ 

punkten,  die  diesem  Tlanptthema  entgegengestellt  werden, 
machen  sich  in  den  Holzbläsern  einige  scharf  rhythmi- 
sierte Figuren  bemerklich,  die  wohl  der  maurischen  VoUu- 
nrasflc  entnommen  sind.  Wahrend  dieser  erste  trän- 
merisch  gestimmt  ist,  bringt  der  zweite  eine  frohe  und 
fröhliche  Musik  aa(  Grand  folgender  Themata: 


Das  erste  ist  in  seiner  Einfalt  und  seinem  Mangel  an 
Leiltönen  entschieden  barbarisch.  Das  letzte  hat  St.  Saens 
aaßerordenfUch  wirkungsvoll  eingefahri  Als  Zweck  dieser 
Bhapsodie  könnte  man  sich  ein  Stftndchen  denken. 

Dem  dritten  Satz  fÄllegretto  quasi  Andante,  % 
Adur)  liegt  eine  zwanzig  Takle  lange  Melodie  ZU  Grunde, 
deren  Charaklei  aus  folgeniiem  Anfang 


-an  erkennen  ist.  Ihr  gehen  einige  Takte  in  den  Hols» 

bläsern  vorher,  die  sich  durch  den  freien,  spielfrendigen 
Rhythmus  als  eine  musikalische  Gabe  der  Kiii:^ebornen 
kennzeichnen,  während  das  hier  angegebene  Thema  melo- 
disch und  rhythmisch  die  europäische  Ablcunfl  zeigt.  So 
haben  wir  in  den  beiden  Melodien  zwei  Knltnren  gegen- 
übergestellt, Stoff  genug  zu  einer  Träumerei  Denn  der 
Titel  der  Nummer  lautet  R^verie  du  soir  ?i  Blula!:  . 
Jene  maurische  Weise  bedeutet  den  Gebetsruf:  der  Fremd- 
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ling,  der  ihn  hört,  fühlt  sich  fromm  gestimmt  und  gedenkt 
dankbar  der  Herrlichkeit,  die  er  am  Tage  in  diesem  ge- 
segneten Ort  genossen.  Blidah  ist  ja  die  Gartenstadt  von 
ASgiw  und  auch  durch  gesehiehtliehe  Bedebmigeii  «nt- 
gezeichnet  Dreimal  folgt  den  maurischen  Motiven  die  lange 
abendländische  Melodie,  die  Instrumentierung  wechselt, 
o&d  beim  dritten  Male  treten  weitre  Modifikationen  ein. 
DiaTiDlineii  kommen  nicht  mit  der  Melodie,  aondem  legen 
abEinaode  einen  sweiitimmigen,  dem  beschaulichen  Nach- 
sinnen gewidmeten  Salz  ein.  Als  nun  das  Adurthema 
eintritt,  bringen  es  die  Bläser;  erst  in  der  zweiten  Periode 
treten  die  Geigen  hinzu,  die  in  einem  kurzen  Nachspiel 
den  knapp  gehaltnen  Satz  zart  verklingen  lassen. 

Der  Schlußsatz  (Allegro  giocoso,  Cdur),  betitelt 
Marche  militaire  frangaise,  ist  eine  Probe  von  den 
Leistun'jen  des  Komponisten  auf  dem  Gebiete  fran/.()sischer 
Volksmusik.  Denn  dazu  gehören  die  Armeemärsche;  ja 
ihre  Masik  pflegt  ganz  besondere  sieh  dnrch  nationalen- 
Charakter  auszuzeichnen.  Deshalb  tragen  in  Frankreich 
auch  die  ersten  Tonsetzer  kein  Bedenken,  dem  Marsch, 
der  bei  uns  heute  fast  ausächUei31ich  den  Musikmeistern 
der  Regimentskapelleu  überlassen  wird,  ihre  Kraft  zu 
widmen.  So  hat  anch  St  SaCne  eine  lange  Schule  auf 
diesem  Gebiete  durchgemacht  und  eine  große  Anzahl  ein*  , 
zelner  Märsche  komponiert.  Von  der  Meisterschaft,  die 
er  für  dieses  Fach  erworben,  legt  nun  dieser  Marsch,  der 
die  Algierische  Sniteschliefit,  hinlänglich  Zeugnis  ab.  Was 
lOr  ein  flottee  Wesen  .rieh  in  dem  Stftck  entwickelt,  das. 
veir&t  schon  das  erste  Thema 


Ihm  folgen  noch  eine  ganze  Anzahl  kecker  Springina- 
feld«. Bas  Tkio,  das  bri  uns  innig  za  aein  pflegt,  is%. 
phantastisch. 
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Diese  Algierische  Suite  von  St.  Saens  und  ihr  Erfolg 
wiesen  die  Phantasie  der  Komponisten  auf  eine  ei^ebige 
Quelle,  die  geographisch -ethnographische,  mit  ihrem 
großen  Schatz  von  Rassen-  wnd  Charakterunlerschieden, 
von  Landschaftsbildern,  von  nationalen  Sitten,  Tänzen 
und  Liedern,  und  dieser  Hinweis  ist  mittlerweile  für  die 
Snite  anßergewfthnlich  fleißig  und  stark  ausgenutzt  wor- 
den.   Zunächst  in  Frankreich,  wo  der  all/.cit  ferlijre 
#*MiSiM«t.  J.  Masse net  sofort  die  Konkurrenz  mit  St.  Saens  durch 
zwei  Suiten:  Sc6nes  N^apolitanes,  Seines  Alsaciennes 
eröffnete.  Als  dann  Ed.  Lalo  mit  dem  bekannten  Viofin- 
konzert,  das  sich  Sinfonie  espagnole  nennt,  Gläck  ge« 
habt  hatte,  tat  sich  ein  französischer  GroPbelrieb  in 
peo^rraphischen  Suiten  auf.  von  dem  hier  nur  die  Haupl- 
■u.  Mare«hal.  betedigten  angeführt  werden  können,  nämlich:  H.  Marä- 
c.  P«rM.  chal  lEsquisses  Vdnittennes),  C.  Peres  (Snite  Mnrsienne), 
C. R»Tei.C.  Ravel  (Rhapsodie  espagnole),  Tellier  (Serenade 
Telliw.  cspfignole).    Obwohl  der  Vorsprung,  den  die  Fran:^osen 
in  der  Suite,  wie  auf  dem  Gebiete  der  Balicttmusik  über- 
haupt, durch  die  angeborene  Grazie,  durch  Formgeschick 
und  dureh  mehrhundertjährige  Pflege  dieser  Gaben  be- 
sitzen, von  anderen  Nationen  kaum  jemals  wettgemacht 
werden  kann,  stellten  sich  ihnen  doch  auch  in  anderen 
Ländern  bald  zahlreiclie  Mitarbeiter  zur  Seile:  die  beiden 
A.  Lnl^iii.  Italiener  A.  Luigini  (Egyptisches  Ballett)  und  P.  Lan- 
r.  Lau  1  !i»ni.  c  i  a  n  i  (Serenade  V4nitienne),  der  Russe  R  i  m s  k  y -  K  o  rsa- 
M»rlirt»ir.  (Capriccio   espagnol),   die   Skandinavier  Kjerulf 

Kjcrnlf! 'nordische  Suite)    und  Asper  Hammerick  (mit  emer 
A.  Uamiiifriek.  ganzen  Serie  nordischer  Suiten).    Es  kamen  böhmische 
Bis«k. Saiten  von  Ruzek  und  Pittrich.    Sehr  reich  ist  das 
ritt  ich.  neue  dankbare  Feld  auch  von  Deutschen  bestellt  worden, 
M.  Bruch.  ,jio  TIauptstückc  sind  von  M.  I'rncli    Suife  nach  rns-^-i- 
*'*5*J''**'''*'"tV  sehen    Volksnnelodien) .    K.   Humperdinck    ;maur;s(  tie 
M. Holf.  Rhapsodie),  M.  Moskowski  i^aus  aller  Herren  Lauderj, 
FrieiMA««.  H.  Wolf  (italienische  Serenade) ,  Friedemann  (»Lola«, 
italienische  Serenade),  Schmeling  (»Ein  Abend  in  Aran- 
j*^*^ljuez€,  spanische  Serenade;,  Kämpf  [aus  baltischen  Län- 
Erama. dem},  Jacobi  (Keger -Serenade},  Kramm  (andalusische 
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Suite),  Klose  (SerenaU  Venetian«).  Dazu  kommt  derKloM. 

D&ne  Lange-Müller  (Alhambra-Suite;.  Lanfe-Mailer. 

Den  Königsschuß  hat  unter  diesen  zahlreichen  Mit- O.Charpwitier, 
bewerbern  Gustave  Charpentiermit  seioer  fünfsätzigea 
Suita:  »Impressions  d*Ualie«  getan,  die  heute  der  "  *** 
internationalen  Verbreitung  und  der  allgemeinen  Beliebt- 
heit nach  so  ziemlich  an  der  Spit:-  Irr  neunn  Orchester- 
werke steht  Diesen  Erfolg  verdankt  der  Komponist  in 
erster  Liuie  derselben  Hellhörigkeit  für  die  kleineu  Einzel- 
zflge  mnaikaliachen  Lokaltons,  die  anch  seiner  Oper 
9  Louise«  das  spezifisch  Pariser  Kolorit  gegeben  und  ihr 
einen  Siegfeszng  über  die  Bfllinen  der  alten  und  neuen 
Welt  ermöglicht  hat.  ,Rei  ihm  sind  die  Anregungen,  die 
in  der  Meyerbeerschea  Zeit  der  Elsäsäer  Georg  Kastner 
mit  seinen  »cris  de  Paris«  und  seinem  >liTfe8  partitions« 
gegpl  eil  zum  ersten  Male  auf  fruchtbaren  und  genialen 
Boden  gefallen,  und  wie  in  der  französischen  Hauptstadt 
hat  er  es  auch  in  Italien  nicht  verschmäht,  die  SlraÜen- 
rofer  und  Hausierer,  den  Tonfall,  die  Rhythmen  und  die 
Manieren  der  Volksmelodien,  die  Klinge  der  HandoUnen 
und  Guitarren  und  der  anderen  Lieblingsinstmmente  des 
Volks  sich  scharf  zu  merken.  Das  alles  verwendet  er 
gleich  im  ersten  Satze  semer  »Impressions«,  einer  »Sere- 
nade«, die  mit  einem  langen  Cellosolo  eröffnet  wird.  In 
ihm  läßt  er  die  kurzen  und  langen  Portamen ti,  die 
kleinen  Vor.schläge  und  namentlich  die  durch  zahlreiche 
Wiederholungen  desselben  Tones  so  eindringlichen,  durch 
Ausweichen  in  fremde  Tonart  so  seltsamen  Schlüsse 
hören,  die  dem  italienischen  Volksgesang  sein  Gepräge 
geben: 

7 

Diese  einfachen  Mittel  \erfehlen  ihre  Zanhermacht 

nicht,  jeder  fühlt  die  Echtheit  dieser  itaKenischen  Musik- 

prohe  und  ist  mit  ilir  sofort  ganz  und  gar  mitten  hinein 
in  das  eigene  Volksleben  jenseits  der  Alpen  mit  .seiner 
uralten  Schönheit  und  Poesie  versetzt.    Diese  Einfach- 
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heii  der  Mittel  ist  das  andere  Geheimnis  der  Kunst  Char- 
pontiM  Eine  ganz  gewfthiüidie  Tansmelodn,  aber  mit 
raidian,  der  Natur  abgelauschten  SaitangMchwiir  ver- 
sehen, vervollständigt  den  Inhalt  des  ersten  Satzes;  mit 
der  Wiederholung  des  Cellosolos  schließt  er  und  all- 
gemein folgt  ihm  die  Kritik:  entzückend. 

Tait  noeh  gltnseiider  all  durch  dieto  »Sennadec  ist 
die  französische  Kunst,  aus  nichts  etwas  zu  machen,  im 
zweiten  Satze:  >A  la  Fontaine«,  verwirklicht,  Hr  sriiildert 
eine  träumerische  Stimmung,  wie  sie  der  Anbhck  atillea 
Wasaem  so  ]«icht  erregt,  mit  Hilfe  des  b1o6en  Pentacliords 
Tranquiiio.  Charpenlier  weiß  aber  in  dieses 


durch  Echos,  durch  Tempomodilikationen  eine  suichc  ulle 
▼on  AhnTingen,  zarter  und  stark«  Empfindntigeii  zu  legen^ 
daß  es  wie  die  kostbarste  Melodie  winkt  In  einem  kurzen 

Uittelsat?;  hört  man  den  leisen  Gesang  der  Wassertropfen. 

Ähnlich  meisterlich  einfach  ist  der  dritte  Satz:  >A 
Males«»  d.  h.  Maulesel,  entworfen:  Ein  Teil  in  Moll  mit  einer 
erst  knrzettt  dann  breiteren  Melodie  (in  HOmem,  iweiten 
Geigen  und  Cellisj,  die  durch  die  lange  Verzögerung  der 
Dissonanzauflösung  eigen  wirkt,  darüber,  fast  als  Haupt- 
sache, in  den  Holzbläsern  die  heftigen,  ungestüm  rhyth- 
miKShen  Motive  der  italienisehen  Straßenmnsik!  Dann 
«n  zweiter  Teil  im  ungraden  Takt  mit  freundlichem,, 
warmem  Gesang  im  hellen  Gdur,  zum  Schluß  di*'  boirien 
Weisen  verbunden.  Über  das  Ganze  eine  naturgetreue 
Nachbildung  des  Schellen-  und  GlöckchengekUngels  ge> 
gössen,  unter  dem  die  Tiere  die  Karren  dahinziehen. 

Der  vierte  Satz:  »Sur  les  Cimes«  (das  bedeutet  Berges- 
gipfel),  beginnt  mit  einem  sehr  breiten,  fast  nur  von  zwei 
gehaltenen  Akkorden  getragenen  Präludium,  das  Milieu  und 
Summuug  feststellt,  und  mündet  dann  in  eine  Klage,  die 
ebenso  schlicht  wie  grandios  ist 

Der  letzte  Satz,  »Napoli«  betitelt,  bei  weitem  kom» 
plizierler  als  die  vorangegangenen,  bietet  von  einer  aus- 
gelassenen Tarantella  aus  einen  umfassenden  überbUck 
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Aber  neapolitanisches  Volksleben  und  fQbrt  seine  wilden 
und  seine  elegischen  Bilder  nacheinander  nnd  dorch- 
eioander  in  heimischen  Melodien  vor.  In  der  Mitte  ge- 
rät der  Komponist  auf  eine  beträchtliche  Strecke  völlig 
in  das  Geleise  von  Berlioz'  »Carneval  Romain«,  kommt 
dann  auf  den  ersten  Satz  seiner  Impressions  zurQck  und 
schließt  mit  einer  niederschmetternden  Verve. 

Wenn  wir  in  diesem  Überbhck  die  außerfranzösischen 
Beiträge  zur  Gruppe  mit  einbeziehen,  verdient  der  Ver- 
breitnng  und  Beliebtheit  nach  die  nächste  Stelle  nach 
Charpentier  der  Italiener  Leone  Sin  igaglia  mit  seiner leontSlnlifagUa« 
»Piemonte«  betitelten  viersätzif^'en  Saite  ;op.  96  .  Hier  fiemoiite. 
sind  die  Themen  alle  Volkslieder  und  gehören  in  der 
Hehnabi  za  jener  lastigen  nnd  leichten,  musikalisch 
ziemlich  wertlosen  und  hauptsächlich  des  komischen 
Textes  wegen  {»esnn^enen  Sorte,  die  wir  seit  aH^rs  her 
als  Gassenhauer  zu  benennen  pilegen.  An  den  von 
Sinigaglia  gewählten  Stücken  tritt  auch  das  italienische 
Blemmt,  was  Ifelodiefnhrnng,  snm  großen  Teil  anch 
was  Harmonie  betrifft,  ganz  zurück,  nur  in  den  flotten 
Rhythmen  kommt  das  feurige  Nalionaltemperament  zum 
starken  Ausdruck,  und  dieses  überschäumende,  rhyth- 
mische  Leben  ists  in  erster  Linie ,  was  den  Erfolg  der 
Piemont-Suite  erUftrt,  in  zweiter  Linie  kommt  ihm  der- 
selbe Melodienhnnger  des  Publikums  zustatten,  der  den 
Potpourris  den  Boden  bereitet.  Ganz  im  Charakter  dieser 
Gattung  verläuft  der  erste  »Per  boschie  per  campi« 
(dnrch  Wald  nnd  Fhur)  betitelte  Satz.  Bs  mnß  jedoch 
dem  Komponisten  oder  Bearbeiter  zng^anden  werden, 
daß  er  die  Lieder  und  Tanzweisen,  die  alle  der  Lust  am 
Wandern  und  der  Freude  an  schöner  Natur  Ausdruck 
geben,  sehr  geschickt  auf  Abwechselung  bedacht,  zu- 
sammengestellt nnd  dem  Satze  in  einem  UebenswQrdigen 
nnd  mehrmals  wiederkehrenden ,  auch  das  Ende  bilden- 
den Andante  einen  festen  Mittelpunkt  gegeben,  daß  er 
drittens  mit  angeborenem  Farbensinn  immer  einfach  wirk- 
sam nnd  dezent  instnunentiert  hat  Der  zweite  Satz,  mit 
der  Oberschrift  »Un  balletto  rnstieoc  (ein  ländliches 
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Tänzchen},  ist  zwar  dem  Programm  entsprechend  derb 
und  arbeitet  viel  mit  primitiven  Mitteln,  aber  bleibt  doth 

immerhin  maßvoll.  Der  äußerste  Grad  von  Naturalismus, 
den  sich  Sinigagha  gestattet,  besteht  darin,  daß  zwei  Takte 
die  leeren  Quinten  der  Bratschen  und  Violuien  prohiert 
werden.  Der  dritte  Satz:  »lu  montibus  sacris«,  bringt 
tine  Art  Wallfahrtsrnnaik.  Wie  in  Berlioz*  PtlKermarsch 
hören  wir  die  psalmodierende  Menge,  am  Schlosse  klingen 
auch  Glocken,  nnd  diese  Anspielungen  sind  in  fromme, 
sehr  einfach  voltcstümhciic  Weisen  eingewoben.  Die  Suite 
kommt  mit  dem  Carnevale  piemontese  za  einem 
▼erbäitntsmtfiig  lEÜnstleriacben  Ende.  Während  der  ICom- 
ponist  die  Volksweisen  der  vorhergehenden  Sätze  kaum, 
daß  sie  hingestellt  sind,  mit  neuen  vertauscht,  bemüht 
er  sich,  den  teils  stürmischen,  teUs  naiven  Themen  dieses 
SehlnOsatzes  eine  Entwickelung  abzugewinnen. 

Der  Piemont-Snite  Sinigagi  las  darf  hier  gleich  eine  snr 
gleiclieii  Gruppe  gehörige  Smle  eines  zweiten  Italiener??  :in- 
;l'(.'s<  lih)ssen  wer<ien,  es  ist  die  sizilia  nisclie  Suite  von 
Giueppe  MAri- Giuseppe  Marinuzzi,  die  aus  den  vier  Sätzen  Leggeuda 
Bozxi,      ^  IfaUle,  La  Canzone  dell*  Bmigranti,  Valtaer  campestre 
**^"sSlI!  populäre  besteht.   Es  ist  eine  ebenfalls  sehr 

melod  enreiche  Musik,  sie  bewegt  sich  aber  nnf  einer 
höheren  Gesellschaftslinie  als  das  Of)us  des  Piemonlesen 
und  hat  vor  ihm  auch  nocli  den  Vorzug,  daß  die  slzilia- 
nischen  Weisen  in  Intervallen  nnd  Rhythmen  viel  mehr 
eigemua  Charakter  haben  als  die  piemontesischen.  Auch 
Marinuzzi  behandelt  die  Form  der  Sätze  sehr  einfach, 
aber  nicht  ohne  Originalität.  Der  erste  Satz  z.  B.,  der 
Weihnachtsmnsik  bringt,  wechselt  beständig  zwischen 
frommem,  gehaltenem  iürchenton  und  firöhlich  bewegte 
Pifferarimelodien.  Im  dritten  Satz,  einem  italienisiertea 
Walzer,  wirkt  ein  Frauenchor  unisonol  mit. 

Hier  muß  auch,  obgleich  sie  nur  Bruchstück  ist,  die 
Hafr*w«if, Italienische  Serenade  Ton  Hugo  Wolf  erwähnt 
Itaitoniscbe  werden,  die  ans  dem  Nachlaß  '  s  zu  früh  gestorbenen 
bMOOMie.  Komponisten  nach  einer  von  M;ix  Reger  besorgten  Re- 
daktion herausgegeben  worden  ist.  Wie  bedauert  man. 
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Briefe, 

Suit«  nach 

Uedero. 


daß  dieses  Werk  nicht  über  den  ersten  Satz  hinans- 
gekommen  ist,  daß  es  Wolf  nicht  vergönnt  gewesen 
ist,  Beioe  Kraft  merkbarer  in  den  Dienst  der  Orchestei^ 
komposition  zu  stellen!  Die  Zierlichkeit  und  Grazie  ilalie* 
nischen  Wesens  ist  nur  selten  so  bestrickend  in  Töne 
gekleidet  worden,  wie  in  diesem  Serenadensatz.  An  Echt- 
heit des  Nationaltons  kann  sich  Wolf  mit  Charpentier 
messen,  er  unterscheidet  sich  von  ihm  dadnrch,  daß  er 
streckenweise  das  italienische  Idiom  vergißt  und  gut 
deutsch  musiziert.  Dafür  kommen  aber,  wie  in  der  Solo- 
stelle  der  Cellos,  Einfälle,  die  man  zu  dem  Schönsten 
rechnen  muß,  was  die  heutige  Musik  hervorgebracht  hat 

Unter  den  Werken,  die  ans  der  Ifasse  der  ethno- 
graphischen Suite  herausragen,  verdient  mit  besondrer 
Auszeichnung  noch  die  Suite  nach  russischen  Volks- 
liedern hervorgehoben  zu  werden,  die  Max  Bruch 
als  Opus  79  veröffentlicht  hat.  Ihre  ffinf,  fast  in  der 
Knappheit  des  17.  Jahrhunderts  gehaltnen  Sätae,  erfreuen 
ähniicli  wie  Sin ir:n i^Iias  Picmont-Suite  durch  dif  v;irksame 
Auswall]  der  üriginalmelodien,  sie  lassen  aber  in  der 
Verwertung  bei  jeder  Gelegenheit,  hier  in  der  Anlage 
eines  Schlusses,  dort  in  der  Einstellung  eines  Ostinato- 
Motivs,  die  Hand  eines  Meisters  erkennen. 

Anrti  die  Maurische  Rhapsodie  E n g c I b e r  t  E.  HMp«r4tBok, 
Humperdincks  gehört  noch  zu  den  interessantesten  *^"'^^^*1^ 
Stücken  der  ethnographischen  Suiteomusik.  Nur  ists  sehr 
schwer  oder  nnm^lieb,  in  '  er  Mnsik  das  ni  finden«  was 
die  Titel  der  drei  Sätze  (1.  Tarifa,  Elegie  bei  Sonnenunter- 
gang. 2.  Tanger,  Eine  Nacht  im  Mohrenkaffee,  3.  Tetnan, 
Ritt  in  die  Wüste}  in  Aussiebt  stellen  oder  gar  die  Kompo- 
sittonen mit  den  vorgedmckten  Gedichten  Gustav  Humper- 
dincks  in  Bbklang  zu  bringen.  Es  steht  in  der  Muitik  viel- 
mehr und  an(1rf'r-iMts  auch  viel  wenipor  als  in  den  Versen. 
So  ist  der  erste  Satz  nicht  bloß  eine  Elej^ie,  sondern 
neben  dieser  gehen  lustige  Weisen  einher,  die  ebenso- 
wohl Lieder  orientalischer  Sehwinke  als  Lust  und  Freude 
am  Reisen  und  Genießen  bedeuten  können.  Dagegen  hat 
sich  der  Komponist  auf  die  Punier  und  Gothen  des  Ge- 
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dichts  nirgends  eingelasäea.  Erst  in  dessen  Mitte  kommenr 
die  Worte,  von  denen  die  MnsUc  ihren  Ausgang  nimmt,. 

sie  lauten:  Wie  ist's  so  still,  so  öd'  und  einsam  rings! 
Sie  haben  Humperdinck  zu  der  poetisch  bedeutendsten 
Partie  der  ganzen  Rhapsodie  geführt,  zu  der  schönen 
Einleitung  durch  ein  nnbegleitetes  Violinsolo,  das  dorch 
die  Antwort  des  englischen  Horns  bald  znm  Dnett  wird. 
Auch  oripinell  ist  diese  Finleitunp.  denn,  wenn  auch  die 
Anregungen  zum  Solo  in  Wagners  Siegfried  und  zum  Duett 
in  ßeriiüz'  Fantastique  vorlagen ,  so  hat  doch  Humper- 
dinck die  Idee  in  neuer,  selbständiger  Form  nnd  so  glttck- 
lieh  verwirklicht,  daß  die  Nachahmung  durch  andere, 
sobald  diese  Maurische  Rhapsodie  bekannt  genug  sein 
wird,  kaum  ausbleiben  kann. 

Der  zweite  Satz  ist  in  der  Hauptsache  eine  drollige 
Schenkenssene,  die  ihren  Charakter  dorch  das  im  zvan« 
zigsten  Takte  einsetzende  Fagotthema  erhält,  zu  dem 
sich  bald  Reminiszenzen  aus  dem  ersten  Satz  gesellen. 
Ihnen  treten  in  der  Mitte  des  Satzes  —  am  vernehm- 
lichsten von  der  Oboe  her  —  schwermütigere  Motive  ent- 
gegen, die  der  Hörer  anf  das  physische  Elend  der  Ha- 
schischlrinker  oder  auf  die  traurige  Historie  der  ganzen 
Rasse  deuten  kann.  Die  ernsten  Töne,  die  hier  nur  epi- 
sodisch auftreten,  beherrschen  die  ganze  Physiognomie 
des  dritten  Satses,  bald  mit  kurzen,  sinnenden  oder  klagen- 
den Motiven,  bald  mit  breiten  edlen  Melodien,  die  durch 
der  Horn  erklang  noch  srinders  eindringen.  Die  Ein- 
leitung geht  noch  weiter  und  bereitet  mit  Rufen  der  Ver- 
wunderung, der  Vereiubamung  und  des  Wehes  auf 
schwer  melancholische  ErgQsse  Tor,  pariert  werden  sie- 
durch  die  Motive  des  in  der  Überschrift  versprochnen 
Wüstenritts.  Mit  der  Aufnahme  von  Wendungen  des  präch- 
tigen Violinsolos,  ilas  sie  eingeleitet  hatte,  schlieGf  die 
Suite.  Besonders  genul^reich  ist  die  Orchesterbehaiidiung- 
vnd  die  Farbengehnng  der  Komposition. 

Neben  diesen  ethnographischen  gibt  es  vor  wie  nach- 
eine Reihe  französischer  Programmsuiten,  deren  Vorgänge 
und  Bilder  an  keinen  bestimmten  Ort  gebunden  sind» 
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sondern  sich  überall  und  nirgends  denken  lassen.  Za 
den  bekanntesten  Stflcken  dieser  Klasse  gehören  vor  allem 

B.  Oodards  Seines  po^tiques,  die,  seit  sie  Franz  B.Godariy 
Wüllner  hier  ein^'^fül-rt  hat,  auch  in  Deutschland  einen  _J^°** 
großen  Freundeskreis  gefunden  haben.  Es  sind  kurze, 
pastorale  Skizzen:  »Im  Walde«,  »Auf  der  Flur«,  »Im  Ge- 
liirge«,  «Im  Dorfe«.  Ein  anmntiger,  keeker  Jngendgeist, 
der  in  der  Natnrschwärmerei  nur  eine  Gastrolle  zu  geben 
scheint,  spricht  daraus.  Thematisch  sind  die  kleinen  Sätze 
loser  und  leichter  als  die  der  Bizetschen  Suiten  entworfen 
und  dOTCbgefflhrt.  Ihr  Hauptreiz  liegt  in  der  Sicherheit, 
mit  der  die  Form  bebandelt  ist.  Das  ist  eine  Anmut  in 
jeder  Wendung,  eine  vollendete  Harmonie  in  den  Maßen 
und  eino  Klarheit,  die  den  Genuß  wesentlich  erhöht.  Auch 
die  Instrumentation  trägt  zu  dem  Gefühl,  daß  man  vor 
otnem  in  seiner  Art  Yollendeten  Kunstwerk  steht,  viel  mit 
bei.  Der  letzte  Satz,  bei  dem  dio  große  Trommel  be- 
deutend mitwirkt,  ist  der  originellste  und  zeigt  das  «gent- 
hebe  Schelmen  gesiebt  des  Autors. 

Auch  J.  Massenets  Scenes  pittoresques  gehören  J. ifaimeiiet» 
hierher.  Von  allen  Orcbestersniten,  die  dieser  ab  Stütze  Heenes 
der  heutigen  französischen  Oper  bekannte  Komponist  ^  «c««««»««. 
geschrieben  hat,  sind  die  Scfenes  pittoresques  am  rreisfpn 
verbreitet;  am  nächsten  steht  ilinen  die  viersätzi|^e  Suite 
Kslairmonde,  die  aus  Stücken  der  Oper  Eslairmonde 
zQsammeogesetzt  ist 

Die  Seines  pittffimsqnes  beginnt  ein  Marsch  mit  fol- 
gendem pikannt  nuandertem  Anfang: 


Der  Autor  zeigt  sich  nicht  als  großer  Erfinder  und  nicht 
als  grüßer  Geist,  aber  als  ein  Künstler,  der  den  Effekt 
▼ersteht  nnd  aufsucht.  Die  Perioden  sind  auf  Über» 
raschungen  hin  gebildet,  das  Yerhiltnis  der  Sätze  ist  auf 

Kontrast  gestellt,  und  um  feinen  wirksamen  G^vcensatz  zu 
i>ekommen,  wird  auch  ein  gewöhnlicher  oder  sehr  ge- 
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wöhnlicher  Gedanke  mit  in  den  Kauf  genommen.  Sehr 
hfibsch  ist  es,  wie  Ilassenet  das  anmutige  Motiv,  mit  dem 

der  Marsch  beginnt,  immer  wieder  in  den  Satz  einzufiühren 
weiß-  Hierin  zeipt  sicJi  ei:;n  sinnige  Seite  seiner  Begabung 
Und  ein  lurrvorragendes  formales  Talent. 

Der  zweite  Salz,  Atr  de  Ballet  betitelt,  besteht  aus 
zwei  Teilen:  In  dem  Hauptsatz  (Hmoll,  Vs)  trägt  das  Cello 
ein  Solo  vor,  das  als  Ergänzung  von  Manricos  Partie  dem 
»Troubadour«  als  Stihuirltpv  eifn'prif'iht  werden  könnte. 
Der  Millelsatz  brmgt  ;iii  (i  dur;  eme  von  den  bekannten 
Ballettszcnen,  wo  die  oberen  Holzbläser  eine  einfache 
Melodie  in  Staecatonoten  hinsteDen.  Man  hört  derartige 
Musik  nicht,  ohne  daß  vor  die  Phantasie  die  auf  den 
Fußspitzen  trippelnden  I^allerinen  treten.  Die  künstliche 
Zartheit  dieser  Töne  wird  etwas  grob  an  den  Schlüssen 
von  einem  starlcen  Tuttieinsatz  des  Streichoreheste» 
unterbroehen.  Im  Cello  gibt  dann  und  wann  der  Sänger 
/eirhon  von  Ungeduld.  Endlich  ist  das  Ballett  ans  nnd 
der  H  rnollsatz  kommt  wieder. 

Der  dritte  Satz,  ein  Andante  soslenuto  mit  der  Über- 
schrift Angelus,  ist  die  Glanznummer  der  Suite,  ein 
Stttck  großer  Kunst,  einfach  erfunden  und  ttetor  Wirkung 
sicher.  F,<?  gleicht  zur  Hälfte  einer  Kirchenszene,  in  der 
fromme  Weisen  vom  Priester  zum  Volke  gehen.  Alles  er- 
innert an  den  Gottesdienst,  der  feierliche  Ton  der  Themen, 
der  Wechsel  schwacher  und  starker  Klanggruppen.  Die 
leicht  präludierenden  Motive  scheinen  auf  die  Orgel  hin- 
zuweisen. Zur  Hälfte  ist  aber  die  Musik  der  Mummer 
Volksmusik,  so  vor  allem  die  Motive  im  i-/tjTakt.  Beide 
Büder  schließen  sich  nicht  aus,  sondern  daß  des  Volkes 
Stimme  in  der  heiligen  Zeremonie  hörbar  wird,  hat  der 
Komponist  al.'^  den  Gipfrl  nnkt  der  Szene  gedacht.  Der 
SchhiPsatz.  >F("'te  Boln  iue«,  ist  ein  Ballettbild,  wie  es 
jederiiiauu  kennt.  Eine  große  Menge  Volks  stürzt  herein 
mit  wunderlichen  SprQngen,  dann  tritt  ein  Solopaar  heraus, 
und  ihm  folgt  der  Chor  wie  zu  Anfang.  Die  Erfindung 
zeichnet  diese  Musik  nicht  aus,  ihre  Wirkufig  sucht  sie 
m  massigen  Klängen. 
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Von  der  Jungrussischen  Sclmle,  denn  Geist  der 
allen  Kunst  nur  wenig  gewogen  ist,  hätte  tich  eine  be- 

dentendere  Förderung  der  Prcj^rrirnmusik  erwarten  lassen, 
als  SIC  bisher  von  dort  tatsachlich  erfahren  hat.  Die 
wenigen  russischen  Werlte  dieser  Kiasse,  welche  über  den 
Kontinent  yerbreitet  sind,  rOhren  Ton  Rimsky-Koraakoff 
und  von  P.  Tschaikowsky  her. 

Von  Rimsky-Korsakoff  ist  es  die  sinfonische  Blmuky-KoM»- 
Suite  »Schehezerade«  (op.  35),  die  in  letzter  Zeit  hau-  ^°'''^»  . 
figer  gespielt  worden  ist.  Der  Komposition  liegt  als  Pro-  »«Ii««««»«* 
gramm  ein  Abschnitt  aus  »Tausend  und  eine  Naeht«  zu« 
Grunde,  die  Erzählung  von  der  Sultanin  Schehezerade. 
Der  Sultan  Schahriar  hat  bisher  alle  seine  Frauen  nach 
der  ersten  Nacht  ermordet  Schehezerade  entgeht  diesem 
Los  durch  ihre  Brzählungskunst.  Tausend  nnd  einen 
Abend  weiß  sie  den  Sultan  durch  ihre  Geschichten  immer 
wieder  zu  fesseln  und  nach  dieser  Zeit  steht  er  von  seinem 
blutdürstigen  Plan  ab.  KimskY-KorsakofT  gibt  in  den  vier 
Sätzen  seiner  Suite  vier  solche  Erzählungsabende,  am 
ersten  wird  die  Geschichte  von  Sindbad  nnd  dem  Meer 
vorgetragen,  am  zweiten  die  vom  Prinz  K;  !  i  ier,  am 
dritten  die  vom  jungen  Prinz  und  der  jungen  Prinzessin, 
am  vierten  die  von  dem  Fest  in  RagdTi  und  vom  Schiflf, 
das  au  dem  t'eiseu  scheitert.  Aber  man  versteht  seine 
Komposition  nur  halb  oder  gar  nicht,  wenn  man  ihre 
Bedeutung  in  der  Wiedergabe  dieser  Märchen  sucht.  Das 
Hauptziel,  das  sich  der  Komponist  gestellt  hat.  ist  viel- 
mehr: die  Charaktere  des  Sultans  und  der  Öultanin  zu 
zeichnen  und  die  Wandlung  zu  veranschaulichen,  in  der 
das  rauhe  Gemüt  des  Schahriar  allroihlich  der  Grausam- 
ki'it  entkleidet  und  mit  Milde  und  Gesittung  erfüllt  wird. 
Kimsky-Korsakoff  entfaltet  bei  der  Lösung  seiner  Aufgabe 
eine  stattliche  Erfindungsgabe  und  ein  großes  Farben- 
talent Seine  Arbeit  hat  aber  zwei  Mängel,  die  vielen 
die  Anerkennung  ihrer  Vorzfige  ers(  hweren:  Maßlosigkeit 
der  Formen  und  der  Farben,  Er  km  in  sich  häufig  nicht 
ent.schlicüen  aufzuhiiren,  wo  die  Genugfijgigkeit  des  Gegen- 
standes schon  längst  das  Ende  erfordert  hätte,  und  er 
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setzt  einen  schweren  und  lärmenden  Orchesterapparat  in 
minutenlange  Tätigkeit,  wo  wir  überhaupt  keine  Not- 
wendigkeit für  das  Auftreten  rauher  Stimmen  emsehen 
können. 

Der  erste  Satz  hat  eine  kleine  Einleitung,  Largo 

maestoso,  in  der  die  Hauptpersonen  des  Märchens  sich 
vorstellen:  Schahriar  gebieterisch,  atolz,  rauh  und  hart: 


die  Sultanin  behend,  anmutig,  liebenswürdig  und  auch 
klag  über  lange  Anschläge  verfügend: 

Violine  Lanvo.  J  .  »8 
Mio 


Dann  folgt  ein  AHegro  non  troppo  {^U,  E  dur],  das  das 
Snltansthema  zunächst  durchführt,  p  setzt  es  ein,  als 

wenn  Scliahriar  durcli  Sclieherazades  Erscheinung  be- 
troffen und  in  seinem  Wesen  umgewandelt  oder  verwirrt 
wäre.  Nur  mühsam  gewinnt  er  die  Fassung  wieder. 
Ein  forte  in  Bdur  bezdehnet  diMen  Angenbliek.  Noch 
einmal  durchläuft  er  diesen  Gemütsprozeß.  Den 
zweiten  Abschnitt  markiert  eine  Modulation  in  G  dur. 
Jetzt  fängt  die  Sultanin  zu  erzählen  an.  Es  ist  die 
Geschichte  von  Sindbad.  Daß  sie  aber  nicht  sonder- 
lich interessiert, 
sehen  wir  an 
dem  etwas  trok- 
kenen  Thema:  ^ 
wir  sehen  es  noch  dentlicher  daran,  daß  es  nicht  benatst, 
weitergeffllirt  and  entwickelt  wird.  Das  Horn  macbt  einige 
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Versuche,  dem  Sultan  das  Wort  zu  verschaffen,  bald  aber 
tritt  Scheherazade  in  den  Vordergrund  des  BUdes.  Ihre 
graziösen  Triolen  von  der  Solovioline  eingefOlirt,  klingen 
•chnell  aui  dem  ganzen  Orchester.  Das  scheint  den  Sultan 
zu  reizen.  In  aller  Bedeutung,  Wucht  und  Härte  kommt 
sein  Thema  wieder.  £iQ  breiter,  im  ff  ausgebaltener  Edur- 
akkord  seigt  weithin,  wer  Herr  ist  So  wechseln  die  beiden 
Themen  noch  öfter  im  Satz.  Die  Komposition  gibt  das 
Bild  eines  Paares,  dessen  beide  Teile  ihre  Kräfte  messen. 
Die  Sultanm  greift  auch  einmal  wieder  zur  Erzählung. 
Der  Schluß  bringt  die  Sultansmelodie  zart  und  leise. 

Den  zweiten  Satz  leitet  in  einem  koizen  Lento 
wieder  Scheherazade  ein.  Dann  folgt  in  einem  Andantino 
(3/8,  Gdur<  eine  Musik,  die  die  Erzählong  TOm  Prinzen 
Kalender  bedeuten  soll.   Das  Thema 


zeigt,  was  für  eine  Art  Held  dieser  Prinz  ist.  eine  ko- 
müLsche  Figur  wie  Eulenspiegel  und  Don  Quixote,  und  die 
Geschichten,  die  ihn  behandeln,  mflssen  Instig  sein.  Das 
Thema  geht  von  einem  Instrument  znm  andern,  wir  sind 
unversehends  in  einer  jener  bekannten  russischen  Varia- 
tionensätzc  j;;eraten,  die  durch  dip  l'jntfMn.'kf^it  so  auf- 
regend wirken,  als  sich  Scliahriar  eauuisclil:  in  mehrerlei 

Gestalt  legt  Volto  modxralo.    fe,^ 

er   Macht-    ^ jj     uT**^ J^'^^Hftff^'Jr^j'^jl  ™^ 


Allogro  oolto.  y  3 144 


Sie  werden  aber 
nicht  sehr  ernst 
genommen.  Als 
die  Klaruielte  in  Form  eines  Rezitativs  die  Melodie  der 
Sultanin  gebracht  hat,  wird  der  Ton  aasgelassen.  Ein 
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VWace  Bchenando  tritt  ein,  und  in  ihm  finden  wir  das 
Scbabriarthema  in  folgender  Form 


Vlvac«  «cberzando.  J<s188 


Eine  Wiederholung  des  Klarinetten-Rezitativs  bringt  eine 
neue  Wendung:  Der  ^/sTakt  mit  der  Musik  zur  Erzählung 
vom  Prinz  Kalender  kehrt  snrfick,  und  mit  ihr  schließt 
die  Nummer.  Kurz  vor  dem  Ende  kommt  noch  ein  sehr 
schön  berechnetes  und  gesetztes  Hnrnsolo, 

Der  dritte  Satz,  der  die  Erzählung  von  dem  jungen 
Prinzen  nnd  der  jungen  Prinzessin  bringt,  ruht  auf  folgen- 
dem Thema 


AadaotlDo  qonMl  AlltfMtlO.  A«S8 


das  für  die  Gabe  des  Komponisten,  anschanlich  zu  ge- 
stalten, das  schönste  Zeugnis  ablegt  Wer  den  Tonfall 
genau  ansieht,  mit  dem  in  den  zweiten  Takt  eingelreteiv 
wird,  kann  kavm  im  Zweifel  darüber  sein,  daß  es  sich 
bei  dem  Prinzen  um  eine  richtige  Kindergeschidite  han- 
deln muß.  Das  angegebene  Thema  ist  da«  einzige,  und 
infolgedessen  hören  wir  seine  Motive  sehr  oft.  Der  Kom- 
ponist hat  allerdings  viel  aufgeboten,  die  Wiederholungen 
nicht  als  solche  erscheinen  zu  lassen.  Die  Farben  wech- 
seln, die  Modulationen  unter  den  Kontrapunkten,  mit 
denen  er  Neues  zu  bieten  sucht,  sind  ganz  verwegene. 
Die  zweite  Flöte  bläst  einmal  einen  wahren  Trommel- 
rhythmoa.  Aneb  die  Pausen  bei  den  PeriodenscUttssen 
sind  darauf  angelegt,  Spannung  zu  erzeugen.  Erfrischend 
wirkt  das  Eingreife  ri  der  Schoherazade,  die  dem  Ende  zu 
ihre  Melodie  bringt  und  dann  die  Prinzenmusik  eine 
Strecke  laug  in  der  SolovioUne  mit  Arpeggien  verziert. 
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Der  Anfanf;  des  letzten  Satzes  'Alle»ro  inolto)  zeigt 
den  Sullaii  in  heftigster  Erregung.  Erbietet  seine  ganze 
Kraft  ftttf.  Qin  sich  Scheherasade  gegeoflber  m  behaupten. 
Dieie  schmückt  ihre  Melodie  mit  den  Künsleo  des  Virta- 
osen:  das  Violni^^olo  kommt  in  mclirstimmigen  Satz.  Ein 
noch  heftigerer  Ausbruch  des  Sultans  antwortet.  Noch 
einmal  erhebt  die  Sultatiin  ihre  liebliche  Stimme  und  be- 
ginnt dann  sofort  an  en&blen.  Bs  ist  diesmal  die  Ge- 
schichte von  dem  Fest  in  Bagdad,  dessen  Bild  die  Musik 
anf  Qrund  folgenden  Themas  entrollt: 


das  sehr  oft  hintereinander  wiederholt  wird.  Dann  setzen 
Trompeten  und  ilörner  em,  aufmerksam  zu  maclien,  daß 
sich  etwas  Außerordentliches  begibt  Die  neue  Erschei- 
nung stellt  sich  musikalisch  vor  als 


So  gewichtig  sie  ist,  verschwindet  sie  doch  bald  wieder, 

und  nun  kommt  eine  sehr  scliüne  Stelle:  ein  Abschnitt 
aus  der  vorlierfiehenden  Nummer.  Sind  der  junge  Prinz 
und  die  junge  Prinzessin  mit  auf  dem  Feste?  Die  Idylle 
entweicht,  der  Fesltmbel  wirbelt  weiter  in  BruchstQcken 
und  Umbildungen  aus  dem  ersten  Thema.  Einmal  (der 
Satz  ist  nach  F,  dnr  jrefrangen,  hören  wir  die  Stmime  des 
Sultans  wie  im  Unmut  über  den  Ciang  der  Erzählung. 
Das  ändert  aber  nichts  am  Plan.  Dat»  Thema  bleibt,  wird 
nur  um  vieles  stftrker  vom  vollen  Orchester  gegeben.  Von 
einem  BdUT-Schluß  ab  beginnt  wieder  eine  Episode  für 
die  Messinginstrumenfe.  Vn'u  do.r  folpt  das  m;u  hHj^e  zweite 
Thema,  das  wohl  das  gefalirdete  SchitY  bedeutet.  Sind 
der  Prinz  und  die  Prinzessin  darauf?  Ihre  Musik  folgt 
abermals  diesem  zweiten  Thema,  und  daß  Gefahr  vor^ 
liegt,  zeigt  die  Trompete,  die  ohne  Unterbrechung  hoch* 


not  peinliche  Rhythmen  schmettert.  Noch  einmal  geht  sie 
vorüber  und  das  Fest  beginnt  wieder.  Aber  als.  das 
Thema  und  dar  Fasttamnlt  am  lavtesten  wird,  da  kommt 
die  Katastrophe:  das  Schiff  scheitert  Die  Trompete  bläst 

wie  rasend  und  das  Sclila;,'zeng  tut  das  möglichste.  Ge- 
meint ist  die  Stelle  ganz  richtig,  aber  die  Aufnahmefähig* 
keit  des  gebildeten  Ohres  ist  vom  Komponisten  nicht 
richtig  geschätzt  und  der  Märchencharakter  ebenfalls 
nicht  Nach  jener  entsetzhchen  Stelle  t  /  l  ein  s/4  Takt 
ein.  in  dem  Schahriar  nnd  Schcherazade  einen  Dialn» 
autlübren.  Des  Sultans  Stimme,  die  erst  rauh  einsetzte, 
wird  sanfter  und  zarter.  Träumerisch,  mit  Akkorden,  wie 
sie  ähnlich  Mendelssohns  Sommernachtstranm  eföfltoen, 
klingt  die  Komposition  so  aus,  wie  sie  begonnen  hatte. 

KorsakofT  kommt  die  Ehre  zu,  als  der  erste  Russe 
eine  wirkliche  Sinfonie  geschrieben  zu  haben.  Sie  wird 
aHwdings  sdbst  von  seinen  Verehrern  ahgdehnt^.  Da- 
gegen gelten  in  der  Heimat  des  Komponisten  die  beiden 
Programmsinfonien  viel,  welche  jenem  ersten  Versuch 
gefolgt  sind:  Sridko  und  Antar,  jene  dreis.itzig,  diese  vier- 
sätzig.  Antar  langt  in  neuester  Zeit  an,  auch  in  Deutsch- 
land bekannt  zu  werden,  in  Rußland  gehOrt  das  Werk  zp 
den  aUerbeUebtesten  Orchesterkompositionen.  Es  bietet 
Profrrammusjk  mildest<'i-  Art. 
Blaitky-Kon»-  Wieder  führt  uns  Korsakoff  in  die  arabische  Sagen- 
weit,  in  den  Kreis  der  Fabeln,  die  sich  im  Volk  um 
Antar,  den  Dichter  und  den  gellebten  Helden  der  WQste, 
gebildet  haben.  Antar.  einsam  in  den  Ruinen  von  Palmyra 
weilend,  sieht  plötzlich  eine  Gazelle  und  gleich  darauf 
einen  Raubvogel,  der  sie  verfolgt.  £r  tötet  den  Vogel, 
die  Gazelle  verschwindet  Antar  schläft  ein  nnd  wird 
nun  im  Tramn  nach  einem  prächtigen  Palast  entfahrt, 
wo  er  seine  Gazelle  wiedertrifft,  die  nichts  Geringeres 
war  als  die  Fee  (iul-Nazar,  die  Herrscherin  von  Palmyra. 
Sie  fordert  Antar  auf,  drei  WQuäche  aus>^usprecheu,  und 
Antar  wünscht  sich  1.  den  Genuß  der  Rache,  8.  nnbe- 


*)  O^MT  Oni:  La  Musiqae  eu  Bnisie.   1880»  p.  130. 
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dingte  Macht,  3.  die  schönsten  Freuden  der  Liebe.  Als 
das  Glück  der  Liebe  den  guten  Antar  zu  ermQdea  be- 
ginnt, tdtet  ihn  Gul-Nazar  mit  einem  Kuß. 

Es  handelt  sich  also  bei  dieser  Sinfonie  um  poetische 
Vorwtirfe,  wie  sie  die  TiT^trumentalmusik  überall  und  zu 
jederzeit  unbedenklich  in  ilir  Bereich  hat  ziehen  dürfen. 
Nur  wer  der  Musik  überhaupt  das  Recht  und  die  Mügiich- 
keit  des  GhanUtteruieiene  abstreitet,  wird  tieh  diesem 
Programm  entgegenstellen  dttxfen.  Denn  es  handelt  sich 
in  dieser  Antarsinfonie  um  weiter  nichts  als  um  den  Ver- 
such, durch  Musik  Vorstellungen  vom  Feenleben,  vom 
Wesen  der  Rache,  der  Macht,  der  Liebe  zu  erwecken. 
Korsakoff  hat  sieh  diese  vier  Bilder  als  T^ftnme  Antan 
gedacht,  begegnet  sich  demnach  mit  der  AufTassung,  in 
derBerlioz  in  seiner  Sinfonie  fantastiqiie  die  Schilderimgen 
aus  dem  Leben  eines  Künstlers  genommen  haben  wollte. 
Korsakoff  folgt  Berüos  mnch  in  d«r  Verwendung  von  Leit» 
motiven. 

Am  meisten  bietet  die  Sinfonie  von  Korsakoff  den 
Liebhaborn  einer  weichen,  in  zarten  Tönen,  sütien  und 
schmiegsamen  Harmonien  schwelgenden  Musik.  Sie  fin- 
den im  ersten  nnd  vierten  Sats  alles,  was  sie  erwarten 
dürfen,  und  es  zeigt  sich  auch  hier  wieder,  daß  Korsakoffs 
Musik  den  schmie^amen  weiblichen  Zug  des  russischen 
Nationalcharakters  besonders  stark  und  deutlich  ausprägt. 
Auch  der  fast  Blinde  kann  aus  ihr  sehen,  was  asiatischer 
Geist  fttr  das  Zarenreich  bedeutet  Die  Schilderung  der 
Rache  interessiert  durch  Beweise  guter,  scharfer  Seelen- 
beobachtung, das  Bild  der  Macht  überzeugt  am  wenigsten. 

Der  erste  Satz  beginnt  mit  einem  Largo  in  FismoU 
(3/4  Takt),  das  in  schwer  beweglichen,  schleichendett 
HotiTen  den  ernsten,  der  Einsamkeit  und  Vergangen- 
heit lebenden ,  die  Menschen  meidenden  Antar  sn 
zeichneil  sucht.  Lar^o. 
Das  wichtigste 
Antarmotiv  ist: 
Bs  kehrt,  den  schwermütigen  Grfibler  zeichnend,  in 
allen  S&tzen  wieder.  Im  Sinnen  und  Dämmern  scheint 
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-die  Phantasie  des  Einsiedlers  auf  die  Sage  Ton  der  Fee 
Gul-Nazar  zu  stoßen,  die  Töne  suchen  eine  hoheits- 
▼oUe,  sarte  Gestalt  Tor  unser  innres  Auge  m  stellen: 


Dip«?e  Weise  wird  das  Leitmotiv  der  Königin  in  der 
Sinfunie.    Mit  dem  Eintritt  des  Allegro  (D  moU,  a/4) 
-erwacht  um  FlBt«. 
Antar  Leben: 
Vondemver- 
zierungsrei- 
-chen  Thema 

aus  entwickelt  sich  eine  breite,  in  einer  gewissen  trägen 
Munterkeit  fortschreitende  Melodie.  Dreißig  Takte  lang 

liegen  die  Ilörner  dazu  auf  A,  die  zweite  Violine  gibt 
einen  Tamljourinrhythmus.  Korsokoff  hat  sich  vielleicht 
unter  diei>er  Musik  die  Gazelle  seines  Programms  ge- 
dacht und  dabei  die  Gelegenheit  gern  ergnfTen,  etwas 
orientalisch  zu  malen.  Das  volle  Streichorche^ter 
bringt  Aufregung  in  das  Bild.  Über  eitt  gewaltiges  an* 

wrichsen<ies  Tremolo  der  un-        .  _          —  ..  - 

tern  Instrumente  werfen  die  .ff, K.,f^^~^ iT^^^^^ 
Obern  Violinen  das  Motiv  p""^  ^""^^^mm^ 
unruhig  hin  und  her.  Bald  ertönt  schrill  in  den  Bläsern 
der  Schrei  tVs  Pmibvnr'r^ls  und  treibt  den  ganzen  Goigen- 
chor  in  einem  wütenden  Unisono  in  die  Höhe,  lim 
kurzer  Kampf,  während  dessen  die  große  Trommel 
bebt,  dann  der  entsehiedne  Streich  in  den  Violineo: 
Das  ist  der  Tod  des  RAubers.  em  schwerer 
Seufzer  in  den  Bläsern:  als  wenn  der  Druck 
sich  löste,  den  die  Gefahr  in  Antars  Brust 
veranlaßt  hat  Bald  dann  kommt  die  Stimme 
der  Gazelle  und  der  Königin,  wie  sie  ja  snsammengehOren, 
diclit  hintereinander;  die  Gestalten  scheinen  sich  in  An- 
tars Phantasie  zu  vermengen.  Er  schläft  ein,  und  nun 
^tragen  ihn  die  Iräume  iu  den  Feenpalast,  wo  Gul-Kazar 
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-weilt  und  seiner  Wünsche  wartet.  Ein  zweites  Allegro 
(Fisdur,  0/«)  beginnt  Schattenhaft  huschende  Flöten- 
üganUf  ttt6  schneidende  Geigenakkorde,  das  Horn  mit 
langem,  liegendem  Ton  darunter  leiten  es  ein.  Dann 
Iftngt  der  zarte  weiche  Reigen  an,  der  von  dem  Thema 

An«gretto  vlva«e.  _ 


-aus  gebildet,  den  musikalischen  Hauptinhalt  der  Nummer 
ausmacht.  Sein  melorli  rher  Teil  erinnert  an  da.s  schöne 
Stück  von  den  Prinzeiikiudern ,  das  KorsakuCT  m  der 
»Schehezerade«  gegeben  hat  Harmonien,  Begleitungs- 
inotive,  Klan;?farben  —  alles  strebt  nach  äußerster  Zart» 
heit,  und  der  Vortrag  soll  noch  das  übrige  tun,  dieses 
Ziel  zu  sichern.  Em  gutes  Orchester  kann  sich  hier  im 
Piano  zeigen.  In  der  Penudeabilduiig  macht  sich  das 
Verfahren  bemerklich,  den  thematiach  melodischen  Zq< 
sammenhang  durch  ruhende  Akkorde  zu  unterbrechen. 
Das  hebt  den  phantastischen  Traumcharakter  dos  Ton- 
biids  sehr  wirksam.  Die  Wiederholungen,  deren  es  sehr 
viele  sind,  reizender  zu  gestalten,  hat  sicli  Korsakoff 
kleiner  Änderungen  durch  Verziemngen  sehr  wirksam 
bedient.  In  der  Milte  ungefähr,  gerade  als  das  Horn 
wieder  das  Thema  des  Feenreigens  gebracht  hat  und  die 
Harmonie  ohne  weiteres  von  Es  nach  £  wechselt,  tritt 
-das  Motiv  der  Königin  ein.  Bald  daranf  hören  wir  wie« 
der  die  Figuren,  die  den  Kampf  gegen  d  u  Maubvogel 
veranschaulicltten.  Das  soll  uns  darauf  fübren,  daß  Gn)- 
^'azar,  die  Köiiigui,  jetzt  ihren  Heiter  belohnt.  Und  er 
bedankt  sich:  das  Antarmoliv  l'ulgt  unmittelbar  den  Tö- 
nen, die  die  Königin  bedenten,  und  wird  immer  wiederholt, 
während  der  Reigen  wieder  aufgenommen  ist.  Dann  et» 
zählt  die  Musik  wieder  mir  vom  Schlafen  und  Träumen 
Antars  und  zeigt  noch  einmal,  wie  in  .seinen  Gedanken 
die  Figuren  der  Gazelle  nnd  der  Königin  durcheinander 
laufen.  Unsre  letzten  Blicke  fallen  wieder  auf  die  Ruinen 
^on  Palmyra,  wo  der  einsame  Ant^  das  Abenteuer  hatte* 
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Der  zweite  Satz  Mlegro,  Vs.  B dar)  gibt  dai  Bild  der 

Rache  zuerst  mit  leisen  Motiven: 

Alle^o. 


So  wfihlt  (in  den  Cellis),  ao 

(ia  den  Fagotten,  Hör- 
nern, Posaunen)  brü- 
tet der  Dämon.  Dann 
Ist    das  noch 

 Aatax,  der  ürub- 

f ehren:     "   ^  1er?    Mit  ge- 

steigertem Tempo  geht  die  Rache  nun  znm  Handeln  Aber: 

Molto  AIlcRio.  fFloten^ 


«resc 

(Pofiaunen.) 


hefti- 
gesAuf-^^^^ 


Sörner.) 


Die  Energie  steigert  sich  zur  Wut.  fast  bis  zur  Sinnlosig- 
keit; wild  und  diabolisch  zischen  versprengte  Töne  durch 
das  Gewebe  der  Themen.  In  der  Mitte  des  Satzes  kommt 
das  letzte  Thema  in  langsamer  Bewegung,  als  wenn  An- 
tar,  dessen  Leitmotiv  ihm  angehangen  ist,  nach  Samm- 
lung ränge.  Dann  wiederholt  sich  der  ganze  ProzeI3  des 
Anwachsens  der  Leidenschaft  in  verstärkten  Graden;  mit 
Zntat  yon  nenen,  anfenemden  Motiven  gibt  der  Kompo- 
nist ein  schreckliches  Bild  von  den  Qualen  einer  Seele, 
die  die  Herrschaft  verloren  hat.  Der  letzte  Abschnitt 
malt  Erschöpfung  und  Reue. 

Der  dritte  Satz  (AUegro  risohito  alla  Marcia,  V4, 
HmoU),  der  Antar  im  Besitz  der  Macht  zeigen  soll,  baut 
seinen  Hanptteil  anf  das  Thema  dw  HOmer: 

AJltgto  rlsolnto. 


das  die  Holzblä- 
ser mit  leicht  tän- 
delnden Motiven: 
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umspielen.  Kraft  und  Frohmut  spricht  aus  diesen  Tönen, 
aber  nicht  was  wir  erwarten:  Größe.  Das  Thema  macht 
sehr  bald  einem  andren  Plate 


von  dem  es  allmählich  fast  ganz  verdunkelt  wird.  Es 
wird  auf  Individualität  und  Rasse  ankommen,  ob  man  der 
Anlifttenng  Yom  Wesen  der  Macht,  zu  der  sich  Korsakoff 
in  dieser  Komposition  bekennt,  beistimmt  oder  wider- 
spricht. Sicher  liegt  nach  dieser  Darstellung  der  Wert 
der  Macht  nicht  in  den  Tnten,  sondern  im  GenuO  Und 
um  sie  von  dieser  Seite  zeigen,  hat  Korsakoii  das  neue 
Thema  mit  MotiTen  dea  Seherses  nnd  der  Heiterkeit  nm- 
geben,  die  die  Reize  des  Bildes  bedeutend  erhöhen.  Zum 
Teil  muß  sein  Charakter  nuch  <iaraas  erklärt  werden, 
daß  es  sich  um  ohentalLsche  Anschauung  handelt  Äutar 
und  die  Königin  erscheinen  in  einem  Augenblick  beson- 
ders hoher  Lust,  den  mSchtige  Ttillerwellen,  VioUnen  und 
Holzbläsern  entströmend,  bezeichnen. 

Der  vierte  Satz,  der  das  Walten  der  Liebe  zeichnen 
soll,  beginnt  mit  einem  Aiiegretto  vivace  (O/g,  Ddur),  in 
dem  wieder  die  binabhflpfenden  Flötenfiguren  (wie  im 
ersten  Satz)  an  das  Weben  des  Traumgottes  erinnern. 
Dieses  Aiiegretto  geht  nach  TaVtf^n  bereits  in  ein  An- 
dante amoroso  über,  das  den  batz  ausfüllt.  Sein  Haupt- 
thema ist  die  Melodie  eines  arabischen  Lieds  mit  folgen- 
dem Anfiuag: 

(EDeUsch  Horn.) 


Die  Klarinette  schheßt  mit 
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das  ist  also  mit  einem  Anklang  tu  das  AUegio  giocoto 

des  ersten  Satzes.  Das  Liebespaar  wird  dann  musikalisch 
vervollständigt  durch  das  2uerst  von  den  Violinen  ge- 
brachte Tliciiia; 


Bald  sagen  uns  auch  die  Leitmotive  der  Kuntgiu  und 
AntarSf  om  wen  es  sich  bei  diesem  Anstansch  sarter 

Gefühle  handelt.  Mit  dem  Eintritt  des  Animato  wird  das 
Spiel  auf  einen  Augenblick  von  Leidenschaft  erwXrmt, 
dann  zögernd.  Der  Stimme  der  Königin  gegenüber  ist 
die  Antara  kanm  noch  zu  Ternehmmi.  Ein  Tamtam- 
sehlag,  ein  Glissando  der  Harfe,  das  ungefähr  klingt  als 
wenn  ein  Faden  zrrrpißt  —  und  mit  einigen  Tönen,  wie 
frommer  Grabgcsang  aas  hohen  Sphären  herabgehört, 
schließt  die  Sinfonie. 

Diejenige  rassische  Programmsnifonie,  die  sich  am 
meisten  in  den  deutschen  Konzertsälen  eingebürgert  hat, 
P,T«eli»lkoifik]r,  ist  P.  Tsch  ai  k  o  wsk ys  »Manfredt  (op.  68  .  Sie  will 
Maa£r«d.  »vier  Bilder  nach  dem  dramatischen  Gedicht  Byrons« 
bieten,  wie  auf  dem  Titelblatt  steht. 

Im  ersten  Sats  haben  wir  ans  Manfred  sn  denken, 
wie  er  im  Gebirge  hemmirrt,  von  Seelenqualen  gefoltert, 
gegen  die  keine  Wissenschaft,  keine  Höllenknnst,  keine 
Erinnerung  hilft.   Die  Musik  beginnt  mit  einem  Thema: 


Lenio  lugubre.  J-tiO 


in  das  sich  heroischer  Stolz  und  Schwermut  teilen.  Das 
ist  das  Bild  des  nnseligen  Manfred,  der  einst  so  gewsl- 
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tif,  nnn  gebrochtn  dahinwMikt  mid  klagt.  Für  dieses 
Kln^^on  hat  der  Komponist  ein  ganz  bestimmtes  Motiv 

ins  Tliema  eingesetzt.  Es  erscheint  ir!rx  im  _^  

siebeiilen  Takt,  wird  nber  auch  frei  (nr  y^-*    '  Jg  ^ 
sich  in  dieser  ersten  1  oi  in  mler  auch  ais:       "     »  * 
oderdrit-  ^  _  oder  endlich  in  ▼erMn- 

lensver-  A.j  m J  IX-g-^f-^^^:  len  Rhythmen  "TerwendeL 
länger!:  Manfred  müht  sich  seines 

Elends  Herr  zu  werden. 
Das  sagt  uns  die  Fort- 
setzung seines  Themas 
die  Kraft  und  emstos  Bestreben  änOert  Und  bald  wird 
der  Eifer,  mit  dem  Manfred  gegen 
die  Dämonen  kämpft,  noch  gröiier. 
Die  Celli  stellen  mit  dem  Rhyfhmns 
«in  Gegengewicht  gegen  Fagotte  und  Klarinetten  auf,  in 
de-iPii  das  Snufz^^rmotiv  haust.  Diese  Triolen  werden  von 
mehr  und  lu  lir  Instrumenten  des  Orchesters  aufgenommen, 
schliel31ich  auch  von  ersten  und  zweiten  Violinen.  Mit 
ihnen  kommt  der  Abschnitt  zu  j-^  k  Die  Kraft  in 
einem  schroffen  Abschluß  im  ff:  *  *  *  Manfred  hat 
sich  f'o^'^n  «^pin  Leiden  aufgebäumt  Kurze  Generalpausc. 
Wieder  setzt  das  Manfredthema  ein,  aber  mit  /*.  eine  Quint 
höher  als  beim  ersten  Male.  Der  ganze  Vorgang  wieder- 
holt sich  mit  Steigerung.  Das  Triolenmotiv  wandelt  sich 
in  eine  Sechzehntelfigor,  eine  besondere  Figur  des  Strebens 

tritt  noch  dazu;  mit  ihr 
^wird  die  Erregung  all- 
gemein, am  Ende  (beim 
Animando  nn  poco)  ein  wahrer  Tomnlt,  imd  wieder  ist  das 
Resultat  Sisyphusarbeit  gewesen.  Zum  dritten  Male  setzt 
das  Manfredthema,  aber  wie  ein  Schrei  der  Verzweif- 
lung fff  (beim  Piü  mosso)  ein.  Die  Trompeten  führen, 
die  Blftser  stehen  an  der  Spitze  des  Orchesters,  die  Vio- 
linen  markieren  mit  dissonanten  Tremolos  emen  Fieber- 
zustand.  MaiifrPil  ^ucllt  diesmal  die  schlimmen  Heister  in 
seiner  Seele  durcli  Kraft  und  Trotz  zu  bannen.  Hart  sloL^en 
die  aus  Liszls  > Faust«    und  Berlioz'  Fantastique  he- 

8l* 
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kannten  Rhytluneii  dar  Terweganlieit  rn  dann  j   i  'j 
durchs  ganze  Orchester.  Drei-,viermal;  gar  * 

Auf  diesen  Triolen  rast  die  Musik  einen  Takt  lang.  All© 
Instrumente  schlagen  diesen  Rhythmus  mit  der  äußersten 
Kraft  an,  das  Tamtam  fällt  ein;  dann  zittert  der  Zorn  sogar 
in  einem  aUgraneinen  Seehzahnteltakt,  wohlverstanden :  nur 
Rhythmus  in  allen  Instrumenten.  Und  abermals  umsonst^ 
Manfred  kann  es  nicht  zwingen.  Da  ist  es  denn  rührend, 
wie  er  nach  diesem  letzten  großen  Mißerfolg  (beim  Mo- 
derato  con  moto)  bescheiden  und  demütig,  nicht  mit  dem 
heranafordemden  breiten  Thema,  sondern  mit  der  Forl- 
setzung, mit  den  MotiTen  des  Strebens  wieder  anfingt. 
Den  Lohn  erhält  er  ans  dem  Munde  des  Horns: 


So  ermuntert,  nimmt  Manfred  den  Kampf  gegen  die  innren 

Ffiiidc  wi'^der  auf.   Die  Motive  des  Strebens  v-<  cuf^r- 


gisch  durchgearbeitet,  in  Nachahmungen  ineinander  <re- 
ilochten  und  zu  einem  lebendigen  Bild  von  Seelenkampf 
entwicIteH.  Die  ersten  swei  Noten  des  Hanfredthemas 
sind  auch  darin  als  leidenschaft- 

lieber  Wehruf.  das  Seufzermotiv  |t         I  t  f^f^f^ 
kommt  in  den  Hörnern  in  der  Form  J  '^s^m^s 
Da6  auch  dieses  Kampfes  Ausgang  nicht  günstig,  sagen 
uns  die  Motive  des  Trotzes  und  der  VerwegenheH,  ... 
die  am  Ende  des  Absehnütes  wieder  hart  als  ^ 
im  fff  einsetzen.' 

Und  nun  kommen  wir  an  die  Mitte  des  Bildes,  an 
die  Stelle,  wo  der  Komponist  anf  das  AntUts  nnd  in  die 
Seele  Manfreds  einige  freundliche  Strahlen  fallen  läfit 
Ein  Andante-  beginnt.  Sein  Hauptthema 

Aodaote 


führt  die  Gestalt  Aslartcna 
vor  Manfreds  inneres  Auge, 
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and  der  Erinnerang  an  die  Heifigeliebt»  gilt  der  ganze 
Abechniit  In  ^ ,  ^  .  nimmt  er  den 

Charakter  eines 
traulichen  Dia- 


den  Bildungen 
um  das  Thema 


iogs  an;  freundlich  erregte  Klänge,  die  von  entzückten 
flenen  e»ahlen,  tOnen  daswitehen.  Es  kommt  eine 
Stille  (beim  Poeo  piü  animato)  die  mit  dem  Anlang 


etwas  an  Gon- 

nod  erinnert.  Sie 
schließt  dann  ein-  ^ 
fach  mit  Skalen: 

Aber  diesen  Gängen  hat  der  Komponist  dorch.  Gegenmotive 
nnd  Harmonien  eine  solche  Wärme  gegeben,  daß  Ton  dieser 

Stelle  aas  ein  Glanz  auf  die  ganze  Szene  fällt.  Nachdem  das 
Themader  Astarte  nochmals,  aber  nichtinnigund  schüchtern 
wie  beim  ersten  Mal,  sondern  m  Pracht  and  im  Licht  der  Be- 
geistemng  vorflbergezogen,  schließt  die  Stunde  schöner  Er« 
innerong  mit  ei»  juepro  boa  ^oi 
nem  letzten  Ans- 
kiang  des  Jubels:^  jr— ^ 
und  der  Freude:  '  ^  ^ 

Mit  dem  letzten  Takte  kommt  der  erste  Bote  von  den 
Qualen  wieder,  die  Manfreds  Gemüt  bedrohen.  Die  Bratsche 
setzt  diesen  chromalisclien  Ton  fort,  und  der  Schlußteil 
des  Satzes,  ein  Andante  con  duolo,  das  mit  dem  innren 
Gang  der  Musik  das  Tempo  zuweilen  etwas  beschleunigt, 
empfängt  nns  mit  dem  llanfredthema,  von  Geigen,  Brat^ 
«chen  und  Cellis  unisono  gespielt.  Es  klingt  aber  hier 
zunächst  edel,  gewissermaßen  nnler  der  Nachwirkung 
der  vorausgegangeneu  Szene  verklärt.  Als  es  die  Hörner 
aufnehmen,  Geigen  und  Holzbläser  mit  wilden  Trillern 
t»egleiten,  wird  sein  Charakter  dämonisch,  nnd  ao  schließt 
der  Satz.  Manfreds  Kämpfen  und  Mühen  war  vergebens. 
Es  ist  dieser  erste  Satz  der  Tschaikowskyschen  Sinfonie 
der  bedeutendste  unter  allen.   In  bezug  auf  die  Form 
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zeigt  er  wieder  des  Komponisten  außergewöhnliche  Ge- 
staltungskraft. Sie  erlaubt  ihm,  sich  vom  Schema  zu  ent- 
feni«D  nnd  frei  neue  Bildungen  m  venucfaen.  Nichte 
von  der  Einteilung  und  den  Elementen  des  üblichen  So- 
natensatzes in  diesem  Stück,  keine  Themenfrruppe,  keine 
Durcbfübruog.  Dafür  eine  schöne  freundliche  Szene  als 
Mitte  des  BUdes,  so  ihr  hinführend  eine  Reihe  von  An> 
läufen,  eine  dämonisch  qualvolle  Stimmung  zu  über- 
winden, diese  AnHlufo  ziemlich  plpuh  i-  Material  und 
Führung.  Nachdem  das  Bild  in  der  Mitte  vorhangen  wor- 
den ist,  werden  die  Vorgänge  des  ersten  Teils  gekürzt 
nnd  gesteigert  noch  einmal  voröber  geführt  nnd  znm  ' 
baldigen  Ende  gebracht  Anch  was  den  Ausdruck,  den 
seelischen  Charakter  betrifft,  muß  dieser  Satz  lioch  ge- 
stellt werden.  Wenn  es  sich  um  eine  Manfredkompositiori 
handelt^  so  kann  keinein  neuen  Tonsetzer  der  Vergleich 
mit  R.  Schumann  erspart  werden.  Denn  seine  Manfred- 
Ouvertüre  ist  ein  Charakterbild,  dem  man  nur  wenig  an 
die  Seite  setzen  kann:  Handels  Af'rif>pina,  Beethovens 
Coriolao,  Wagners  Faustouvertüre,  Volkraanns  Richard  III. 
allenfalls  noch.  Schumanns  Manfred  hat  Züge,  die  ihm 
ganz  allein  geh5ren;  kein  zweiter  Komponist  hitto  solche 
Töne  wie  Schumann  für  den  Geisterverkehr  gefunden. 
Aber  im  allgemeinen  behauptet  sich  Tschaikowsky  neben 
semem  Vorgänger.  Auch  er  hat  ein  ergreifendes  Bild  be- 
dentttider  Seelensnstände  gegeben.  Zeichnet  Schumann 
die  Leidenschaften,  so  enthttUt  TsehaikowskT  die  Leiden 
Beines  Helden. 

Die  oft  beklagte  Ungleichheit  in  den  Werken  dos  hoch 
veranlagten  Russen  zeigt  sich  auch  in  seiner  Manfred- 
sinfonie  wieder.  Während  der  erste  Sats  eine  beden- 
tende  geistige  Erfassung  der  Aufgabe  bekundet,  ist  I<  r 
Komponist  dem  Gegenstand  im  zweiten  Satze  nur  .äußer- 
lich näher  getreten.  Das  Programm  sagt:  »Die  Alpen- 
fec  erscheint  vor  Manfred  unter  dem  Regenbogen  des 
Wasserfalls«  nnd  erregt  damit  die  Erwartung  wunderbarer 
nnd  in  Anbetracht  der  Gebirgsnatur  jedenfalls  erhabner 
Erscheinungen.  Sonst  doch  ein  durchaus  modemer  Künst» 
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ler,  hat  Tschaikowsky  diesmal  sich  nm  das  gegebene 
»iJiUieu«  wenig  gekümmert,  sondern,  nur  den  Wasserfall 
und  das  Glitzern  des  Regenbogens  im  Kopf,  im  Haupt- 
satz eine  Springbrannenmusik  gegeben.    Dieser  Satz 

von  der  Alpen fee  ist  eine  Salonkomposition  mit  äußerst 
p^pschickter  Orciiestertechnik  (hirrhi'f^fiüirt  und  einitrer- 
liiaßen  von  Mendelssohnscbea  und  Berlio;:ächen  Ideen 
inspiriert,  aber  keine  Tondichtung,  die  Über  das  Alltäg^ 
liehe  hinansliebt.  Der  Form  nach  gleicht  er  einem 
Scherzo.  Die  Bläser  trn^m  (fen  llauptteil  der  Darstellung 
mit  sprühenden  und  regsamen  Sechzehntelmotiven.  Sie 
führen  auch  in  das  Stüde  ein.  Die  zweite  Flöte  bringt 
das  von  andren  Stimmen  ziemlich  verdeckte  Hanptmativ 

▼IvMecoaaptrlto.  ieiso  ^  ^" 

,  ^  -  Geigen  selt- 

1     i  sam  und  gro- 
tesk mit  ei- 


/ 

ner  metrisch  et- 
wa^? verrenkten 
Oktavenügur 


begrüßt  wird. 
Das  Bläserlhe- 
ma  ergänzt  sich 
i.iuomen  des  Flie- 
Den  Bildern 
des  beweg- 
ten Wassers 

der  Komponist,  nachdem  die  erste 
Themengruppe   zweimal   vorgeführt  worden  ist,  für 


dann  noch  durch  eine  Y'v^wx 
Bens  vor 

diePhan-^^^ 
tasie  rufl*^ 
widmet  sich  dann 


eine  ziemliche  Weile. 


die  Celli  vier 
Takte  lang 
das  Motiv 


Mit  Bildungen«  die  auf  dem  Motiv 

ruhen,  zei^t  er  uns  das 
Element  im  hüpfenden 
Zustand.  Dann  bringen 
ihnen  nach  die  Brat- 
schen und  die  an-' 
dem  Streichinstru- 


mente ähnliche  Figuren.  Das  ist  die  mu?5ikalische  Zeich- 
nung von  den  langhinströmenden  und  Hütenden  Wellen. 
In  der  größten  Bewegung  hält  die  Musik  plötzlich  ein« 
bricht  auf  einer  Dissonanz  [cM^e^JI)  ab.  Bratsche  und 
englisches  Horn  halten  allein  ew  ans.  Dann  setzen  die 
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Geigen  mit  einer  nenen,  weit  ausholenden  Triolenfigor  ein, 
die  wie  Verpranderang  aassieht.  Es  hat  sich  etwas  er* 

eiirnet,  was  die  Elemente  stutzen  macht:  Manfred  ist  am 
Wasserfall  erschienen.  Wir  erfahren  das  nicht  aasaeiaem 
herrischen  Thema,  das  die  Sinfonie  eröff- 
nete. Nor  dnreh  du  SeofsennotiT  wird  er 
vertreten.  Es  dnrchklingt,  in  der  Form  ^  p 
und  immer  auf  denselben  zwei  Tönen  von  der  Oboe  ge- 
bracht, einen  läogren  Abschnitt,  in  dem  esi  ziemlich  still 
hergeht.  Nur  ein  leichtes  Tremolo  der  Bratschen,  dann 
der  zweiten  Violinen  erinnert  noch  an  das  Wasserranechen 
nnd  an  den  Ort,  an  dem  unsre  Phantasie  weilen  soll. 
Allmählich  wird  die  Wassermusik  wieder  deutlich.  Der 
Komponist  wiederholt  den  ganzen  Hauptsatz  mit  Ände- 
rangen.  Die  Rollen  eind  vertavsclit:  Die  Violinen  haben  die 
leichten  Sechzehniel,         ,  ^      _^        Es  hat  sich 

die  niä.ser  du  A^-h--*^  f  f  f  i  ^  f  r  h-TT^p^^^''  ^^^^ 
telmotive.    Im         ^  »         ■  l-  LI      l-^»^»r.t«r.  t.-..; 

es  Motiv  tritt  hmztt  '  ~  bendurchdie 
Seufzer  det  vorigen  Abschnittes  ein  Schatten  und  eine 
Läbmong  gelegt.  So  hört  es  denn  anch  früher  als  an  er- 
warten auf,  (ib^n  in  den  BIf?sern  mit  schrillen  Tönen, 
unten  m  den  \'ioiinea  vollstfindig  erstarrt.  Achtundvierzig 
Takte  lang  :;pielen  erste  nnd  zweite  Geigen  abwecbsehid 
immer  nur  fU  g;  schließlich  bleiben  die  ersten  Violinen 
mit  ihrem  fis  allein  übrig.  Die  Stelle  macht  einen  außer- 
ordentlich phantastischen  Eindruck,  der  Einfall  erregt 
große  Spannung,  zugleich  aber  auch  ein  gewisses  ge- 
spenstiges Granen.  Da  setst  denn  nun,  von  xwei  Harfen 
rauschend  begleitet,  die  erste  Violine  mit  folgender  freund* 
lieber  Melodie 


ein.  Es  ist  die  Stimme  der  Alpenfee,  die  Tschaikousk^'' 
mit  seiner  Musik  als  eine  Gestalt  zeichnet,  die  ganz  Güte 
nnd  Liebe  ist  Das  Lied  hat  einen  sweiten  Teil,  den 
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ebenso  wie  den  ersten  die  aufschlagenden  Achtel  als  Ge- 
birgsmosik  keaniaiehnen.  Der  Gesang  wird  reichlich  wie- 
derholt und  dabei  immer  glänzender  instrumentiert  Ab 
ihn  das  Fagott  eben  durchgeführt  hat,  da  setzt  in  Horn 
und  Bratschen  das  Thema  des  unseligen  Manfred  ein. 
Manfred  erzählt  ja  nach  Byron  der  Aipenfee  seine  un- 
glückliche Uebe  zu  Asterte.  Mit  dem  Manfredthema  xti* 
rammen  geht  das  Lied  der  Alpen fee  immer  weiter.  Auch 
die  Wassermusik  wird  wieder  lebhafter,  besonders  an  der 
schönen  Ednr-Stelle,  wo  die  Saiteninstrumünte  die  Mo- 
tive der  Alpenfeeraelodie  in  Gegenbewegung  dwchfOfaren. 
Die  Horner  haben  einen  weitern  selbständigen  Kontra^ 
puiikl  dazu,  und  die  Musik  spricht  hior  rnit  glühender 
Wärme  .Mitleid  mit  Munfred  aus.  Die  freundlichen  Sorj^'cn 
der  Alpenfee  schildert  ein  Abschnitt,  in  dem  die  hohen 
ßlSaer  die  Motive  des  D  dnr-Themas  mit  den  BSeaen  in 
Nachabmongen  bringen.  Es  scheint  aber  nichts  zu 
nützen.  Der  Satz  setzt  sich  auf  einen  As  niollakkord 
fest,  fängt  an  rhythmisch  ähnlich  zu  rasen,  wie  wir  es 
im  ersten  Satz  erlebt,  und  bricht  wie  dort  im  fff  mit 
dem  Rhythmus  i-i  Darauf  in  großen  schmenlichen  Re- 
des  Trotzes  ab:  •  «  gungen  Manfreds  Thema  in  Violinen 
und  Holzbläsern  und  ein  Ende  dieses  Absatzes  in  Disso- 
nanzen {O-d-e-h]  und  Verlegenheit.  Aus  dieser  Situation 
helfen  CeUi  und  Fagotte  mit  einem  neutralen  Einfall  fort 

und  hinein  in  die  Wiederholung 
des  Hauptsatzes.  Sie  weicht 
von  der  ersten  Ausführun!:  arn 
Eode  ab:  Englisches  Horn  und 
Klarinette  bringen  noch  einmal  im  weichen  Ton  daa 
Manfredthema,  und  die  letzten  Takte  haben  nur  noch 
emen  Schimmer  von  Klang:  Harfen  nnd  Violinen  in 
hohen  Trillern  sind  allein  übrij?  geblieben.  So  wird  der 
Ausgang  des  Satzes  dem  Wunderbaren  der  Szene  noch 
schnell  gerecht 

Wie  Tschaikowskys  Manfred  im  allgemeinen  mit 
Berlioz'  Harold«  wichtige  Berühnin^ppiinkte  ?emeiri 
hat,  so  erinnert  der  dritte  Satz  insbesondere  an  die 
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Szene  Harolds  in  den  Abrazzen ,  wo  die  Landlente  das 

drollige  Ständchen  bringen.  Das  Programm  zu  diesem 
Satze  piht  an:  >Pastorale.  Einfaches,  freies  und  heitres 
Zusammenleben  der  Gebirgsbewohner«.  Den  Pastoral- 
charakter  zu  treffen  braachts  vor  allem  einen  Ve  Takt, 
als  Nachküininling  des  allen  Sieiliano.  Auch  Tschaikowsky 
hat  sich  dieses  p:»^?ebenen  Mittels  bedient  und  in  ihm 
folgende  Melodie  au  die  Spitze  seines  Pastorale  gestellt. 


Andante  ron  moto. 


Sie  wird  durch  die  begleitende  Harmonie  einiger- 
maßen gehoben  und  sucht  auch  des  weiteren  das  Be- 
hagen an  ihrer  Sphäre  durch  künslliche  Mittel  zu 
bleigeru.  Die  üboe  moduliert  nach  ihrem  zweiten  Eia- 
aats  bereits  nach  H  dnr,  und  daran  schließt '  sich 
einAhschnitt,  J.-«© 
in    dpm    die  _^^^_^.J^' 

Stimmen  um  w  H  tj^  u.fl  j   

das  Thema  ^  V  =7 
kunstvolle  Spiele  (Kanons  und  freiere  Nachahmungen) 
fähren.  Der  Gdursatz  wird  darauf  mit  der  Melodie  in 
den  Holzbläsern  wioderboll.  Als  das  Ende  des  Themas 
erreicht  ist,  komml  lieine  Durchführung,  sondern  das 
Bild  des  Friedens  und  der  Unschuld  verwandelt  sieb. 
Eine  neue  ganze  Gesellschaft  tritt  auf,  bei  der  es  ans 
einem  andren  Ton  geht,  nämlich: 


Zu  dieser  Melodie  muß  man  sich  rustikale  Quintenbässe 
(Fagotte)  denken  und  ungenierte  Reibungen  in  den  Be- 
gleilstimmen,  um  zu  begreifen,  daß  es  sich  jetzt  um  eine 
derbere  Lustigkeit  handelt.  Allenfalls  läßt  das  ja  pchon 
die  rhythmische  Hast  des  Themas  ahnen.  Es  sind  gewiß 
herumziehende  Musikanten,  die  das  kleine  Sätzchen  vor» 
tragen.  Die  Episode  entfesselt  aber  einen  Freudensturm  bei 
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der  Hirtengemeinde.  In  einem  Hmnl]':rilz,  der  den  Mittelteil- 
des  Pastorale  bildet,  kommt  er  zumAuadruck,  weniger  in  dem 
in  einem  grandiosen 
Unisono  der  Streicher 
gebrachten  Thema 
als  in  der  Begleitung,  in  dem  lauten  Ton,  in  dem  sie  ge- 
halten ist,  und  in  den  erregten  Rhythmen,  die  immer  aus 
einzelnen  Stimmen  oder  ganzen  Orcbestergruppen  da- 
swiscbenfahren.  Es  schließt  sich  daran  eine  Durchf&hrung 
des  erstrn  Sritpnthrmrtp,  dn^  früher  in  TIdur  erschion,  nun 
in  der  Hauptlonart  Udur  gebracht  wird.  Es  verliert  sich 
in  einen  Schluß,  der  ähnlich  gehalten  ist  wie  der  Aus- 
gang des  zweiten  Satzes:  die  ersten  Violinen  haben  einen 
Triller  anf  bohem  A,  die  drei  Flöten  umwinden  ihn  mit 
hohen  Arpeppien.  Der  «ngewüliiiliclif  Klang  soll  hier 
auf  Wunderbares  vorbereiten.  Das  jetzt  in  den  Cellis 
einsetzende  Thema 


visionfir,  in  einer  entrückten  Stimmung  gedaclit  wird.  Es 
ist  Manfreds  Traum  vom  Glück,  ein  Traum,  zu  dem  er  sich 
au  den  Bildern  des  ländlichen  Friedens  und  Behagens  be- 
rauscht hat  Schon  aber  als  die  Bläser  das  Thema  auf- 
nehmen, Wirdes  fretrübt  und  erregt,  und  trotz  gewaltsamer 
Anstrengungen  bricht  doch  Manfreds  verzweifelte  Stim- 
mung bald  wieder  und  schauderhaft  durch.  Die  Horner 
bringen  das  Thema,  aber  ohne  den  Anfang,  gleich  mit 
der  resigniert  herabsteigenden  Wendung,  und  dann  stehen 
sie  festgebannt  auf  dem  schließenden  C.  das  23  Takte 
hindurch  unter  wechselnden  Harmonien  immer  wieder 
angeschlagen  wird.  Diese  Beharrlichkeit  wirkt  religiös; 
in  der  Tat  stimmt  auch  eine  Glocke  mit  ein,  und  daß  der 
ganze  Vorgang  das  Herz  Manfreds  entlastet,  zeigt  die 
Melodie,  die  das  Horn  einsetzt,  während  die  Holzbläser 
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imma  noch  am  C  und  den  dasn  gehSrigoi  M etodien 
festhalten: 


Sie  ehoDert  an  eine  andre  Hornmelodie,  die  im  ersten 
Satz  der  Szene  TOiliergeht,  in  denn  Hittelpankt  Astarte 
steht  Aneh  hier  folgt  Sonnenschein.  Die  Pastoralmnaik 

aus  dem  ersten  Teil  der  NnrnTTinr  kehrt  wieder,  in  der 
zweiten  Periode,  wo  die  Str»  icliins:trnTn<»nte  das  Thema 
nehmen,  durch  die  Koulrapuukte  der  Bläser  in  einen 
-baechantischen  Charakter  gewandelt  Der  hohe  Ton  halt 
«n.  Nach  einer  Steigerangl  die  von  Gdur  naeh  BnioU 
geführt  hat,  tritt  das  Thema  von  Manfreds  Gläckstranm 
hinzu,  ohne  sich  jedoch  hinge  zu  behaupten.  Es  wird 
still,  das  Hornthema  erscheint  wieder  am  Schlüsse  mit 
Harmonien,  die  wie  der  Schatten  des  Abends  wirken. 
Noch  einmal  blasen  die  wandernden  Musikanten  ihr 
Stückchen.  Nur  au«?  rler  Ferne  aber  wird  ihnen  gedankt; 
leise  und  immer  leiser  klingen  froh  bewegte  Figuren 
ans  den  Violinen,  aus  den  Holzbläsern  Abschieds* 
grflße  ein  letztes  Anspielen  des  Pastoralthemas  wie 
Einschlafen,  und  alles  ist  aus! 

In  seinem  Schlußsatz  hat  sich  Tschaikowsky  die 
Aufgabe  gestellt,  den  unterirdischen  Palast  Arimans  zu 
schildern..  Manfirad  erscheint  inmitten  des  Bacchanals. 
Der  Schatten  des  Astarte  wird  beschworen.  Sie  ver- 
kihulet  ihm  das  Ende  '-einer  irdisrhen  Leidon,  Manfred 
stirbt.  Durch  die-^r^s  rrogramni  erklärt  sich  der  Kom- 
ponist abermals  als  einen  Schüler  Berlioz',  der  seinen 
Harold  gleichfalls  unterirdisch  nnd  bei  einem  Bacchanale 
zn  Grunde  gel  en  läßt  ünd  Tscha^owsky  zeigt  sich 
'auch  in  der  Ausführung  dieser  Idee  von  dem  Franzosen 
beeinflußt,  namentlich  darin,  daß  er  aus  seiner  Dar- 
stellung die  Grazien  ganz  und  gar  verbannt.  Von  Gluck 
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und  Wagner  hätten  diese  Programmusiker  lernen  könaen^ 
daß  die  Hölle  dorch  ihre  zarten  Kfinste  «m  verf1ttii«riflch- 
Bten  iit  nnd  die  grOBte  Gewalt  über  die  Geiater  Qbi 


iUlfsr«  «0«  fUeeo, 


Es  wird 
büuügvon 
einem  gei- 
sterhaften 


Ein  gewaltsames, 
heftig    auffahrendes  _a| 
Thema  kennsteicbnet 
das  Reich  Arimaos 

Nachgesang    der  Bläser 

begleitet,    dem  fnlpendes 
Motiv    zu    Grunde  liegt: 
Weuu    es    m  ^ 
v«rkflnter  Ge-  w^~~\ 


folgen  ihm  in 
_  .  _     der  Regal  läi^ 
stall  erscheint:  ^    ^  ^  ^l^"*  "  mende  Kontra^ 

{»unkte,  größte  Erre- 
gung hervorrufend  die 
grimmige  BaBfigor: 
Pftr  den  ganaen  Teil,  der  der  Schilderung  der  Aiimanschen 

Herrschaft  gewidmet  ist,  hat  der  Komponist  UnResttim  und 
Heftigkeit  als  kennzeichnende  Merkmale  gewählt.  Daher 
die  immer  neuen  und  immer  kurzen  Anläufe,  auf  Grund 
des  Themas  größere  Sitze  zu  bilden.  Bald  geschehen  de  in 
Fagenftemoder  in  andren  Arten  der  Nachahmnag,  bald  mit 
Verlan gf^rnng,  bald  mit  Verkürr/ung  der  Anfangsnoten,  bald 
mit  getaßlen,  bald  mit  wilden  Kontrapunkten.  Diabolischer 
wird  die  Szene  mit  dem  Auftreten  der  Trompetenvarianle: 
^ttyi  ^^-^  ,   ,.  ,  i  G«ig«n  «od  Flöten 

£T  •  rasend,  brutale 

Stöße  der  Horner  antworten  darauf.  Der  Lärm  wächst  von 
allen  Seiten,  die  Trompete  feuert  in  gemeinen  Rhythmen 
an,  and  endlieh  nacht  sieh  das  animafische  Behagen  dieser 

Gesellschaft  in  einem  Reipr«n  T-nft.  zu  dem  Englisch  Horn, 
BafikiarÜMtte  und  beide  Fagotte  folgende  Weise  aufispielen: 


S4e>  wird  sehr  breit  aasgeführt,  mit  Freuden  gebort  und 


-^  404  ^ 

^e^rüBt,  leidenschaftlich  von  den  einzelnen  Gmppcn 
übernommen  und  mit  Verzierungen  versehen.  Plötzlich 
—  die  Violinen  liegen  auf  g  —  bricht  die  Szene  ab.  In 
«iner  Unabildaog  läßt  sich  das  Manlkedthema  in  den 
Bassen  hören.  Das  Bacchanale  ist  damit  kq  Bode. 
Ein  Leato  setzt  ein.  Geheim- 
nisvoll beginnt  ein  leiser 
Satz  aut  chromatischem  Motiv 
ihm  folgeo  feierlieh  schrecklieh  laate  Bliseraklcorde.  Und 
nun  tritt  Manfred  wirklich  auf  in  seiner  edlen  Art  mit  den 
Motiven  des  Strebens.  Tlim  stellt  sich  Ariman  entge«fen  mit 
einer  Fuge  über  das  erste  Thema  des  Schlußsatzes,  dem 
aber  ein  etwas  verworrener  Abschluii  gegeben  ist.  Die 
M asik  des  Bacchanale  tritt  dazu,  bald  werden  beide  The- 
men verbunden.  Ariman  zeigt  sich  in  dem  höchsten  Glanz 
über  den  er  verfügt;  der  Lärm  Ist  betäubend  frennfr.  Da 
kommt  plötzlich  wieder  eine  jener  naturalistischen  Steilen, 
wo  das  volle  Orchester  nur  Rhythmns  gibt  Hier  ruht 
es  Takte  lang  auf  Triolen.  Im  ersten  Satz  Terwendete 
Tscliaikowsky  dieses  Mittel,  um  extremste  Gemütszustände 
Manfreds,  die  Augenblicke  der  tollsten  Verj^weifelung  zu 
bezeichnen.  Auch  hier  gilt  es  wieder  Maufred.  Die 
Trompete  meldet  ihn  an,  nnd  bald  erscheint,  ein  wenig 
beweglicher  gehalten  als  im  ersten  Satz,  sein  Thema  in 
einem  Andante,  von  der  Gesellschaft  Arimans  mit  Staunen 
empfangen.  In  einem  Adagio,  an  das  wir  kurz  darauf 
gelangen,  hören  wir  die  Klänge  der  Liebe  zart  wieder, 
die  dem  Mittelteil  des  ersten  Satzes  sein  schönes,  inniges 
Gepräge  gaben.  Astartc  wird  angerufen;  sie  kommt  und 
mit  ifir  ein  großer  Teil  von  den  Losten  Augenblicken 
des  Werkes.  Wir  durchleben,  nur  gedrängter,  noch  ein- 
mal die  ergreifende  und  erwärmende  Szene,  die  dem 
eisten  Satz  der  Sinfonie  seine  HerseostAne  gab.  Auch 
das  Andante  con  duo!o,  das  dort  der  Szene  der  Er» 
innerung  an  Astarte  folgte,  kehrt  wörtlich  wieder,  bis 
beim  Ailegro  die    ^  ADogro.  Das  ist  die  rauhe  Hand 

Bässe  ein  neues  iyf|f  r'nj^l  des  Todes.  Noch  ein 
HoliT  bringen:      jflf  irs^*"  kvzer  heftiger  Kamp^ 
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dnnn  fällt  die  Orgel  ein  wie  in  T.i>zfs  iF,nisl<  nls  Stimme 
des  Himmels:  Manfred  ist  erlöst,  in  eiix m  feierlichen, 
von  milder  Schönheit  erfülltem  Largo  wird  liim  eia  tröst- 
liches nnd  friedvolles  Requiem  gesungen.  Einigermaßen 
stimmt  es  im  Ton  mit  dem  Ende  von  RafTs  »Leonore«. 
überein.  Durch  den  schönen  versöhnenden  Abschluß 
unterscheidet  sich  das  Finale  von  Tschaikowskys  Man- 
fred vorteilhaft  von  dem  des  Berliozschen  Harold. 

Naeh  diesem  9Hanfred«  weicht  anch  bei  den  Russen 
die  mehrsätzige  Programmsinfonie  der  s.  g.  sinfonischen 
Dichtung.    Unter  den  Nachzüf?!orn  i*^t  Felix  B 1  u m e n -  F.  BI«M««feW, 
felds  .dem  Andenken  der  Toten*  gewidmete  Sinfonie •^j^^J^J*"*'«* 
(in  Q  bemerkenswert.  «rTotw.. 


Von  Haydn  ab  blieb  bekanntlich  die  Sinfonie  den 
Deutschen  ziemlich  allein  überlassen.  Nur  die  Franzosen 
4iteUen  in  längeren  Abständen  einzelne  nennenswerte  Mit* 
arbeiter,  wie  Gossec,  Möhul,  Berlioz.  Nach  Analogie  der 
Entwickelung,  welche  die  Vokalmusik,  zuletzt  noch  in  der 
Oper,  genommen  hatte,  war  anzunehmen,  daß  eines  Ta^es 
auch  die  Geschichte  der  Sinfonie  wieder  den  mter- 
«lationalen  Charakter  tragen,  nnd  daß  der  Wettstreit  der 
Kationen  sich  auch  dieser  Kunstgattung  bemächtigen 
werde.  Nach  80  Jahren  trat  diese  Wendung  endlich  ein. 
Doch  erfolgte  sie  mit  einer  ebenso  wichtigen  als  üher- 
raschenden  Nuance.  Die  neuen  Sinfoniker  kamen  iitcht 
«Qs  Italien,  sondern  ans  LAndem,  welche  sich  an  der 
höheren  mnsikalischen  Knn  st  arbeit  bisher  nicht  beteiligt 
"hallen.  Sie  brachten  neue  Weisen,  neue  Klatige,  einen 
ganzen  iSchatz  von  Naturmusik  mit,  für  welchen  die 
Stimmung  durch  die  Arbeit  der  Romantiker  anfe  gtnstigsle 
'V<»ber«tet  war.  Mit  den  ProgrAmmsinfonien  teilen  die 
nationalen  das  realistische  Element  in  der  Darstellung; 
der  pathetische  und  hochdramatische  Zug  ist  ihnen,  bis 
auf  emzelae  neueste  Ausnahmen  russischer  Herkunft, 
fremd.  Ihr  Uebstei  und  eigeiitftmUcbsles .  Gebiet  ist 
das  Genre. 
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Dai  «Tsto  biter«Bse  fQr  die  Iftisik  der  BOgeaanntei» 

Nebennationen  erwachte  schon  am  Ende  det  achtzehnten 

Jahrhunderts.  Noch  elip  Ilr  r  lers  >Stimmen  der  Völker« 
erschienen  waren,  lenkt*  Dclahordes  »Essai  sur  la  musi- 
que  elc.«  die  Aufmerksamkeit  der  gebildeten  Musikwelt 
anf  die  Gesinge  and  die  TannretBen  der  bisher  musi- 
kalisch unbeachtet  gebliebenen  Nationen.  IHe  Allgemeine 
Musikalische  Zeitung  verfolgte  auf  Anregung  des  Abt 
Vogler,  des  Lehrers  von  C.  M.  v.  Weber  und  Meyerbeer, 
Tom  Anfäng  ihres  Bestehens  (1798)  alle  Erscheinungen 
auf  diesem  Gebiete*  die  Sammlangen  und  die  Beriete. 
Die  wesentlichste  Beachtung  erregten  die  Skandinavier. 
Bei  ihnen  nahm  die  Pflege  der  alten  Nntionalweisen  zu- 
erst wissenschaftliche  Formen  an,  und  sie  lenkten  diesen 
Scbats  zaerst  in  das  Gebiet  der  Kanst  hinfiber.  Kantsen^ 
Weyse,  P.  E.  Hartmann  schrieben  die  ersten  dänischen 
Opern,  Opern,  in  welchen  d^r  Stoff  der  Handlung  und 
ein  Teil  d*»r  ^fo1odi^n  vriterlaitdischos  Gut  waren.  1832^ 
trat  F.  Hartman  11  auch  mit  einer  Siufonie,  GmoU,  hervor, 
die  a.  a.  Frana  Lachner  aehr  beifiUlig  beorteilte*).  Hier« 
durch  angeregt  und  ermuntert  komponierte  der  junge 
Däne  Niels  Gade  seine  bertihn  it  Ouvertüre  »Naclll'in^e 
ans  Ossian«,  welcher  i.  J.  184:^  schon  seine  noch  heute 
I.  Aaie»  bedeutende  G  moU-^infonie  folgte.  In  dieser  Sinfonie 
Ciiion>81afoni«.f|^ii^0,i  Kennerand  die  Freunde  der  nordischen  Poesie 
den  Geist  der  Frithjofsage  und  der  Edda  wieder.  Sie  er- 
schien ihnen  wie  ein  nordisrhes  Musikepos.  weiches  von 
den  alten,  gewaltigen  Recken  und  ihren  Kriegen  und 
Siegen,  von  scfaliditen  Jägern  nnd  Hirten  und  ihren  nair 
frohen  Festen,  von  einer  Natar,  welche  anter  unschein- 
barer Hülle  intimen  Reiz  barg  und  von  freundlichen 
Elementargeistern  beleht  war.  erzählt.  Wie  der  StofT  neu 
und  poetisch,  so  war  die  Darstellung  liebenswürdig.  Das 
BOrdlaeho  Element  drang  sieh  nirgends  äoßerlich  anf; 
technisch  blieb  es  in  einigen  dtbteren  BaJIadenmetodten 

*)  A.  Haoierick:  Die  Musik  «m  diniscbeu  Hofe  (S.  B.  d> 
Z.  H.  0. 1901). 
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und  in  kurzen  Dialogen  der  Bläser  versleckt.  Im  Stile 
der  Komposition  begegnete  man  dem  romantischen  Gha- 
nkXoT  der  Zeit  Es  war  ein  schöner  menschlicher  Zog 

in  ihm,  daß  er  der  begeisterten  Schüderunp  pinen  weh- 
mütigen Ton  beimischte,  einen  Ton,  welcher  der  Trauer 
darüber  Ausdruck  ^u  geben  schien,  daß  jene  Welt,  die 
in  der  Tondichtung  mit  ihren  Gdttern  nnd  Helden  anf- 
lehte«  in  Wirklichkeit  längst  dahingegangen  war.  In 
diesem  Sinne  beginnt  der  erste  Satz  der  Sinfonie  mit 
einem  klagenden  Prolog:  Ein  melancholischer  Flor  liegt 
über  der  liebevollen  Melodie,  die  wie  aus  der  Ferne  wäh- 
rend der  Einleitung  dnrch  die  Instrumente  sieht 


Vlol. 


Dann  aber  ergreifen  die 
Trompeten    das  Wort 
und  leiten  eine  Szene 
ein,  in  der  sich  rauhe  Kräfte  machtvoll  regen.  Das  Thema 

Allegro.  A  Bis««r  J  J  .  J 

.  -  ... 


11  Ol  *^ 

...?,=  .T.r  ^--^„^  durch  melirffi' 1j- Wiederhohingen  ge- 

 I    I  ^  steigert,  biltiet  den  Hintergrund  des  Bil- 

r  f-^^r  f-^  r         des;  Der  Heid  IrittaufmitseinerSchar: 


^  ^      .  Die  Gestalt  ist 

i\  ^.^Z^M:^:n  '^^'..^\rJf-fi=-p.i^-'  uns  aus  der 
17  "  "  F.inlcitung  be- 

kannt; nur  kräftiger  und  fesler  steht  sie  hier  vor  uns.  Mit 
diesem  einen  Thema  hat  Gade  den  ganzen  Satz  bestritten, 
bald  rflckt  er  ihn  in  die  Ferne,  bald  in  eine  dflstere,  bald 
in  eine  freundlichere  Beleuchtung,  wendet  iha  hier  ins 

KrstiiekBmr,  Fthm.  1,1.  S2 
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Träumerisrijo.  (1ort  ins  Heroische.  Nur  während  der  kurzen 
Durchführung,  in  welcher  der  •i/4  Takt  der  Einleitung  wie- 
der einsetzt,  tritt  ein: 
freuDdlichnnoendei' 
Nebengedanke  ein: 

Als  zweiler  Salz  folgt  ein  Scherzo  fC  dur,  Takt). 
Das  Thema  hat  in  der  ersten  Hälfte  nur  rhythmisches 
Leben:  Melodielos,  fassungslos  vor  freudiger  Aufregung, 
rollt  es  in  schnellen  Achteln  dahin  —  die  sweite  Htlfte 
bildet  ein  keckes  Zitat  ans  dem  Hochzeitsmarsch  der 
»Sommernachtslraiimt-Musik.  Auch  im  Trio  hn;'egnet  sich 
Gade  mitMendelssohn.  Seinen  motivischen  Inhalt  hildet  vor- 
wiegendeine jener  schattenhaft  dahinhuschenden  Figuren, 
dieMendelssohn  vivace, 
in  den  phanta- 
slisf^liHM  Sätzen  t 
einbürgerte:         ;>.Vial.c  porJ. 

Der  Nachsatz  treibt  ein  anmutiges  Spiel  mit  Motiven,  die 
der  Natnr  abgelauscht  xu  sein  seheinen: 


Der  Kern  des  drilton  Sal/.es  (Andantino  grazioso, 
Fdur,  -j^  ist  der  Gegensatz  zwischen  Ernst  und  Freund- 
lichkeit, die  Hauptperiode  verkörpert  ihn  folgendermafien: 


Die  kurzenZwischens&tze,  welche  dieWiederhoIungen  dieser 
Hanptgruppe  auseinanderhalten,  habenden  oben  berfthrien 

klaffenden  Charak»  / 

ter  und  ruhen  auf  ^  ^  ^-A_{-^z^.j^:4:^^^ 
folgendem  Motive:        » «  «  »  * 


Ein  Triolenrhythmns,  welcher  zuerst  in  der  CelloHgur 

auftritt  und  dann  flnrchgcführt 
wird,  wirft  if^  Cwc-  zweite  Hälfte 
desSaiztiäiieiiertiLichter  hinein. 
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Der  letzte  Satz  beginnt  mit  einem  wahren  Freuden- 
aiarm.  Mit  ausgelas-      xoito  Aiirgrro.  Im  breiten 

seilen    Djesonaiisen  '  /  *      i  f^M'^^:^  Behagen 

wiegt  es  sich 


setzt  das  Tntti  ein: 


fast  endlos,  wenn  die  fiöhlichc,  in 
"3ür  den  Ein pnns:?; takten  auf  den  Anfang 
der  Sinfonie  zurückgreifende  und  ein  ächubertscbes  Ge- 
sicht tragende  Haaptmelodie  aogestimmt  werden  soll: 


.     Der  Satz  ist  an  selbständigen ,  schönen 
bi^^  Thenien  überreich.  Mit  besonderer  Wacht 
macht  sich  folgende  Melodie  der  Bläser  geltend: 


die  das  gesamte  Strdehorchester  mit  breit  arpeggierten 

Akkorden  wie  mit  mächtigem  Harfenklang  umrauscht. 
Die  außerordenlHche  Instrumentierun^.skunst,  welche  Gade 
in  der  ganzen  Sinfonie  beweist,  feiert  hier  ihre  stärksten 
Triamphe.  Wenn  die  Trompeten  ihre  fröhlichen  Signale 
in  die  glänzend  kräftige  Szene  hineinwerfen,  welche  um 
den  eben  skizzierten  Gesang  sich  bild^^t  rla  steht  Bürgers 
»Lenore«  vor  uns:  »Und  jedes  Heer  Sing  und  Sang 
—  Mit  Paukeuschlag  und  Kling  und  Kiang  —  Geschmückt 
mit  grünen  Reisern  —  Zog  heim  sn  seinen  Hänsemlc 
Besonders  sinnig  empfinden  wir  es,  daß  das  Heldenthema 
ans  dem  ersten  Satze  der  Sinfnrir  in  das  Finale  hinein- 
gezogen worden  ist.  Daß  die  Menge  de.s  poetischen  Stoffes 
in  diesem  Schlußsätze  nicht  ganz  bewältigt  worden  ist, 
lüSt  sich  nicht  verkennen.  Auch  die  anderen  Sätze  kann 
man  formell  vollctidet  nicht  nennen,  besonders  das 
Scherzo  ist  unverhältnismäßig  hr^it.  Doch  aber  bleibt 
der  Sinfonie  ein  mächtiger  Zug  m  der  Gestaltung  und 
in  ihren  nordischen  Melodien  und  Motiven  ein  originelles 
Element  vQn  sicherer  nnd  großer  Wirkung. 
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ß  dnr-Sinfoai« 


Untor  don  öbrij^on  Sinfonien  Gades  —  es  gibt  im 
ganzen  acht  —  ist  die  vierte  (lu  B  dur,  18Ö1  verüflenllicht) 
die  verbreitetste.  Ihr  Scherzo  —  es  hat  einen  Spohrsctaen 
Zug  im  Hauptsatz  und  zwei  allerliebste  volksmäOige  Me- 
lodien als  Trios  —  ist  der  beliebtestf  unter  den  vier  Sal- 
zen. Im  emtea  Allegro  tritt  das  scherzende  Seitenthcma: 

und   die  schel- 

3^ 


^ZT^^  misch  liebens- 
 '  SST  würdige  Episode 

♦   vor  der  Ictz- 
^r^-j/zj 1*1^  ^  '|#;:^tcn  Inlona- 


cretc. 


"tion  des  kräf- 
tigen Hanptlhema,  im  letzten  Satze  das  tezitatiTartig, 
zögernd  und  fragend  in  den  Violinen  beginnende  zweite 

Them  i  hervor: 


Bs  sind  die  wirklich  eigenartig  gedachten  Stellen  der  Sin- 
fonie. Das  ganze  Werk  ist  von  dem  abgeklärten  Geiste 

milder  Anmut  beherrscht  und  formell  eine  der  reifsten 
Arbeiten  der  neneren  Komposition.  Gleichwohl  steht  sie 
an  geschichtlicher  Bedeutung  hinter  der  weniger  abge- 
ruadeten  C  moH-Sinfonie  Gades  über  allen  Vergleich  weit 
znrQck.  Denn  in  der  spftteren  Sinfonie  ist  Gade  ein  her- 
vorragender Vasall  Schumanns  und  Beethovens,  in  jener 
ersten  aber  erscheint  er  als  die  Spitze  und  der  Führer 
einer  neuen  Epoche.  Jene  Cmoll-Siofonie  gab  der  höheren 
Instrumentalmusik  Impulse  von  größter  Bedeutung.  Sie 
lenkte  mit  frischer  Schärfe  den  Blick  auf  die  nationalen 
Lieder  und  Tänze,  und  bewies,  daß  dieser  Schatz  auch 
für  die  proPen  Formen  der  Kompn«?ition  nutzbar  gemacht 
werden  könne.  Sie  appellierte  an  die  lleimalsliebe  der 
Tonsetzer  in  allen  Ländern  und  leitete  eine  Bewegung 
ein,  die  jedenfalls  zu  den  wichtigsten  Erscheinungen  der 
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neueren  Ifneikgeseliiehie  xShlt.  War  diete  Bewegung  im 
Liede,  in  der  Klaviermusik  fField,  Chopin)«  in  der  roman- 
tischen Oper  Webers,  Boieldieus,  Aubers  auch  schon  vor- 
bereitet, so  gebührt  Gade  doch  das  Verdienst,  sie  auf 
das  wichtige  Feld  der  Sinfonie  gelenict  und  da  in  Fluß 
gebracht  zvl  haben. 

Wir  haben  heute  i'itie  Reihe  solcher  auf  nationalen 
Flcmenten  ruhender  Sinfonifn  und  sinfonieartiger  Werke, 
von  denen  einige  auch  im  iiepcrtoire  Fuß  gefaßt  haben. 
Der  dänisichen  Schule  gehurt  zunächst  Emil  Hartman n  k.  iiartmauu. 
an,  dessen  Es  dnr>Sinfonie  in  Stil  und  Stoff  vnmiltelbar 
an  Qade  anschließt.   In  denselben  Kreis  sind  auch  die 
schon  erwähnten  Nordischen  Suiten  von  A.  H  a m  e  r i  c k  A.  HiuMrleli. 
zu  stellen,  welche  allerdings  mit  Mciidelssnhnschen,  Wag- 
nerscben  und  audereu  iLlementea  stark  getränkt  erschei« 
nen.  Bin  Positives  besitsen  sie  in  ihrem  eigenen  Klang- 
leben, und  dem  Verständnis  kommen  ihre  Überschriften 
entgegen.    Weniger  bekannt  rrworden  sind  Hamericks 
Sinfonien,  gleichfalls  fünf,  wie  denn  ii barhaupt  von  der 
fleißigen  dänischen  Sinfonicarbeit  des  ieUten  Menschen- 
alters  nur  wenig  Aber  die  Landesgrensen  hinaus  ge- 
drungen ist.  Die  Hauptkomponisten  sind:  Peter  Heyse,  p.  Heys«. 
Ang.  Win  ding,  Otto  Mailing  jeder  hat  eine  D  raoll- ^« 
Sinfonie  veröfTcnllicht,  Lange  - Müller  Herbsl-Sin fonie. 
Alhambrasuite],  Victor  Bendix  (Sinfonie  »Zur  iiohe«,  v.  Bendlx. 
Sommerkl&nge  aus  Sadrußland,  Amoll-Sinfonie},  Carle. aus. 
Glaß,  Fino  Henriques,  Axel  Schidler  (Sinfonie  Es,  r.  HmrlqneH. 
Sinfonie  Napoleon  Bonaparte),  Ludolf  Nielsen,  C a r  1  s«''**l«r» 
Nielsen  und  A.  En  na  (Märchen,  sinfonische  Bilder)*).  Jl'JjjjjJJ* 
Verh&ltnismäßig  am  meisten  sind  davon  die  A  moll-Sin-  x,  EbbIÜ'* 
fonie  von  Victor  Bendix  und  »die  vier  Temperamente« 
von  Carl  Nielsen  beachtet  worden. 

Die  Sinfonie  von  Bendix  ist  im  Sinne  Philipp  Schar-    V, Bmdlx, 
wenkas  eine  Sinfouia  brevis,  sie  besteht  nur  aus  drei  ^ '"•***^**"'*- 
Sätzen  und  schließt  mit  dem  in  rOhrender  Resignation 


*)  Nilheres  in:  Walter  Nie  mann,  Die  Musik  Skandi- 
naviens. ItlOO. 
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gehaltneQ  langsamen  Satz.  Das  beste  und  erfreulichste 
Stück  des  Werks  int  der  zweite  Satz,  ein  buntes  Scherzo, 
das  den  Niedefsehlag  von  Landlnft  und  Volksleben,  der 
sich  durch  die  ganze  Sinfonie  zieht,  besonders  reich  ent» 
hält.  Hier  kommt  auch  cl^  r  krnfti2;e  und  kühne  Teil  von 
Bendix  klar  zur  Geltung.  Der  erste  Satz  zeigt  ihn  stark 
im  Bann  Mendelssohnscher  Romantik. 
CifeiMB,  G.  Nielsens  »Vier  Temperamente«,  einer  der  sahl- 
7\fr  Tcmprrn  relclion  dinisclien  Beiträge  zur  Programmusik,  behandeln 
(  in  Tfiema,  das  schon  bei  den  Anhängern  der  Gattung 
im  18-  Jahrhundert  beliebt  war,  weil  es  sich  wirklich 
musikalisch  bewältigen  läßt  und  weil  ea  für  einen  Kom- 
ponisten, der  Ober  seharfe,  ebarakteristische  Erfindung  Ter* 
fOgtf  XU  den  leichten  Aufgaben  gehört  Dieser  Voraus- 
setzung wird  Nielsen  im  ersten  Salz,  wo  er  das  Weller- 
wendische und  Jähe  im  Wesen  des  (Cholerikers  vorzttg- 
üch  getroHeii  hat,  vollkommen  gerecht,  auch  das  Bild 
des  Phlegmatikers  mit  seinem  Mangel  an  Beweglichkeit 
und  seinem  Behagen  am  Beschränkten  darf  auf  allge- 
gemeinen  Beifall  Ansprurli  machen.  Dagegen  läßt  die 
Auffassung  des  Melanchohk»  rs  nnd  des  Sanguinkers  die 
sichle  Beobachtung  und  die  i:iaergie  in  der  Wiedergabe 
vermissen. 

Die  dinische  Musik  hat  in  Männern  Wie  Winding 
und  >!alling  noch  reichere  Talente.  Wenn  von  iliren  Sin- 
fonien das  Auslund  gar  nicht  er<;t  Notiz  genommen  hat, 
so  erklärt  sich  das  daraus,  daß  schon  bald  nach  den 
Erfolgen  Gades  die  Nachbamaüonen  der  Dänen  den  Wett> 
bewerb  um  die  Vertretung  des  nordischen  Elements  in 
der  Tonkunst  aufnalimf^n:  Schweden,  Norweger,  Russen, 
Finnen.  Von  diesen  Konkurrenten  gewannen  die  in  allen 
Künsten  regen  Norweger  für  längere  Zeit,  dank  den  Ar- 
beiten Svendsens  und  Griegs  den  Vorsprung. 

Jener  hat  die  ersten  Norwegischen  Sinfonien  ge- 
schriebi  ii.  dieser  seine  Heimat  in  der  Klaviermusik,  im 
Lied  und  der  ürchestersuile  aufs  glänzendste  vertreten. 
Die  von  ihnen  geführte  »jungskandinavische  Schule«  hat 
sich  sum  Teil  in  bewußte  Opposition  gegen  die  sanftere 
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Weise  der  Dänen  gestellt,  zum  Teil  aber  beruht  die  Ver- 
schiedenheit beider  Schulen  auf  den  benutzten  Quellen. 
Die  dftnisehea  VolksweiBea  haben  vorwiegend  einen 
ernsten  und  stcengen  Charakter;  in  ihrer  technischen 
Struktur  sind  sie  jedoch  vorwiegend  abendländisch.  Die 
skandinavi«rhen  Melodien  hinget^en.  an  welche  Grieg  und 
Svendsen  auknupiea,  weisen  aut  ein  fremdes  Tonsystem 
hin,  das  sieh  abseits  des  groflen  eoropaisehen  Knnst- 
stromes  entwickelt  hat.  Stellt  man  sie,  wie  es  die  ge- 
nannten  Tonsetzer  tun,  in  unser  bekanntes  Ilarmonic- 
gebäude  ein,  so  zwingen  sie  zu  einer  freieren  Behandlung 
der  Dissonanz,  zu  manchem  grellen  Wechsel  zwischen 
Dnr  nnd  MoU  und  m  Akkordfolgen,  welche  uns  unge- 
wohnt berühren.  Sie  repräsentieren  eine  eigentümlidie 
EmpfindungswcM ,  in  welcher  das  Träumerische  einen 
breiten  Raum  einnimmt.  Ein  starker  Schatten  von  Me- 
lancholie liegt  in  der  Regel  auch  noch  über  den  kurzen 
Taasweisen,  an  welchen  der  norwegische  Tonschats  be* 
sonders  reich  ist.  Sie  bilden  Idyllen,  in  welchen  zu  dem 
ergötzlichen  Mrimnit  nuch  ein  rührendes  hinzutritt.  K'? 
liegt  in  der  Reschräukthoit  der  melodischen  und  rliytli- 
mischen  Kreise,  m  welchen  sich  liire  Munterkeit  bewegt. 
In  diesem  Pnnkte  berühren  sie  sich  mit  der  slavischen 
Volksmusik. 

Svendsen  r^ibt  namentlich  in  seiner  D du r-Sin  fo- j.  s.  STendBun, 
nie  bezeichnende  Proben  von  den  Formen  und  auch  i> dur-Sinfonie. 
von  der  Seele  seiner  heimathchen  Volksmusik.  Das 
Hanptthoma  des  ersten  Satses  mht  in  seinem  Gmnd- 
motir   anf  einer    , ^  kou> f  n f  . f '  n f  i 

vischen  Tanzweise:  *^ 

Das  zweite  Thema,  eine  suchende  und  sehnende  Gestalt, 
bildet  gegen  die  dringenden  und  heftigen  Elemente  dieser 

fröhlichen  Melodie  einen  sehr  starken  Kontrast.   Es  be- 

steht  nicht  aus  einer  einfachen  Melodie,  sondern  aus  einer 
Gruppe  melodischer  Sätzchen,  unter  denen  das  Motiv 


für  die  Entwickelung  des  Satzes 
die  Hanptrolle  übernimmt  Der 
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Entwurf  des  Satzes  zeigt  großes  Naturtalent,  besonders 
Geschick  für  Kontrastwirkangen,  aber,  mit  Ausnabine  des 
Kolorits,  nur  eine  geringe  Kanst.  Heute  ermüden  uns 
die  ewitjen  Wiederholungen  unaufgelöster  Septtinea  und 
andrer  skandinavischer  Eigcnheiteo. 

Ähnlich  ist  es  mit  dem  Andante  der  Sinfonie,  ob- 
wohl es  in  ABitnt«.  und  in  etli- 
dem  Haupt 


thema: 


chen  seiner 

Variationen 


Stellen  von  besondrer  Schönheit  hat.  Der  lebenskräftigste 
Sats  der  Sinfonie  ist  der  dritte,  ein  AUegretto  sehtizando, 

einmal  weil  er  in  t  ^i,ir\rPr^^^^^^^^=^ii^  T*»«- 
seinen    Motiven:    rtlll  Yrril  fr  nen: 


V  f  131« 


^  den  nordi- 
schen Cha- 
rakter am 

entschiedensten  ausprägt,  dann  durch  die  Festigkeit,  mit 
welcher  der  Komponist  die  zahlreiche,  bnnte  Schar  der 
Einfälle  rondomftßig  snsammenhält.  Damit  bietet  Svend- 
sen  eine  unerwartete  und  exemplarische  Probe  von  Form- 
beherrschung. 

Das  Finale  beginnt  mit  einer  Einleitung.  Alle  The- 
men sind  nordisch.  In  der  Durchführung  überwiegt  die 
Arbeit  die  Phantasie.  Ein  sehr  schöner  Moment  der  In- 
spiralion  ist  der  Eintritt  des  7.weiten  Themas.  Er  gebietet 
den  Wiilken,  und  siehe:  es  erscheint  ein  freundlicher 
Stern.  Daß  dieses  zweite  Thema  nichts  anderes  ist,  als 
die  Mdodie  der  Einleitung,  nnr  in  sehnellerem  Gang, 
hebt  nnr  die  Wirkun;^. 
J.  K.  Sr«nil««ii,  Die  7weit<^  Pinlonie  Svendsens  (Bdur  b-  rulit  auf 
Bdar-Sinfonic.  einem  tieferen  Stnnmuii2;s<!runde  als  seine  erste.  In  allen 
ihren  Sätzen  lauert  die  Schwermut,  und  noch  im  Finale 
wechseln  die  Momente  des  gewaltsamen  AnfrafTens  der 
Kraft  mit  Avgenblicken  gän^cher  Verzagtheit.  Am  frei- 
esten  von  trdben  Anwandlungen  hftlt  sich  der  dritte  Sats, 
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eine  als  Inlermozzo  bezeichnete  Pastoraldichtuug,  die 
Beethovensch  beginnt  und  dann  ganz  in  dem  nordischen 
neckischen  nnd  kindliehen  Schalmeienton  aufgeht  Anch 
der  erste  Satz  hat  eine  ausgeprägt  norwegische  Melodie 
in  seinem  zweiten  Thema,  welches  in  diesem  Satz  die 
Rolle  des  guten,  tröstenden,  mit  Heimats-  und  Jagend- 
bildem  zusprechenden  Geistes  ftbemimmt  Im  Andante, 
das  manchen  Brahmsschen  Zng  enthält,  hat  der  frennd* 
liehe  Gegensatz  in  einem  kurzen  ,  immer  repetierenden 
—  oft  bescheiden  versteckten  —  Arlitelmotiv  einen  rüh- 
rend naiven,  unschuldigen  Ausdruck  gefunden,  in  der 
Form  reifer  als  die  Ddnr-Sinfonie,  zeigt  sich  Svendsen 
in  der  zweiten  Sinfonie  doch  weniger  originell.  Auch 
Schumann  [im  ersten  Satz)  und  Schubert  (im  dritten) 
gehüien  zu  den  Komponisten,  deren  Einfluß  bemerkbar 
wird. 

Von  den  Orchestersniten  Bd.  Griegs  darf  man  die    kj.  (Jri»y, 
ältere,  »Aus  Holbergs  Zeit«  (op.  40),  kaum  in  die  >Auh  Hoibergs 
Klasse  der  nationalen  Musik  stellen.    Sie  hat  nur  in  der  ^t^: 
Musette  und  im  lli^'audon  einige  spärliche  skandinavische 
Töne.   Aber  das  Werk  ist  unter  allen  den  neuen  Suiten, 
welche  den  Geist  des  18.  Jahrhunderts  heraufKUheschwOren 
suchen,  eins  der  liebenswürdigsten.   Bs  wählt  die  kopie- 
renden ^^iltel  mit  all/.uvicl  Beschränkung,  es  entfernt  sich 
in  seiner  Leidenschaftlichkeit  vom  Wesen  der  alten  Kunst; 
aber  es  ersetzt  das  alles  durch  die  poetische  Kraft,  welche 
die  knappen  Formen  erfüllt. 

Zwei  Suiten  Griegs  sind  der  Musik  entnommen,  die  Ed.  Urler, 
er  für  den  ^^^'•such  einer  niiinieuauffi^ihrniir,'  von  Ibsens  »PetrOynUl. 
»Peer  Gynt«  geschrieben  liat.  Diese  beiden  Orchester- 
suiten zu  Peer  Gynt  haben  somit  einen  ähnlichen  Ur- 
sprung wie  Bizets  Suiten  zu  TArldsienne;  sie  können 
sich  mit  ihnen  auch  an  künstlerischer  Bedeutung  sehr 
wohl  messen,  sind  ihnen  an  Stärke  des  Nationalklangs, 
an  Reichtum  der  Krnpfindung  und  an  Einfachheit  sicht- 
lich überlegen.  In  letzter  lieziehung  darf  man  diese 
Giiegschen  Kompositioaen  sogar  für  ein  Ideal  vornehmer 
Orchestermusik  erklären.    Was  das  nordische  Kolorit 
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betrifft,  so  sind  in  diesom  Falle  die  eignen  starken  An- 
lagen und  Neigungen  des  Komponisten  noch  durch  die 
DiehtQDg  befrachtet  worden.  Lebt  doch  im  Peer  Cynt 
die  ganze  nordische  Natur;  ja:  in  dem  mit  Obwreicher 

Phantasie  ausgestatteten  Helden  hat  Ibsen  dem  norwe- 
gischen Volk  ein  Spiegelbild  vorhalten  wollen. 

Der  erste  Satz  der  ersten  Suite  lop.  46/  hetßt  Mor- 
gen Stimmung  und  soll  wohl  den  zweiten  Anbog  des 
dramatischen  Gewebte  einleiten,  in  dessen  erster  Szene 
Peer  mit  der  gerauhten  Ingrid  bei  Tagesanbruch  ins  Ge- 
birge schreitet.  Die  Komposition  bat  durchaus/Pastoral- 
charakter.    Ihr  llaupthema: 


P 

wechselt  lange  Zeit  zwischen  Flöte  und  Oboe  mit  ver- 
änderter Harmonie.  Die  beiden  Instramente  gemahnen 

an  die  Hirten  des  Ilochgebirgs,  die  von  Höhe  zu  H5he 
sich  musikalisch  unterhalten.  Mittlerweile  ist  die  Sonne 
höher  gestiegen,  und  nun  kommt  die  Melodie  in  dem  vollen 
Glänze,  den  das  Unisono  des  gesamten  Streichorchesterf 
(Bässe  ausgenommen)  geben  kann,  wenn  forte  vorgeschrie- 
ben ist.  Ein  kleiner   :=*  ^ 

Zwischensatz,  der  in      im»   f  f  f _f  ^  _  f 

Cismoll  einsetzt,  läßt  '  f~f  1^  3^^:}:^^  y  \  \ 

über  das  Cellomotiv  '  fP^  A 

gewissermaßen  die  Lichter  auf  dem  Morgenbilde  wechseln: 

es  dunkelt,  es  hellt  sich  wieder  auf,  es  herrscht  reges 
Leben  am  Himmel  und  in  den  Farh^.)  der  sonnentrnnk- 
nen  Flur.  Mit  dem  Horn,  das  das  I'asloralthema  wieder 
intoniert  (in  Fdnr),  kehrt  die  mhige  Stimmung  des  An- 
fangs zurück;  nur  ein  wenig  reicher  fühlt  sich  das  Herz. 
Die  voll  dahin.slrömenden  Kontrapunkte  in  Bläsern  und 
Geigoi)  sagen  es.  Knapp  vor  dem  ScliluL>  legt  der  Kom- 
ponist noch  eine  zart  muntre  £pisode  ein.  Die  neuen 
Motive  der  Hömer,  die  Triller  der  HoUditäser  ddszieren 
eine  intime  Szene  ans  dem  TSeileben. 


t 
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Der  zweite  Satz  illostriert  Ases  Tod.  Die  Mutter 
Pmf  Gyntg  stirbt  einen  sehSnen  Mallen  Tod:  mitten  im 
Anfban  von  Luftschlössern  schläft  ne  schnell  und  rahig 

ein.   Das  dcntet  die  Musik,  die  nur  für  Streichorchester 
•  bestimmt  ist,  wohl  an.  Der  erste  Teil  bringt  das  freund- 
lich sehnsuchtsvolle  Lied 


t  r-  fT~n 


in  einem  crescendo,  das  über  Fismoll  nach  Hmoll  zu- 
rück und  ins  forlissimo  führt.  Es  gibt  gewissermaßen  ein 
Bild  von  dem  letzten  Gluck  der  Toten,  die  in  Träumen 
ihre  schönsten  und  immer  kfihneren  WUniehe  befriedigt 
sab.  Der  tweiie  Teil  leitet  mit  einer  Umbildung  der 
Liedweiee 


in  den  Ton  der  Traver  ein.  Der  knrse  Satz  ist  eine 
wirklich  geniale  Leistung  eines  mit  der  Harmonik  spie- 
lenden Meisters,  und  es  I;ißt  sich  nicht  aliiion  nnd  nicht 
beschreiben,  wieviel  Tiefe.s  Grieg  den  ersten  drei  Noten 
des  Lieds  abgewonnen  hat. 

Der  dritte  Satz,  »Anitras  Tanz«  betitelt,  bringt  uns 
nach  Marokko,  wo  Peer  Gynt  in  der  Oase,  im  Zelte  eines 
Araberhäuptlings  weilt,  dessen  Tochter  Anitra  mit  andren 
Mädchen  «len  für  den  Propheten  gehaltneu  trenidling 
durch  Tanze  und  Spiele  zu  ehren  und  zu  eriieiteni  hucht. 
Die  knapp  gebaltne  und  wieder  nur  fQr  Streichorchester 
komponierte  Nommer  hat  einen  Hauptsatz  ikber  das 
Thema 


das  nach  einigen  Takten  Akkord  gebender  Einleitung  in 
der  ersten  Vioüne  zierlieh  trippelnd  und  mit  bestrickend 
anmutiger  Bewegung  einsetzt.  Die  Melodie  gebt  schon  am 
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Schluß  der  ersten  Periode  in  ein  verwirreadeB  Fignien- 
spiel  Qber,  und  dwatm  Abschnitt  folgt  d«r  zweite  Teil  mit 

1^    <^  ^  /->^      m'   ^  diesen  schmach- 

"fP  '    P  df       ff       ^'  r'^^T-    tenden  Motiven  wech- 

sein  prickelnde  pizzi- 
cato-Stellen.  Dann  kommt  der  Hanpteatz  wieder,  aber 
mit  gesteigerten  Reizen.  Seine  Melodie  wird  zum  Kanon 
zwischen  erster  Violine  und  Bratsche.  So  gibt  der  Kom- 
ponist ein  Bild  von  den  imincr  stärker  wirkenden  Künsten 
der  ratünierten  Beduineutochter,  an  die  ja  im  Drama 
Peer  Cynt  sein  Herz  ernstlich  yerliert,  um  Hohn  und  Spott 
za  ernten. 

Der  vierte  Satz,  mit  dem  Titel  >In  der  Hallo  des 
Bergkönigs«,  ist  eine  Variationenceihe  über  das  Thema: 

Alla  marcta  molto  marcato.  Szias.  ^  ^ 

Bs  kommt  2Qerst  ganz  leise  in  den  Kontrabässen,  geht 

von  ihnen  an  die  Fagotte,  wechselt  in  veränderter  Tonart 
längre  Zeit  zwischen  beiden  lnslrnmentefi ;  dann  betei- 
ligen sich  die  Violinen  und  lösen  sich  mit  den  oberii 
Holsbläsern  ab.  Der  Tanz  wird  lauter,  schneller  und  gibt 
das  Bild  eines  Behagens,  das  bis  zum  Fanatismus  an- 
w;frli:^t  Die  Variationen  entwickeln  sich  mit  einem 
Mnuniiiin  von  Kunst;  es  sind  nur  VVietlerlioIungen.  Aber 
gerade  dieses  Einerlei  erhülit  die  Wirkung  der  Dynamik, 
die  Beharrlichkeit  rQckt  wie  leibhaftig  auf  uns  los,  und 
schließlich  ist  der  Eindruck  elementar  und  beängstigend. 
Grade  mit  dieser  Art  von  Kunst  haben  die  Skandmavior 
uiul  Slaven  ein  frappantes  neues  F.lement  in  unsre  curo- 
päiselie  Muäik  citigefühil  und  ihren  V'oiial  au  Natura« 
lismus  gewichtig,  vielleicht  auch  gefährlich  vermehrt. 
Grieg  kann  Itier,  wie  auch  bei  seinen  norwegischen 
Tänzen  fürs  Klavier  für  sich  das  Verdienst  in  Anspruch 
nehm'Ti,  ein  interessantes,  nicht  gewöhnliches  Ttienia 
gewählt  zu  haben  und  mit  den  Wiederliolungen  ntclit 
fibers  Maß  gegangen  xu  sein.  Mit  genialem  Takt  hört 
er  zur  rechten  Zeit  auf. 
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Die  zweite  Suite  Oriegs  za  Peer  Cynt  (op.  56)  bringt    k4.  Orl«f, 
als  ersten  Sats  eioe  Komposition,  die  überschrieben  ist  »PMrQinlf  Ii. 

>  D  er  Brautr aub «.  Peer  Gynt  hat  als  der  Tollkopf,  der 
er  ist,  als  er  das  Elternhaus  verlassen,  aus  dem  ersten 
Dorf,  in  das  er  kam,  bei  einer  Bauernhochzeit  die  Braut 
geraubt  und  ins  Qebirge  entführt  Die  Musik  zeigt  uns 
nun  das  Entsetzen,  die  Wut  der  Hochzeilsgesellschaft,  als 
sie  bemerken,  daß  Ingrid  verscliwimden  ist,  in  einigen 
Takten  wilden  Allegros.  Dann  rufen  sie  wohl  na  b  ihr; 
aber  nur  dumpfe  Horntöne,  Laute  unempfindlicher  Ivatur 
kommen  znrAck.  Ein  Andante  doloroso  ftthrt  uns  darauf 
zu  der  Geraubten,  die  eine  lange  Klage  singt.  In  den 
tiefen  Saiten  der  Violinen  gespielt,  haben  diese  Klage- 
melodien ein  außerorüeiillich  individuelles  Gepräge,  sie 
lassen  an  eiu  stolzes  Gesicht  denken,  und  zugleich  sind 
sie  in  einzelnen  Wendungen  sehr  rfihrend. 

Der  zweite  Satz.  Arabischer  Tanz  überschrie- 
hen,  führt  nn«  noch  einmal  in  die  Szene,  zn  der  in  der 
ersten  Suite  Anilras  Tanz  gehörte.  Während  sich  aber 
in  diesem  die  HäupUingülocitler  allein  in  den  Künbten  der 
Koketterie  erging,  haben  wir  hier  eine  ganze  Madeben- 
schar  vor  uns  und  zwar  mit  ausgeprägten  Rassenzügen, 
die  sich  namentlich  in  den  Rhythmen  der  Musik  äußern. 
Der  Anfang  des  Themas  vom  Haujttsatz  gibt  davon  mit 
den  .Srhlußnoten  eine  kleine  Probe: 

AilcgrettO  Tlvace.  W.:  188. 


Zur  Melodie  gehört  in  diesem  Falle  notwendig  der 
schrille  Klang  des  PicGolo,  um  den  anmutigen  Teil  des 

Rildes  auch  mit  dem  abstoßenden  7U  vervoll.ständigen- 
Mischcharakter  ist  dem  ganzen  Sat/.o  eigen;  den  weicht-n 
Tönen  treten  fortwährend  wilde  auf  den  Fuß.  Sehr  schon 
zeiehnet  der  Mittelsatz,  den  das  Streichorchester  allein 
spielt  (nur  Triangel  kommt  noch  dazu),  wie  aus  dem  Kreis 
der  Mädchen  eine  Schöne  heraustritt  und  mit  Tönen  des 
Gemütft,  mit  Geberdeu  der  Innigkeil  den  Heiden  lockt. 
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Diese  Sseoe  wird  auf  eioen  ÄugenbUek  durch  den  Chor 
«Qtorttfltzt,  der  aich  in  lierliehen  nnd  rdtenden  Balletp 

weisen  bcwcpt. 

Um  den  dritten  Satz  zu  verstehen,  muß  man  das 
Ibsen'sche  üedicht  ketiueii.  Die  Überschrift  der  Nummer: 
tPeer  Oynts  Heimkehre,  erklftrt  nicht  den  Charakter 
der  Musik.  Heimkehr  gilt  gewöhnlich  für  ein  freod^ei 
Ereignis;  Peer  Gynt  wird  aber  hier  schlimmer  empfangen 
als  der  verlorne  Sohn:  mit  einer  düster  erregten,  mit 
einer  tobenden  Musik.  Ibsen  läüt  seinen  Helden  als 
Schiffbrflehigen  heimkehren,  und  Qrieg  malt  den  Seeaturn, 
dem  das  Fahrzeug  an  der  heimischen  Kftlle  zum  Opfer 
fällt.  Der  Komposition  hegt  darnach  ein  «pin^  fihnliches 
Programm  zu  Grunde,  wie  R.  Wagners  Ouvertüre  zum 
»Fliegenden  HoUänderf.  Mit  ihm  begegnet  sich  Grieg 
auch  thematisch,  namentlich  der  Qnintenfall  in  seinem 
HaopImotiY  bildet  eine  fttr  jeden  bemerkbare  Ähnlichkeit : 

ftniaio  >tiiii  Iii  Jzoa^  kommt  daher,  weil 

j.  _      '  f  £     der  Geböreindruck  des 

ffl^^^^CJ^LjX  J'  1^  dnrch  die  Segel  nnd 
•*  ~~7^  Taue  pfeifenden  Stur- 

raes für  alle  Musiker  nahezu  derselbe  ist.  Das  ist  ein 
Klang  der  unten  ansetzt  und  springend  sich  nach  oben 
immer  nielir  zuspitzt.  Daun  grollt  aud  wühlt  es  an  einer 
andren  SchillliBeite  wieder,  eeheinbar  mhiger: 


So  spielen  die  Elemente  lanjre  mit  dem  armen  Fahrzeug 
ihr  grausames  Spiel.  Dann  wird  die  Lage  verschlimmert. 
Das  Wetter  heult  in  langen  Zügen,  in  bösartigem  Zischen: 


Diese  prouliche  Figur  khngt  in  allen  Registern;  nach  den 
Fiuieu  durchläuft  sie  die  Kontrabässe.   Erst  dann  und 
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wann  auf  eines  Viertels  Pause  absetzend,  nimmt  sie  sich 
im  weiteren  Verlaufe  gar  keine  Zeit  mehr,  wfitet  ärger 

und  ärger;  scJiließlich  saust  sie  in  ganzen  cliromatischen 
Chören  einher.  Einige  starke  'fffi  Akkorde,  Takte  lang 
ausgehaltcn,  bedeuten  die  Katastrophe,  den  Untergang 
des  Schiffes.  Noch  eine  Zeitlang  setzt  sich  das  Toben 
fort,  dann  wird  es  echwieher  aod  eehwicber.  Stille  tritt 
ein,  und  nachdem  die  SchildtfOhg  beendet  ist,  fügt  der 
Komponist  als  Dichter  eine  kurze,  aber  ergreifende  Klage 
hinzu,  die  den  Holzbläsern  gegeben  ist.  Was  ReaUstik 
und  Naturtreue  betrilTt,  wird  mau  den  Satz  unter  den 
neueren  musikalischen  GemUden  vom  Meer  mit  den 
Arbeiten  Gilsons  und  Debassys  insammen  eine  hervor^ 
ragende  Stelle  einräumen  müssen. 

Der  vierte  Satz  der  Suite  heißt  »Solvejgs  Liedt. 
Solvejg  ist  die  Jugendgeliebte  des  Landfahrers  —  fals 
aller,  verkommener  Mann  trifil  er  sie  nnn  wieder.  Das 
Lied,  das  sie  ihm  singt,  hat  nnsgeprägt  norwegischen 
Charakter  in  den  Sclilüssen  des  Mollsatzes  und  ist  sehr 
ernst  Soll  es  doch  nach  des  Dichters  Ansicht  symbo- 
lisch den  Tod  bedeuten.  Mit  dem  Hauptsatz  (in  Amolli 
weebselt  ein  Nebensatz  (Adnr)  von  freundlich  anmutigem 
Charakter,  an  Jugend  und  an  Tanz  erinnernd.  Die  Kom- 
position hat  auch  als  Lied  für  eine  Stimme  mit  Klavier- 
begleitung weite  Verbreitung  gefunden. 

Die  nächste  Veröffentlichung  Griegs,  sein  Opus 66  ent-    sd.  «rie«, 
hält  drei  Sttteke:  Vorspiel,  Intermeszo,  Huldigungsmarsch  >Si(anlJ5ntlfar«. 
aus  oiner  Komposition  zu  Björnsons  Schauspiel:  Sigurd 
Jörsalfar.    Das  Vorspiel  und  das  Intermezzo  sind 
beide  sehr  kurz  und  einfach.  Jenes,  das  noch  den  Neben- 
titel  hat:  »In  der  Königs-  ^  ^  AUegretto  tiLnpUce.  (J  =  84.) 
hallet,  ruht  im  Haupt-  i'r  J  /l       J  IJ^M  jj 

!?atz    auf    einem    Motiv  I  T  ~  — ^ 


satz  auf  einem  Motiv 
dessen  humoristischer  Charakter  nocli  dadurch  wesent- 
lich verstärkt  wird,  daß  an  seinem  Schlui3  die  BüHse  wie 
verlegen  nnd  versehentlich  ins  Leere  nachschlagen.  Mit 
dem  Eintritt  der  Violinen  nimmt  der  Satz  aber  einen 
sehr  glinxenden,  nngelAhr  den  Charakter  eines  Hoifestes 
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an.  Die  Mitte  der  Nummer  füllt  ein  Dial^p  zwischen 
Flöte  und  Oboe,  dann  zwischen  Klarinette  und  i'agutt, 
in  dem  mit  elegiachen,  sinnigea  Gedanken  kunstvoll  ge- 
spielt wird.  Das  Intermezzo  gibt  Einbhck  in  eine  edle 
Seele  zu  kritischer  Stunde.  Es  besteht  aus  einem  Andante, 
das  nachdenklich  üher  ernste  Motive  brütet,  und  einem 
düster  aufgeregten  AUegro,  in  dem  der  Schrecken  haust. 
In  veränderter  Form  kehrt  nadi  ihm  das  Andante  wieder. 

Der  Huldigungsmarsch  setzt  gleich  ungewöhnlich 
Tuiii  ähnlich  wie  Mendolssolins  »Hnch7eitsmarsch<  alar- 
mierend ein:  die  Trompf'ten  holen  frühlich  und  munter 
das  Orchester  herbei,  und  dies  fäüt  mit  einer  Dtssouauz 
ein,  ^e  steh  natfirlieh  gleich  auflöst»  aber  doch  einen 
Augenblick  das  festlieh  gestimmte  Gemttt  in  Verwirrung 
bringt.  Als  Hanptthema  seines  Manches  gibt  Grieg  fol« 
gende  Weise 


die  zuerst  vou  emeui  Quatlelt  von  Cellis  gebracht  und 
dann  mit  manchen  Oberraschenden  Wendungen  ent- 
wickelt  wird.  Außerordentlich  belebend  ist  der  Eintritt 
des  Zwischensatzes.  War  die  Musik  bis  dahin  kräftig, 
so  springen  jetzt  ganz  plötzlich  die  Bässe  wie  Riesen 
auf  und  führen  eine  Weile  das  Orchester,  das  gleich 
darauf  von  den  Trompeten  und  Hörnern  in  einen  außer^ 
ordentlich  fröhlichen  und  volkstflmlichen  Alann  gebracht 
wird.  Die  .^telle  wirkt  wie  der  Anblick  einer  unwillkür- 
lich in  .Iiibel  -ausbrechenden  Men;;e.  Und  als  nun  das 
Hauptthema  wieder  aufgenommen  wird,  hat  Urieg  noch 
eine  Überraschung:  Es  setzt  als  Maestoso  mit  verlänger* 
ten  Rhythmen  ein,  ähnlich  wie  Dvorak  zuweilen  seine 
Motive  in  Ver^'röIJerung  brini:t.  Das;  Trio  hat  bei  aller 
Einfachheit  der  Melodien  durch  die  Harmonie  viel  Tiefe, 
so  daß  der  iMarsch  als  Ganzes  als  eine  der  gehaltvollsten 
neueren  Arbeiten  seiner  Gattung  angesehen  werden  muß. 
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Eine  vierte,  eine  »lyrische  Suite«  Gnegs  ist  wenig 
bekannt  geworden. 

Von  den  jüngeren  Mitarbeitern  Griegs  bat  am  meisten 

Cbristian  Sinding  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ge-  Chr.  Sladisf, 
lenkt,  zunächst  mit  einer  D  moll- Sinfonie  op.  2r  .  die  D^oll-Sinfoni». 
an  einigen  der  ersten  deutschen  Konzerte  zur  Aufführung 
gelangt  iat  Der  vorfaer  namentKeh  dnieb  ein  Qnintett 
für  Klavier-  und  Streichinstrumente,  auch  durch  Kon- 
zerte für  Klavier  und  Violine  bekannt  gewordene  Kom. 
ponist  legte  mil  dieser  Sinfonie  seine  verhältnismäßig 
reifste  und  selbständigste  Arbeit  vor.  Immerhin  steht 
sie  noch  allsnstark  unter  dem  Binflnß  R.  Wagners  und 
beruht  mehr  auf  Kombination  als  auf  Inspiration.  Ihren 
stärksten  individuellen  Zup  hat  sie  in  dem  dramatischen 
Ton  des  Vortra^rs;  namentlich  wenn  es  gilt,  im  Laufeines 
Satzes  ein  neues  Bild  einzuführen,  wird  sie  schwunghaft 
and  setst  in  nngednldige  Spannung.  In  der  Anlage  der 
Sinfonie  zeigt  sich  ein  ernster  künstlerischer  Charakter:, 
die  Sätze  stehen  sichtlich  und  auch  äußerlich  erkennbar 
im  Zusammenhang.  Die  Grundidee  des  Ganzen  ist.  unge- 
fähr in  einem  Tonbild  zu  zeigen,  wie  eine  gesunde,  selbst- 
bewußte Natur  den  Lebenskampf  Ahrt  imd  gewinnt 

Der  erste  Satz  schildert  Kampf.   Sein  Haoptthema, 
dessen  Vordersatz  folgendermaßen  lautet: 


m 


spricht  reckenhaften  Trotz  aus.  Ihm  folgt  ein  Abschnitt 
der  Sammlung.  Die  Streichinstrumente  bringen  im 
großen  Unisono  das  firobgemnt  und  kraftvoll  ergtnsende 
Zwiscbenthema 


Jfi      des    Sataes,  das 
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iehonin 

seinem 
Anfang: 


das  Geföhl  und  die 
GewiPbrit  glück* 
lieber  Zukunft  aus- 


drückt. Diese  Stimmung  wird  längere  Zeil  festgehalten, 
sie  sehliiiDt,  als  die  Geigen  «eh  des  Themas  bernftehtigt 
haben,  brausend  auf;  aber  wie  im  Schrecken  über  das 

Obermaß  bricht  dor  Juiul  iilötziirh  nni  b-d-f-gis)  ab,  und 
bald  sind  wir  m  der  Dnrrfifiifirung.  An  ihrem  Anfang 
bringt  Sinding  seine  beiden  iiaupttbemen  zugleich,  das 
erste  in  den  Violinen ,  das  swdte  in  den  BIftsem;  beide 
leise.  Dann  gewinnt  die  Kampfesstimmung  die  Obeiw 
hand.  schheßli'  Ii  arbeilet  sie  fast  nur  imrli  mit  Rbytlirmi? 
Eine  Stelle,  an  der  alle  Instrumente  auf  li*  m  Ton  f  pochen 
und  verschnaufen,  bezeichnet  die  Umkehr,  bald  beginnt 
die  Reprise.  In  ihr  zeichnet  sich  der  Eintritt  des  zweiten 
Themas,  das  jetzt  in  Ddur  steht,  merkbar  aus:  atemlos  Mi> 
wartet,  klingt  es  geheimnisvoll  dahin.  Mit  dieser  Wenr^nug 
ist  di^r  Endeindruck  des  Satzes  bestimmt:  er  spricht  Sieges- 
gewibiieit  aus.  Sie  zu  betonen,  führt  der  Komponisl  in 
einem  Sehlnßanbang  noch 
eitu  ri  neuen  Gedanken  ein, 
der  si(  Ii  von  dem  Anfang 
aus  m  einer  jener  stattlichen  Steigerungen  ergeht,  die 
wir  bei  Sindiog  bauiig  treffen.  Endgültig  geschlossen  wird 
mit  dem  Zwischenthema,  also  mit  dem  Ansdrock  der 
inneren  Kraft  und  des  Selbstvertrauens. 

Der  zweite  Salz  (Andante,  ^f^,  G  moll'  ist  der 
Ruhe,  dem  Frieden,  dem  behagUchen  Träumen  ge- 
widmet. .  .  Andante. 

Erberei'      ^  ^ 
tet  mit: 


6)         J  1  Jtl  J.         ri"  I  ein  Thema 


jjp  aolce 

vor,  das  einer  Volksweise  gIeicbt_UDd  wohl  eine  patrio- 
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tische  Tendenz  hat.  Die  Darstellung  hält  lange  Zeil  an 
diesem  Gedanken  fest.  Sie  gibt  ihm  im  Laufe  der  Ent- 
wicklung einen  glflhenden  Ausdruck,  einmal  auch  einen 
seltsaineii.  Es  handelt  sich  um  die  Stelle,  wo  nach  einer 
langen  Reihe  von  Sequenzen  über  das  von  den  ersten 
:^wf'i  Takten  gebildete  Glipfl.  der  verminderte  Septimen- 
akkord {cü-r-g-b)  dem  Ausbruch  der  Freude  und  Begeiste- 
rung ein  plötzliches  Ende  macht.  Da  blasen  zunächst 
die  beiden  Fagotte  sehr  gefahlvoll  allein.  Und  dann 
folgt  ein  Abschnitt,  in  dem,  nur  von  der  Pauke  und 
den  Kontrabässen  begleitet,  die  Tuba  und  zwar  pp 
das  Thema  vorträgt.  Die  Stelle  bat  etwas  mystisch 
Groteskes.  Mit  Zuhilfenahme 
eines  weitren  nordischen  Mo- 
tivs stürmisch  fröhlicher  Natur: 
schließt  das  Tonbild  als  Szene  der  Freude,  Ganz  am 
Ende  wird  es  aber  plötzlich  stille,  und  wir  hören  noch- 
mals, wie  verschleiert,  jenen  übergreifenden,  in  die  Zu- 
kunft, in  die  Ferne  hinansweisenden  Gedanken,  den  zu- 
erst das  Horn  als  Tliema  b)  brachte. 

Der  dritte  Sat^  (Vivace.  ^  4,  Fdnr)  setzt  nach  acht 
Takten  AkkorUeinleitung  so  ein: 


nie  letzten  beid-n  Tnl-ic  mit  den 
punktierten  Hhylhnien  aulJern  ein 
übermütiges  Kraflgefühl,  und  sie 
sind  es,  die  der  Komponist  in  den  AusfOhrungen  des 
Themas  vor  allem  henutzt  Bidd  stehen  wir  vor  wohl- 
bekannten Klängen:  vor  dem  er«?ton  Hauptthema  des 
ersten  Satze».  Diese  Reminiszenz  bedeutet:  »wieder 
Kampf«.  Aber  es  handelt  sich  nicht  so  um  die  Not  des 
Kampfes,  als  um  die  Lust  und  die  Freude  daran.  Die 
innerlich  zufriedne,  beglückte  Stimmung  zeigen  die  Themen 
des  folgenden  SfiMn- 
satzes:  das  von  den 
Bässen    eingeführte : 

38» 
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beaiiiworlcn.unil 
die  erst  von  den 
Holsbläaern  et- 

nngeschickt  und  eigensinnig  probierte,  bald  von  den 
Höniern  in  Ordnnog  gebrachte  Weise: 


das  liie 
Hörner 
mit: 


Mit  letztrer  entwirft  Sinding  eine  längre  Reihe  kleiner 

Bildchen:  Yom  Sonntag  und  züchtigen  ländlichen  Freuden 
die  einen,  von  dorn  anegelassnon  Treiben  und  der  lauten 
Lust  der  männlichen  Jugend  die  andren.  Dann  wird  der 
Hauptsalz  noch  einmal  vorübergeführl.  Die  Koinpusilion 
hat  also  die  einfache  Anlage,  die  wir  schon  vom  Hay dn« 
sehen  Menuett  her  kennen;  nur  sind  die  Formen  etwas 
vergrößert.  Auch  das  nach  der  Wiederholung  des  Haupt- 
satzes übliclic  Trio  kommt  an  der  erwarteten  Stelle  und 
zwar  als  derb  launige  Volksmelodie: 

>  Pin  modaraSo. 


die  sieh  besser  lesen  wBrde,  wenn  sie  im  s/4  '^^ki  nötigt 

wäre.  Nach  einer  Weile  hat  sie  sich  mit  folgender,  von 
den  Trompeten  eingefQhrten  Melodie: 


iu  den  Platz  zu  teilen.  Mach  dem  Trio  wird  der  ganze 
erste  Teil,  wie  gebrftnchlich,  wiederholt.  In  dieser  Wieder^ 
holnng  hat  Sinding  eine  Episode  mit  erst  zögernder,  dann 
in  verblölTendf'n  I^iiufon  hinsturinender  Musik  eingelegt, 
um  den  Eintritt  des  zweiten  Seitenthemas  glänzend  zu 
gestalten.  Es  erscheint  dadurch  als  die  Krone  des  Ganzen; 
mit  ihm  geht  anch  der  Satz  schnell  zu  Ende,  zuletzt  noch 
über  eine  ungewöhnlich  drollige  Fagottstelle  geftihrt  Mit 
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dieser  Betonung  der  nordisrlirn  Taii^^woise  kotnrnl  der 
dritte  Satz  in  näiiere  geistige  Burührung  mit  dem  vorher- 
gehenden. Auch  hier  wird  ein  Bekenntnis  tu  Volle  nnd 
Vnterland  ausgesprochen. 

Der  letzte  Satz  (Maestoso,  V«f  DmoU)  beginnt  mit 
dem  Th«  ina  in  den  Bässen: 


tto  —  die  Violinen  sämt- 
lich immer  d  dazu  als 
liegende  Stimme  —  sehr  ernst,  feierlich  nnd  auch  fromm 

gestimmt,  wie  iemandem  Mute  ist,  der  vor  einer  wich- 
tigen Gntscheuiung  steht.  Macbdem  das  Tiiema  —  vor 
der  Wiederholung  ist  ein  kurzer  Abschnitt  eingelegt,  der 
gespannte,  verlegne  Erwartung  ausspricht  —  das  xweite 

Mal  verklungen  ist,  kutuli-n  heftige  Geigen figuren  etwas 
Besondres  an:  Es  läßt  sich  der  Ton  d' s  Wunderbaren, 
Außerordentlichen  vornehmen  — ,  leidestes  irioleurauschen 
i(uf  einem  Orgelpunkt  — ,  und  dariiber  setzt  wieder  eine 
Volksweise,  eine  Art  Wanderlied  ein: 


Es  erregt  große  Freude  und  wirkt  gewaltig  belebend, 

wie  gleich  dar- 
auf der  Chor 


eto. 


bekundet:  ^  / 
Doch  wnfd  erst  noch  einmal  in  eine  gehaltene,  ruhige, 
dankbare  Stimmung  eingelenkt,  ihr  ist  das  zweite  Thema 
gewidmet: 


t=.  etc. 


Die  bald  darauf  folgende  DurdifOhrang  wirft  sogar 
einen  Rttckblick  wie  aus  der  Erinnerung,  aus  der  Feme 
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atif  zurückliegende  trübe  Stunden.  Mit  stechenden 
Dissonanzen  setzt  das  erste  Thema  ein.  Der  Khylh- 
XDQs  trom  ersten  Takt  .  i  i  und  ein  Motiv  ans  dem 
des  sweiten  Themas  J*^«   Bndteil  dieses  Themas 

übernehmen   es  aber  aufzuhellen, 
sie  ziehen  vorüberj^ehend  auch  das 
Wanderlied  mit  injhre  Kreise  and 
bringen  es  bald  zn  einer  glftnzenden  Wendung  nach  Ddnr. 
Dieser  Durteil  beginnt  mit  einem  Hymnus,  der  an  das 
zweite  Thema  des  Satzes  anknüpft  und  dann  zum  ersten 
Thema  übergeht,  das  nun  die  dunkle  Farbe  ablegt.  In  der 
sogenauuteu  Ueprise  wird  besonders  lange  bena  zweiten 
Thema  verweilt,  das  eine  der  interessantesten  Bildungen 
in  der  Sinfonie  bedeutet.  Ifelodisch  sehr  einfach,  erhält  es 
seinen  zwischen  ülück  und  Leid  schillernden  interessanten 
Charakter  durch  Harmonie  und  Kontrapunkte.   Hier  nun 
im  Schlußteil  seines  Finale  zieht  es  der  Komponist  ganz  in 
freudige  Sphttren,  ihm  nach  am  letzten  Ende  das  Haupt* 
thema,  das  aus  dem  Munde  der  sämtlichen  Blechinstro- 
mente Heimkehr  in  Jubel  und  Triumph  meldet. 
Chr.SiadiBg,        Sindings  zweite  Sinfonie  (op.  83),  die  in  Ddur  steht 
Zweite Slofonie. und  nur  drei  Sätze  hat,  ist  ein  vorwiegend  freundlich 
gestimmtes  Werk,  das  die  Phantasie  in  pastorale  Kreise 
und  in  einfaches  Volksleben  hineinfQbrt  und  die  Erinne- 
rung an  schöne  Reisetage  und  fröhliche  oder  sinnige  Erleb- 
nisse der  Jugendzeit  weckt.  Sie  hat  viele  Momente  wohligen, 
stUlen  Träumens  und  andere,  wo  die  Gefühle  in  hohen 
Wogen  gehen,  aber  keine  Stftrme  und  Konflikte  und  kaum 
Clegensätze.  Der  bedeutendste  Satz  ist  der  erste;  klang- 
lich wird  er  durch  die  zahlreichen  Stellen  eigen,  an  denen, 
wie  aus  der  Tiefe  des  Bewußtseins  heraus  die  Bässe 
allein  sprechen  oder  den  Chor  der  Instrumente  fftbren. 
In  der  Erfindung  tritt  in  ihm  der  Einfluß  Wagners  her* 
vor,  in  den  anderen  Sätzen  kommt  mehr,  aber  doch  nur 
bescheiden,  das  nordische  Element  zur  Geltung. 
Chr. lüiiidiui,        Zwischen  beiden  Sinfonien  liegt  eine  Fdur-Suite 
Epitodes    (op.  35]  des  Komponisten,  die,  dem  Titd  »Episodes  che- 
cbenlmqBN.  valeresques«  nach,  ins  Programmgebiet  gehört  Bs  sind 
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vier  Szenen  ans  dem  Ritterleben ,  von  denen  die  der  be- 
sonderen Überschrift  hnre  erpte  unpeMTir  einen  Auszug 
der  Mannen  mit  teils  lustig  llatternden,  teils  fest  und 
stolz  einherachreitenden  Marschmotiven  schildert,  die 
etwas  breit  nnd  mit  alten  Wagneriaehen  Steigernngen 
etwickelt  werden.  Der  zweite  Satz,  Andante  fun^bre, 
beginnt  mit  einem  trQb  erhabenen,  schmerzvoll  akzen- 
tuirten  Thema  in  BmoU,  dem  der  tröstende  Gegen- 
sats  in  Deadnr  folgt.  SeiiM  freiindliehen  Weisen,  von 
den  Hdmern  in  kanoniscben  Nachahmungen  eingeführt, 
sind  der  Glanzpunkt  der  ganzen  Komposition.  Der  dritte 
Sat/.,  ein  in  gedämpfter  Fröhlichkeit  und  erfreulich  knapp 
gehaltenes  Allegretto,  das  der  Form  des  dreiteiligen  Liedes 
folgt,  beschrftnlct  sieh  im  Hanptteil  anf  ein  korses,  vier^ 
taktiges  Thema,  das  wiederholt  und  variiert  wird.  Oer 
Mittelteil  wirkt  dadurch  eigen,  daß  die  Melniic.  so 
wie  es  auch  in  der  zweiten  Sinfonie  wiederiioit  ge- 
schieht, lediglich  von  den  Bässen  gespielt  und  nur  spär- 
Ueh  begleitet  wird.  Das  Finale  ist  nach  Idee  oad  Ans- 
flkhrung  der  glücklichste  Satz  der  Suite.  Es  entwickdt 
a'i'^^  höchst  einfncbcm  und  krinj^poTn  thematischen  Material 
eine  naiver  Freude  volle  Heiiukelirstimmung ,  klingt  mit 
dem  dominierenden  Horn  ton  prächtig  warm  und  erfreut 
in  der  Arbeit  dnrch  die  ener^ochen  ostinato-Btße. 

Auch  der  Engländer  F.  Co  wen  hat  vor  dreißig  Jahren    f.  cowen, 
eine  »Skandinavische  Sinfonie«  verÖfTentiicht,  welche  von  Sk*Bdin«riich« 
der  Mehr/ahl  der  deutschen  Konzertinstitute  mit  Beifall  Wnteal«. 
aufgeführt  worden  ist.  Diese  Sinfonie  gehört  jedenfalls 
unter  die   bedeutendsten  Instnunentalkompositionen, 
welche  seit  Jahrzehnten  jenseits  des  Kanals  entstanden 
sind     Wäre  der  erste  Satz,  dessen  melancholisches 
Hauptthema 


schließhch  zum  Qunk'eisl  wird,  etwas  reicher  an  Ideen, 
und  der  letzte  ein  total  anderer,  so  würde  diese  Sinfonie 
unter  die  hervorragendsten  neueren  Nummern  ihrer 
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üalluug  eiiizuieihen  sein.  Die  ein  fachen  Ideen  des  An- 
dante mit  dem  Titel  »SoBUBeraaebt  am  Fjoidc,  ia  welchen 
ein  (im  Neben saal  au  Tweteekendet)  Hornqartett  die 

Träumerei  der  Violinen  mit  dnrbp'i  Taii7,wei8en  unter- 
bricht, die  ganz  wie  aus  der  Feme  herüberklingen,  haben 
die  Poesie  uud  den  Effekt  für  Bich.  Ebenso  ist  das  Scherzo 
in  anderer  Art  wirksam  nnd  frappant:  ein  frenndtiebes 
Gespenstcrstttck,  in  welchem  der  flüchtige,  schattenhafte 
Charaklermit  eiiier  rrenialen  Kon^-eqnf>nsdurcbgefülirtwird. 
Die  Geigen  hinter  Sor- 
dinen  mit  einem  ei\i--£  \^^  -^ 
gen  Motive  Ansehend  C 
der  Mitlelsatz  ein  Nebel  aus  zitternden  Rhythmen  und 
mysteriösen  Motlulalionen .  in  den  die  Bläser  nichts  als 
Akkordnolen  huieintrupfen:  das  Ganze  getrieben  vom 
hellen  Klang  dea  Triangel.  Es  ist  seit  »Fee  Habe  von 
Berlioa  in  dieser  Art  von  Phantastik  vielleicht  kein  so 
mnder  und  gohmgener  Salz  komponiert  worden  I 

In  Norwegen  selbst  haben  sicli  die  Aussichten  für 
eine  eiaheimische  Sinfoniearbeit  von  aligemeiner  Be- 
dentnng  mittlerweile  nicht  verbessert  Das  Land  hat  nur  in 
Christiania  und  Bergen  vollwertige  Orchester  und  besitst 
keine  große  Musikschule,  es  wiril  dem  Nachwuchs  infolge- 
dessen schwer,  sich  gründlich  /.u  bilden.    Das  r'fMüt  sich 
dann  auch  an  den  Leistungen  der  iieiiiigen  AMiLarbctter, 
o. HftrekiM. die  in  0.  HarckloUt  I  Selmer,  Iven-HoUer,  Ole 
!.  »irimrr.  Olsen,  SigurdLic  an  die  Seite  Sindings  {ichritn  sind. 
*  oi''"oiM-n" -'''^  Weihnachtssuite  G.  Schjelderups  bat  anßerw 
Hifard  Lle!  baib  der  Heimat  Beachtung  gefunden. 
U.  SehJeUempii.       In  der  Zeit,  die  für  die  Heiinal  Gnegs  den  Auiang 
eines  Niedergaugs  bedeutet,  ist  der  musikaliscbe  Stern 
des  skandinavischen  Bniderstammes,  des  Schwedischen, 
dagegen  gestiegen.    Schweden    da?  sich  in  der  älteren 
Zeit  damit  begnügte,  einen  vorgescliobenen,  nament- 
lich auf  Stockholm  und  Upsala  gestützten  Vorposten 
deutscher  Musik  zu  bilden,  besitst  eine  Volksmusik,  die, 
in  der  Grammatik  weniger  eigen  als  die  norwegische, 
vor  dieser  den  Ursprung  ans  einer  höheren  Kultaratafe 
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und  einem  entwickelteren  Seelenleben  voraus  hat.  ihre 
schönen,  durch  das  Hinabspringsn  des  IiSittones  und 
durch  rhythmische  Lebendigkeit  gestempelten,  in  derStim- 

mung  meistens  etwas  umflorten  Melodien  haben  aus  dem 
Munde  der  Jenny  Lind  ganz  Europa  entzückt,  sind 
aher,  wie  neuerdings  wieder  von  Ambr.  Thomas  für  den 
Hamlet,  auch  schon  im  18.  Xahrhnnd^  für  die  Oper  and 
bald  anch  für  die  Instrumentalmusik  beniltit  worden.  Dio 
ersten  scliwedischen  Sinfonien  wurden  noch  znr  Zeit  der 
Wasa  von  Jos.  Kraus  und  Per  Frigel  geschrieben*}, J.  Kr»Bg. 
anhaltender  hat  sich  Schweden  aber  an  der  sinfonischen    f  ritd. 
Arbeit  erst  auf  dtn  Weckruf  Oades  hin  bsteiligt  und  xwar 
mit  Werken  von  Fr.  Lindblad,  dem  ausgezeichneten  f.  LUdbi»«. 
Liederkomponisten,  von  Franz  Berwald,  Alb.  R  u l  c n -  ^« 
son,  Ludwig  Normann,  denen  Aug.  Södormann  mit  l*5o^,„,j„„  * 
Schauspieimusiken  sekundierte.  Aus  dieser  Gruppe  ragt  x,  So4erM»aii. 
am  höchsten  Franz  Berwald  hervor  nnd  nnter  8ehienVnui«B«r«rsii, 
drei  Sinfonien  wieder  die  unter  dem  Titel  »Sinfonie  sin-  Siiiroiiiu 
j^tiü-'-rct  1845  komponierte  Cdur-Sinfonie  von  der  jüngst  «»"K"'»*'^ 
erst  ein  stattlichrr  Partiturdruck  verüflentiicht  worden 
ist.  Das  Werk  darf  der  nationalen  Gruppe  zugewiesen 
werden,  nicht  bloß  weil  darin  Volksweisen  verwendet  sind, 
sondern  weil  es  Berwald  darüber  hinaus  verstanden 
hat,  nordischem  Wesen  technischen  Ausdruck  zu  geben, 
am  wirksamsten  durch  die  Harinoniehehandlung.  Dar- 
über gibt  die  klarste  Auskunft  das  HauplÜieoia  des  i-  male: 

Presto. 


Das  Esdur  des  zweiten  Taktei>  ist  in  der  Zeit,  wo  die 
Sinfonie  entstand,  ein  Unikum,  nnd  auch  die  Rhythmik 

des  Satzchens  ist  eigen.  Noch  schärte  spricht  der  kräf- 
tige Wikingergeist,  den  Berwald  verkörpert,  an-^-  rien  Hegen- 
den Stimmen  des  ersten  Satzes,  die  in  der  Hegel  acht- 
taktige  Perioden  lang  zu  der  Harmonie  der  anderen 


*)  Walter  Nieinann  a.  a.  0. 
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Instrumente  die  schncidij^slon ,  trotzigsten  Dissonanzen 
bilden,  gleich  mit  c  zu  h  und  mit  anderen  unvorbereiteten 
Sekunden  einsetzen  und  erst  mit  der  letzten  Note  sich 
in  eiae  nsebe  Konioiianz  aüfIfiMn.  Schon  durch  diMe 
Harmoniefährung  ist  die  Sinfonie  Berwalds  singuliöre, 
absonderlich,  wie  der  ironische  und  bittere  Titel  sagt, 
tie  ists  aber  noch  mehr  im  ganzen.  Um  das  zu  erkennen, 
mxkß  man  ao  die  gleichzeitigen  Sinfonien  Mendelssohns 
und  Schumanns  denken,  ihnen  und  anderen  Deutschen 
gegenüber  ersclieint  ilor  Schwede  nnfreuiidlirli  nnd  arra, 
gleicht  einem  musikalisclien  Segantini ;  in  bewuiSten  und 
deutlichsten  Gegensatz  stellt  er  sich  aber  zu  Niels  Gade. 
Gegen  ihn  eröffnet  die  Sinfonie  singuliöie  die  nordische 
Opposition,  die  dann  Gricg  und  die  jüngeren  Norweger 
organisiert  und  weiti-r  geführt  liahen,  der  Kern  ist  der 
gleiche:  Herauskehrung  der  rauheren  Seiten,  Kultus  von 
Kraft  und  Zuhigkeit 

Diese  Tendenz  kennseichnet  besonders  den  ersten 
Satx  (Allegro  faoeoso,  Cdur,  C),  der  in  dem  Widerstand 
gegen  zarte  Regungen  an  Beethovens  C  inoU-Sinfonie  er- 
innert, in  seiner  Ausfahrtsstimniung  aber  ersichtlich  den 
Weltkampf  mit  Gade  aufnimmt.  Gleich  am  Anfang  wird 
hier  die  Selbständigkeit  der  Gestaltung  klar,  die  Berwald 
auszeichnet:  an  Stelle  eines  fertigen  nnd  aasgebildeten 
Hauptthemas  bringt  er  _  .  j  j  r— r-i 
das  kurze,  auf  Franz  Schu- 
bert  hinweisende  Moitv  ^ 

und  rflckt  es  abschnittweise  von  den  Bissen  ans  über 

Geigen  und  Holzbläser  die  Oktave  hinauf  und  ins  forte. 

Die  Monotonie  des  Verfahrens  wird  durch  dissonant  ge- 
bundene Harmonien  umgangen.    Auch  das  Gegetithema: 


r.        T»       (;        T)       H          K   A 

ist  sehr  bosclieiJcn.  Mit  diesen  beiden  Ideen  wird  der 
ganze  erste  Salz  bestritten;  unter  den  HilfäUiotivcn,  die  in 
den  Entwicklungsprozeß  ein-  J^jri*.  ^  f  «  f— 
greifen,  tritt  die  Triolenllgur:  1jr^"^*T^  i  '  1  ^ 
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als  tieibendes  Element,  «  -xzir:^  als  Sieges- 


Molaris  Jnpiterthema :  ff      f—   <      ~  _j  ruf  hervor. 

Diesem  geringen  Material  gewinnt  aber  Berwald  mannig- 
faltige Bilder  ab  und  spannt  mit  ilim,  dank  der  Konse- 
quenz und  Logik  seiner  oft  harten  Periodenbildung  und 
dank  der  Klarheit,  mit  der  das  Endziel  der  großen  Satz- 
gmppen  hervortritt,  bis  ans  Ende.  Auch  dieses  ist  ori- 
ginell:  statt  einer  lan^rcn  Reprise  nur  die  24  Takte  der 
Emleitung,  eine  Generaipause  und  als  Schluß  ein  freudiger 
Tumult  von  fünf  Vierteln!  Den  zweiten  und  dritten 
Satz  hat  Berwald  zusammengezogen.  Ein  Adagio  (Gdur, 
s/4),  mehr  suchend  als  singend,  beginnt  und  gibt  sich  lange 
Zeit  ganz  Ilaydnisch,  setzt  sich  aber  dnun  in  dem  logisch 
so  strengen  b'equenzenstil,  der  für  Berwald  charakteri- 
stisch ist,  auf  einer  träumerischen  Melodie  fest.  Unver- 
mutet fahren  in  diese  die  ersten  Violinen  mit  kurzen 
Figuren  des  Ungestüms  hinein  und  erzwingen,  daß  der 
Satz  schon  nach  etlichen  vierzi?  Takten  abj^ebrorhen 
wird.  Die  Pauke  reagiert  darauf  mit  emem  entrüsteten 
///'-Schlag,  der  aber  nicht  verhindert,  da0  ganz  plötzlich 
das  Scherzo  (Gdnr,  */g)  eintritt.  Es  ist  von  ArQhlicbem, 
anmutigem  Treiben  erfüllt  und  reich  an  kleinen  Künsten 
der  Nachahmung.  Der  Hauptscherz  ist,  daß  in  seinen 
heimlichen  Ton  wiederholt  harte,  kurze  Schläge  oder 
rauhe  Akkorde  hereinfahren.  Sie  sncht  Berwald  niemals 
von  weit  her:  ein  breiter  Cdnr-Dreiklang,  der  ohne  Um- 
stände ein  Ddur-Motiv  bei  Seite  schiebt,  genü<»t.  Am 
Ende  kehrt  das  Adagio,  aber  nur  mit  der  erwähnten 
träumerischen  Melodie  wieder.  Sie  ist  ein  Zitat  aus  dem 
schwedischen  Liedschatz  nnd  repräsentiert  die  Heimats- 
liebe. Darum  kehrt  sie  auch  im  Finale  (Presto,  Cmoll  (^) 
wieder,  neben  ihr  lassen  sich  noch  weitorc  volkstüm« 
liehe  Anklänge  hören  und  zwar  als  die  Stimmen  der 
Hoffnung  und  des  guten  Endes  in  dem  an  Kämpfen,  ja 
an  Schrecken  reichen  ^ 
Satz.  Das  Schla6wort 
hat  die  schone  Hymne:  * 

Von  den  neueren  schwedischen  Komponisten  ist  der 
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bedotttandite  KfinsUerkopf,  Wilhelm  Stenhammer,  leider 
der  Sinfoni«  ferngeblieben;  die  bekaonteaten  Vertreter 

I. HelUirSn. der  Gattung  sind:  Ivar  Hellström,  A.  Hägg,  Andr. 

^•'**W*Hall^iK  W  Petersen-Bcrger.  Hugo  AI  fv  ('■n ,  und  m 
W  VeterneB*  kommt  noch  als  Suitenkomponist  der  namhalte 

Berger.    Geiger  Tor  Anlin.  Er  und  Alfv4n  sind  auch  ins  Ausland 
H.  Aifven.  gedrungen,  Alfv^n  namentlich  mit  aeiner  awMten  Sinfonie, 
Tor  A»ilB.      ^ulln  mit  jgj.  Programmsuile  »Meister  Olof«. 
Hofo  Airrra,        Die  Sinfonie  Alfvöns   zeijjt   sich   schon  äußerlich 
ZweiU Sinfonie. dadurch  Ungewöhnlich,  daß  sie  in  Ddur  beginnt  and 
in  Dmoll  schließt,  also  den  bdcannten  Weg  per  aspera 
ad  aatra  umkehrL  Die  glftckliche  Stimmung,  die  der 
erste  Satz  mit  seinem  lange  gesuchten  Hauptthema 

MoJ>Tata  >^      £     ^  ^          ^  ausdrückt 

^hmr'  frif^vy-t—rV  T  f  1    i  T      und  die 


durch  das 

bedeutungsvoll  in  fremder  Tonart  eingeführte  Gefolge  des 
zweiten  Themas: 


noch  verstärkt  wird,  erleidet  allerdings  schon  hier  mannig- 
fache Anfechtungen ,  eine  außerordentlicli  aufregende, 
namcnnich  in  der  Mitte  der  Durchführung,  wo  eine  vom 
Hauptihema  ausgehende  Steigerung  plötzlich  im  //  auf 
dem  Septimenakkord  abbricht  nnd  nach  einer  GaDeral- 
panse  die  Pauke  ganz  allein  den  Rhythmus  leise  wieder 
aufnimmt.  Da  folgen  ihr  zwar  die  Streicher,  aber  wie 
verwirrt  in  caiiz  fremder  Harmonie.  Die  Stelle  wirkt 
geisterhaft  wie  ein  Mene  Tekel  und  macht  den  Hörer 
anf  das  gefaßt,  was  die  folgenden  Sätse  bringen.  Schon 
die  ersten  Takte  des  xweiten  Satzes,  des  Andante,  machen 
die  schlimme  Ahnung  zur  Gewißheit.  Im  Rhythmus  des 
Allegrettrt  von  Beethovens  Siebenter  und  gefaßten  Tons 
tragen  die  Bässe  eine  Klage  vor,  aber  schon  nach  wenigen 
Worten  wird  sie  erregt  und  sofort  von  einem  lanteo, 
schneidenden  Wehruf  der  BIftser  abgeschnitten,  der  ge- 
dämpft nnd  gebrochen  immer  wieder  ansetsL  Der  Sats 
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bleibt  so,  wie  er  begonneo,  ein  Kampf  nach  Fassung. 
Sein«  rtthrendsten  Stellen  sind  die,  wo  an  die  Themen 
des  ersten  Satzes  erinnert  wird,  sie  kehren  bis  zum 

Schlu?sp  wir  1»^r.  ohne  das  Entsetzen  zu  bannen.  Rben- 
sowc[ii<;  :.^reift  eitic  als  zweites  Thema  angeschlagene 
Qioraiwcue  durch. 

Für  den  dritten  Sats  (Allegro)  hat  Alf?4n  das  Ent- 
setzensmotiv,  das  am  Anfang  des  zweiten  die  Bläser  aus- 
stießen, wörtlich  beibf'lialtnn.  nnr  kommt  os  im  rascbsten 
Tempo.  Ähnlich  ist  der  ganzr-  Satz  ome  »-rrogte  Variante 
das  zweiten,  und  die  ganze  Sinfonie  liat  das  Ziel,  ver- 
sehiedeoe  Phasen  eines  großen  Seelensebmenses  zu  sehil* 
dem.  Charaktervoll  bleibt  der  Komponist  dlf  scin  Pro- 
gramm auch  '".n  ?c)  Inpsat?.  trf  i  Dieser  liat  die  Form 
einer  durch  eui  i-'reludio  i-mg'-lfitclrn  großen  Fuge.  Das 
Preludio  wirft  mit  einem  Nebenthema  aus  dem  ersten 
Sats  einen  BUck  auf  die  Zeit  vergangenen  Glttcka,  die 
Fuge,  die  zuerst  energisches  AnfirafTen  versucht,  endet 
mit  altliturgist  hen  Trniiermelndien,  gibt  also  dem  Werke 
einen  religiösen  Abschluli.  Die  Sinfonie  erweist  sich  in 
ihrem  Ernst  und  mit  der  vollendeten  Tfichtigkeit  der 
Arbeit  als  eine  der  bedeutendsten  Leistungen  unserer 
Zeit  und  macht  trotz  allem  V(  rzicht  auf  nationale  Be- 
sonderheit! ti  dem  mnsikalischeu  Genius  Schwedens  die 
größte  Ehre. 

Anlins  Suite  Meister  Olof  hält  ihre  fünf  Sätze  TorlBtts, 
a.  Der  Reformator,  2.  Sein  Weib  und  Kind,  3.  In  der  M«i>t«r  Otor. 

Sladtkirche,  4.  Am  Totenbette  der  Mutter,  ö.  Das  Fest 
am  Nordpoll  in  der  Weise  von  Griegs  Musik  za  Peer 
Gynt  grundsätzlich  knapp,  und  benutzt  reichlich  hei- 
matliche Lieder  und  Marsebweisen  ohne  merkliebe  Zu- 
taten eigener  Kunst.  Nur  die  Tendenz,  in  Harmonie  und 
Rhythmus  das  Primitive  hervorzukehren,  ist  deutlich 
bemerkbar.  Dabei  kokettiert  der  Komponist  ein  wenig 
-mit  Qunitenparallelen,  die  ja  in  der  neuen  Orchesler- 
musik  allgemein  als  erlaubt  zu  gelten  scheinen,  doch 
aber  nicht  ohne  alle  Rücksichten  auf  das  europäische 
Ohr.  Im  Übrigen  beschränkt  sich  das  persönliche  Ver- 
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dienst  Aulins  darauf,  daß  alles  solir  gutklinpl;  als  Kolo- 
rist  hat  er  allerlicbslo  Kmfälle.  Ein  sehr  wirksamer  ist  die 
Pizzicatobegleiluiig  des  Streichorchesters  im  zweiten  Satze. 

Als  letztes  Glied  and  ale  Filiale  der  SluiiidmftTiBeheii 
Schnle  hat  sich,  von  schwedischer  Kultur  befrachtet,  in 
neuester  Zeit  eine  finnländische  Sinfonikergruppe  gebildet. 
Sie  entwickelte  sich  von  der  Universitätsstadt  Heisingforä 
und  von  Abo,  den  einzigen  eigeutlicheii  Musikstädten  des 
F.  FMim.  Seenlandea  ans  unter  FQbrong  von  F.  Facins,  M.  Wege- 
^.  Mrc.  nri!».  ijQg^  Kajanus  im  letzten  Drittel  des  nenzehnten  Jahr- 
*^*^*"""'' hunderts ;  die  internationale  Aufmerksamkeit  auf  sie  ge- 
lenkt zu  haben,  ist  das  Werk  von  Jean  Sibelius.  Seine 
siufoniädien  Dichtungen,  an  liirer  Spitze  »der  Schwan 
von  Toonelac,  schlugen  ans  ziemlich  den  gleichen  Grftn- 
den  ähnlich  ein,  wie  zwei  Menschenalter  vorher  die 
Ossiarv Ouvertüre  und  die  erste  Sinfonie  N.  Gades.  Eine 
grenzenlose  Melancholie  bildet  iiir  nationales,  ein  ebenso 
plastischer,  als  freier  Stil  ihr  persönUches  Signalement 
Jm«  «wilviyNor  die  dreisatsige  Karelia>Snite  (Op.  17)  entbehrt 
Karalift'Smte.  diesen  Familienzug;  sie  konnte  im  ersten  Satz»  dem  Inter- 
mezzo, von  Dvofak.  im  Meniiett  von  Brahms  sein,  erst 
der  Schiulisatz  Marcia)  stellt  uns  im  Trio  eine  besondre 
kttnsUerische  Individualitit  vor.  Dieses  Trio  besteht  n&m- 
lieh  lediglich  ans  acht,  mit  Ansnabroe  der  Instrnmen- 
ticrung  wörtlich  übereinstimmenden  Wiederholungen  der- 
selben vier  melodiösen  Takte.  Eine  solche  regelwidrige 
Monotonie  wagt  nur  ein  Komponist,  der  mit  dem  Volk 
verwachsen  ist  nnd  ganz  genau  seine  Art  und  sdnen 
Geschmack  kennt.  Im  übrigen  aber  sclireibt  Sibehus 
hier  ganz  nacli  allgemeinem,  gntem  Suitenbi  auch  und  hält 
sich  dabei  ausgezeichnet  knapp  und  kurz.  Noch  mehr 
als  im  Stil,  weicht  aber  die  Kareiia-Suite  von  den  sie 
umgebenden  sinfonischen  Dichtungen  im  Inhalt  ab.  Dieser 
stützt  sich  auf  ganz  Ähnliche  volkstümliche  Sangweisen, 
wie  sie  in  verschiedncn  Sammhingen  vorliegen,  sie  sind 
aber  sämtlich  freundlichen  Charakters,  so  hebenswürdig 
und  reizend,  daß  nie  allein  den  großen  Erfolg  der  be- 
scheidnen Komposition  erklAren. 
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Die  erste  Sinfonie  (EmoU)  des  Komponisten,  die  J. tübeUuN, 
i88e  gedruckt  worden  ist,  teOi  mit  der  Karelia-Suite  die  Sinfonie. 
klasoMlie  Klarheit  nod  Biiifachheit  der  Themen  und  Mo- 
tive, aber  in  ihrer  vorwiegend  ernsten  und  trüben  Ge- 
dankenrichtung steht  sie  auf  der  Seite  von  früheren  sin- 
fonischen Dichtungen.  Insbesondre  scheint  sie  ein  Werk 
nationaler  Richtung  und  die  am  tiefsten  in  der  Heimat 
wurzelnde  Sinfonie  von  Sihelitis,  sie  seheint  eine  patrio* 
tische  Betrachtung  in  Tönen  zu  sein.  Eröflnet  wird  ihr 
erster  Satz  an  Stelle  der  üblichen  langsamen  Einleitung 
mit  einem  Klariaettensolo,  das  guten  Muts  beginnt,  am 
Ende  aber  in  einen  klagenden  Ton  fiUL  Das  daraof  ein- 
setzende Allegro  C/«,  Gdur)  nimmt  in  größern  Dirnen* 
sioiien  einen  ähnlichen  Verlauf:  Der  in  seinem  Haupt- 
ihema: 

ausgesprochenen  Kraft  und  Entschlossenheit  bleibt  der 
Triumph  versagt.    Die  Achtelrhythmen,  mit  denen  der 
erste  Abschnitt  jenes  Themas  sclilieüt,  der  zweite  beginnt, 
gehören  m  den  Elementarwendungen  finnischer  Musik, 
sie  sind  Ähnliche  Symptome  stark  cholerischen  Wesens, 
wie  sie  auch  bei  Itahenern  un^l  NVo-orn  vorkommen,  die 
gehäuften  Wiederholungen  desselben  Motivs  siml  dem 
naiven  Kulturstand  des  Naturvolks  entsprungen.  Wir  sind 
also  mit  diesem  Eingang  sofort  in  eine  bestimmte  ethno- 
logische Sphäre  versetzt,  in  die  der  Verlauf  der  Kompo- 
sition dann  immer  liefer  hineinführt.  Die  Volkj^seele  von 
der  Sibelius  im  ersten  Salze  seiner  E  moU-Sinfuiue  em 
Bild  gibt,  neigt  zu  jähem  und  erschreckendem  Aufbrausen, 
ihre  Musik  ersetxt  eingehende  Ausf&hrungen  gern  durch 
kurze  in  zwei  und  drei  Akkorden  explodierende  Natur- 
laute,  an  andern  Stellen  brütet  «?ie  endlos  dabin .  dem 
Jammer  wehrt  sie  und  läßt  ihn  mehr  almen  als  wirklich 
hören,  sie  zeigt  eine  Mischung  von  Wildheit  und  Selbst- 
beherrschung, die  uns  staunen  macht,  aber  auch  er- 
greift und  nachhaltig  fesselt.   Sie  zwingt  aber  auch, 
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dio  Krnft  und  den  Geist  zu  bewundern,  mit  denon  der 
Koriipoiiist    seiner   schwieriofcn    und    der  sinfomsclieji 
Form  fremden  Aufgaben  Herr  geworden  iai.  Nament- 
lich d«r  twaite  Sats  der  Sinfonie  bietet  da  wahre 
Musterbeispiele  fQr  die  Gabe,  mit  einfachen  und  doch 
kühnen  Mitteln  der  Dar«»tellnng  den  Schein  der  Nalürlirh- 
keit  zu  geben.  £s  handeil  sich  in  ihm  darum,  aus  einer 
augenscheinlich  wieder  auf  musikalische  Volksquellen 
aafgebaaten  Wehmut  in  eine  erregte  Stimmung  über- 
zugehen. Das  erreicht  er  ohne  weiteres  dadurch,  daß  er 
den  Viervierteltakt  des  Ilauptthrrn.ts        /l^rh  von  drn 
Bässen  im  Rhythmus  von  drei  Halben  begleileu  läL^U 
Damit  ist  die  Uarnhe  in  den  Satz  eingezogen  und  unver- 
merklieh  gerlt  alles  ine  Schwanken.  Ebenso  mmsteritaft 
führt  Sibelius  in  diesem  Andante  aus  dem  Stimmongs« 
bild  liinüber  in  ein  anheimelndes  Stück  Naturmalerei.  In 
dem  Augenblick  —  es  ist  nach  der  vom  Fagott  begon- 
nenen BlAserstelle      wo  der  Gesang  einen  leidenschaft- 
lichen Charakter  annehmen  will,  bricht  er  ab  and  lenkt 
die  Aufmerksamkeit  mit  bloßen,  bewegten  Rhythmen  und 
hohen  Klängen  erst  der  Bläser,  dann  der  Geiger  wie  auf 
eine  plötzliche  Erscheinung  in  der  Außenwelt.  Es  schillert, 
als  ob  die  Sonne  anfgehen  wollte,  und  nicht  lange  daverta, 
da  httren  wir  in  Flöten,  Oboen  und  Klarinetten  die  V6gel 
singen.    Ganz  köstlich  wird  dann  dieses  Bildchen  ans 
Wald  und  Flur  in  das  S('elenfj:emälde.  das  den  Haupt- 
inhalt des  Satzes  bildet,  mit  hineingewoben.  Als  es  gilt, 
eich  von  ihm  an  trennen,  da  ändert  eich  der  SchmemB 
wieder  einmal  in  einem  kurzen,  oft  wiederholten  Anf* 
schrei,  in  dem  wieder  ■V.e  ganze  finnische  Energie  zum 
V^orschein  kommt.    Das  Scherzo  hat  von  der  an  diosor 
Stelle  üblichen  Lustigkeit  nur  die  Rhythmen,  im  Charak- 
ter bleibt  es  diaeonanzenreieh  und  hart  Nnr  der  lang» 
aame,  an  die  Stell**  des  Trios  tretende  Miltelsatz,  der 
von  dem  C  dnr  des  Hauptsatzes  sich  weit  we?.  nach 
Edur  Ilüchtet,  hat  den  weichen  Ton  der  Sehnsucht.  Aus- 
nahmsweise gibt  in  ihm  Sibehus  einmal  Auskunft  über 
seinen  Stndiengang  nnd  zeigt  ans  in  Roheit  Schomann 
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einen  seiner  LiebluigsmeiBter.  Das  Finale  greift  zu  Be- 
ginn anf  die  Melodie  der  Soloklarinette  sorQck,  mit  wel» 

eher  der  erste  Satz  der  SiDfonie  eingeleitet  wurde.  Dann 
entfesselt  es  die  Leidenschaftlichkeit  des  Mißmutes,  die 
jener  erste  Satz  ahnen  ließ,  in  vollen  Schleusen  und 
lenkt  nun  Sehlnfi  in  einen  breiten,  großen  Hymnas  der 
Wehmnt  ein.  . 

Dieser  seiner  ersten  und  wohl  bedeutendsten  Sin-  J.  sibeliii<i, 
fonie  hat  Sibelius  noch  drei  weitere  folgen  lassen.    Die  ^'weite  und 
zweite,  eine  1902  vollendete  D  dur-Smionie  und  die  nur**"***  * 
ans  drei  Sätsen  bestehende  dritte  (Cdur,  Op.  62)  sind, 
wenn  man  in  jener  die  unheimlichen  Nlittelsätze  ausnimmt, 
wesentlich  freundlirfi  r  als  die  erste,  in  der  dritten  steigert 
sich  der  hellf^rf  Grundton  sogar  zu  ganz  drolligen  Scherzen. 

Gleich  ihr  Anfang         Allegro  moderato. 

gibt  davon  mit  j^^,  .  JIDm..!      \  \  H'JJJ  J 

dem  Baßeinsatz:  ~ —  '  d'  d  d  •  ■  - 

einen  häbsrftpn  Begriff  und  zeigt  zugleich,  wie  der  Kom- 
ponist in  der  thematischen  Erfindung  nach  wie  vor  semer 
Heimat  treu  geblieben  ist  Überall  noch  die  Melodien 
mit  Halbsehluß  nnd  in  dem  so  viel  besagenden  Frageton. 
Im  allgemeinen  jedoch  ist  der  Stil  des  Komponisten  in 
den  neuen  Sinfonien  bedeutend  komplizierter  geworden. 
Er  schreibt  häufig  rezitativisch,  neigt  zu  Unterbrechungen 
nnd  zu  grammatischen  Kontrasten,  etwa  in  der  Art,  daß 
vier  thematischen  Takten,  vier  Takte  bloßen  Akkords 
folgen,  namentlich  aber  ist  der  Verbrauch  von  Disso- 
nanzen so  auffallend  gewachsen,  dal3  die  Komponisten- 
partei, welche  in  diesem  Punkte  das  wesentliche  Element 
der  Moderne  erblickt,  mit  gewissem  Rechte  auf  den  Ver- 
treter der  finnlAndischen  Sinfonie  Beschlag  legen  darf. 
Selbslverst.lndlicli  hat  mit  dieser  äußren  Verwandelung 
auch  eine  Änderung  lu  der  Richtung  der  Phantasie  statt- 
gefunden. In  seiner  vierten  und  augenblickhch  letzten  J.  Slbeltat, 
Sinfonie  (Amol!,  Op.  63)  ist  Sibelins  von  den  ftnpressio- vierte  Sinfoni«. 
nisten  kaum  noch  zu  unterscheiden.  Kr  berührt  sich  in 
ihrem  ersten  Satz  ganz  direkt  und  wohl  auch  stofflich 
mit  den  Moeresskizzen  Debussys,  auch  die  fast  Zoiaiäche 
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UmsULodlichkeit  des  Emleiteus,  Yorbereitens  und  Sain- 
melns  teilt  er  mit  ihm.  Es  liegt  in  der  Natur  seines  neuen 
Syttomfl,  daß  Sibelins  ▼on  der  artistiachon  Seite  her 
interessanter  geworden  ist;  man  findet  da  Vorausnahinen. 
die  r1f>n  Harmonielehrer  entrüsten  können,  aber  jedenfalls 
beschäftigen,  6  Seiten  lange  liegende  Stimroen,  die  sich 
erst  im  letzten  Takt  des  Satzes  aofluseDf  andre  Stellen, 
wo  ein  kleines  Ostinato-Motiv  sechsuliddreiflignial  wieder- 
kehrt, wo  auf  einem  C  dur-Akkord  sechzehn  Takte  lang 
nur  G  und  C  wiederholt  werden  ,  man  findet  Fignren, 
in  denen  Streicher  und  Bläser  von  demselben  a  aus  in 

die  Hölie  stürmen  und,  oben  ankommen,  die  einen  d.  die 

andren  (]'^s  ergreifen  usw.  Aber  man  findet  auch  wertvolle 
Malfreieii  vom  Giuckfiiklan}?  und  andre  Produkte  feiner 
Naturbeobachtung,  und  vor  allem  findet  man  noch  gule 
ond  eharairtervolle  Themen.  Ein  solches  ist  das  an  der 
Spitze  des  Schlußsataes  dieser  Amoll-Sinfonie  stehende, 
das  _eine  frohe  Stimmung  mit  einem  ganz  ei?ncn  Stich 
ins  Übermütige  ausdrückt.  Diese  Tatsache  berechtigt  zu 
der  Hoffnung,  daß  mit  der  Zeit  der  alle  Sibelius  wieder 
reicher  zu  Worte  kommt! 

Die  andern  Vertreter  der  finnländischen  Schule,  an 
Jirnefelt.  ihrer  Spitze  Järnefelt  und  Mf<^lk  si' rnit  Sinfonien 
noch  nicht  über  die  Heimat  iünausgedrungen. 

Das  Bdbmerland  hat  vom  achtzehnten  Jahrhundert 
ab  dank  in  erster  Linie  seinem  Adel,  der  das  vom  kaiser* 
Hellen  Hufe  gegebne  Beispiel  der  Musikhebo  und  Musik- 
pflege mit  Elfer,  Opferfreudigkeit  und  Geschick  aufnahm, 
die  Tonkunst  aller  Staaten  mit  so  zahlreichen  und  vor- 
züglichen ansflhenden  Krfiften  versorgt,  das  man  —  es 
war  wohl  Burney,  der  das  tat  —  von  Böhmen  als  dem 
Konservatorium  Europas  sprechen  konnte.  Merkwlirdiger 
Weise  steht  aber  der  Anteil,  den  das  schöne  Land  an 
der  Komposition  nalim,  quantitativ  und  qualitativ  hinter 
der  Bedeutang  sehr  znrQck,  die  es  als  Bezugsquelle  von 
Instrumentahsten  aller  Art,  von  den  einfachen  hausieren* 
den  Spielbanden  über  die  Kapellmitglieder  hinauf  bis  zn 
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d«i  großen  Viitnosen  gtlwbt  liat  IiiMmderheit  kommt 

die  böhmische  Komposition  in  der  Sinfonie  und  den  ihr 
verwandten  Formen  nnr  wenig  in  Betracht.  Mit  F.  Ben  da.  f. Bend*. 
L.  Kozeluch,  Mysliweczek,  Reiche,  V.  Mascheck»^-  Koielieh. 
sind  die  Namen  erschöpft,  die  auf  diesem  Gebiete  in  JjjJiJ*****' 
der  zweiten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  außer»  t.  aMcktek. 
lialb  ihrer  Heimat  bekannt  geworden  sind;  zu  ihnen 
kommt   noch   der   bereits  erwähnte  D.  Zelenka  als  d.  ZHrnk», 
Meister  in  der  Orchestersuite,  neben  ihm  A.  Tum aA.  Tum«, 
und  Fr.  Dnssek  als  Konsertkomponisten.    In  einem  Fr.  l^HiMk. 
lingren  Abstand  folgt  dann  W.  J.  Tomaschck  mit  T»iiMfi«k( 
einer  Ksdur-Sinfonic.  die  in  ganz  Peutschland  fast  ein  Es  darwSinioiii«! 
Jahrzehnt  lang  gespielt  und  mit  großer  Achtung  be- 
urteilt wurde.  Sie  bat  im  dritten  Satze,  der,  für  jene  Zeit 
noch  anßergewöhnlich,  als  Scherzo  betitelt  Ist,  eine  durch 
einen  ansgesprochnen  Hang  zum  Träbsinn  ungewöhnliche 
Nummer  und  zeigt  einige  tiefe  Kej.'nngen  in  iI'T  Einlei- 
tung des  ersten  Sat/.es.    Im  allgemeinen  waltet  aber  in 
ihr  nur  ein  kleiner  Geist,  der  von  fremden  Tischen,  ins- 
besondre Ton  den  Mozartschen  Opern  genährt  wird.  Die 
Arbeit  zeigt  Vorliebe  für  die  kleinen  Künste  der  Kontra- 
punktik, wie   denn   Tomnsrhrk   als  eine  GrölSe  in  der 
strengen  Form  und  auf  Grund  seiner  Kirclienkomposi- 
tionen,  namentlich  des  Requiems,  mit  Recht  betrachtet 
warde*).  Das  schließt  jedoch  ein  großes  anf  Ungettbtheit 
beruliendes  Ungeschick  im  Orchesterstil  nicht  aus.  Fast 
unablässi?  sclmiirkelt  die  erste  Violine  in  schomalischen 
Figuren  dahni,  während  die  andren  Instrumente  in  träger 
Ruhe  so  lange  daliegen,  bis  sie  zu  einer  Nachahmnngs- 
parade  befohlen  werden*  Was  nas  jedoch  am  meisten 
an  dieser  Sinfonie  interessiert,  ist  ihr  Verhältnis  zu  böh- 
mi-rhcr  Nationalmusik.    Tomasclu'k  hat  Lir-der  aus  der 
Kuniginhofer  Handschrift  komponiert,  läßt  also  Liebe  für 
die  Stammeskunst  seiner  Heimat  erwarten.  Doch  bietet 
seine  Sinfonie  hierin  nichts  als  eine  Vermntnog,  näm« 
lieh  die:  daß  das  erste  Thema  des  Finale  ans  alter 


*)  Rttdotph  Freiiicrr  Procbazka;  Arpeggien  isu«,  G6. 
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böhmischer  Volksmusik  stammen  könnte.  Wir  teilen  es 
hier  mit: 


nnd  ttberlaasen  tu  Berufenen,  den  Sachverhalt  festzu- 
stellen. Gesetzt:  es  ist  slavisch,  so  Wörde  doch  in  der 
Tomaschekscben  Sinfonie  das  nationale  Element  einen 
immer  noch  weit  geringeren  Anteil  haben,  als  sich  in  der 
Suite  Zelenkas  ergab. 

Aaf  Tomaschek  folgt  als  der  nächste  brdnnische  Sin- 
foniekotiiponist  von  Bedentung  Job.  Wenzel  Kalli woda. 
Er  ist  bereits  in  einer  andren  (iriippe  behandelt  worden 
und  kann  unter  die  Vertreter  einer  spezifisch  böhmischen 
Mosik  nicht  gerechnet  werden,  da  er  nur  nebenbei  Volks- 
melodien anklingen  läßt. 
J.  F.  Klttl,  Anders  verhält  es  sich  mit  einem  ScliülerTomascheks, 
Jagdsinfonio.  niit  Job.  Friedrich  Kittl,  der  vom  Anfang  der  vier- 
ziger Jahre  ab  auch  mit  mehreren  Sinfonien  hervortrat, 
unter  denen  die  »Jagdsinfonie«  besonders  Terbieitel  war. 
Es  ist  ein  Reitrag  zur  Programmiisik  ;  die  vier  Sätze  heißen: 
1.  »Aufiuf  und  Beginn  der  Jagd'.  2.  >Jag<lruhe<  Andante), 
3.  »Glelage«  ^Scherzo.,  4.  »Beschluß  der  Jagd«.  Als  Jagd- 
musik weicht  die  Sinfonie  von  allem  früheren  Brauch,  wie 
er  in  der  Zeit  von  Slamitz,  Haydn  und  Mähul  und  weiter 
zurück  sich  feststellen  läßt,  dadurch  ab,  daß  sie  nicht  in 
Ddur,  sondern  in  Esdur  steht.  Auch  das  ist  ungewöhn- 
lich, daß  sie  nicht  bloß  Hörnersignale  und  I  aniaren,  son- 
dern im  ersten  Sats  ein  ganzes  Jagdlied  gibt.  Bs  erölliaet 
die  Sinfonie  in  der  Form  eines  Homquartelts  und  hat 
folgende  Melodie 
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flie  ihren  Takigruppen  nach  wohl  slavischer  Abkunft  sein 
kOQDle.  Jedenfalls  ist  die  ganze  Siafonie  mit  —  gleichviel 
ob  originaler  oder  nachgebildeter  —  yolksmnsik  durch- 
tränkt wie  keine  andre  seit  Haydn.  Überall  klingen  uns 
die  kurz  angebundnen,  heitren  nnd  frischen  Weisen  ent- 
gegen, die  der  höhmischen  Musik  eigen  sind.  Auf  ihnen 
beruht  der  lebendige,  temperamentvolle  Charakter  der  Sin- 
fonie, die  mit  Ausnahme  einiger  äußerlichen  Übergänge 
von  Gruppe  zu  Gruppe  im  ersten  Salz  sehr  sicher  und 
auch  eigen  gestaltet  ist.  Namentlich  im  Kit  iiiverkelir  inner- 
halb der  Perioden  l  ewegt  sich  der  Komponist  llott,  rasch 
und  reich  an  fernen  Wendungen  und  zeigt  ein  ungewöhn- 
liches Talent  Mendelssohn  nahm  die  Widmung  der  Sin- 
fonie an,  Spohr  lobte  sie.  Schumann  hob  sie  unter  den 
Neuerscheinungen  des  Winters  1840  nachdrücklich  her- 
vor*), R.  Wagner  schätzte  den  Komponisten  hoch  genug, 
um  ihm  ein  eignes  Operngedicht  (»Die  Franzosen  vor  Nizza«) 
SU  fiberlassen.  Um  Kittls  Sinfonie  aber  in  ihrer  natio- 
nalen Bedeutung,  in  ihrer  Ideenrichtung  voll  tu  würdigen, 
war,  als  sie  entstand,  die  Zeit  noch  nicht  gekommen.  Weder 
bei  Deutschen  noch  bei  Böhmen  selbst.  Denn  diese  hatten 
sich  bisher,  wenn  sie  Sinfonien  schrieben,  um  ihre  Volks- 
musik doch  nur  sehr  wenig  gek  Ammert,  und  auch  Kittl 
wird  den  Weg  seiner  »Jagdsinfonie*  mehr  zufällig  und 
instinktiv  eingeschlagen  haben.  Erst  als  nach  den  achtund- 
vierziger  Wirren  die  nationaltscheclüschen  Bestrebungen 
auf  soxialero,  politischem  und  literarischem  Gebiet  mit  ver- 
stärktem Eifer  aufgenommen  wurden,  begannen  allmfth- 
lich  auch  die  böhmischen  Tonsetzer  über  die  Eigentfim- 


*)  Neue  Zeitechrift  für  Musik,  1640,  S.  139. 
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lichkeit  ihrer  Volksmusik  nnrl  über  ihren  Ziisanmienhang 
mit  dem  Wesen  und  der  Begabung  des  Slamuies  klar  zu 
werden.  Heute  ist  in  dem  Neuhussitentum,  daß  sich  in 
Btthmen  gesammelt  und  zum  Sturm  bereitgestellt  bat, 
die  musikalische  Gruppe  eine  der  von  Glück,  natürlicher 
Kraft  und  Talent  begünstigsten,  einflußreichsten,  wohl  auch 
der  Überhebung  und  der  Verblendung  am  stärksten  zu> 
F.SmtaM.  geneigten.  Ihr  Vater  war  Fr.  Smetana,  ein  Kflnstler, 
deswn  seelischer  Reichtum,  denen  klare»  einfaehe  Ge- 
staltungskraft nationaler  Stützen  und  Hilfen  gar  niclit  be- 
durft hätten.  Sein  Emoll-Quartett  bezeugt  das.  Smetana 
hat  in  seiner  Jugend  eine  Sinfonie  nach  Beethovenschem 
nnd  mebrer«  »nfonitclie  Dichtungen  nach  Liezts  Muster 
geschrieben,  dann  aber  seine  volle  Kraft  auf  die  Kom- 
position von  zahlreichen  Opern  gelenkt,  die  alle  keinen 
Zweifel  darühpr  lassen,  daß  die  heimische  Volksmusik  mit 
dem  Herzen  dieses  Tunsetzers  verwachs^en  war.  Erst  als 
sich  der  Weg  ins  Weite  f&r  diese  Bühnenwerke  vorläufig 
als  verhauen  erwiesen  hatte,  als  Taubheit  Smetana  awang, 
dpi  !  Taktstock  für  immer  zu  entsagen,  wendete  er  sich 
wieder  der  instrumentalkomposttion  zu.  »Um  sich  die  Mittel 
zur  Konsultierung  berühmter  ausländischer  Spezialisten 
SU  verschaffen«  —  sagt  Wellek^  —  gab  Smetana  ein  Kon« 
zert  am  4.  April  1875,  in  dessen  Programm  zwei  »Sinfonien«: 
—  »Vyschrad«  und  L'ltava«  hervorr?tgtpn.  Das  sind  die 
ersten  beiden  Stücke  eines  Zyklus  von  uechs  sinfonischen 
Dichtungen,  die  dem  für  die  Schönheit  und  den  Charakter 
der  heimischen  Volksweisen  empfänglichen,  schlicht  ge- 
staltenden Künstler  und  dem  für  die  Vergangenheit,  für 
die  Geschichte  und  die  Natur  seines  ncburlslandes  be- 
geisterten Patrioten  gleich  viel  Ehre  machen.  Denn  es 
war  Smetana  bei  seinem  Zyklus  nicht  blofi  um  eine  er- 
freuende, heimisch  anklingende,  Phantasie  und  Gemüt 
bewegende  Komposition  zu  tun,  sondern  es  sollte  ein 
inusikalisclies  Epos,  eine  monumentale  Verherrlichung  von 
Böhmens  größten  Helden  und  Zeiten,  ein  Kranz  schwärme- 


*)  Bronitlew  Wellek:  Friedrich  Smeton«.  iS95. 
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riscber  xmd  inniger  Gesänge  zum  Preis  von  Land  nnd 
Leuten  werden.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  wählte  er 
den  Creuimttitel  Mfc  Vlaat,  d.  i.  Mein  Vftterland,  und  den  F.  BnttaBa, 
Inhalt  der  einzelnen  Stücke.  Der  Form  nach  sind  diese  »M4TImIc. 
Stücke  eiiisät/ige  Kompositionen.  Stnetana  hat  sie  *als 
sinfonische  Dichtungen  bezeichnet.  oh'A  ohl  sie  sich  mit 
der  Natur  dieser  von  Liszt  eingeführten  ualiung  nur  teil- 
weise begegnen.  Sie  sind  viel  einfacher  angelegt.  Sie . 
hier  in  den  Verband  von  Sinfonie  und  Suite  mit  einzu- 
reiben veranlnßt  und  berechtigt  der  Umstand,  «laß  sie  ein 
zusammenhängendes,  durch  gemeinsame  Themen  ver- 
bundenes Ganzes  bilden.  Die  ersten  vier  sind  1874  und 
1876  entstanden,  die  beiden  leisten  erst  drei  und  vier 
Jahre  später  hinzugefügt,  alle  zusammen  erst  nach  der 
Wiener  Theater-  und  Musikausstellung  weiter  bekannt  ge- 
worden. Wob!  mit  Recht  ist  dieser  Zyklus  als  .'^metanas 
Hauptwerk  bezeichnet  worden.  Mau  darf  bei  diesem  Ur- 
teil die  vaterländischen  Absichten  des  Komponisten  fanz 
beiseite  lassen  und  sich  auf  den  musikalischen  Wert  be- 
schränken. Da  bleiben  ?»1!erding?.  wi^  überall,  rlie  von 
Polka,  Marsch  und  heinuschen  Xanzweisen  abgeleiteten 
Abschnitte  die  anheimelndsten,  vom  stärksten,  mächtigsten 
innem  Strom  getragnen.  Aber  Smetanas  Talent  wird  hier 
doch  auch  in  seinem  weiten  Umfang  offenbar  und  zeigt 
sich  in  dem  weiten  Bereich  von  der  Schilderung  des  heim- 
lichen Naturlebens,  phantastisch  luftigen  Elfenlreibens  bis 
zum  Ausdruck  der  feierlichsten  Stimmungen  und  großer, 
Welt  bewegender  Ideen  sicher  und  ergiebig.  Freilich  bleibt 
darum  zwischen  ihm  und  Mozart  innner  n<tch  derselbe  Ab- 
stand wie  zwischen  Dvofak  und  Beethoven.  Der  neuste 
Biograph  des  böhmischen  Tonsetzers  hätte  sich  dieses 
Vergleichs  besser  enthalten,'  schon  deshalb,  weil  nnsre 
Zeit  weder  eines  Haydn,  noch  eines  Mozarts,  noch  eines 
Beethovens  fähig  ist. 

Bei  der  Komposition  seiner  Tongemälde  bat  sich  Sme- 
tana  m  die  Rolle  eines  Rhapsoden  alter  Zeil  hineingedacht, 
der  seinen  Zuhörern  von  grofien  geschiebtliehen  Begeben* 
heiten  ersihlt  und  sie  ^zwischen  hinein  vor  liebliche 
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Idyllen  iühri.  Zu  der  ersten  Klasse  gehören  I.  Vyselirail, 
IIL  Strkft,  T.  Tabor  und  VI.  BJanik;  zm  iweiten:  II.  UIUta 
(Moldau)  und  IV.  Zoesk^ch  lah&v  a  hljür,  d.  i.  Ao8  Böh- 
mens Hain  und  Flur. 

Zu  dem  Zyklus  gibt  es  kurze  Programme  von  V.  Zeleny, 
die  deshalb  beachtet  werden  müssen,  weil  sie  (nach  Wei- 
lek)  Smetana  selbst  beglaabif^  hat  Danach  ist  der  In- 
halt des  ersten  Stückes:  >VYsehrad«  folgender: 
F.  SrnHanii.         T>f>r  T>i  -Iiter  hört  beim  Anbliolv  lies  Vysehrader  Felsent  im 
Vysehrad.    Geist©  die  Klänge  der  Leier  des  sagenhaften  Sängers  Lnmir. 

Vor  seinen  Blicken  erhebt  sich  der  Yysehrad  im  Glänze  seiner 
floneichen  Veifuifenhelt  vieder.  Auf  dieser  Beebbnrf ,  wo 
der  Thron  der  Herz5ge  and  KCnige  aus  dem  Goschtcchtc  d« 
Pfemysliden  stand,  versammelte  sich  fiic  Hitter^rhar  zu  Ding- 
und  Heerfahrt.  Die  Feste  dröhnte  in  ihren  Gründen  vom  Tritt 
der  einsiehenden  Krieger  und  ihrem  Trlnmphgesang.  Bald  sieht 
der  Dtditer  aber  den  Untergsng  der  alten  Olorle.  Wilde  Kimpfs 
wOten  und  die  herrlichen  Hallen  des  Königssitzes  zerfallen  in 
Schutt  nn«l  Trümmer.  Auch  diese  gewaltigen  Stürme  verstammen, 
der  Vysehrad  steht  üde  und  Terlasscn  da,  ein  Bild  vergangnen 
Bahms.  Ans  seinen  Buinen  hallt  klagend  dss  Echo  des  lingsi 
-verstummten  Ssltensplds  Lumirs  nach. 

Nach  dieser  Angabe  liaben  wir  in  der  Komposition 
drei  Hauptteile  zu  erwarten,  die  nacheinander  den  Glanz 
der  Borg,  den  Kampf,  der  um  sie  geführt  wird,  und  ihr 
Ende,  ihren  Verfall  schildern.  Sie  finden  wir  anch  in  der 
Musik  und  bemerken  dabei  sofort,  daß  Smetana  seine 
Schilderung  durch  Einfüj^nng  begleitender  und  bereichern- 
der Züge  sehr  wirksam  zu  beleben  weiß.  Zu  jenen  drei 
Teilen  tritt  noch  anhangsweise  ein  vierter,  in  dem  aus 
den  Augen  des  heutigen  Geschlechts  noch  einmal  ein  R&ek- 
blick  auf  die  vorgetragnen  Gegebenheiten  geworfen  wird. 
Dabri  tritt  nalurgemfiß  die  Zeit  des  Glanzes  wieder  her- 
vor und  die  Perioden  des  Unglücks  bleiben  im  Dunklen. 
Die  etwas  künstliche  Verniittelung  der  Schilderungeo  durch 
den  attbOhmischen  Orpheus,  den  Sänger  Lamir^  hat  Sme- 
tana wahrsdheinlich  nur  der  HarfenefTekte  wegen  ins  Pro« 
gramm  genommen.  Bei  den  spätem  Stücken  des  Zyklus 
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lUH  weg.  Hier  in  Yyiefared  gibt  sie  Gelegenheit  so  einem 
romantiacbeiiyStimiDiiogBVolleii  Einirang:  Von  Harfen  vor^ 
getragen  hören  wir  den  wiehtigtten  Melodtekern  des  Satzes 


weiterbildet. Die ersteHarfe rauscht  in  lip  Pausen  df^^?;chritt- 
weise  langsam  aufsteisrenden  sicli  auriKniendenTl  tMTi-isAr- 
peggien  hinein.  Bei  Harfeuiwlangen  denkt  jedermann  gern 
an  den  KOnig  David,  an  den  blinden  Homer  und  an  die  von 
Klopstock  geschilderten  Barden.  Sie  führen  die  Phantasie 
unwillkürlich  in  n!tp  Zeiten,  und  der  Balladengeist  des  The- 
mas tut  das  Weitere,  sie  da  festzuhalten.  Nachdem  die  Me- 
lodie, die  von  vornherein  schon  elegisch  gestimmt  ist  und 
anf  versehwondne  Herrliehlceiten  hinweisen  Icann,  zweimal 
durch  die  Bläser  gezogen    .^^^r  


ist,  spielt  die  Musik  ganz  JTjJ  J,  j7     J^^  X  * 

kurz  auf  Rittertum  an  mit  PP 
woni  die  Trompete  noch  ein  ausdrückliches  Heersignal 
beittenert,  und  fflgt  diesem  neuen  aus  der  latema  magica 
gesehnen  Bildchen  gleich  ein  weitres,  sofort  breiter  ausge* 
fuhrtesMotiv  zu,  das  in  sei-         _______    einen  ^ewis- 

ner Zusammensetzung  au3'#t<^i~  |  j  j  FV-^sen  limweis 
einfaehenDreiktangsnoien^^'^  J  ■*  '  ^ — >aof  Wasser- 
musik  bietet.  Es  ist  wohl  kaum  zu  bezweifeln,  daß  Sme- 
tana  mit  diesem  Motiv  zunUchst  anf  die  Wellen  der  Moldau 
hat  hindeuten  wollen,  die  noch  heute  den  Prager  Stadt- 
teil bespülen,  der  an  der  Stelle  entstunden  i:>t,  wo  ehe- 
mals die  stolze  böhmische  F&rstenburg  lag.  Doch  bat 
eich  der  Begriff  des  Stroms,  den  diese  Tone  zuerst  trugen, 
unwillkürlicli  zu  dem  des  Landes  und  der  Landeskraft  er- 
weitert. So  kommt  es.  daß  Srnctana.  wenn  die  Melodie 
des  Vysehrad  im  begeisterten  Ton  erklingt,  in  der  Regel 
den  größten  Schwung  der  Stimmung  in  BOdnngen  tU>er- 
leitet,  die  aus  diesem  Wassermotiv  hergenommen  sind. 
Bald  kommen  wir  an  eine  solche  Stelle  Nachdem  das 
bisher  beschriebne  Material  aufgestellt  isi,  bringen  die 


den  Smetana 
in  verschie- 
dener Weise 
zu  Perioden 
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Streichinstrumente  den  Gesang  vom  Yysehrad  in  Bdur. 
Am  Schluß  dieser  Periode  längt  es  an  zu  tlulen,  und  nun 
nimmt  das  volle  Orchester  im  glänzendsten  Klang  die 
Melodie  in  der  Haupttonart  durch.  Die  Melodie  Uingt 
jetat  vollständig  folgendermaOen: 


Tlrompeten  nnd  Hömer  schmettern  darein  —  das  im 

vierten  Takt  zuerst  neu  eintretende,  durch  daa  Sech- 
zehntelpaar  bemerkbare  Motiv  drängt  sich  hervor  und 
teilt  sich  mit  dem  Wassermotiv  in  eine  Fortsetzung,  die 
bis  zu  Lauten  höchsten,  trunkenen  Jubels  führt  Als  er 
abbricht,  hören  wir  still  wie  mahnend  die  Klänge  vom 
Yysehrad  und  von  der  Moldau,  die  eine  lange  Strecke 
immer  leiser  miteinander  wechseln.  Und  als  die  Wellen 
kaum  noch  sich  bewegen  —  da  setzt  der  zweite  Teil 
ein:  die  Schilderung  der  bösen  Zeit,  der  Zeit  der  Kriege 
nnd  Kämpfe. 

Das  Mittel,  um  diesen  Kampf  um  Vysehrad  zu  schil- 
dern,  nimmt  Smetana  aus  dem  ersten  Teil  seines  Ge- 
mäldes, indem  er  das  Burgmotiv  in  der  geistreichen 
Weise  Ussta  folgendermafien  umbildet: 


AUfifTOirlTO. 


«te. 


pptem  maremt« 

Diese  verzerrten  Rhythmen  genügen  schon  allein,  den 

häßlichen  Streit  zu  malen;  den  wachsenden  Kampfes- 
eifer bezeichnen  lanorc  Figuren,  in  denen  das  Streich- 
orchester sich  verworren  windet,  um  einstimmig,  atemlos 
und  wuchtig  nach  der  Höhe  zu  stürzen.  Dann  beginnt  ein 
kontrapnnktisches  Spiel,  das  den  Fortgang  des  Kampfes 
sehr  gut  veranschaulicht.  Das  ans  dem  Bnrgmotiv  ab- 
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geleitete  —  soeben  angegebene  —  Streitmotiv  wird  in 
Engflkbraogen  vorftbergeflUirl,  an  dentn  alle  Stimmen  lo 

teilnehmen,  daß  wir  Viertel  auf  Viertel  schneidige  Ak* 
zente  hören,  so  als  ob  Streich  auf  Streich  herniedersauste. 
Die  steigende  Kampfeshitze  malen  Streichertiguren  wie 

'^^""'^  '  '  —  lio  chroma- 

tisch verworrenen  ünisono-üänge  dazwischen,  die  sich  dein 
Streitmotiv  gleich  beim  ersten  Erscheinen  aui»chloi>seii: 


creac. 


An  einem  Höhepunkt 
das  Burg- 
motiv in 
folgender 
Form: 
gen.  Da 
zu 

har 

M«oo  I&0S80. 


dieser 


Schilderung  erscheint 
Das  sind  die  froh- 
lockenden  Verteidi- 
ger:   der  Angriff 
^  aeheint  abgeschla- 

türmen  —  und  wie  der  Anfang  des  Thomas 
schließen  erlaubt  —  vom  Moldaulaie  her  frische 
Scharen  an: 

i 


Wie  das  langaamereTempo  zeigt,  wird derSturmjetat  beaon- 
nener,  kräftiger,  wuchtiger  geffthrt  Die  Poljre  hören  wir  in : 
Ki  iricrtr^n  Dasist  dasBurg- 

^  f^^T^i^^J  I  äjL^L  Ii— 'fTt.  I  "^otiv  in  die 
^z^^^^irf  Bf  iH^Pp  iForm  einer  lei- 

-  —  sen  Klage,  einer 
Warnung  gcbraclit.  Es  ist  die  Stimme  des  ahnenden, 
erschreckten  Hausgeistes.  Sie  spricht  zuweilen  sehr  dring- 
lich, aus  offener  Gefahr  heraus;  aber  in  der  Hanptaache 
so  fireundlich  bittend,  daß  man  aua  ihr  daa  lied  des 
Herolds,  der  den  Frieden  verkündet,  hören  könnte,  wenn 
nicht  die  kriegerischen  Si^^nale  der  Trompete  uns  über- 
zeugten, daß  der  Kampf  fortgeht.   So  treten  denn  auch 
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die  neuen  Scharen,  die  sich  unter  dem  Ifoldatonotiv  ge- 
sammelt  liaben,  bald  zum  letzten  Sturm  an  Kurz  darauf 
erscheint  das  Verteidigermotiv  wie  in  grübter  Not,  in 
kurzen  Wiederholungen,  die  an  Hilfe-  und  Angstgeschrei 
gexnahoen.  Daran  knflpft  sich  ein  ZürOckgreifen  auf  den 
Anfang  des  Allegros!  Die  Motive  des  Streits  und  der 
Verwirrung  taiT^ben  in  potenzierter  Bedeutung  anf  und 
im  selbigen  Augenblick  fällt  die  Entscheidung.  Der 
Klagegesang,  den  wir  vorhin  nur  wie  eine  leise,  ver- 
einxelte  Stimme  hörten«  kommt  (beim  Piü  mosso»  Cdnr) 
fff  vom  ganzen  Orchester.  Wir  sind  damit  in  den  dritten 
Teil  des  Stücks  eingetreten.  Er  wird  zu  einer  leiden- 
schaftlichen, heii3en  öiegeshymne.  Aber  an  ihr  Ende 
reihen  sich  die  Stnrromoti?e  noch  einmal;  sie  haben  jetzt 
den  Charakter  von  Verwflnschnngen.  klingen  äußerst  hef- 
tij;  und  stechend  und  führen  zu  einer  in  breiten  Noten 
und  auf  Tremolos  aufbauenden  Klage.  Das  bedeutet  den 
Fall  von  Vysehrad,  und  damit  schließt  der  dritte  Teil.  Mit 
Pift  lento  setzt  der  Anhang  ein.  Er  zeigt  in  leisen  Ton- 
fart»en  wie  »in  der  Ferne  längst  vergangner  Zeitenc  und 
wesHTillich  verkürzt  die  Bilder,  die  eben  Irbendip  an  uns 
vorübergezogen  sind.  Zunächst  knüpft  er  an  den  Klage- 
hymnus  an,  dessen  Motive  er  zwischen  Dur  und  Moli 
wechseln  und  schillern  läßt,  dann  filhrt  er  das  Bargmotiv 
in  der  ernst  elegischen  Fassung  vor,  in  der  es  die  Kom- 
position eröffnete.  Sehr  sr!ir>n  fügt  nun  der  Komponist 
diesen  ruhigen  Betrarbtun ^en  norb  einige  Zeil»'  i  aus 
giüliendem  Herzen  luuzu.  Die  Musik  wallt  auf  m  laugen 
Tdolengängen  und  nimmt  noch  einmal  in  Sehwong  uod- 
Begeisterung  die  Bargmelodie  auf.  So  freut  sich  das 
neuo  Geschleclit  <ler  lierrliclien  Vergangenheit  seinog 
Volkes  und  holTt.  Darauf  wird  es  still.  Leise  rauschen 
wieder  die  Wellen  der  Moldau,  wie  im  Traum  klingt 
nochmals  Ritterronsik  nnd  BurgmoUv  an,  und  die  Harfe 
breitet  einen  Schleier  über  alle  die  Szenen  ans  Vergangen- 
heit und  Gegenwart. 

Wie  diese  Untersuchung  ergibt,  ist  die  ganze  Kom- 
position nicht  bloß  sehr  klar,  sondern  auch  poetisch  reich 
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entwoifen  und  dturchgefahrt.   In  ihrem  musikallsehen 

Wesen  spiegelt  sich  nehen  dem  Einfluß  des  Volksliedes, 
den  der  Klagesan^  am  deutlichsten  zeigt,  mm  stärksten 
der  von  Beelhoveu  wieder. 

Das  zweite  Slück  des  Zyklus,  »Ultava«  belitelt,  ist  F. BweUuA, 
vor  allen  den  anderen  am  frttbesten  nnd  weitesten  be-  Uitam. 
kannt  geworden,  obwohl  es  viel  weniger  Geist  enthält 
als  z.  B.  »Vysehradt.  Es  verdankt  diesen  Vorzag  seinem 
heiler  romantischen  Charakter  und  der  leicht  verständ- 
lichen Form,  in  der  es  seinen  Inhalt  entrollt  Dieser 
besteht  aus  einer  Reihe  von  Bildern,  die  einfach  an- 
einander  g«rnht  sind;  nur  einzelne  sind  dnrch.ein  ge- 
meinsames musikalisches  Motiv  verbunden,  eine  munter 
dahingleitende  ^echzehnleliigur,  die  das  Spiel  der  Wellen 
in  ähnlicher  Weise,  wie  das  schon  seit  Jahrhunderten 
geschehen  ist*  veranschaulichen  will  Denn  der  Gegen« 
stand  des  Programms  dieser  zw^eiten  sinfonischen  Dich- 
tung, die  »Ultava«.  ist  die  Moldau,  der  Uauptstiom  des 
böhmischen  Landes. 

tZwei  Quellen  —  sagt  die  ton  der  TerbgslMBdlDng  ver- 
Qffentllchle  InhaltMugabe  —  entspringen  im  SehaUen  das  BSb- 
nierwatdes;  die  eine  warm  und  sprudelnd,  die  andere  kühl  and 
ruhig.  Die  lusti«^  in  dem  Gestein  dahinrauschLMiden  Wellen 
vereinigen  sich  und  ergliuzen  in  den  Strahieti  der  Morgensonne. 
Der  schnell  dahineilende  Waldbaeh  ^rd  tum  Finsie  UlUva, 
welcher,  immer  weiter  durch  Böhmens  Qine  dahinfliegend,  za 
einem  gewaltigen  Strom  anwächst;  er  fließt  durch  dichte  Wal- 
dungen, in  denen  das  friihlic  he  Treiben  einer  Jagd  immer  uriher 
hörbar  wird  und  das  Waldiiorn  erschallt,  er  fließt  durch  wiesen- 
leiche  Triften  nnd  Niederungen,  wo  nnter  lustigen  Klingen  ein 
Hochtritsfest  mit  Gesang  uud  Tanz  gefeiert  wird.  In  der  Naclit 
belustigen  sich  die  WaM-  iiini  Wa>i.>^ernymphen  beim  Mond- 
scheine aul  den  giünzenden  Wellen,  in  lienen  >[ih  die  vielen 
Burgfesten  und  Schlösser  aln  Zeugen  vergangener  lierriiclikeit 
des  Rittertums  und  des  geschwundenen  Kriegsmhms  vergange- 
ner Zeiten  abspiegeln.  In  den  Johannisstromschnellen  braust 
der  Strom,  durch  die  Katarakte  sich  durt  hw  indend,  und  bahnt 
sich  mit  üewalt,  mit  schiumenden  Weilen  den  Weg  durch  die 
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Felsenspalte  in  das  breite  FloBbett,  in  welehem  «r  mit  maje- 
ttttladiMr  Rahe  gcfen  Pr«§  weiter  dihlnllleilt,  lieirUlkemiiit  vom 
tttehrwürdigen  Vysehrad,  wor»nf  er  In  weiter  Feme  den  Augen 

des  Dichter':  pnt<ch\vindet.< 

In  diesem  Programm  ist  /.u  dem,  was  der  Komponist 
wirklich  bietet,  einiges  hinzugedichtet  Smetana  hat  in 
d«r  Partitur  sdbst  über  Mine  Abrichten  knappe  Aoakonft 
gegeben:  sobald  ein  neues  Tonbitdchen  eintritt,  wird  es 
durch  eine  Überschrift  vorgestellt  Der  erste  Abschnitt 
heißt  darnach  »der  erste  Strom«,  damit  tat  gemeint:  der 
Anfang  des  Stromes.  Folgendes  Thema 


nen  der  Harfe  und  der  Violine  begleitet,  tragen  es  zuerst  die 
beiden  Flöten  vor,  denen  sich  von  dem  Trugschluß  auf 
Cdur  ab  die  Klannetten  gesellen.  Ob  diese  beiden  Instru- 
mente wirklich  auf  die  Zweihett  der  MeldaiMtnellen,  die 
in  dem  angeftthrten  Programm  betont  wird,  Bezug  haben 
sollen,  kann  bezweifelt  werden.  Die  Tonfarben  der  beiden 
Holzbläser  scJiciden  sich  doch  nicht  wie  warm  und  kalt; 
außerdem  hat  der  Komponist  ersichtlich  an  viel  mehr 
kleine  Wftsserchen  gedacht,  die  zum  Bach  und  som  FlAß- 
cheti  zusammenlaufen.  F.s  rauscht  in  vier  Bliawatinmen, 
die  Bratsche  murmelt  ihre  langen  Triller  dazu,  es  mehrt 
sich  unermeßlich,  als  das  Streichorchester  die  Welien- 
motive  mit  aufnimmt  Die  Wasserpoesie  Smetanas  hat 
nieht  den  trftnmeriseh  ruhigen  Charakter,  der  uns  an 
H.  Schwinds  Melusinenbilder  fesselt  Sie  nähert  sich 
dem  mnsikalischen  Stil  von  Mendelssohns  Hcbriden- 
ouvei  l  ire,  unterscheidet  sich  aber  von  ihr  durch  tue  viel 
munterere  iS'atur  der  Motive.  Sie  stellen  die  junge  Moldau 
als  ein  frisches  Qebirgskind  dar,  das  es  eilig  hat.  Der 
kleine  Fluß  gleitet  allmählich  etwas  gleichmäßiger  dahin, 
und  dieser  Abschnitt  seiner  Entwickelung  wird  Ton  einer 


All«fi^ro  commodo  noa  ai*itato. 


Hegt  ihm  in  Chntnd«.  Mit 


spärlichen  und  kurzen  T9- 
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Melodie  dargestellt,  die.  wenn  ri«  nicht  ToUulied  wAre, 
snr  Hilde  von  Mendelaeoha  atammen  kOnnte: 


f^r  f;  I  f!  ^   Holzbläser  führen  diese  Mn]- 
-«=;  :: — —  daumelodie,  die  bereits  in 

den  Sechzehntelmotiven  des  Anfangs  vorausklang,  mit  den 
ersten  7iolme&  ein,  in  den  anderen  Geigen  ransdien  die 
Wellenmotive  stärker  und  mit  kräftigerem  Anlauf.  In  den 
Hörnern  klingt  es  frflhlingshistig  darein.  Mächtiger  wird 
der  Schwung  dieses  Gesanges,  als  er  nach  Cdur  tritt:  er 
ichwillt  zum  ff  an  und  findet  —  als  trite  er  in  die  volle 
Sonne  und  in  das  blühende,  reiche  Land  hinaus  —  einen 
mäclitigen,  mit  seiner  Schönheit  ergreifenden  und  doch 
einfaclien,  im  volkstümlichen  Stil  bleibenden  Abschluß 
in  Edur.  Merkwürdig,  wie  dieses  Dur  einschlägt,  obwohl 
Smetana  das  ^  nnr  streift  und  snm  g  znrückkehrt 
Dem  nächsten  Abschnitt  hat  Smetana  die  Aufschrift 
»Waldjagd«  gegeben.  Daß  er  am  Strom  weiter  spielt, 
hören  wir  aus  den  Geigen  ,  in  denen  die  Wassermotive 
fortgeführt  werden.  Die  Bläser  aber,  natürlich  die 
Horner  voran,  entwickeln  eine  neae  Mtiäk  ans  Fanfaren. 
Das  neue  Bild  bringt  in  die  Komposition  ein  kräftiges 
Leben,  das  zu  der  vorher^ «gangenen  Wasserstimmung 
an  sich  schon  eine  Steigerung  bildet,  aber  durch  die 
Ealwickelung  der  Jagthemen,  die  auf  folgendes  Motiv 

snrflckgeben,  noch  vie 
j  j|  mächtiger  wirkt.  Denn 
Smetana  führt  sie  in  den 
scharfen  Wendungen  der 
Modulation  von  Periode  so  Periode,  (von  Q  nach  nach 
F,  nach  JE),  die  uns  allen  ans  dem  ersten  Satz  von  Beet» 
hovens  Pastorale  in  Erinnerung  sind.  Es  ist  das  wieder 
eine  Stelle,  die  den  böhmischen  Komponisten  in  Heet- 
hoven  tief  eingedrungen  und  von  seinem  inneren  Wesen 
gefordert  und  gleitet  aeigt.  Die  Jagdssene  verklingt  anf 
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einem  langen  Edurakkard  wie  in  weiter  Ferne,  und  nuu 
kommt  »die  Bauernhochzeit«,  die  Ti^eicht  unter  den 
kleinen  Bildern,  aus  denen  »Ultava«  besieht,  am  meisten 
bestrickt.  Diese  Musik,  deren  Grundstoff  auf  den  vier 
Takten 


ruht,  könnte  uoinilteibar  aus  einer  der  Opern  Smetanas 
genommen  sein.  Es  ist  eine  polkaartige  Tanxweise,  ein 
StUck  Volksmusik,  wie  es  in  seiner  naiven  Anmut  und 
mit  dem  kleinen  Beisatz  von  Derblicil  bei  den  Böhmen 
allein  vorkommt.  Liebenswürdin-pre  Kunst,  al«  sie  in 
dieser  klemen  Durfszene  vüriiegi,  gibt  es  niciiL,  gern 
tragt  man  so  ein  StQckchen  für  alle  Fälle  mit  sich  durchs 
Leben.  Auch  dieser  Satz  verklingt  ganz  leise;  wieder 
schiebt  der  Komponist  eine  kleine  Leiste  ein,  und  da- 
hinter zieht  er  das  nächste  Bild  auf  mit  der  Überschrift 
»Mondschein,  Nympbenreigen«.  Es  ist  mit  der  Wasser- 
szene, die  die  Komposition  einleitet,  nahe  verwandt,  wie 
es  denn  auch  am  Schluß  in  die  Moldaumelodie  ausläuft»  die 
die  zweite  Hälfte  jenes  Ab-  |.n. 
Schnitts  bildet.  Bis  dahin 
entwickelt  sich  die  Musik  auf - 
Grund  eines  Naturmotivs 
das  bald  in  folgender  bestimmteren  thematischen  Form 
,  ,     ,  r-ryn    fl^fl  K     von    den  Flöten 

Wi^ii^fJjJ  durchgeführt  wird. 

^        '^"^  ^-^^1^  ß     Die  Klarinetten  be- 

gleiten in  sanften  Triolen,  die  Violinen  hauchen  einen 
breiten  Gesang  in  die  zarte  Farbenstudie  hinein,  auch  die 
Harfe  macht  sich  mit  plänzondon  KlangtropH n  hemerk- 
lich.  Soviel  das  Mondlicht  auch  wechselt:  immer  bleibt 
das  Spiel  unverändert  zierlich,  die  Bewegung  der  Nymphen 
fein  bis  zum  Unerkennbaren.  Die  Dynamik  des  ganzen 
Abschnitts  hält  sich  im  pp;  pur  an  einer  Stelle,  wo  die 
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Musik  nach  H  dur  tritt,  kommt  ein  crescendo,  das  dezent 
nach  eiaem  p  und  in  die  Wassermusilc  des  ersten  Ab' 
flcbnitts  von  »ülUtTa«  snradcftthrL  Schon  ans  dieser 
Wendung  läßt  sich  vermuten,  daß  der  Romposition  die 
Rondoform  zu  (trnnde  liegt.  Das  Moldaulied  ist  ihr 
Hauptsatz,  die  anderen  Ideen  haben  die  Bedeutung  von 
Episoden,  Zwiscbensitzen.  An  den  Abschluß  des  Lieds 
ttShi  sieh  ein  nener  Abschnitt,  den  Smetana  >St.  Johann- 
Stromschnellen«  überschrieben  hat  Die  Gewalt  des 
Wassers,  das  Toben,  Wü- 
ten  des  Elements  ist  auf 
Qrand  folgender  Motive 

A  :;i^^bp::=MMBS=:fr=|i  —  veranschauücht,  die  • 

y  W^^Jjjf_r-rri?^^^^:^S  von  den  GeigRn  bis 

das  Streichorchester  unaufhörlich  erkliageu.  Hunt  die  eine 
Stiinnie  anf  tiner  Achtelpanse,  raaeehts  in  einer  anderen. 
Die  Kontrabtsse  spielen  mit  immer  gleichen  Eifer  wieder 

Sie  ist  aus 

Motiven  der 
Moldaumelo* 


und  wieder 
tige  tigur 

die  gebildet,  die  anch  während  der  ganzen  wilden,  rea- 
listisch aufregenden  Szene  in  leibhaftigen  Bruchstücken 

in  den  Blasern  ank!in(?t.  Auch  in  anderen  kurzen  Mo- 
tiven und  spreciiendeu  Klängen  äußert  sich  Hilfe-  und 
Angstgeschrei  und  verzweifelte  Verlegenheit  Bndlich 
(nach  einem  fff  des  vollen  Orchesteis)  ist  die  böse  Stelle 
überwunden.  Ein  decrescendo  und  ein  crescendo  der 
Geigen  —  und  nach  wenigen  Takten  sind  wir  wieder 
beim  Hauptsatz  des  Roudos,  bei  der  Moldaumeiodie, 
die  im  glänzenden  Edor  mit  der  Oberschrift:  »Der 
breiteste  Strome  einsetzt  nnd  drängend,  wie  zum  Aus> 
druck  freudigster  Erregung,  varriiert  wird  Ilir  folgt 
als  der  letzte  Abschnitt,  als  Schluß  der  Komposition 
ein  in  Edur  gehaltener,  zu  zwei  Dritteln  auf  dem 
Akkord  der  Tonica  liegender  Satz,  der  das  Vysehrad* 
motiv  in  breiten  Rhythmen  znm  Thema  nimmt  nnd  in 
der  Art  der  Weberschen  Jnbeloavertüre  nmspielt  Di» 


86 


546 


Moldau  ilieiil  ja  an  Frag  und  an  der  altea  Fürsteuburg 
▼orbeL 

F.  SmcUia,        Wenn  dit  dritte  Namnittf  des  Zyklus,  »Sarka«,  wenig 

.bekannt  frewordon  ist,  ja  es  noch  nicht  einmal  zu  einfr 
gedruckten  I\'irtitur  pebraclit  hat,  so  liegt  der  Grund  in 
der  Kumposiliou.  iSie  ist  wohl  dramatisch  geplant,  aber 
sie  Ueibt  zu  vorwiegond  hart  nad  granaanit  und  was  die 
HftQptaache:  in  der  musikalitchen  Erfindung  ist  sie  mit 
Au«;!iahme  von  rwei  Stellen  mir  mäßig  gut  und  ohne 
die  Reize  der  VolkstümlichkeiL  Das  Programm  —  viel- 
leicht aufgedrungen  —  scheint  Smetana  nicht  erwärmt 
sQ  haben. 

Sarka,  nach  deren  Namen  au<  L  ein  Tal  im  Norden  von  Prag 
hennnnt  i«!t.  w.ir  eine  der  Anführfrinrion  in  dem  lanpeii  Krieg, 
den  die  böhmischen  Jungfrauen  unter  dem  Oberbefehl  der  von 
Karl  Egon  Bbert  besnngnen  WUit«  gegen  die  Mlnner  des  Landet 
fQbrlMk  Der  Ritter  Ctlrsd  llndet  de  im  Walde  an  einen  Bann 
gebunden  und  löst,  die  List  nicht  merkend,  mitleidig  der  Tod- 
feindin di«»  Fe?«clri,  führt  sie  in  >oin  Laser  und  feiert  mit  den 
Oeno&sen  den  Liebesraub.  Als  aber  die  Ritteracbar  trunken  in 
Schlaf  gefallen  ist,  raft  Sarka  die  Araaienan  berbel«  und  Otiiad 
wird  mit  den  Seineii  niedergemacht. 

Der  erste  Abschnitt  der  sinfonischen  Dichtung  sdul« 
dert  Krieg  und  Kämpfe  auf  Grund  des  Themas: 


sehr  energisch,  an  eiitcr  Stelle  dramalisch  aufregend.  Es 
ist  da,  wo  den  Fluß  der  wilden  Triolengänge  plötzlich 

die  Stok-^ —  ■    ,   ^— rj^ 

keiidei,  feT^^-^^^t^fE^iir  i^v  i  T  iÜ:<ijdEE 

Rhythmen    Y         ^  ^ 
unterbrechen.    Deuten  sie  auf  einen  ungeheuren  Ent- 
schluß, auf  das  Wagnis,  zn  dem  Sarka  bestimmt  wird? 
Noch  eine  andere  Stelle  fällt  durch  ihre  Weichheit  «oa 
dem  Ton  dieser  Amazonenmusik: 
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SoH  in  ihr  des  Weibes  eigentliehes  Wesen  die  Amazonen* 

maske  durchbrechen?  Dor  zweite  Abschnitt  ist  eine  Marsch- 
muaikf  die  anf  das  folgende  liebenswürdige  Thema  gestellt  ist : 

^PlaTnod*r.to^_^^  schildert 

9  "  JTJ  i^^fef^^^^J^^M  Smetana 

i^*  die  Rit- 

ter als  gnlmülij^«'  sorglose  Leute;  etwas  fester  treten 
sie  in  den  lilasermotiven 
auf,  welche  mit  dieser  Gei- 
genstelle  zusammengehen:  <^ 
Diese  Rittermusik,  die  den  ersten  von  den  musikalisch 
glücklicheren  Abschnitten  in  »Sarka«  bildet,  orhillt  plötz- 
lich durch  eine  klagende  Melodie  der  Klarinette  einen 
Gegensats.  Wir  haben  uns  darin  die  Stimme  der  an  den 
Baum  hSngenden  Sarka  zu  denken.  Endlich  wird  sie  von 
den  Rittern  entdeckt.  Der  Marsch  pocht  viermal  ff  und 
mit  Nonenakkorden  mm  «  Dann  folgt  ein  Dialog  zwi- 
auf  dem  Rhythmus  J*^^  sehen  Klarinette  (Sarka)  und 
Cello  (Ctirad)  in  beweglichen  Rezitaliven  imd  ihm  der 
dritte  Abschnitt  Er  ist  ein  Adarsatz,  Uber  das  Thema 

,  Modento  ma  coD_cAl9r«.  _  gebildet, 

den  wir 
als  LiC" 

besszene  zn  denken  haben  nnd  der  am  Schlufi  gro0e  Qo* 
flkhlsw&rme  entwickelt.  Das  Gelage  der  Ritter  löst  ihn  ab. 

Die9o  Szene,  Hie  von  Hörnern,  Trompeten  und  Posaunen 
ziemlich  tumultuarisch  eingeleitet  und  in  ihrem  Charakter 
bezeichnet  wird,  ruht  musikalisch  wesentlich  auf  rhyth* 
miseber  Wirkung  und  erinnert  hierin ,  sowie  in  der  Ge- 
staltung ihres  Grundmotivs  sehr  lebhaft  an  eine  der 
besten  Szenen  in  Smetanas  »Kuß«.  Hier  ist  die  Figur 
Moittuo.     ^     ^  die  mit  der 

Entscbie- 

 ,  .       denheit,  die 

«tc-die  böbmi- 

86* 
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sehe  Volksmusik  auszeichnet,  aufpocht  und  aufschlägt  Der 
eiDdringtiche  Charakter  des  Motivs  an  sieh  stellt  diesen 

Abschnitt  von  Sarka  unter  die  eindringliclieren  und  mu- 
sikalisch wertvolleren.  In  der  Ausfühninf»  bietet  or  nir},u 
Bemerkenswertes.    Ein  diminuendo  und  ein  pp  veran- 
scbaulicbeD,  wie  die  Bitter  müde  werden  und  schlafen. 
Da  klingt  erst  lant,  dann  leise  ein  Horanif:  die  Geigen 
malen  mit  trcmolierenden  und  dissonierenden  Akkorden 
Erregung.   Wir  sind  in  den  SchlußabschniH  eingetreten. 
Die  Amazonenmusik  aus  dem  Anfang  der  Komposition 
kehrt  wieder,  zunächst  allerdings  nur  leise  und  zögernd 
wie  ans  der  Seele  der  schwankend  gewordenen  Sarka 
heraus;  dann  aber  wilder  und  wilder,  inletst  wie  ein 
Siegesrausch.    Als  es  zu  Ende  gelit,  versuchpn  s;irh  die 
Gestalten   der  Bitter  noch    einmal  in  rezitativarUgcn 
Baßstellen  zu  erbeben.   Aber  gnadenlos  fegt  der  wilde 
Stnrm  ikber  sie  dahin. 
F.8m<>fana,        Das  vierte  Stfick  des  Zyklus,  >Ans  Böhmens 
Aas  Bdhmeni   Hain  und  Flur«  Z  ceskych  luhdv  a  hajuv).  nähert  sich 
AlaimdFlnr.      Charakter  etwas  der  Dichtung  über  die  Moldau.  Es 
ist  eine  NatnischUderuDg,  ein  mvsikaltscher  Spazier- 
gang durch  das  gesegnete  Land  an  einem  schönen 
Sommertage.    Die  Komposition,  die  als  frei  variiertes 
Rondo  angelegt  ist,  zeigt  im  allgemeinen,  und  im  be- 
sondren in  der  Umbildung  und  Ausnutzung  der  lei- 
tenden Motive  große  Kunst  Am  glücklichsten  ist  sie  in 
den  teilen.  WO  ausgesprochnermaOen  Volksmnsik  ange- 
stimmt wird. 

llber  den  Inhalt  der  er^ton  Abschnitte  dieser  sinfo- 
nischen Dichtung  hat  Smetana  selbst  sich  dem  obenge- 
nannten Zeleny  gegenüber  geftnOert*).  Darnach  soll  der 

Eingang  den  mächtigen  Eindruck  darstellen,  der  den 
Wanrlrnr  hrini  Eintritt  in  rli>  I  nn  Isrhaft  erfaßt  Ohne 
diese  Erklärung  würde  man  die  Musik  dieses  Kmgangs 
kaum  im  Sinne  des  Komponisten  verstehen.  Sie  be- 
ginnt mit: 


•)  WeUek  «.«.0.3.  60. 
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MoUo  moderato.  JttSfl 


I  cic.  wi«  die  Umditthiinfaa  «nas  großen 

Mühlrads,  von  dem  das  Wasser 

schallond  herabrieselt  SSmtüche 
Streichinstrumeate,  die  Kontrabässe  eingeschlossen,  smd 
in  dieser  Seebcdkatelbewegung  begriffen,  ebenso  der  ganze 
Chor  der  Holzbllser,  die  HOiner,  Poeionen  und  Trom- 
peten geben  Glanz  und  Strahlen  drein.  Gedacht  hat  der 
Komponist  an  die  berauschende  Wirkung,  die  ein  großes 
Landschaitsbild,  von  der  Sonne  beleuchtet,  von  einem 
tehQnen  Punkte  ans  erblickt,  auf  ein  empfänglichee  Ge- 
mftt  üben  kann.  Darum  wühlt  seine  Musik  mit  soviel 
Klang,  so  nachdrücklich  und  mit  der  Beharrliclikeit.  die 
Smelana  bei  Tonmalereien  häuüg  liebt,  auf  demselben 
kleinen  kreisenden  Motiv.  Während  in  der  ersten  Hälfte 
der  Satz  doch  noch  mit  den  Harmonien  wechaelt,  die 
Lichter  vermindert  und  verstärkt  —  einmal  bis  zu  einem 
Nonpnakkord  auf  A  — ,  liegt  in  dem  Schlußteil  der  GmoU- 
Dreiklang  27  Takte  lang  fest,  von  fff  zum  pp  abschwel- 
lend. Als  es  stille  geworden  ist,  erhebt  sich  endlich 
Ober  diesem  Farbenrauseh  ein  Gedanke.  Die  Klarinetten 
haben  ihn  aus  dem  Sechzehntelmotiv  entwickelt  und 
sprechen  in  dem  AiiL'onliHck,  wo  das  Bild  entsch windet,  Be- 
hagen und  Dankbarkeit  über  die  genossene  Schönheit  aus: 


Ol>er  den  an  diesen  kurzen  graiifltTollen  Gesang  sieh 
unmittelbar  anschließenden  zweiten  Abschnitt  in  Gdnr 
hat  Smetana  bemerkt;  er  gleiche  dem  Spaziergang  eines 
naiven  Dorfmädchens.   Sein  Thema 
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löst  den  letzten  Druck,  den  die  pathetische  Pracht  des 

Eingangs  in  der  Seele  des  Hörers  otwa  zurückgelassen 
hat.  Zu  dnr  kindlichen  Fröhlichkeit,  die  mit  ihm  in  der 
Oboe  laut  wird,  tragen  die  Flöten  Elemente  der  Aosge- 
Ussenheit  hinsn.  Sie  kontrapunktieren  das  hfibsehe 
Sommerliedchen  mit  Figuren,  die  aus  den  Motiven  des 
ersten  Abschnitts  geformt,  sind.  Da  das  Sommerliedchen 
selbst  aus  der  gleichen  Quelle  hervorgegangen  ist,  stehen 
wir  also  an  dieser  Stelle  vor  einem  Beweis  von  Stoffbe- 
hemchnng  nnd  einheitlicher  Gedankenkraft,  der  dem 
Komponisten  Ehre  genug  macht.  Auch  dieses  zweite 
Bild  versinkt  langsam  und  wird,  wie  es  Smetana  in  die- 
sen sinfonisclien  Dichtungen  so  häufig  tut,  durch  eine 
Pause,  also  sehr  scharf  nnd  mit  dfentlichster  Benach- 
richtigung des  Znh5rei8  von  dem  folgenden  getrennt 
Dieser  folgende  dritte  Ahschnitl  der  Komposition  ist  ein 
Fngato  über  das  Thema 


IC 


Es  steigt  von  dem  hier  angegebenen  Ende  immer  noch 
hoher,  erinnert  damit  an  eine  Stelle  im  Wagners  »Sieg- 
fried«, wo  die  Violine  ebenfalls  in  die  letzteu  Lagen 

klettert  und  zwar  in  dem  Aiip:enblick.  wo  der  Held  sich 
zur  Ausschau  auf  den  Brünhildenfelsen  begibt.  Smetana 
hat  hier  andre  malerische  Absichten.  Die  Szene  soll  an 
die  Mittagsseit,  an  die  Stunde  erinnern,  wo  die  Sonne  am 
huchslen  sieht,  wo  Fan  schläft.  Dalier  die  hohen  Klänge, 
ilas  Glitzern  und  Trillern,  die  wirre  Beweglichkeit,  mit  der 
ab  und  zu  eine  Totenstille  lauscht.  Dal3  es  des  Tonsetzers 
Absicht  war,  einzelne  Züge  ans  dem  eigenttlmHchen  Leben, 
das  die  Natur  nm  Sommermittagszeit  führt,  in  das  Bild 
hineinzubringen,  hat  er  selbst  mitgeteilt:  mit  dem  Motiv 
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sollte  das  Zwitschern  der  Vögel 
dargestellt  werden.    Aua  dem 


Zwitscb^nnotiv  und  Minen  Um- 


bildungen, aus  dem  Fugatothema  oder  Bruchstflcken  von 

ihm  windet  das  Streichorchester  noch  lange  mannig- 
fache und  verschlungnc  Gewinde  wäbrPTif!  die  Bläser, 
voran  Klarinetten  und  Hürner,  iängsl  zu  einem  neuen 
Thema  fibergegangen  sindf  das  nach  Form  and  Oha* 
Taktor  in  den  böhmischen  Choralaehatz  passen  würde 
und  unter  dessen  Klängen  man  sich  gut  eine  fromm  da- 
hinschroiten  ie  Wallfahrerschar  denken  kann.  Es  kommt 
erst  in  Fdur,  dann  in  Desdur.  Dazwischen  liegt  eine 
nene  Schicht  des  Fngato,  das  aneh  weiterhin  fortapielt, 
während  der  Choral  schweigt,  hie  er  endlich  vom  vollen 
Orchester  in  A  dur  aufgenommen  wiH  nnd  mächlifi  und 
glänzend  wie  im  Krönungszug  daherbrau^t.  Kaum  läßt 
sich  der  Gedantüe  abweisen,  daß  Smetana  mit  diesem 
Tonbild  dem  frommen  kirchlidien  Sinn  seiner  Landslente 
hat  ein  Denkmal  setzen  wollen.  Daß  das  Tliema  auch 
im  weitren  Verlauf  der  Komposition  wiederkehrt,  bezeugt 
seine  poetische  Bedeutung.  In  dem  Adur-Satz  jedoch^ 
den  es  eo  glänaend  beberrseht,  wird  es  jählings  durch 
einen  Aosbrnch  unbekfimmertster  Lebenslnst  unterbrochen : 


mal  dringt  sich  die  fibermfitigc  Tanzweise  wieder  da- 
zwischen. Sie  behauptet  auch  den  Platz,  und  nun 
entwirft  Smetana  auf  Grund  dieses  Themas  und  in  der 
Form  einer  wuchtigen  und  doch  beweglichen  böhmischen 
Polka  eine  jener  Schilderungen  herzhafter  Welttost,  die 
er  als  Sohn  seiner  Heimat  stark  liebt  und  mit  größter 
Meisterschaft  beherrscht.  So  verwegen  diese  Tanzszene  un- 
mittelbar in  die  frommen  und  kirchlichen  Klänge  herein» 
bricht,  so  schön  und  sinnig  ist  sie  ^  i  .-r^-   


Alk'fcfo  aaiial.  Polka. 


Er  setzt  einmal, 
zweimal  wie  ver- 
schüchlert  wie- 
der ein;  jedes- 


dnrchgef&hrt  In  der  Mitte  steht  ä 
eine  Idylle,  die  von  dem  Thema  ^ 
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getragen  wird.  Auch  diese  rnbige  Weise  ist  von  dem 

Sechxehntelmotiv  abgeleitet,  das  den  Grundstock  der 
Ein^angsmusik  der  Nummer  bildet.  Ebenso  ist  aber  mit 
diesem  Motiv  das  Polkathema  verwandt,  das  wahrend 
der  Idylle  immer  leisa  weiterspielt.  Wir  haben  et  hier 
also  mit  demselbsQ  Fall  kaastvoller  Arbeit  sn  ton,  der 
uns  bei  dem  Gdur- Abschnitt  im  ersten  Teil  unsrer  Num- 
mer entgegentrat.  Das  Thema  der  Idylle  wird  nun  die 
Hauptfigur  der  Komposition,  die  Bilder,  die  sich  darum 
entwickeln,  sind  ihre  Hauptsätze.  In  der  Fortsettnng  der 
Tanzszene  kommt  es  zunächst  noch  in  einem  Gdar*Satze 
vom  Polkalhema  begleitet,  dann  aber  in  einem  zweiten 
Gdur-Salze  (Piü  mosso)  selbständig!:  und  im  Charakter 
etwas  verwandelt:  heißblütiger.  Da  unterbricht  der  Wall- 
fatartsgesang  noch  einmal  leise  und  in  fremder  Tonart 
(As  dur}  ohne  weitren  Einfluß.  Eine  rauschende  Coda  bildet 
den  Schluß  und  gibt  Gefühle  der  Freude  l^uud  Ihre  Motive 
nimmt  sie  aus  kurzen  Anklangen  an  das  Kiügan?smoliv; 
ganz,  zulotzt  kommt  es  in  einer  grandiosen  Umbildang 

iiorli  *  uimal  gewissermaßen  in  eine  lapidare  Formel  die 
Eindrucke  des  Tages  zusananenfassend. 
r.tattaaa»       Dia  fftofte  Nummer  Toa  Smetanas  böhmischen  Na- 
Taber.     tionaKantasien,  »Tabor«,  ist  wieder  wie  Vysehrad  und 

Sarka  ein  musikah^r' es  GeschichtsgemJildr :  es  hängt  als 
solches  eng  mit  dem  folgenden  Stück,  nut  »IJIanickt  zu- 
sammen. Beide  sind  selir  charaktervolle  Kompositionen 
nnd  kehren  den  Ansdmck  der  trotzigen  Kraft  hervor. 

Jedermann  weiß  von  den  Taboriten,  von  Tabor,  von 
ihrem  Ziskn  n-^d  von  ihrem  Trut/  nnd  Kampflied,  dem 
Choral:  »Die  Ihr  seid  die  Kämpfer  iiottes«  [>Kdo7.  jste 
Boze  bojovoici«),  der  für  die  Hussitenkriege  eine  ähnliche 
Bedentang  hat,  wie  fOr  die  Reformation  Luthers  »Bin* 
feste  Burg  ist  unser  Gott«. 

Smetana  gibt  in  «einer  Komposition  ein  Bild  aus  der 
hussitischen  Bewegung,  und  er  tut  das  ia  der  Form  einer 


Digitized  by  Google 


553 


Choralbearbeitong,  die  nicht  in  allen  Teilen  gleich  wert» 
▼oll,  doch  nirgends  die  WOrde  und  r^rn  künstlerischen 
Ernst  vermissen  läßt  and  an  einzelnen  Stellen  sich  zu 
einer  außerordentlichen  Höhe  des  Ausdrucks  und  der 
WirkQDi?  erhebt  Die  Ghoralbearbeitang  hat  nicht  etwa 
die  slronge  Form,  die  wir  von  ältern  Orgolmeislern  ge- 
wöhnt sind,  sondern  sie  ist  mehr  als  eine  freie  und  ela- 
stische Fantasie  gehalten,  bei  der  der  Choral  nur  an  wich- 
ti^n  Packten  in  seiner  vollen  Gestalt  erseheint,  an  an- 
dren nur  mit  einseinen  Gliedern  benntstwird.  Im  ersten 
Abschnitt  {Lento,  Vi»  Dmoll)  schildert  der  Komponist, 
wie  sich  die  Bewegung  im  Lande  vorbereitet  und  ent- 
wickelt.  Ein  langer  Orgelpankt  auf  tiefem  chromatische 
llotiYe  in  tiefen  Blftsem  deuten  anf  Gähren  und  heimliche, 
dfistre  ünrohe  in  den  Gemütern,  g  . 
Drohend  klingt  dazu  aus  den  Hör-  M  -.J  J  J  J  1 
nern dasAnfang^mnliv  d  s Chorals 

und  sein  kiaft-  -^l  h  i  "T-^  -  —  •  wandert  durch  das 
Vollstes  fana-  y^H  J  ^^_j^^^^=  ganse  Orchester, 
tisehes  Glied:        UT  wie  ein  Signal  der 

Empörung,  das  von  Ort  zu  Ort  durclis  Land  geht,  die  Geister 
in  Bewegung  zu  setzen,  die  Scharen  zu  sammeln.  Auch 
die  weibliche  Stimme  der  Milde,  des  Gebeis,  der  Glaubens« 
snversicht  läßt  sich  dazwischen  hinein  vernehmen: 


Aber  sie  entfacht  nur  den  endlichen  Ansbmch  des  Storms, 
der  sich  in  Skalenfigoren  änOert,  die  hoheitsvoll  dnrch 
zwei  Oktaven  schreiten  und  uns  zu  dem  Punkte  führen, 
wo  der  Bund  der  Genossen  auf  Tod  und  Krieg  geschlos- 
sen und  zum  ersten  Mal  das  Trutziied  angestimmt  wird. 
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dramatueh  getieniit  Abermali  kommt  die  weiebe  Ge- 

betsmelodfo  —  die  ständig  iu  Ion  Holsbläseni  liegt  — 
dazwischen,  ihr  folgt  dia  Fortaetaang  ttnd  dar  AbadUnfl 

des  Chorals  mit 


Nan  gibt  Smetana  in  einer  Reihe  von  lebhaften 
Sätzen,  die  alle  ein  Moito  vivace  vorgeschrieben  und  als 
thematische  Hauptunterlage  das  aus  dem  dnUeii  und 
vierten  Takte  dea  letzten  Beiapiela  bealehende  Motiv  ha« 
ben  und  in  ein  Piü  mosso  andanfen,  daa  Bild  eines  im 
Kämpfen  aufgehenden  starken,  gewaltinr^n  Geschlechts. 
Der  Kampf  wird  in  vielen  Wendungen  vorgeführt:  etwas 
Uetnlaiit  beginnt  er,  nimmt  aber  bald  den  Charakter  ent- 
aehiedner,  rQckaiehtelOBer  Entachloiaenheit  an.  In  den 
Bläsern  stehen  gewissermaßen  die  Taten,  in  den  Violinen 
die  Stimmungen:  die  Erregung,  das  Treiben  und  Schüren. 
Der  Kainpl  hat  seine  stürmischen  und  hitzigen,  seine  ver- 
wickelten, auch  aeine  müden  nnd  ▼erlognen  Aogenblicke, 
längre  Zeiten  der  Gefahr  und  des  UnterMcktaeina,  wo  die 
Instrnmpnte  nur  auf  Rhythmen  leise  , 


nicht  gebrochen,  das  Terzenmotiv: 
hOrt  nicht  anf  anzofenern,  and  im  Pi6  mosso  kommt  ea 

zu  einem  neuen  and  letzten  Ansturm  von  furchtbarer 

Gewalt  mit  frischen  endlosen  Scharen.  Seinen  Erfolg 
erzählt  das  Lento  maestoso  '^V,  in  dem  der  Choral  als 
heißes  Daukgebet  iru  Jubuirauscli  zum  Himmel  klingt 
Bin  aehließendea  Piüi  animato  fügt  noehmala  drohend jnnd 
in  finstrer  Kraft  das  Glaubensbekenntnis  daran,  wirft 
einen  Rücl.Mi(  k  mif  das  Vollbrachte,  in  dem  wohl  still 
auch  der  geopterlen  Genossen  gedacht  ist.  Dann  sprechen 
die  Führer  aus  dem  Munde  der  Bässe  noch  ein  stolzea 
nnd  rflhmendea,  anfeoemdea  Wort,  nnd  herriaeh,  aaver- 
sichtlich  und  begeistert  antworten  die  Scharen. 

In  ihrer  harten,  gedrungenen  Kraft  erinnert  diese 
Komposition  über  den  Taboritenchoral  an  altes  Römer- 


stöhnen und  stammeln.  Der  Wille  ist 
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Tolk  und  Nibelungenlied;  aas  d«r  gleichzeitigen  Musik 
wäre  ihr  außer  R.  Wagners  >Walkürcnriltc  allenfalls  noch 
die  eine  oder  andre  Stelle  aus  R.  Volkmanns  Dmoll-Sin- 
fonie  an  die  Seite  zu  stellen.  Unter  den  Dichtern,  die 
mit  Smettna  lebten,  findet  sieh  eine  verwandte  Nator 
in  Fr.  Hebbel,  unter  den  bildenden  Künstlern  keine. 

> B  1  an  i  c k  €.  lir  letzte,  s e ch ste  Nummer  des  Zyklüs,  F. Smettmi, 
verbindet  die  zweite  Folge  der  vaterländischen  Tondich-  Blanick. 
tungen  Smetanas  mit  der  er^iten  poelisc^i  und  inu^ika- 
Usch.  Es  versehmitzt  schließlich  die  Motive  der  Taboriten 
nnd  der  alten  böhmischen  Ftirstenburg,  und  es  ist  aneh 
in  seiner  diehteriachen  Rodeulimfr  das  Gegenbild  zu 
Vysehrad:  es  umschließt  ebenfalls  versunkne  oder  st  hlum- 
memde  Herrlichkeit  und  Größe,  es  ist  die  Stätte  stolzer 
nationaler  Erinnerungen.  Blanick  beißt  ein  bei  Tabor 
gelegner  Berg,  der  dem  Salzbnrger  Untersberg  oder  dem 
KyfThäuser  der  Deutschen  ungefähr  entspricht.  Hierher 
zogen  sich  einst  die  Helden  der  Hussitenkriege  zurück 
und  warten  der  Zeit,  da  die  Trftnme  von  der  Wensels- 
kröne  in  ErfttUung  gehen,  wie  Barbarossa  gewartet  hat. 

Smetana  empfftn;»t  uns  in  seiner  Komposition  mit 
einem  Allegro  moderato  ;3/ä,  Dmolll,  in  dessen  ersten  Tak- 
ten der  Kampfchoral  in  aller  Herbheit  nochmals  anklingt, 
das  aber  bidd  tu  einer  freudigeren  nnd  heiteren  Schil- 
derung jener  kraftvollen  Hussitenzeit  fibergeht.  Es  klingt 
darin  wie  von  flotten  Reiterscharen,  nnd  das  Taboriten- 
moliv  t in  t.  aller  seiner  Schrecken  entkleidet,  frisrti  nnd 
freundlich  dazwischen.  Nur  am  Ende,  das  Smetana,  wie  , 
so  oft,  etwas  lange  hinausschiebt,  wird  der  Ton  etwas 
düster.  Das  Thema,  welches  diesem  ersten  Teil  von 
»Blanick«  zu  Gründe  liegt 


steht  mit  der  Originalfassinv.'  der  ersten  Strophe  des 
Taboritencliorals  im  Zusammenhang.  Smetana  liebt  es, 
die  einzelnen  Gruppen  in  seinen  Tongemäldea  scharf 
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abzugrenzen  und  zu  sondern.  So  läßt  er  auch  das 
Bildcheu,  dsm  er  hier  von  dem  Lebensabeud  der  alten 
TAboriwlden  entwoffen  hat,  im  Donkel  vefBchwinden,  ehe 

er  weiter  geht.   Die       aiKwu  nontr.>H.o 

zweite  Szenf  beginnt  ^.  — |  ^jf^-^^^^ür--^^  -Tjjj 

(Andante  non  troppoj  y^^^  l^'W^^^W*^  v^t 
mit  folgenden  Takteo  ^  \  V  ^  Pr' 
sehnrachtovoll  ancl  elegisch.  Es  ist  als  wenn  eio  Wanderer 
an  den  Berg  herantretend  im  patrioti  s c  h  e  n  Schm  orz  d er  a! ten 
großrn  Zeiten  seines  Landes  und  ihrer  Männer  gedächte. 
Schnell  aber  versebeucht  die  Gegenwart  alle  Beklemmung: 
er  findet  am  Berg  ein  Idjü:  Herden  und  Hirten,  die  sieh  im 
Tonepiel  ergOtzcn :  Smetana  läßt  uns  einen  Kanon  hören, 
der  "unächst  zwischen  Ohnp  und  Horn,  später  zwisrhf'n 
Oboe  und  Klarinette  läuft  und  folgendermaßen  beginnt: 
p.ü  *n«gr«  J   7ß  Seine  immer 

-r^  -V         mnntrer  wer* 

p^f :tf:£J:~P  \  T  r  r  Ü  fFw^^t^^^  denden  Melo- 
^  '/  ' dien  be^^riten 
erst  lediglich  Blasinstrumente,  dann  legen  ihnen  die 
üetgen  träumerisch  einen  langen,  leisen  Fdurakkord  unter. 
Ans  diesem  Frieden  reißt  ein  Piä  moseo.  Wir  sind  anf 
den  Abschnitt  in  gewohnter  Weise  allerdings  etwas  vor- 
ber»^itet  worden  durch  ein  diminuendo.  Nun  fangen  die 
üeigen  an  zu  tremoUereu,  dann  heftige  Figuren  auszu- 
stoßen; in  Vorhalten,  in  Dissonanzen,  in  fassungslosen 
Rhythmen  spiieht  sieh  hdehste  Aufregung  ans,  und  nach 
dem  gewaltigen  Anlanf  selat  nun  der  nene  Hauptsatz  mit: 


M'  ri'i  iiio 

.SSO.  da 

se 

—L  4  .4- 

ein.  Er  gibt  ein  Bild  des  Irrens  und  der  Katlosig- 
keit,  die  anf  Angenblicke  in  Verzweiflung  fthergehen 
will.  Sclion  bald  erheben  sich  dagegen  Regungen  der 
Zuversicht;  in  Hörnern  und  iüarinetten  bOren  wir 
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End] ich  dringt  die 
frenndlidie,  zuver- 
sichtliche Schluß- 
7ni?e  1  s  Taboritenchorals  durcb,  und  von  seioein  Code 
wird  ein  Marsch 


abgeleitet  und  mit  ihm  verbunden,  der  Hie  Frinnoninfr  zu 
den  alten  Helden  zurückführt,  die  im  Berge  schlummern, 
and  ihr  kräftiges  Wesen,  ähnlich  wie  der  Anfang  der 
Komposition,  das  AUegro  modenito,  aufleben  1I16L  Und 
bald  ist  es  auch,  als  wenn  sie  leibholtig  wieder  daständen. 
Mit  dem  Grandioso  Ddur)  kehren  wir  in  den  glänzendsten 
Teü  der  fünften  Nummer  des  Zyklus,  in  das  Tongemälde 
Aber  »Tabor€,  zurück.  Noch  einmal  wird  die  Stimmung 
wieder  etwas  trübe:  es  tritt  wieder  DmoU  und  eine  Dnieh* 
f&hmng  des  in  der  Stimmung  etwas  zwiesp&ltigen  Motivs, 


ein.  Wieder  wird  sie  durch  das  Choralthema  überwunden. 

Das  Gi  itidioso  kehrt  zurück  und  führt  zu  einem  Larga- 
rnento  maestoso  (Ddur,  ä/^j  und  zum  Burgmotiv  aus  Vy- 
sehrad.  So  reichen  sich  Ende  und  Anfang  des  Zyklus 
die  Hand.  Der  Tondichter  schlieGt  mit  der  begeisterten 
Mahnung  an  seine  L&ndsleute,  der  großen  Zeiten  ibrer 
Gesc}  ir!  tr  der  Zeiten  von  Vysehrad  und  Tabor  immer 
zu  gedenken. 

Die  vaterländischen  Kompositionen  Smetanas  haben 
für  Anton  Dvofak,  das  reichste  böhmische  Musilctalent, 
den  Weg  gebahnt,  sie  baben  ihm  die  Anregung  zu  seinen 
»Slavischen  Tänzen«  gegeben,  für  seine  >Slavischen  Rhap- 
sodien« auch  die  Form.  Von  der  internationalen  Strömung 
der  gegenwärtigen  Musik,  oder  besser  gesagt,  von  dem 
immer  noch  fortwirkenden  gewaltigen  Geist  des  acht» 
zehnten  Jahrhunderts  ergriffen,  ist  Dvofak  jedoch  bald 
von  den  £xakten  zu  den  Philosophen  übergelaufen,  ist 


Ö5b 


A.  Dforak, 
Ddnr^iafonie. 


«ntar  die  Siofoniker  gegangen,  hat  unter  den  DMien 

Vertretern  der  Beethovenschen  Methode  sich  heute  einen 
ersten  Plntz  errungen  und  dabei  in  seinen  Sinfonien,  so 
gut  es  ging,  immer  noch  für  böhnusches  Wesen  und 
bOhmisehe  Musik  Zeugnia  abgelegt  und  gewiikt 

Der  ausgesprochen  nationale  Salz  in  aeiner  ersten, 
seiner  D  dur-Sinfonie  [op.  HO'  ist  das  Scherzo.  Es  unter- 
scheidet sich  in  Form  und  Cliarakter  kaum  von  den  be- 
kannten und  l>edeutenden  »Slavischen  Tänzen«  dieses 
Komponisten  und  soN  wohl  anch  durch  den 
benen  Titel:  »Furiantf  dieser  Gattung 
den.  Ein  wildes  Blut  rn!1t  in  diesem  Salzf;  zu  der  Frische, 
mit  welcher  sein  Hauptthema  liereinslürzt.  gesellt  sich 
auch  ein  querköptiges  Element,  eine  eigensinnige  Aus> 
gelassenheit,  die  in  einem  aus  Beethovens  vierter  Sin- 
fonie bekannten  Wechsel  von  Zweiviertel-  und  Dreiviertel- 
takt  nnd  t  i  den  dissonierenden  Vorhaltsnoien  deutlich 
zum  Ausdruck  gelangt: 


.  — V       Der  Hauptsatz  ist  nur 
t^z^  sehr  kurz,  der  Mittel- 
fT  «to.  sati  dafegttn  im  BeeU 

hovenschen  Stile  breit  ausgeführt  und  mit  einem 
Thema  bereichert  Es  ist  folgendes: 


Da«  hier  mit  b)  beseichoele  Schlußglied  ist  daqenige, 
welches  in  der  jetzt  beginnenden  DnrchfQhrung  beider 

Themen  bevorzugt  wird.  Die  im  Anfanpstnilc  der  nenen 
Melodie  liegenden  weicheren  Elemente  bleiben  im  Hmter- 
grunde.  D&a  Trio  dieses  Scherzo  entwickeil  sich  in  seinem 
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ersten  Teile  ziemlich  zögernd:  Sein  Thema  haut  sich  stück- 
weise auf  und  schließt  fragend  und  uucnLscIiieden: 

ifiHjlii  II  T'i 

Der  Klang  des  Piccolo  bringt  darin  das  national  slaviscbe 
SIeinont  sehr  drastisch  m  Oeltnng.  Von  der  zweiten 
Hälfte  des  ersten  Teils  nnd  durch  den  anderen  Teil  des 
Trios  regt  sichs  dann  freundlicher:  durch  die  Bläser  und 
die  Celli  streifen  ruhige  Gänge,  die  nach  Melodie  zu 
socheD  scheinen.  Einen  ausgesprochenen  wirklichen  Qe- 
sangton  vermeidet  der  Komponist,  der  in  seinem  Sebeno 
weniger  einen  heiteren  Salz,  als  ein  musikalisches  Cha- 
rakterbild geben  wollte:  das  Gf  mälde  einer  mit  unwirschen 
Elementen  kämpfenden  Fröhlichkeit.  Das  Scherzo  ist  in 
der  Form  der  einfachste  und  flbersiditlichsto  Sals  der 
Dvofakschen  Sinfonie.  Die  anderen  Sätze  stellen  in  be- 
treff der  Gedankenenlwicklung  vnd  der  durch  sie  bedingten 
Form  dem  Zuhörer  durchschnittlich  schwere  Aufgaben, 
und  es  scheint  uns  durchaus  nicht  ein  bloßer  Zufall  zu 
sein,  wenn  das  Pnbliknm  dieser  Sinfonie  etwas  ktlbt 
gegenübersteht.  Namentlich  durch  den  ersten  Satz  und 
durch  das  Finale  lit  ein  unsteter  Zug.  Die  Phantasie 
hat  die  Menpo  der  üesichto  nicht  bewältigt;  die  Ideen 
durchkreuzen  und  verdrängen  einander,  die  Episoden  ver- 
^wältigen  die  Hauptgedanken,  und  die  ganio  Darstellung 
macht  das  Folgen  und  Verstehen  zn  einer  harten  Arbeit. 

Der  erste  Satz  hat  in  seiner  Themengruppe  nicht  weni- 
ger als  sechs  verschiedene  Ideen,  w^elche  um  die  Führung 
ringen.  Die  .)  Aiirpro. 
wichtigsten  a^f  |  J 
davon  sind:  '''' 
Diese  vier  Takte  bilrlen  flic  vordere  Hälfte  des  Ilaupt- 
tbema,  dessen  ersten  Abschluß  bereits  bedeutend  hinaus- 
geichoben  wird.  Nach  einer  etwas  stürmischen  Unter- 
breehnng  im  beschleunigten  Tempo  kehrt  das  Thema 
im  glinxenden  FortoUang,  aber  nmr  anf  einen  flflcbti- 
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gen  Augenblick  sorftck.  Vor  dem  Bintiitt  des  zweiten 
Thema  passieren  wir  noch  eine  Reihe  von  Nebenmo* 
tivcn,  aus  denen  das  folgende  als  das  ffir  die  Satzent- 
Wicklung  wich- 
tigste hervor- 
zuheben ist: 
Das  zweite  Thema  (in  Hdnr  gestellt)  gelangt  zu  keiner 
Bedentang,  dagegen  nimmt  der  ihm  folgende  Nachsatz: 


im  Ideenkreise  des  Allegro  eine  hervorragende  Stellung 

ein.  Der  ganze  Satz  gewährt  das  Bild  einer  um  freund- 
liche Ziele  kämpfenden  Stimmung  und  cnth.llt  in  seinen 
heiteren  Partien  eine  Menge  liebenswürdiger  Züge,  blüh- 
ende mosikalisebe  Einl&Ue  pastoralen  nnd  idylliscben 
Charakters.  In  ihnen  ist  ein  leichter  Einfluß  Schuberts 
zu  bomerkcn,  während  für  die  patheli.sclieii  Exkurse,  die 
den  weniger  gclutigeticn  Teil  des  Salzes  bilden,  Reelhoven 
und  noch  mehr  Brahms  augenschemlich  zum  Muster  ge- 
dient haben. 

Das  Adagio  (Bdur,  s/«}  wird  von  folgendem  Haupt- 
gedanken beherrscht: 


Als  zweites  Thema  folgt  ihm  ein  schwftrmerisch  zärt- 
licher Gesang: 


dessen  Emfiihrung  durch  eine 
kurze  selbständige  Episode,  von 


freudigem  Aufochwung  beherrscht,  wunderschOn  Ter* 
mittelt  wird.  Der  ganze  Plan  des  Satzes  ist  noch  leicht 

zu  übersehen:  Nach  dem  Abschluß  des  Seitenthemas 
repetiert  die  Uaoptmelodie,  und  die  eben  erwähnte  Epi- 
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sode  leitet  zu  einer  kurzen  Durchführung  über.  Letztere 
aetst  mit  leidenschaftlicber  Bewegung  ein,  geht  aber  sehr 

bald  in  den  milden  träumerischen  Ton  über,  der  dem 
ganzen  Adagio  seinen  Charakter  gibt.  Auch  durch  seine 
melodischen  und  modulatori«chen  Wendungen  erweist  es 
die  Verwandtschaft  mit  dem  langsamen  Satze  von  Beet- 
hovens Nennter.  Im  Finale  seiner  Sinfonie  steht  Dvofak 
wieder  auf  dem  Boden,  auf  welchem  seine  dichterische 
Kraft  das  Eigenartigste  nnd  Beste  gibt.  Die  Themen 
dieses  Satzes,  von  denen  wir  als  die  hauptsächlichsten 
folgende  zwei  zitieren: 


sind  echt  böhmische  Melodien, 
die  uns  an  die  alte  Wiener 


Sinfonie,  an  Wenzel  Müller,  an  lustige  Soontagnach- 
mittage  und  an  vergnügto  Men^^rhen  erinnern.  In  der 
Durchführung  verläßt  Dvofak  die  in  diesen  Weisen  ge- 
gebene Sphäre,  zögert  und  scheint  fiber  die  Berechtigung 
der  fidelen  Motive  in  Bedenken  zn  geraten.  Dieser  Teil 
enthält  sehr  viele  humoristische  Züge  von  großer  Wirkang. 
Außerordentlich  drastisch  ist  der  wilde-^  ^  ^f-^- 
Einsatz,  mit  welchem  die  Hörner  das  Motiv^^'ir-^  T  =^== 
in  das  pp  des  Orchesters  hineinwerfen.  Jedoch  nimmt 
das  kapriziöse  Element  das  Interesse  des  Zuhörers  etwas 
zu  lange  und  zu  kühn  in  Anspruch.  Der  Satz  schließt 
mit  einem  Presto  über  das  Thema  a\ 

Auch  in  der  zweiten  Sinfonie  Dvotaks  (Dmoll,  i.DTorak, 
Op.  70)  wird  man  vergeblieh  nach  der  nnbedingtenLeben8-Zw«itoSiBrinii€k 
freude  suchen,  die  seine  Slavischen  Rhapsodien  zu  einer 
Wohltat  für  die  neue  Musik  gemacht  habf^n  Sie  ist  ein 
Stimmungsbild,  für  das  die  Überschrift  »Aus  trüber  Zeit« 
nicht  übel  passen  würde.  Ohne  im  höhren  Sinn  originell 
zn  sein,  fesselt  das  Werk  doreh  eine  klare,  planvolle  An- 
lage, durch  ein  reiches,  bewegliches  Empfindungsleben, 
durch  natflriiche,  meistens  ans  dem  Vollen  fließende 

Krcttichmar«  FthMr.  I,  1.  86 
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musikalische  DarehfQhrung.  Diese  VorzQge  krönt  Einheit 
und  Strenge  de;*  Charakters.  Selb'^t  auf  den  üblichen, 
immer  dankbaren  >glücklicheu  Ausgaüg<  im  Schlußsatz 
hat  Dvofak  diesmal  verzichtet. 

Dar  erste  der  vier  Sätze  (Allegro  maestoeo,  d 
Dmoll)  beginnt  folgendermaßen: 


Man  kann  diese  von  Cellis  und  Brat- 

  sehen  nnisono  vorgetragne  Melodie  in 

J'  zwei  Hälften  teilen.    Die  vordere,  in 

gleiclieri  Achteln  pehallen.  klingt  wie  das  leichte  Murren 
eines  Unwilligen,  die  zweite,  mit  dem  durch  das  ver- 
längerte Viertel  schwer  akzentuierten  Motiv,  zeigt,  daß 
hier  ein  Gemfit  tiefer  getroffen  worden  ist,  bis  cur  Ver* 
wirning  getroflen.  Das  sagt  uns  der  an  den  Schluß  ge- 
stellte verminderte  Akkord.  Er  kommt  ganz  plötzlich, 
bleibt  aller  für  die  Daner  einer  achttaktigen  Periode. 
Darüber  wiederholen  die  Klarinetten  von  a  aus  das  Thema. 
Ihr  Schmer- m  j  j  beantwortet  das  sweiteHom  ge- 
senBmotiv:_*  *  wissermaßen   in  vergrößertem 

Echo  mit  fU  fis\c  und  lockt  damit  eine  Reihe  von  Stim- 
maogsäußemngen  hervor,  die  den  klagenden  und  vor- 
worfsvoUen  loa  immer  heftiger  hervorkehren.  Technisch 
aind  sie  als  Fortsetzungen  des  oben  angeAhrten  Themas 
zu  betraehten.  Denn  die  nene  nnd  nenezte  Sinfonie  be- 
gnügt sich  nur  ausnahmsweise  mit  solchen  knappen 
Hauptgedanken ,  wie  sie  bei  den  Wiener  Klassikern  die 
Hegel  bilden;  sondern  sie  arbeitet  am  liebsten  mit  einer 
langen  Themenkette.  Die  erste  diezer  Fortzetzungen  des 
Haaptthcmas  knüpft  an  denSechsehntelauftakt  der  zweiten 
Hälfte  des  K  ngangslhemas  an  und  moduliert  im  achten 
Takt  nacli  A  m^li  Die  zweite  wird  von  deni-elhen  Sech- 
zehnlelmuüv  ai^Bai)  begleitetuiid  setzt  m  lierHauptslimme 
mit  breiten  Viertefai  a  |  es  (jlT  «ein.  Diezes  Viertelmotiv  er- 
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Inngt  seine  Bedeutung  im  Verlauf  des  Satzes.  Zuerst  von 
der  zweiten  Violine,  Oboe  and  Fagotten  vorgetragen,  wird 

es  zwei  Takte  später  von  der  ersten  Violine  als  ^  (l  \  f  c 
aufgenommen  und  schnell  zn  einer  langen  D  moU-Kadenz 
geführt,  die  uns  eine  sehr  sturmische  Wendung  erwarten 
läOL  Das  NatQrliehste  wftrde  Wiederholung  des  oben  anf- 
geseichneten  Themas  im  Tutti  des  Orchesters  nnd  im  ff 
sein.  Sie  kommt  auch;  aber  erst  22  Takle  spriter  Vorher 
bringt  der  Komponist  erst  noch  einen  jeru  r  crv, oitprnrlen 
nnd  belebenden  Abstecher,  an  die  namentlich  Liszt  die 
modernen  Sinfoniker  gewöhnt  hat  Er  legt  eine  Aus- 
weichung ins  Gebiet  der  Rnhe  und  des  Seelenfriedens  ein. 
Sie  führt  mit  einer  etwas  beabsichtigten  Gewaltsamkeit 
nach  Esdur  nnd  vor  eine  sehr  eindringliche  Hornslelle, 
die  mit  einer  la^chea  Skalenfigur  beginnt  und  dann  in 
die  Rhythmen  des  nachher  folgenden  zweiten  Themas 
des  Satzes  einlenkt.  Bei  dem  nach  dieser  Venögemng 
doppelt  wirksamen  Eintritt  des  Hauptthemas  ist  es  zu 
bedauern,  daß  das  Thema,  weil  nur  den  Holzbläsern  ge- 
geben, von  dem  starken  Degleitungsapparat  übertönt 
wird.  Merkwürdigerweise  ist  der  in  der  Instrumentation 
so  sichere  nnd  ausgezeichnete  Komponist  hier  in  einen 
Beethovenschen  Fehler  \  ''rfnll<'n  intelligenten  Diri- 

genten wohl  stillschweigend  verbessern  dürfen,  wie  es 
Dvofak  beim  Eintritt  der  Reprise  selbst  getan  hat  Hier 
spielt  das  erste  Horn  das  Thema  mit  Wie  schon  bei 
seinem  ersten  Eintritt  mit  dem  verminderten  Akkord,  so 
nimmt  unser  Hauptthema  jetzt  wieder  ein  seltsames 
Ende.  Noch  viel  verwunderlicher  and  aufregender  als 
dort  bricht  es  in  einer  verzweifelt  wirkenden  Disso- 
nanz ah:  —  fubegts  —  der  naturgemäß  eine  Reak- 
tion folgen  muß:  Die  Holzbläser,  dann  die  Geifren  mit. 
führen  ein  zwölf  Takte  langes  Cberleitungssälzchen ,  auf 
weich  gleitende  Motive  gebaut,  aus:  Nach  seinem  Ende 
hin  spielen  die  lüttelstimmea  knrs  einmal  das  AehteU 
thema  (der  Celli  nnd  Bratschen]  an,  mit  dem  der  Sat 
begann. 
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So  wird  also  das  zweite  HanpUhema  des  Satzes 


sehr  schon  und  gewisaermaBen  dramatisch  eingefUhri 

Seine  poetische  Aufgabe:  sanft  und  freundlich  zuzu- 
sprechen, erfülltes  auf  eigentümliche  Art.  In  tiefen  Flöten- 
klang gehüllt,  leise  vom  Tutti  umschwebt,  hat  es  etwas 
Geheimnisvones,  iHikt  wie  ein  Bild  im  Zavberspiegel,  wie 
ein  Gast  aus  der  Geisterwdt.  Ganz  besonders  schön  und 
rührend  ist  das  zögernde  VersrVwinfkii  drr  Vision:  Volle 
acht  Takte  haftet  die  Melodie  an  dem  verziprtcn  fs\  ehe 
die  Auflösung  ins  d  fällt.  Dieses  Zügern,  AuOiaiten  und 
Schwanken  ist  ein  Zng,  der  in  unserm  Satz  immer  wieder- 
kehrt. Die  Wirkun<^  dieses  zweiten  Themas  greift  unge- 
wöhnlich tief  in  den  formellen  Plan  und  in  das  Wesen 
des  ersten  Satzes  ein.  Der  nächste  Abschnitt,  den  es  be- 
herrscht, wiederholt  es  wörtlich  lu  den  Viohnen,  knüpft 
daran  versvchsweise*  nnd  sehDell  wieder  abbrechend  Mo- 
tive der  Aufheiterung  and  des  Aufschwunges.  Er  endet 
aber  in  B  moll,  und  in  seinen  Schluß  mischen  Oboen, 
Klarinetten  und  Hörner  das  Unmutsmotiv,  mit  dem  die 
Sinfonie  begann.  Der  ganze  Schluß  der  Themengruppe 
wird  zu  einer  äußetiich  knappen,  aber  innerlich  bedeu- 
tenden Auseinandersetzung  /.wischen  den  beiden  Haupt- 
themen.  Das  zweite  scheint,  in  B  dur,  seiner  Tonart, 
fortissimo  vorgetragen,  die  Oberhand  zu  bekummen,  als 
sich  wieder  Jenes  schon  berührte,  dem  Gang  onsres  Satzes 
wesentliche  Element  des  Schwankens  nnd  Abbrecbens 
peltend  macht.  Diesmal  in  der  Form  r-r  ; — [  ^reicher  aus 
von  Sequenzen  über  den  Rhythmus  •  *  •  mera  der 
Nebeumulivc  ^Motiv  der  Auiheiterung)  des  zweiten  Themas 
Stammt. 

Die  sehr  kurz  gehaltne  Dnrchfühmng  wendet  den 

Stimmun^sprozeß  wieder  zugunsten  des  ersten  Raupt- 
themas.  Sie  beginnt  in  H  moll  mit  einer  achttaktigen 
Periode,  die  die  ersten  zwei  Takte  des  zweiten  Haupt- 
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themas  nacheinander  durch  Geipen  Celli,  Flöten  und 
Kontrabässe  führt  Ihm  folgt  em  wilder  Aufzug  seines 
Antipoden,  des  enten  Hanpttfaemu.  Ttotzig  springt  es 
auf  den  verminderten  Septimenakkord  c-dü-fi^-a  und 
stellt  sich  in  voller  Breite  hm.  Der  EfTekt  dieser  Über- 
rumpelung ist  vorerst  Ratlosif^keit  der  Seele.  Nach  dem 
E  dur-Schluß,  mit  dem  sich  das  Hauptthema  verabschiedet, 
vird  es  stiU:  kleine  Broeken  des  Gehörton  flaltom  hemm. 
Das  wichtigste  an  der  Musik  sind  hier  die  Pansen.  Nur 
leise  ausgehalten  klingt  da  ein  Ton  des  Horns  oder  der 
Bratsche  in  sie  hinein.  Die  Modulation  rückt  plötzlich 
von  E  nach  f-a-c-es,  die  Stimmung  sammelt  sich.  Über 
einem  pj»p  der  in  BmoU  tremolierenden  Streiehinstmmento 
stimmen  die  Klarinetten  leise  das  Yollstindige  erste  Haupt* 
tbema  an.  Flöten,  Oboen  greifen  mit  ein;  mit  einem 
raschen  crescendo  gelangen  wir  vor  einen  Abschnitt,  lu 
dem  das  Motiv  des  Unmuts,  nun  zur  Wut  gesteigert,  aus 
den  Bissen  dröhnt;  es  kommt  in  die  Geigen,  von  Disso- 
nanzen der  Bläser  durchschnit-  j  i  j  i  aus  und  ge- 
ten ,  holt  mit  dem  Rhythmus  •  J  •  •  langt  nnrh 
D  moll  zum  fff  und  zu  einer  Eephse,  die  mit  der  des 
etslen  Satses  von  Beethovens  9.  Sinfonie  eine  Charakter- 
ihnUchkeit  teilt,  wie  sie  gleich  stark  sieh  ein  sweites  Mal' 
nnr  in  dem  D  moll-Konzert  von  Hmhms  aufdrängt. 

Die  Wiederholung  der  Them» n r-ruppe  verläuft  nach 
den  bekannten  Hegeln,  ^ur  das  ist  besonders  an  ihr,  daß 
das  Gebiet  des  ersten  Hanpttberaas  gekftrst  wurd.  Durch 
dieses  einfache  Hilfsmittel  übt  die  Musik  eine  unver- 
gleichlich mächtifrerf  un  l  leidenschaftlichere  Wirkung  aus 
als  im  ersten  Tf  il  1' >  Satzes.  Die  sehr  ausgeführte  Coda, 
die  höchste  Lei^stuug  im  Ausdruck  gewaltiger  und  grußer 
Ideen,  die  bis  dahin  sicii  in  Dvolaks  Werken  geieigt  hat, 
markiert  noch  einmal  unumstößlich  hart  und  mitleidslos 
den  Sieg  des  ersten  Hauptthemas  und  seiner  dämonischen 
Elemente.  In  itesignation  verklingt  sie.  Auch  hier  steht 
Dvofak,  der  früher  sich  gern  von  Brahmsschen  Vorbildern 
leiten  ließ,  unter  dem  Einfluß  Beethovens.  Der  Basso 
oattnato  wat  fduf  zeigt  nach  dessen  siebenter  Sinfonie. 
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Wi«  als  wenn  nach  finstrer  atürmischer  Nacht  der 

helle  Morgen  aufzieht,  beginnt  der  zweite,  langsame 
Satz  (Poco  Adagio,  C,  Fdurj  folgendermaßen; 


P9C0  Adagio.  Jsl 


Breit  und  feierlich  abschließend,  legt  das  volle  Orchester 

den  F  dur-Akkord  über  das  Ende  dieses  kleinen  Prälu- 
diums, und  das  ri-rntUcbe  ertäto  Tfipnia  des  Satzes  tritt, 
von  Flöte  und 
Oboe  vorge-  _ 

tragen,    ein  ^  7^ 

In  Sequenzen  über  das  letzte  Motiv  senkt  es  sich  tiefer 
und  tiefer  und  atmet  dann  noch  einmal  prnO  auf,  um 
plötzlich  im  Halbschiuß  j.  ^-^:==^.^_^_^  das  eine  klei» 
zu  verlSschen.  Es  ist  ale T  ''^  ~3^"^~j^~  m Szene  dm; 
flöhe  es  vor  dem  Motiv  1^-=  =^  Unruhe  ein- 
leitet, die  uns  die  aufregenden  Augenblicke  des  ersten 
Satzes  in  die  Erinnerung  zurückruft.  Das  Horn  sucht 
mit  kühnen  Figuren  zu  beschwichtigen.  Noch  ein- 
mal schlägt  Schrecken  in  kwzen  Motiven  dazwischen, 
dann  aber  behält  das  Horn  mit  der  schdoen  Melodie 


das  Wort. 


Sie  nimmt  ungefähr  die  Stelle  ein,  die  sonsl  das 
zweite  Thema  zu  haben  pflegt.  Aber  wie  Dvofak  sich  im 

allgemeinen  den  Formen  der  Sinfonie  gegenOber  die 
Freiheit  der  Ideen  und  ihrer  Bewegung  wahrt,  so  hat  er 
dieses  /.weite  Thema  hier  ungewöhnlicher  Weise  in  die 
Haupttonart  F  dur  gesetzt  und  ihm  auch  nur  einen  ge- 
ringen Einfluß  auf  Gestalt  und  Wesen  des  Satzes  zuge> 
wiesen.  Unser  Adagio  hat  gar  keine  Durchführung  in  dem 
Sinne  einer  Auslegung  und  Verarbeitung  bislier  gel)rachtc'r 
Themen.  Sondern  nach  dem  Schluß  des  zuletzt  ange- 
führten Gedankens  setzt  ein  ganz  selbständiger  Mittelteil 
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ein,  zaDächst  in  Fmoll  und  von  P^W  LgeflkfaztMii 
einem  scharfen  riiythmischen  Motiv  J'üim  wech- 

selt ein  Motiv  des  Sehnens  von  fol-  1  pra  I  nndkommt 
gendem  rhythmischen  Charakter  J  J*  J  •  mitihm,oft 
jäh  und  erschreckend,  in  heftige  Konflikte.  Nach  einer 
solchen  Stelle  —  das  forttssimo  anf  e-/M»aM-ett  macht  sie 
leicht  kenntlich  —  tritt  die  Reprise,  die  Wiederholung  der 
Themen  fr  nippe  ein.  Das  Haiiptthema  kommt  jetzt  in  tien 
Cellis.  ihm  folgt  das  erste  Seitenthema,  wie  beim  nrsten- 
mal  in  den  Violinen,  aber  jetzt  mit  Kontrapunkten,  die 
bald  heschwichtidfen,  bald  anfeuern,  in  den  Holzbläsern 
versehen.  Alle  Elemente  der  Aufregung,  die  in  dem  Ab» 
schnitte  vorhin  bereits  vorhanden  waren,  erscheinen  ins 
Gespenstische  nn»!  bedrohUch  gewachsen.  Das  F  dur- 
Thema  des  Horns  taucht  jetzt  nur  angedeutet  in  den  Yio- 
linen  auf  und  von  Trompeten  und  HOmem  mericwQrdig 
nmschmettert.  Ganz  zuletzt  kommt  auch  die  Melodie  des 
kleinen  Präludiums  des  Satzes  und  zwar  in  der  Oboe 
nochmals  zu  Wort. 

Der  dritte  Satz,  das  Scherzo  (Vivace,  6/4,  D  moil) 
zeigt  den  Zusammenhang  mit  dem  ersten  Satz  der  Sin> 
fonie  nicht  80  stark  wie  das  Adagio,  aber  immer  noch 
deutlicli  fPTui"  Es  erstrebt  die  an  dieser  Stelle  übliche 
Fröhliciikeit,  aber  es  besitzt  sie  nur  im  geringen  Grade. 
Das  Hauptthema 

o  rientiert  in  diesem  Falle  genttgend 

über  das  Wesen  des  ganzen  Salzes: 
Die  Rhythmen  der  Viulinen  treiben 
vorwärts,  aber  hmkend,  als  schleiften  Ketten  mit. 
Die  »schlotternden  Lemnrenc  Goethes  treten  vor  das 
geistige  Auge,  und  die  in  den  Mittelstimmen  (Cellis 
und  Fagotts)  dazwischen  schluchzende  Melodie  gießt 
noch  mehr  Webmut  über  das  an  und  für  sich  schon 
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grau  gehaltne  Bildehen.  Hit  dem  achten  Takt,  dem 
Ahaehluß  der  einfachen  Periode,  gerät  die  OarBtellmig 

srVion  ins  Stocken.  Wir  stehen  wieder  vor  dem  schwan- 
ken len,  unenlschlossnen  Zug,  der  auch  in  den  andren 
Sätzeu  uls  wesentlich  sich  be-  •  1—7—1  1 
merkbar  macht  Mit  einem  Motiv  «TJ  J*  dahin  in 
der  zweiten  Violine  Begleitungsdienste  verrichtet  hat,  bildet 
der  Komponist  einen  10  Takte  langen  Zwischensatz  und 
wiederliolt  dann  das  Hauptttiema  mit  der  Änderung,  daß 
die  Holzbläser  die  Haup^timme,  die  Violinen  aber  den 
Kontrapunkt  der  saerst  in  den  Cellis  gebrachten,  gebandnen 
Melodie  ühernehmen.  Nach 
einem  breiten  Abschluß 
tritt  folgendes  Seitenthema 
ein,  aus  dem  ein  neuer,  mit  großem  Tumult  und  Kraft- 
aufwand endender  Zwischensatz  (14  Takte  lang)  gebildet 
wird.  Und  nun  wird  vom  Anfang  des  Satzes  an  wieder- 
holt. Bei  Havdn  und  Mozart,  in  den  meisten  Bpethoven- 
schea  Sinfonien  steht  hier  das  bloße  Repeiiiiuiiszeichen, 
die  Musik  kehrt  wörtlidi  wieder.  Bei  Dvolak  ist  die 
Wiederholung  zugleich  Variation.  Die  Instmmentierang 
ist  wesentlich  geändert  und  zwar  nach  einem  Muster,  das 
viele  Hörer  angenehm  an  die  Konzertouvertüre  (in  .4) 
von  Julius  Rietz  oder  an  A.  Hubinsteias  »Lichtertanz« 
aus  »Feramors«  erinnern  wird:  Von  Abschnitt  au  Abschnitt 
wechseln  die  Strdcher  und  die  Bläser  zwischen  Haupt-  und 
Nebenstimme,  lösen  sich  im  Vortrag  des  von  Pausen  durch- 
setzten Themas  und  der  gebunduen  Melodie  ab. 

Diesem  Hauptsatz  steht  ein  Trio  gegenüber,  das  in 
der  Hauptsache  von  ^  Koeomeoo 
dem  zuerst  in  der  Oboe 
gcd)rachten  Gedanken: 
getragen  wird.  Den  Schluß  der  zwölftaktigr-n  Periode,  die 
das  vollständige  Thema  bildet,  machen  die  Violinen  mit 
Ruhe  atmenden,  freundlichen  Wendungen.  Das  Bild  des 
Friedens,  welches  das  Trio  entwerfen  will,  wird  etwas  durch 
einen  Seitensatz  gestört,  ans  dessen  p-i  1  stechend  her- 
sp&rlicbea  Motiven  der  Rhythmus  ^  •  ^  vortritt.  Das 
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ganze  Trio  ist  unter  äämtUcheu  Teilen  der  Sinfonie  der- 
jenige, bei  dem  die  Erfindung  den  Komponisten  am  we* 
nigsten  unterstötxt  haU  Gleichwohl  erreicht  es  dnreh  die 
musiicalischen  Elemente  lUirch  den  Rhythmus  insbesondre, 
doch  die  beabsichtigte  Wirkung,  und  das  Scherzo  &U 
Ganzes  ist  der  Satz,  der  in  seiner  eigentümlichen  Mischung 
von  Melancholie  nnd  Bewe|{]lebkeit  auf  viele  Hftier  den 
nachhaltigsten  Kindruck  ausübL 

Das  Finale  der  Sinfonie  (AUegro,  Dmoll)  er- 
innert mit  den  ersten  diei  Noten  seines  Hauptthemas 


an  ein  Seitenmotiv,  das  in  trotzigen 

i'tu  r  Vierteln  bald  sich  nach  dem  Eingang 

der  Sinfonie  zeigte.  Jedenfalls  weicht  es  dem  gewöhn- 
lichen Schluß  der  in  Moll  einsetzenden  Sinfonien  aufs 
entschiedenste  aus  und  hat  mit  dem  groiien  ivrcise  der 
sinfonischen  Paradigmen  zu  dein  Motto  »per  aspera  ad 
astrac  nicht  das  geringste  gemein.  Am  nlchsten  steht 
die  Dvo^aksche  Arhnit  in  diesem  Verziclit  auf  ein  frohes, 
versöhnliches  Finale  der  CmoU-Sinfonie  Draesekes.  Wenn 
mau  den  Inhalt  von  Dvoraks  Sinfonie  in  die  Form  einer 
Erzlhlong  fossen  wollte,  wtkrde  das  Ende  lanten:  »Die 
Lage  nnsres  Helden  ist  noch  widriger  und  geflhrlicher 
geworden,  als  sie  am  Anfang  der  Geschichte  war.  ahf^r 
«  auch  seine  innre  Kraft  i.st  immer  mehr  gewachsen.  Kr 
braucht  sich  nicht  zu  beugen«.  Es  geht  ein  starker  Zug 
Ton  Trotz  durch  dieses  Finale,  und  in  ihm  liegt  vielleicht 
die  einzige  Spur  für  die  nationale  Abkunft  des  Werkes, 
das  sich  motivisclier  Anleihen  aus  der  böhmischen  Volks- 
musik vollständig  enthält.  Das  Bild  von  Kraft  und  Ent- 
schlossenheit, das  unser  Finale  entrollt,  wird  dadurch 
liehenswQrdiger  und  reicher,  daß  ihm  weiche  Wendungen, 
die  wie  Sehnsacht  nach  Ruhe,  wie  Neigung  zur  Ergebung, 
wie  leise  Klagen  erscheinen,  eingemischt  sind.  Jedermann 
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erkennt  eine  s>oIche  wohl  in  den  drei  letzten  Takten  des 
oben  gebrachten  Notenbeispiels,  als  dem  Schluß  des  von 
Cellis  und  erstem  Horn  gebrachten  Hauptthemna.  Mit 
diesem  Motiv  der  Ergebung  setzen  die  Violinen  annächst 
leise  ein  Sätzchen  von  14  Takten  ein.  das  in  seinem 
jähen,  aufgeregten  Abbrechen  uns  wieder  lebhaft  an  den 
Anfang  der  Sinfonie,  nämlich  an  jene  Stelle  zar&ckTer- 
tetat,  wo  das  etste  Thema  des  eisten  Satzes  in  den  piftts* 
liehen  verminderten  Akkord  auslief.  Derartige  Wendungen 
gehen  durch  die  ^anze  Sinfonie  als  Symptome  eines  auf- 
geregten, tieberischen  Seeienzustandes.  Hier  folgt  dem 
TrogsebluD  znn&ehst  eine  Wiederiiolung  des  Themas  in 
den  HoIzblBsern,  die  sich  ins  Unhörbare,  ins  Reich  des 
Schliimmerf;  verlieren  will.  Vergeblicher  Versuch!  Mit 
aller  Leidenschaft,  die  ein  modernes  großes  Orchester 
ausdrücken  kaiui,  nimmt  es  gleich  darauf  das  Hauptthema 
im  stärksten  forte  Mf.  DaiiHschen  meldet  sich  in  fldten 
nnd  Oboen  der  Anfang  eines  Themas 

mar  rat«  ^ 

das  bald  in  seiner  Vollständigkeit  seinen  Platz  als  Fort- 

setznnp:  nnd  Stei^reninf^  des  Ilanptthemas  einnehmen  wird. 
Es  fnlr't  ihm  eme  einfache  Periode  mit  Verwandlungen 
des  tiiiuptthemas  gefüllt.  An  sie  knüpft  eine  gleich  kurze 
an,  der  ein  chromatisch  aufsteigendes  Skalenthema  m- 
grunde  liegt.  Sie  gibt  si'  Ii  i  f  ilich  wild  nnd  heroisch 
und  vernnttolt  terlmisch  die  Modulation  nach  Kdnr.  Sie 
tut  das  aber  sehr  ausdrucksvoll,  firing^nd  und  auf  das 
zweite  Thema  in  der  Stimmung  vorbereitend.  Dieses 
zweite  Thema  steht  regelrecht  in  A  dur,  der  Oberdominant 
der  Haupttonart  iles  Pinale  und  bildet  —  ebenso  nach 
bekanntem  Sonatenbrauch  —  einen  Innern  Gegensatz 
zum  Hauptthema: 


Zuerst  bringen  es  die  Celli,  gleich  darauf  Flöten  vn<\  Obnen 
mit  einem  Abschluß  in  Fisdiir.  Ihm  folgt  ein  14  Takte  lan- 
ges Nachspiel  über  das  aus  dem  Anfang  genommene  Motiv: 
1  j  r—j  j  Und  darauf  siebt  das  Thema  im  Tollen 
•  I  Glänze  des  Tntti  fortissimo  noch  ein- 
mal vorbei.  Zu  einer  Macht  im  geisti^fn  Getriebe  wird 
es  nicht;  die  Durchführung  des  in  der  Sonatenform  ge- 
ballnen  Satses  nimmt  gar  keine  Notix  von  seiner  Exi- 
stenz. Es  bezeichnet  einen  flüchtigen  und  trügerischen 
Augenblick  des  Höffens.  Unsern  Komponisten  hat  diese 
kurze  Mumte  des  Sonnenscheins  in  die  Sphäre  Franz 
Schuberts  gef&hrt,  mit  dem  er  ja  unverkennbare  Verwandt- 
sebaft  besitzt  In  dem  Abscbnitt,  der  den  Bereicb  des 
zweiten  Themas  abschUeßt,  spricht  Dvorak  in  Schubert- 
scher Zunge.  Es  sind  Motive  der  proßen  Gdur-Sinfonie, 
die  uns  in  den  Anfang  der  Durchführung;  hineingeleiten, 
und  auch  die  berühmten  Posaunen  aus  dem  ersten  Satz 
dieses  Monnmentalwerkes  klingen  in  Dvol-aks  Finale 
hinein.  Dieser  Zufall  nimmt  aber  dem  Wert  der  Dnrcb* 
fiihrunn  nichts  Ibrf  bnrbMitendsten  Teile  liegen  am  An- 
fang und  am  bchluti,  besonders  im  erstem  an  der  Steile, 
wo  das  Hauptthema  zweimal  staccato,  gewissermaßen 
versuebsweise,  nnd  ganz  leise  kommt.  Beim  dritten  Mal 
(in  HmoH)  tritt  es  vollständig  auf.  Die  Geigen  entwickeln 
das  schließende  Ergebungsmotiv  zu  einem  längren  Sätz- 
cheo,  bei  dem  auch  Dvorak  der  modernen  Unsitte  des 
tlberflQssigen  Kontrapankti«ens  durch  fleißige,  almr  mebr 
störende  als  unterstützende  Bläsermotive  gehuldigt  bat 
Den  Mittelteil  der  Durchführung  füllen  Variationen  über 
die  Fortsetzung  des  Hanj)tt}ienias,  ihr  still  einsetzen- 
des Ende  Umwandtungen  des  Hanptthemas  selbst  In 
der  Reprise  ist  der  Obergang  zum  zweiten  Thema  be- 
sonders ergreifend.  Den  im  Grunde  doch  pessimisti- 
schen letzten  Ausklang  zu  veredeln,  setzt  Dvofak  die 
schließenden  10  Takte  in  ein  gehaltenes  Tempo:  Molto 
Maestoso. 

Hatte  die  D  dur-Sinfonie  sofort  DTOhiks  großes  Talent, 
die  zweite  seine  Reife  festgestellli  so  gab  der  Komponist 


572 

nnn  in  etoer  dritten,  vierten  and  fünften  Sinfonie  auch 

diejenigen  Beweise  von  Fleiß  und  Fmcbtbtrkeit,  die  von 

jedem  Künsflrr  v(  rlangt  %vi  r  1(  n.  dor  eine  hervorrafrondf» 
Stolliin^r  bchaupleu  will.  Um  doti  Umfang  von  Dvoraks 
Bej|,'aljua^',  seine  gan/e  kün^Ueribche  Bedeutung  zu  beur- 
teiien.  wärd  nnter  den  vorhandenen  Sinfonien  spiter  ein- 
mal die  zweite  die  wichtigste  sein.  Er  schien  mit  ihr, 
ähnlich  wie  früher  Gade,  der  Pflege  nationaler  Musikbe- 
strnbunetMi  abspenstig'  zu  werden.  Diese  Erwartnrifr  ist 
jedocii  nicht  eingetroUen,  seine  dritte  und  vierte  Sinfonie 
bringen  wieder  reiehlieh  böhmische  Musik. 

In  der  Fdiir- Sinfonie  ist  das  nationale  Element 
mit  der  Reserve  benutzt,  die  für  die  Sinfonie  notwendig 
ist,  wenn   sie  nicht  zu  einer  bloßen  Ausstellung  von 
lustigen  oder  pliaiilastischen  üenrebildern  herabsinken, 
wenn  sie  auch  ferner  noch  dem  Komponisten  gestatten 
soll,  seine  Persönlichkeit  mit  ihren  Lebenserfahrungen 
und  ihren  Talen len  zu  entfalten.    Die  böhmischen  Melo- 
dien sind  III  dieser  Sinfonie  nicht  ab?jichtlich  herbeigeholt, 
sondern  sie  sind  im  geeigneten  Augenblick  in  die  Archi- 
tektur der  einzelnen  S&tze  eingestellt  worden«  wenn  sie 
dem  Tonsetzer  zufällig  in  die  Hand  liefen. 
▲.DT*isk,         Diese  dritte  Sinfonie  Dvofaks  (Ftlur.  op.  76)  zeigt 
Dritte  Slnfoiüe.  vielerlei  Verwandtschaft  mit  ihrer  Vorgängerin  in  den 
Einwirkungen  Beethovens  und  Schuberts;  Schumann 
bringt  sie  neu  fainzu.  Sie  steht  ihr  an  Einheit,  an  Kunst« 
wert  überhaupt  sehr  nahe,  hat  vielleicht  durch  die  frap- 
panten poetischen  Einfälle,  mit  der  sie  die  Formen  be- 
handelt, noch  etwas  vor  ihr  voraus.  Sie  gleicht  ihr  auch 
darin,  dafi  sie  als  ein  weitret  musikalischer  Beitrag  zur 
Biographie  des  Komponisten  erscheint.   Sie  erzählt  von 
seiner  Jugendzeit,  von  Meah'n,  von  Herzenserlebnissen, 
von  wolilheslanilenen  Kämpf«  n.  von  Läuterungen.  Der 
Komponist  sueiil  m  diesem  Werke  die  Freude: 
»Auf  dein  s«iU>ekrinzten  Hügel, 
An  des  Teichel  kUTem  Spiegel^ 
Auf  der  Au,  im  Bucihcnwald 
Ist  Ihr  liebster  Aufenthalt.« 
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Dvofaks  Fdor-Sinfonie  ist  zum  guten  Teil  eine  Pa- 
storalsinfonie. Besonders  träfrt  ihr  erster  Satz  (Allegro 
ma  non  troppo,  2/^,  Fdur)  den  Charakter  einer  derartigen 
Tondichtung.  Es  ist  die  Stimmung  eines  Ausmarscbes 
am  schöoen  Sonntagmorgen,  mit  dem  sein  erstes  Thema 
emsetst:  munter  im  ersten  Teil,  fromm  am  Schlnfi: 

•  All«Sro  M  000  troppo.  J  a  IIS 


Die  Flöte  singt 
es  der  Klarinette 
nach  und  führt  die  Melodie  zu  einem  Cdur-Schluß.  Mit 
ihm  beginnt  ein  Abschnitt  freudiger  Spannung:  Die 
Instramente  nehmen  einander  Motive  des  Themas  ab, 
bald  dies,  bald  jenes,  bis  sie  sich  in  einer  mächtigen 
Triolenfigur  vereinigen.  Diese  bringt  uhs  Tor  das  eigent-, 
liebe  Hanptthema  des  Satzes: 

Rraodtoso 


eine  jener  zahlreichen  Tanz- 
weisen kraftvoll  freudigen  An^ 

drucks,  an  denen  die  böhmii^che  Volksmusik  so  reich  ist 
Ihre  Wiederholuiiir  iriht  Dvorak,  wie  er  das  licht,  den  Holz- 
bläsern und  Hörnern  allem  —  die  Streichinstrumente 
machen  nur  mit  einem  .    ihre  Anwesenheit  be- 

urwflchsigen  Zuruf:  fsl  merkbar  — ,  und  diese 
schließen  in  Amoll  ab. 

Tn  (lieser  Tonart  beginnt  sofort  eine  Durchführung. 
Sie  heftet  sich  zunächst  —  acht  Takte  lang  —  in  launigem 
Eigensinn  ausschließlich  an  den  siebenten  Takt  des  so- 
eben gegebenen  Themas.  Celli  und  Bratschen  haben  sicli 
seiner  bemächtigt,  die  Violinen  möchten  es  gerne  zu  sich 
herttberziehen.  Dann  wandelt  sich  die  S:^ene.  Als  wäre 
der  Wald  dichter  und  der  Schatten  dunkler  geworden, 
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tritt  Ruhe  im  Orchester  ein.    Nur  ein  lange  liegender, 

leiser  Akkord  fAmoll;  tötil  in  Hornern  und  Fagotten;  über 
ihm  Hattert  noch  ein  melodisclR-r  Rest  in  den  erstr-n 
Geigen.  Jetzt  nehmen  die  Kontrabässe  pp  das  Motiv  des 
ersten  Taktes  in  Fdur,  die  Violinen  antworten  mit  dem 
bisherigen  Synkopenmotiv.  Wir  denken  uns  hier  nnsren 
Wandrer  ridiend,  rasten  I  und  träumend.  Im  Traum  ruckt 
das  EiilftTntc  aneinander.  So  hier  Anfnn;::  und  Ende  des 
Themas,  des  Gedankens,  den  er  zuletzt  im  Kopfe  trug. 
Die  Hnsik  ergänst  das  Stimmungsbild  an  dieser  Stelle 
noch  durch  Schilderung  der  äußern  Natur :  In  den  Klari« 
netten  schlagen  leise  Triolenterzpn  an,  leibhaftig  die- 
selben, wie  im  ersten  Satz  von  Beethovens  Pastoralsin- 
fonie. Ks  tlüslert  in  den  Bäumen,  es  zirpt  im  Grase. 
Und  weiter  noch:  Genau  wie  bei  Beethöven  iftckt  die  Har- 
monie schrofT  von  vier  £u  vieir  Takten  von  F  nach 
von  da  nach  Des,  um  prowaltige  Überraschungen  anzu- 
deuten. Vom  letztren  Punkt  ab  dringt  wieder  Licht  und 
Glanz  in  die  Landschaft  und  in  die  Seele  des  Schwärmers. 
Wir  gelangen  rasch  nadi  A  dur  und  vor  das  zweite  Thema: 

doiee 


Bs  verhält  sieh  zum  Hauptthema  wie  Dank  zum  Genuß. 
Musikalisch  ist  zu  l)eaehten,  dafl  es  an  das  Hauptthema 

durch  den  Synkopenrhythmus  seines  zweiten  Taktes  ge- 
wissermaßen unwillkürlich  anknüpft.  In  seinem  jugend- 
lichen Drang  und  in  dessen  technischem  Ausdruck  trägt 
es  die  Zflge  Robert  Schumanns. 

Der  ganze  noch  übrige  Teil  der  Themengnippe  wird 
mit  Phantasien  über  dieses  zweit«»  Thema  ausgefüllt. 
Eigen  ist  ihm  ein  durchgehender  Tnolenrhythmus  als 
Begleitnngstigur,  der  zum  Schluß  melodisch  wird  und 
motivische  Bedeutung  erhält  Zweimal  werden  die  Varia- 
lionen  über  das  zweite  Thema  durch  ein  Solo  von  Flöte 
und  Klarinette,  das  freundlicli  und  behaglich  in  Sech- 
zehnteln die  Skala  hinauf  und  hm  ab  trällert,  unterbrochen. 
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Ihm  folgt  beidemale  em  ebenfalls  aus  Beethovens  Pasto- 
rale bekanntes  Freudeschütteln  des  ganzen  Orchesters 
auf  einem  swei  Takte  gehaltenen  Akkord  im  ff.  So  gibt 
der  KompODiet  bald  im  Zarten,  bald  im  Starken  dem 
Glücke,  das  er  schildern  will,  reich  aus  Eignem  erHrnicnd 
und  geschickt  an  Vorhaadnes  sich  anlehnend,  immer 
neue  Wendungen. 

Die  Dnrchffthrnng  beginnt  geheimnisvoll  beschau- 
lich mit  dem  Triolenmotiv,  das  die  Themengruppe 
schloß.  Ihm  gegenüber,  dem  Vertreter  der  einschläfern- 
den Zaubermächte,  stellen  die  Bässe  mit  dem  gleichmäßig 
klopfenden  .  .  i  die  Violinen  mit  einem  in  Akkord- 
Rbythmos  J  t  |  J  noten  abwärtssteigenden  neuen, 
uiiwescnllichen  Thema  den  woiteren  Tatendrang  und  die 
Lust  zu  neuem  uud  mehrerem  Gonul3  dar.  Diese  Motive 
führen  uns  bald  vor  das  erste  Thema,  mit  dem  die  Sin- 
fonie präindieiend  begann.  Die  FU^te  bringt  es  in  Gdnr. 
Ebenfalls  in  höchster  Tonregion  wiederholen  die  Violinen 
die  langsamen  Schlußnoten  mit  Modulation  nach  H  dur. 
Und  nun  folgt  eine  lange  Strecke,  in  der  immer  wieder 
in  sehr  regelmäßigen  Abschnitten  die  erste  Hälfte  dieses 
Themas  vorttberaieht  Es  hat  gerade  in  dieser  ersten 
Hälfte  den  Charakter  einfachster  Signale,  besteht  hier 
nur  aus  Akkordnoten,  gewißermaCcii  aus  musikalischen 
Nalurlauten,  und  schlägt  damit  eigenllicli  in  ein  Kuiist- 
fach,  das  die  Russen  und  solche  Männer  dur  äußersten 
Linken  in  der  nenesten  Sinfoniekomposition  für  sich  be- 
anspruchen, von  denen  Dvorak  in  AnsprQchen  und  Zielen 
weit  entfernt  steht.  Wie  sr-hr  er  abfr  im  Betrieb  dieser 
kuiisLlenschen  Spezialität  seiueü  iMaiin  stellt,  beweist  dieser 
Teil  seiner  Durchführung.  Wir  haben  da  eine  mit  siche- 
rer, leichter  Meisterhand  gebildete  Stelle:  ruhig  und  regel- 
mäßig in  gleichen  Abständen  folgen  die  kleinen  Bilder, 
di^  sich  'bleichen,  denn  sie  sind  alle  lieblich  und  doch 
jedes  anders.  Mühelos  fügen  sie  sich  zum  Ganzen  und 
streben  den  Höhepunkten  zu:  das  sind  die  Takte,  wo 
die  Freude  nach  lauten  T9nen  greift  Besonders  treten 
die  Heaeinginitrumente  hervor.  Von  ihnen  gebracht,  wirkt 


676 


flio  Sechzehnteliigur  aus  dem  Anfang  unseres  Themas 
äußerst  wohlgemut  und  frisch;  uamentlich  die  Stelle,  wo 
die  Trompete  —  auf  b<-^  ~-  damit  emeetst,  ist  ein 
hinreißendes  GemiBch  von  Stolz  imd  Heiterkeit  Die 
Harmonie  rückt  nun  von  A-dur  aus  von  zwei  zn  rwei 
Takten  immer  einen  Schritt  weiter  und  r^f^lanpt  allmäh- 
lich auf  den  verminderten  Septimeuakküra  f-tm-h-d 
alt  den  Gipfel  in  der  Bntwiekelung  romantiieber  Geffkhle. 
Denn  darin  ist  der  Satz  sehr  modern,  gana  nrnl  gar  ein 
Produkt  des  19.  Jahrhunderts,  daß  er  der  »höchsten  Lust« 
auch  einen  Stirb  »hohen  Leids»  heimischt.  Merkwürdig: 
alle  die  Instrumente,  die  von  Natur  beweglich  sind,  die 
Violinen,  die  HolsbUaer  bleiben  an  diesem  Punkt  vier 
Takte  lang  auf  einem  Tone  im  /*/' liegen  und  sind  in  der 
Höhe  erstarrt,  und  unten  in  der  Tiefe  tummr^ln  sich  die 
schwerfälligen  Bässe  mit  dem  lustigen  raschen  Motiv! 
Es  handelt  sich  hier  aber  um  einen  gewaltigen  Aufschrei 
der  Freude,  gewaltig  und  von  einer  Leideneehaft  ge> 
trieben,  die  nach  Ordnung  nicht  frftgt.  Nach  diesem 
Augenblick  tritt  die  Reaktion  in  ihr  Recht:  Das  zweite 
Thema  erscheint:  die  Oboe  intoniert  es,  die  Klarinette 
nimmt  es  auf  und  führt  es  vollständig  vor.  Damit  ist  es 
aber  anch  abgetan.  Das  Tutti  schiebt  et  demonstrativ 
mit  einem  //"-Einsatz  des  eigentlichen  Hauptthemas,  der 
kräftigen  slavischen  Tanzmelodie  beiseite,  die  von  den 
Violinen  nach  den  Bässen  wandert.  Wie  keck  der  Ton 
gegen  den  ersten  Eintritt  in  der  Themengruppe  geworden 
ist,  das  liOt  sieh  ans  der  Pauke  ersehen.  Die  schwieg 
damals;  jetzt  stimmt  sie  beim  Synkopentakt  mit  einem 
Seebzehnteltremnlo  ein.  Dieser  mit  dem  Synkopentakt 
beginnende  Abschnitt  bleibt  nun  für  den  Schluß  der 
Durchführung;  sechsmal  kehrt  er  mit  denselben  TOnen 
von  g  b  aus  wieder.  Ein  Ruck  von  Ei  nach  Aet,  eine 
Periode  über  dasselbe  Motiv  gebildet  uiul  im  pp  gehalten, 
dann  der  Quartsextakkord  r-f-a  und  auf  ihm  iin  Horn  das 
präludierende  Thema,  mit  dem  die  Sinfonie  beginnt.  Die 
Phantasie  klammerte  sieh  an  die  letzten  schönen  Bilder 
der  Durchfflhrung  gewaltig  fest  Nun  iat  die  Trennung 
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doch  geschehen:  unvermerkt  sind  wir  in  die  Reprise  ge- 
langt. Die  Kunst  des  Komponisten  hat  den  Schritt,  der 
7nm  Rückw^»<7  fiihrto  zu  dem  entzückendsten  Aogenblick 
der  bisherigen  Wanderiuig  gemacht 

In  dem  Verlauf  der  Reprise  fordert  die  Erweiterung 
des  Umkreises  des  eigentlichen  Hanpttbemas  gesteigerte 
Aufmerksamkeit^  noch  mehr  die  schöne  Komhination,  in 
der  beim  Beginn  der  kurzen,  feurig  einsetze?i*1o>i  Coda 
die  Einleitungsmelodie  des  Falzes  und  sein  zweites  Thema 
zusammenklingen.  Trompeten,  Violinen,  Flöten,  Klari- 
netten stehen  auf  der  ersten,  Posannen,  Fagotte,  Celli 
nnd  Kontrabisse  anf  der  anderen  Seite.  In  Abendrot 
und  7rirtAm  Mondenschein  ^elit  der  schöne  Tag,  in  den 
uns  die  Tondichtung  versetzt,  zu  Ende. 

Der  zweite  Satz  (Andante  con  moto,  3/g,  Amoll)  ist 
ein  interessanter  Absenker  des  Allegrettos  in  Beethovens 
Adnr-Sinfonie.  Die  Ähnlichkeit  liegt  hanptstehlieh  in 
dem  pt>)is<'hen  nnd  toiialcn  Verhältnis  der  beiden  Teile, 
iu  welche  die  Kumposition  zerfällt  Sie  entwickelt  sich 
um  folgende  zwei  Themen: 

AjidaDte  con  moto  J^r70 


Die  zweite  Httlfte  des  ersten,  von  den  Gellis  einge- 
ftthrten  Themas  moduliert  nach  Amoll  zurück.  Sein 

Schliißtakt  ist  der  Anfaiif:'uler  von  den  Violinen  aiiff,'e- 
nommenen  Wiederholung  mit  Schluß  in  D.  Daran  knüpft 
sich  ein  Zwischensatz,  der  das  Sechzehnlelmuliv  des 
Binsatses  durcblfahrt,  und  ihm  folgt  als  Fortsetsnng  und 
Abschluß  des  Satzes  die  bisher  gehörte  Musik  mit  den 
Bläsern  (zuerst  Flöte  und  Fagott  gemeinsam  voran)  als 
Hauptstimmen. 


und 


l>   kl        K.^   A 
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Zu  den  scfadnen  Qedanken  und  Erlebnissen  des  ersten 
Satzes  der  Sinfonie  stellt'  sieb  dieser  erste  Teil  des  Än- 

dnntc  in  einen  gewissen  undankbaren  Widerspruch;  als 
Kiederschiag  aus  dem  trüben,  an  seelischen  Kämpfen 
reichen  Slimmungskreis  der  zweiten  Sinfonie  ist  der 
ernsten  Zufriedenheit,  die  in  seiner  Melodie  sich  ansspricbt, 
ein  kidner  Satz  von  Schwermut  beigemischt  In  den 
Zwischensätzen,  die  aus  dem  Sechzehntelm niiv  heraus- 
wachsen, ringt  das  Gemüt  nach  Befreiung  von  dem  dunklen 
Eesl  und  nach  vollständigem  Licht  Der  Adur-Satz  bringt 
es.  Eine  Weile  tragen  die  Bläser  aUein  den  zwar  nicht 
neuen,  aber  an  dieser  Stelle  wie  ein  Original  wirkenden, 
Himmelsrahe  atmenden  Gesang  vor.  Mit  dem  Eintritt 
von  HmoH  nehmen  rlie  Violinen  auf,  und  zugleich 
tritt  au  dieser  Stelle  euie  gewisse  Stockung  der  Empfin- 
dung ein.  Die  Modulation  gerät  ins  Schwanken,  es  ist, 
als  ob  eine  ungesehene  Macht  den  Weg  versperrte,  es 
bedarf  eines  gewaltsamen  Anlaufs.  Dieser  fährt  nach 
r<'!nr  Von  da  aus  wiederholt  sich  ilie  schöne  Szene, 
die  mit  Srhumannschein  Material  die  Weihe  Beethoven- 
scher üebetämomente  erreicht.  Die  dramatische  Wen- 
dung, die  im  ersten  Teil  dieses  Mittelsatzes  mit  der  Mo- 
dulation nachHmoll  begann,  setzt  jetzt  mit  dem  Eintritt 
des  Themas  in  die  Septimenharin  nio  tj-b-d-f  ein, 
kommt  zu  einer  grf^ßeren  Kraftäulierung  und  zu  einem 
verzweifelten  energischen  Abschluß  in  dem  fernen  Edur. 
Ihm  antworten  wie  warnende  Stimmen,  zweimalige  Blftser* 
Signale,  die  wie  Resitative  wirken.  Kleinlaut  und  resig- 
niert tritt  der  vermessene  Himmelsslürmer  den  Rückzug 
an  nach  der  heimischen  Sphäre,  in  die  engere  und  be- 
scheidene Beschaulichkeit  des  Hauptsatzes  in  A  moii,  der 
nach  einem  langen  Nonenakkord  auf  E  in  veränderter 
Instrumentation  einsetzt  Die  Holzblftser  haben  das  erste 
Wort,  die  Celli  erst  das  zweite.  Nachdem  die  Doppel- 
))eriode  harmonisch  genau  wie  im  ersten  Teil  des  Satzes 
verlaufen  ist,  nimmt  die  Musik  einen  neuen,  sehr  erregten 
Charakter  an.  ffin  Trugschhi0  nach  Bdur  maikiert  den 
Anfang  der  Stelle.  Sie  endet  damit,  daß,  von  den  ersten 
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Violinen  hmraltvuunaeh  begrüßt,  in  den  Holzbllseni  wie 
ganz  von  fern  das  Thema  des  Mittelteils  des  Adursatzes 

noch  einmal  erscheint.  Unter  dem  Eindruck  dieser 
Vision  endet  der  Satz  ohne  innerUch  zur  Ruhe  und 
zum  Abschluß  gekommen  zu  sein.  Am  deutlichsten  geht 
das  ans  dem  nnTennittelten  Nebeneinander  tod  pp  und  f 
hervor,  in  dem  sich  der  Anfang  des  Amoll-Themas  verab- 
schiedet. Es  wäre  denkbar,  daß  der  Satz  und  namentlich 
sein  Schluß  auf  abergläubische  und  hysteiiscbe  Zobörer 
beängstigend  wirkt. 

Dvorak  trägt  dem  gani  nngewObnlieben  Ausgang 
seines  langsamen  Satzes  noeb  dadoreb  Reebnnng,  daß  er 
dem  dritten  Satz  (Allegro  scherzando,  3'g,  B  dur)  eine 
Einleitung  vorausschickt,  die  an  die  Rezitative  erinnert, 
mit  dem  das  Finale  von  Beethovens  Neunter  beginnt. 
Hör  eine  ganz  knrze  Pause,  die  Zeit  läßt  einmal  auf* 
atmen,  soll  dem  Andante  folgen.  ^  j  das  in 
Dann  setzt  sofort  das  Acbtelmotiv  >  V  •  )  ▼  A  moU 
schloß,  auf  dem  Dominantseptakkord  f-a-c-es  wieder 
ein.  Es  veranschaulicht  wohl  das  Klopfen  des  erregten 
Herzens.  Und  nun  beginnen  die  Celli  eindringlich  zur 
Rnbe  und  Besonnenbeit  sn  ermahnen.  Das  Tntti  gibt 
den  Widerhall  der  Worte  erst  eiii-ilhig,  immer  noch 
zagend  und  erschreckt,  schließlich,  als  das  Cello  auf  es 
schließt,  gefaßter  in  einem  längeren  Sätzchen  von  vier 
leisen  Takten.  Da  schließt  sich  an  die  Fermate,  die  hier 
einem  Flrageseiehen  gleicht,  gans  unwillkürlich  ein  hflb- 
scher  —  wohl  böhmischer  —  Walzer,  von  dessen  Liebens- 
würdigkeit der  Anfang 


Anegroschrrxando.  izlfi 


Diese  humoristische  Überrumpelung  führt  glQcklidi 
Ober  eine  gespannte  nnd  peinliche  Situation  hinweg.  Ge- 
wiß bieten  die  Formen  der  Boetbovenschen  Sinfonie  binfig 


im 


Gelegenheit  zvl  sinnreicher  Modifikation  nnd  poetischer  6e- 
lebang.  Aber  erst  in  neuester  Zeit  bemühen  sich  die  Kom- 
ponisten merkbarer,  zu  beniUr^en,  insbesondere  die  aus- 
ländisclien  Das  hier  von  Dxoiak  gegebene  Beispiel  ist 
eins  der  auffäiiigsten  und  wirlcsamsleQ.  Die  Weiterfiihrung 
des  Themas  ist  zonächst  ganz  unregelmäßig.  Die  Flöten 
und  Klarinetten  nehmen  es  den  Violinen  ab.  Es  modoUert 
nachDmoll  imi]  r^elit  mit  den  Bläsern  nach  Bdur  znrück. 
Sofort  nach  diesem  Bdur-Schluß  nimmt  aber  die  froh  ge- 
mütliche Tanzweise  einen  schwankenden  Charakter  an: 
der  ganze  Mittelteil  des  Hanptsatiet  verläuft  stockend: 
dnrch  Generalpausei» ,  verlegene  Wiederholungen  ver- 
sprengter Motive  unterbrochen,  in  Fugensätzen  die  offene 
Ratlosigkeit  verkündend.  Das  Seilenthema,  das  sonst 
üblicher  Weise  dem  Hauptthema  Gesellschaft  leistet, 
bleibt  aus.  Es  senken  sieh  über  die  Szene  die  Schatten 
des  Abends  und  der  Bangigkeit  Der  lange  Abschnitt 
endet  mit  einem  gewaltsamen,  plötzlichen  Übergang  der 
Harmonie  von  Dmoll  nach  Bdur.  der  Nuanciernng  von 
p  zum  ff.  Noch  einmal  eine  irrende  und  suchende 
Geigenfigor  und  dann:  Wiederholung  des  ersten  Teils  des 
Hanptsatses  im  jf ,  demonstrativ  mit  Kraft  nnd  Glans 
angetan.  Nach  acht  Takten  aber  schon  beginnt  das 
Abschiednehmen,  das  Schließen  imd  Verklingen.  Dann 
ein  kurzer  Übergang  im  pp,  merkwürdig  durch  die  Ent- 
schiedenheit, mit  der  er  in  fremde  Tonart  (nach  Desdur} 
(ttbrt,  nnd  in  dieser:  das  Trio  auf  Gmnd  folgenden  Themas 


Bs  ist  die.ses  Trio  eine  neue  Idylle,  ein  verschwiegenes 
Plfltzclion,  das  sirli  von  dem  Festplan  des  Hauptsatzes 
abzweigt,  in  Park  nnd  Bäumen  gelegen,  für  die  Zwie- 
sprache von  Liebenden  geschaflen.  Die  Musik  ist  in 
diesem  Satz  der  Ausdmck  intimster  Schwärmerei,  freudig 
mbiger  nnd  inniger  Gefühle.  Es  vetlänft  in  drei  Ab- 
teilungen. In  der  ersten  spielen  Bllser  und  Geiger  nur 


Digitizcd  by  Google 


zart  um  Rhythmen,  wie  das  chumann  gern  tut.  In  der 
zweiten  (mit  dem  Septimenakkord  den  -  f -  as  - eea  setzt  sie 
ein)  erweitert  sich  das  Motiv  durch  Anfügung  des  Rhythmus 
j— rn  I  zum  Gesang.  Mit  dem  Rmtritt  ia  Ador  und 
kJ  *  I  *  ins  forte  des  ToUen  Orchesters  nimmt  er  einen 
Hymnenton  an,  der  uns  ganz  an  die  korrespondierende 
Stelle  in  Schuberts  großer  Cdur-Sinfonie  versetzt.  Sehr 
schön  ist  es,  wie  diese  Abteilung  mit  dem  neuen  Achtel- 
motiv von  dieser  Stelle  des  glflhenden  Ansdracks  snrttek- 
lenkt  in  den  Ton  stiller  Seligkeit  Die  dritte  Abteilang 
markiert  mit  ihrem  ersten  Schmerzensakkord:  drs-f-as-crs-d 
den  Augenblick  des  Abschieds,  der  Trennung,  die  der  Kom- 
ponist in  neuen  Ionen  der  Innigkeit  schildert.  Nach  dem 
letsten  leisen  Klopfen  des  Desdnr-Rhythmvs  setzt  sofort 
laut  und  mitleidlos  der  übermäßige  Dreiklang  det-f-a  ein 
nnd  treibt  zurück  in  die  ländliche  Tanzszene. 

Das  Finale  Allegro  molto,  C,  Fdur)  setzt  in  AmoU 
ein,  so  wie  der  zweite  Satz  der  Sinfonie,  das  Andante. 
BbenfoUs  ähnlich  wie  in  diesem  Andante  hOren  wir  m- 
erst  nor  Baßinstrumente.  Es  sind  diesmal  Celli  und  Kontra- 
bässe, die  —  natikrlich  in  tiefer  Lage  —  die  ersten  S  Takte 
des  Themas 

AUcKr«  molto.  J  l. 


^  vortragen.  Eine  Wendung  in  schwer 
■H[.  -  ■  ^  akzentuierten  Vierteln   führt  nach 


ruQ  A  n     ■     Q  j^Qi^  ^jgg^,  Tonart  f&llt  das 

Tntti  f  ein,  nnd  erst  Aber  diesen  Umweg  gelangen  wir 

zu  der  Lesart,  in  der  hier  das  Thema  angefOhrt  ist.  Auch 
sie  bedeutet  noch  nicht  die  emlgöltige  Form  für  den  Haupt- 
gedanken des  Satzes.  Dem  Komponisten  war  eben  daran 
gelegen,  auch  hier  Schema  und  Schablone  zu  vermeiden 
nnd  uns  das  thematische  Material,  mit  dem  er  arbeitet, 
in  seiner  Entstehung  und  als  ein  Produkt  einer  Stimmungs- 
krise zu  zeigen.  Aus  diesem  Grunde  beginnt  er  mit  den 
Baßrezitativen,  mit  Unmut  und  Empörung,  mit  den  harteDi 


582 


an  Beethoven  erinnernden  Lnisonostreicheu  des  gesamten 

Orchesters  auf  den  Oktaven  von  e  unde,  die  dem  oben 
gegebnen  Amolleinsatz  des  Totti  vorausgehen.  Er  bfldet 
eine  Szene  der  Verwirrung  und  Vertweifelung,  die  ihren 

Charakter  am  bedrohlichsten  in  einem  hinabstürzenden 
Achtelunisono  an  Bert.  Seinem  ff  folgt  em  piano,  der 
Eile  ein  Zögern,  und  nun  kommt  eine  merkwttrdige  Stelle^ 
die  jedermann  an  Schobert  nnd  an  das  Horn  im  Andante 
seiner  großen  Cdor*Sinfonie  erinnern  wird.  Auch  hier  bei 
Dvofak  liegt  die  VorstelUing  einer  Wunderor.scheinung, 
eines  >deus  ex  inachina«  zu  Gründe,  der  die  wilden  Wogen 
sänltigt  und  bändigt.  Die  musikalische  Gestalt^  die  der 
Komponist  dieser  Vision  gibt,  ist  die  einer  liegenden  Stimme, 
die  sehn  Takte  lang  ^  nach  jedem  Ton  eine  kon»  Pause  — 
immer  wieder  g  angibt.  Die  Bässe  steigen  drunter  von 
e  bis  ins  große  g  und  stützen  oino  Modulation,  die  von 
e-g-b-des  aus  tastend  und  seltsam  schließlich  nach  a-cis-e-g 
gelangt.  Danach  ein  Sammeln  und  Ausholen  in  den  Stim- 
men, nnd  nnn  erst  der  eigentliche,  der  formal  richtige 
und  notwendige  Anfang  des  Satzes:  das  oben  angegebene 
Thema  in  Fdur,  natürlich  mit  einip-en  Änderungen  in 
den  Motiven:  vom  zweiten  Takt  ab  in  Achteln,  bei  der 
Wiederkehr  —  die  sehr  spannend  eingeleitet  wird  durch 
ein  mächtiges  Signal  anf  6&  »  in  Vierteln.  So  schließt 
die  Themengruppe,  die  düster  nnd  schwer  begann»  trinm« 
phierend.  freudig  kraftvoll.  Aber  dieser*  Siegeston  wird 
schnell  abgedämpft,  der  Platz  für  das  zweite  Thema 

*    r  ^  *  cj  ^^^^^ 

anrocht  gemacht 

Dieses  fahrt  uns  in  die  Sphäre  des  Adnr-Satzes  im 

Andante  zurück,  wenn  das  auch  technisch  noch  nicht  so 
gleich  zu  ersehen  ist.  Den  Ireien  Wiederholungen  der  hier 
mitgeteilten  Periode  folgt  zunächst  ein  sehr  einfacher  Nach- 
gesang ans  Akkordnoten 
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diesem  aber  die  auf  dem  Nonenakkord  ruhende  Musik, 
mit  der  io  jenem  Andante  die  Viaiott  des  Adur*Themaa 

verschwand.  Ganz  nat&riich  also,  daß  diese  Stelle,  als 
sie  geendet  —  zunächst  einen  Alarm  prregt 

Die  Durchführung  des  Satzes  beginnt  damit.  Das 
Hauptthema  tritt  in  CmoU  auf.  Bald  tritt  das  Motiv  mit 
dsn  punktierten  Achteln  —  sieh«  den  zweiten  nnd  dritten 
Takt  des  Haaptthemas  —  in  den  Vordergrund.  Es  fügt 
sich  —  beim  Eintritt  nach  .^sdnr  —  m  einem  SSlzchen, 
das  an  Wiener  Tanzweisen  köstlich  erumert.  Jener  oben 
angegebene  Nachgesang  des  zweiten  Themas  und  die  weh- 
mütige Alischiedsmnsik  ans  dem  Andante  treten  an  seine 
Stelle.  Wiederum  großer  Aufruhr,  als  sie  geschlossen,  das 
hüpfende  Motiv  sucht  <;irh  vprpohlioh  durch  den  drama- 
tischen Lärm  des  vollen  Orchesters  durchzukämpfen.  Die 
Hömer  schleudern  ein  Machtwort  drein,  und  durch  die  er- 
zwungene Stille  zieht  langsam  (tempo  Andante),  von  Oboe, 
dann  von  Klarinette  geblasen,  der  Anfang  des  Hauptthemas 
dahin.  Im  Trauer^ewand  nimmt  der  Dichter  den  letzten 
Abschied  von  seinem  schönsten  Ideal,  von  der  Erinnerung 
an  jene  Himmelsgestalten  des  Andante.  Die  Reprise  be- 
ginnt mit  einer  geistreichen  Variation.  Bin  einfaches  ge- 
stoßenes Achtelmotiv,  mit  dem  von  Tonart  zu  Tonart 
rüstig  fortgeschritten  wird,  ist  das  neue  Element.  Dann 
kommt  das  Uauptthema  wieder  wie  im  ersten  Teil  des 
Finiüe,  endlich  in  der  Haupttonart:  Fdur.  Die  Gruppe  des 
zweiten  Themas  ist  einigermaßen  erweitert,  sie  schließt 
wieder  mit  Nachgesang  und  mit  der  aus  dem  Andante 
entnommenen  Trennun^smusik  Aber  diesmal  bricht  kein 
Tumult  aus,  sondern  es  schließt  sich  das  fromme  Ende  des 
Einleitungsthemas  des  erste  n  Satzes  an.  Immer  freudiger 
wird  nun  der  Ton,  in  dem  das  Hanptthema  (in  F)  wieder  auf- 
genommen wird,  immer  pastoraler,  und  in  den  zwölf  letzten 
Takten  stehen  wir  vor  dem  Anfang  der  Sinfonie.  Glänzend 
intoniert  die  Posaune  das  erste  Thema  des  ersten  Satzes. 
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Dforak,        Dvofaks  vierte  Sinfonie  (Gdur,  op.88j  ist  in  Eng- 
vi«rttt  8inroiii«.land  erschieDen  tmd  Tiell«icbt  schon  mm  dimem  Qrasde 
weniger  bekannt  geworden.  Es  stehen  ihrer  Einbürgerung 

und  Verbreitung  jedoch  auch  innere  Schwieriglceiten  gej^en- 
über:  Sie  ist  den  Begriffen  nach,  an  die  die  europäische 
Musikweit  seit  Haydn  und  Beethoven  gewöhnt  ist,  kaum 
noch  eine  Sinfonie  zn  nennen,  dafür  ist  sie  viel  sn  wenig 
darchgearbeitet  nnd  in  der  ganzen  Anlage  zn  sehr  auf 
lose  Erfindung  begründet.  Sie  neigt  zu  dem  Wesen  der 
Smetanaschen Tondichtungen  und  dem  von Dvof-aks  eignen 
slavischen  Rhapsodien.  Die  wahre  Freude  an  dem  Werk 
bleibt  den  Landsleuten  des  Komponisten  vorbehalten,  die 
in  diezer  and  jener  an  sieh  nnr  bescheidnen  Melodie  ein 
Stfick  teuerster  Kultur  erleben. 

Der  erste  Satz  Al!o?ro  ron  brio,  C'.  Gdur'  wird  von 
einer  elegischen  Weise  in  Umoil  eingeleitet,  die  durch  den 
vollständig  Schubertschen  Schluß  mit  der  Auflösung  nach 
Dnr  am  meisten  fes- 
selt. In  der  Mitte  drängt  J  JJlJ.  HiJJiilJ- 

«?ich  ein  Marschmotiv 

hervor.  Dieser  Einleitung,  die  sich  hauptsächlich  auf  Cello 
und  Horn  stützt,  folgt  die  Fiule  mit  einem  Tliema  in  (J  dur 


das  unter  den  zahlreichen  Ideen,  die  dem  Komponisten 
Während  dieses  Satzes  durch  den  Kopf  ziehen,  die  erste 

Stelle  einnimmt.  Nächst  ihm  gelangt  das  Marschmotiv 
zur  größten  Bedeutung.  Nachdem  das  zweite  Thema  mit 
seinem  Gefolge  vorbei  ist,  kehrt  die  Einleitung  in  Moll 
wieder.  Diese  Stelle  ist  die  bemerkenswerteste  im  Satze. 
Ihr  folgen  DürchlÜhrang  und  Reprise  ohne  nennenswerte 
Beweise  von  Inspiration  oder  künstlerischer  Energie. 

Der  zweite  Satz  (Adagio,  2^,,  Cmoll)  ist  der  originellste 
der  Sinfonie  und  einer  der  eigensten  überhaupt,  die  wir 
auf  diesem  Gebiete  haben.  Feierliche  Kirchenmusik,  Sere> 
naden»  von  fem  her  keeke  Harschklänge  —  ganz  die» 
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ptrate  Elemente  Behliefien  sieh  da  h9cb«t  glücUidi  m- 

saminen. 

Der  dritte  Satz  (AUegretto  grazioso,  Vs»  GmoU)  hat 
zum  Haupttheroa  eine  Melodie  von  sehr  breitem  Wurf  and 
einem  Charakter,  der  ncli  ganz  fflr  den  Hanaschats  der 
älteren  Romantik  eignen  w&rde.  Als  Seitenthema  folgt 
ihr  eine  chromatisch  beginnende  Weise,  die  in  einem  etwas 
halsstarrigen  Kanon  durchgeführt  wird.  Der  beste  Teil  des 
Satzes  ist  das  Trio  in  Gdur.  Seine  Melodie  hat  Kinder* 
aogen.  Das  Finale  (Allegro  ma  non  troppo,  Odnr) 
wird  von  einem  sehr  ansprnchsvollen  Trompetensolo  ein- 
geleitet, das  uns  wohl  zu  einem  National  fest  ruft.  Volks- 
spiele in  Gestalt  von  Variationen  über  eine  Paraphrase 
des  Hauptthemas  vom  1.  Satze  —  siehe  das  erste  Noten- 
heispiel  —  fflllen  n  znm  größten  Teil  ans. 

Edaard  Hanslick  faßt  in  seinem  Buche :  »Ffinf  Jahre 
Mnsikt  einige  Kammerkompositionen  Dvotaks  als  des  Kom- 
ponisten »Amerikanische  Musik«  zusammen.  Das  Haupt- 
stfick  dieser  Abteilung  zu  sein,  darf  Dvoi-aks  neueste,  seine  i.  Oro^ak, 
fünfte  Sinfonie  (BmoU,  op.  96)  heanepmehen.  Sie  führt FtnlteSiofoitfe 
offen  den  Titel  »Aus  der  Nenen  Welt«.  Ein  Programm 
will  diese  Bemerkung  wohl  kaum  bieten,  die  Sinfonio  malt 
und  schildert  nur  sehr  bescheiden.  Sie  sollte  den  Freunden 
Dvoi^aks  ein  Lebenszeichen  bringen,  die  Fragen  nach  sei- 
nem Tun  nnd  Ergehen  nwch  echter  Kflnstlerart  nicht  mit 
Reden  und  Worten,  sondern  mit  einem  Stück  seines  besten 
Lohens  beantworten.  Da  kann  sich  jeder  überzeugen,  ob 
er  noch  der  Alte  im  frem«leii  Lande  geblieben.  Spärlich 
und  nicht  gerade  impusaut  kommen  einige  neue  Ein- 
drücke zum  Vorschein,  die  die  New  Yorker  Zeit  in  Seele 
und  Phantasie  verursacht  hat;  mächtiger  schlägt  aus  dem 
originellen  Ktinstlerbrief  die  Sehnsucht  nach  der  alten  Hei- 
mat, die  Liebe,  die  ihn  an  der  Väter  Sitte  bindet,  hervor. 

Einen  äußerlich  greifbaren  Niederschlag  des  Amerika* 
nisehen  Aufenthalts  bietet  die  Sinfonie  in  einer  handvoll 
aus  der  Volksmusik  der  Neger  oder  der  Indianer  stammen- 
den Originalmelodien,  die  in  df^rt  ein;^elnen  Süt^on  des 
Werkes  verstreut  und  versteckt  smd.  Der  amerikanische 
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Neper  h.ingt  mit  der  Musik  fast  ausschließlich  durch  den 
Rhythmus  zusammen;  bei  weitem  höher  stehen  die  la- 
diaDerweiseo.  Ihnea  begegnen  wir  deshalb  auch  häufiger 
in  InBlrameiitalkoinpositioiiai  der  jungen  amerikanisehen 
Schule ;  auch  Heinrich  ZOUnar  hat  in  einem  seiner  Cbdie, 
dem  »Indianischen  TJehespesang< ,  p'Tif  sehr  hübsche 
Probe  davon  gebracht.  Daß  ein  Vertreter  nationaler 
Elemente  in  der  Kunstmusik,  wie  Dvofak,  Volksweisen 
ttberallf  wo  er  sie  findet»  teilnehinend  und  HebeTolI  he« 
handelt,  versteht  sich  ohne  weitres.  Wenn  wir  trotzdem 
sehen,  daß  aus  dem  amerikanischen  Material  in  dir-:er 
Sinfonie  nicht  viel  geworden  ist,  so  führt  diese  Tats  u  In 
zu  der  Veiiautung:  daß  die  Natur  dieses  Materials  dem 
Wesen  der  Sinfonie  za  fremd  gege nähersteht. 

Der  erste  Satz  beginnt  in  einer  langsamen  Finleitong 
(Adagio,  *  s.  Kmoll  mit  nachdenklichen,  durcli  Synkopen- 
rhythmus gezeichneten  Motiven,  die  leise  von  den  Celiis 
ZU  den  Flöten  ziehen.  Plötzlich  setzt  das  Streichorchester, 
an  das  Synkopenmotiv  anlcnQpfend,  unisono  im  ff  ein, 
die  Panice  dröhnt,  scharf  fahren  die  BUlser  auf,  die  Har- 
monie ist  von  Kmoll  nach  Rdur  gesprungen.  Es  muß 
etwas  Redeutcndes  vorgefallen,  eine  große  Wendung  ein- 
getreten, ein  wichtiger  EntschlulS  gefaßt  sein.  In  der 
neuen  Tonart  treten  neue  HoÜYe  auf:  die  Bednaklichkeit 
(in  den  Holzbläsern  wird  vom  Wagemut  (Celli.  Bratsehen, 
Horner)  vertrieben.  Die  aufsteigenden  Töne  dieses  zweiten 
Motivs  künden  das  Hauptthema  des  Allegros  (*/<,  RnioU) 
an,  das  nach  wenigen  Takten  eintritt.  Seine  vollständige 
GesUlt 

Cwrno. 

ruht  in  der  ersten  Hälfte  auf  dem  Klan^  des  zweiten 

Horns,  in  der  zweiten  auf  Klarinetten  und  Fagotten, 
spricht  in  jener  großes  Seimen  und  Erwarf^-n  in  dieser 
etwas  stürmisch  Behagen  und  Befriedigung  aus.  Die 
nächste  Wiederholung,  an  der  Spitze  die  Oboe,  führt  nach 


Gdur  und  sofort  init  Trugschluß  nach  Hdur.  Von  da  an 
setzt  es  mit  der  ersten  HäHto  allein  zu  neuen  Sätzen  an; 
die  Stimmung  schwin^H  sich  auf,  und  es  kommt  zn  einer 
neuen  Wiederholung  des  Ilauptthemas  in  seiner  Origioal* 
tonarl  im  [ff.  Im  Triumplie  zielit  es  vorüber,  jG;efolf:t 
von  einer  Kette  froher  Gefühle  über  das  leitrndo  Motiv 
der  zweiten  Themenhalfte  gebildet.  Ehe  man  es  erwartet, 
wird  abgebrochen;  der  freudige  Ton  wird  sehwädier, 
zögert  und  schwankt  Wir  stehen  vor  einem  psyeho- 
logischen  Vorgang,  wie  ihn  jeder  jeden  Tag  erlebt:  Eine 
Fülle  innerer  defühle  schwindet  plötzlich  vor  einem  Ein- 
druck, der  das  äui^ere  Auge  getiolTea  bat.  Die  kleine 
Barbarenmelodie 

n.a.Ob  _ 


ist  in  Sicht  gekommen.  Alles  was  Dvofak  bishergegeben 

}?at.  konnte  in  Europa  heimisch  sein;  diese  Tanzweise 
fuhrt  uns  zum  ersten  Mal  in  die  neue  Welt,  wenigstens 
auf  einen  der  Kultur  entrückten  Boden.  Das  sagt  uns  vor 
allem  das  f  an  Stelle  des  /i«.  Wo  der  Leitton  anfb5rt, 
da  beginnt  das  Naturvolk  oder  das  Altertum.  Der  fremd- 
artige Charakter  rh  r  Weise  wird  aber  durcli  Xebenum- 
stände  nocli  nnli  t.->lützt.  Da  ist  das  Horn,  das  die  ganze 
Zeit  d  in  Vierteln  gibt.  Auch  in  den  Violinen  zittert 
und  schillert  dieses  d.  Als  das  amerikanische  Thema  zum 
ersten  Male  erscheint,  da  hat  der  Komponist  noch  nicht 
die  Absicht,  sieh  ihm  gefangen  za  geben.  Die  Flöten 
und  Oboen  bringen  es  als  Kontrapunkt,  als  Bogleitstimme; 
die  geistige  Führung  liegt,  wenn  auch  nur  leise,  noch  in 
der  Klaiaiette.  Aber  schon  nach  8  Takten  ist  das  anders. 
Da  kommt  die  Melodie  der  Wilden  in  die  zweite  Violine 
und  bringt  ihren  ganzen  aus  der  Heimat  gewohnten 
Musikapparat  mit:  die  liegenden  Stimmen  und  die  Quinten- 
bässe. Und  nun  ist  auch  die  l'hantasie  des  Tondichfeis 
auf  eine  wette  Strecke  ganz  von  diesen  drolligen  Mo« 
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tiven  in  Beschlag  geaommen.  Er  sucht  sich  ihrer  mit 
einer  enuten  BtOweise  zu  erwehren,  aber  drflber  spielen 

die  Sechzehntel  weiter  und  in  den  Holzbläsern  kommen 
gar  neue  Motivo  dazu,  die  mit  Pralltrillern  und  keckcTi 
Rhythmen  des  Abeadliindois  zu  spotten  Iracliten.  Die 
lustige  Weise  war  nur  ein  Vorläufer;  in  das  eigentliche 
amerikanische  Mnmkwasser  kommen  wir  erst  mit  dem 
zweiten  Thema,  das  die  Flöte  in  Gdar  bringt 


Mit  ihm  schUeBt  aneh  der  ganse  erste  Teil  des  Satzes, 

die  Themengruppe  sofort  ab. 

Die  Durch fühninfr  beginnt,  indem  sie  an  das  Ende 
des  zweiten  Tiiemas  anknüpft,  auf  dem  übermäliigen  Drei- 
klang g-h-dü,  der  12  Takte  lang  immer  leiser  gehalten 
wird:  Der  Dichter,  von  den  neuen  Eindrucken  flberwftitigt 
und  verwirrt,  schlummert  ein.  Wie  im  Traum  tritt  nun 
in  seiner  Seele  das  entlegenste  zusammen :  der  Anfang  des 
zweiten  Themas  und  der  Schluß  des  ersten.  Dann  kommt 
dieses  zweite  Thema  —  jetzt  in  Adur  und  Amoil  —  in 
einer  närrischen  VerkOrznng  nnd  zenissen,  die  erste  Hilfte 
in  den  Cellts,  die  zweite  in  den  HolzblAsem,  unaufhörlich 
nach  vom.  Die  Kombination  von  erstem  nnd  zweitem 
Thema  kelirt  wieder.  Dann  stellt  sicii  (ier  Anfang  des 
Hauptthemas  mit  ein,  und  sobald  es  ^Ich  gezeigt,  ist  der 
Traumcharakter  ittr  eine  Weile  preisgegeben.  Jedes  der 
aus  seinem  Zusammenhang  gerissenen  Elemente  sucht 
sich  durcli/usetzen  und  mit  Gewalt  zu  l'nhrtiipt*-^'  Das 
gibt  eine  Art  Uü[»eI.szoiie  mit  großem  Larm.  i'.r-t  am 
Schluß  der  im  ganzen  knappen  Durchführung,  wu  das 
Hauptthema  entschieden  die  Oberhand  gewinnt,  tritt 
wieder  Ruhe  und  Klarheit  ein. 

Die  Repri.se  verlauft  regelmüßig  bis  auf  den  un- 
wesentlichen Umstatid.  dal)  das  zweite  Thema  in  Asilur 
steht,  lu  der  Coda  läßt  Dvorak  zweites  und  HaupUiiema 
gleichzeitig  spielen:  jenes  in  den  Trompeten,  dieses  in  der 
Altposaune.  Der  ganze  Schluß  ist  in  Farbe  und  Harmonie- 
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haltuiig  setir  gUin/.eud  und  rühmt  den  Freuoden  in  der 
Heimat  die  >Neue  Welte  im  Superlativ. 

Der  zweite  Satz  (Largo,  Ci  Des  dar)  ist  wohl  der^ 
jenige,  der  bei  den  meisten  Zuhörern  der  Sinfonie  einen 
dauernden  Platz  in  ihrer  Erinnerung  erobert.  Er  ist  von 
der  eigentümlichen,  ruhigen  und  träumerischen  Schönheit, 
durch  die  uns  zuweilen  Bilder  der  Wüste,  der  Steppe, 
der  Paßta  so  mächtig  ergreifen.  Die  Stille  und  die  Grüfle 
der  Sehfläche  und  der  unbestimmte  Glans  der  dr&ber 
liegt,  wirken  genu  in  am,  Phantasie  und  Sinne  zu  M.lhron 
und  noch  mehr  zu  reizen.  In  der  Musik  finden  wir  die 
Seitenstücke  zu  dem  Satze  Dvoraks  am  nächsten  bei 
Borodin  und  Rimsky  Korsakoff.  Es  handelt  sich  rnn  einen 
neuen  Ton,  dem  sich  von  den  Ilteren  nnr  Liszt  in  seinen 
Ungarisclien  Rhapsodien  nähert.  Dvo^ak  hat  Yielleicht 
Eindrücke  der  Prärie  in  sein  Largo  gemisclit. 

Der  Satz  beginnt  »wie  Orgeltoa  und  Giockeuklang« 
mit  feierliehem,  breitem  Akkordenvorapiel  der  Hessing- 
hlftser.  Darauf  setzt  das  englische  Horn  m  folgendem 
Gesang  an: 

Das  ist  die  Stimme  des  Gottesfriedens,  der  lieiteren 
Andacht,  der  kindlichen  Unschuld,  erhebend  und  Heblich 
zu£7]pich.  Der  Satz  wird  unter  Mitwirkung  von  Klarinetten, 
dann  Fagotten  zu  einem  bescheidenen  Lied  von  IG  Takten 
erweitert  Da  kehren  die  einleitenden  Akkorde«  jetst  in 
den  Holzbläsern,  xum  iUtochluß  wieder.  Darauf  nehmen 
die  Violinen  das  Them?^  7.u  einem  kleinen  Satz,  der  dem 
Miltijjtei!  des  dreiteiligen  Liedes  ungefähr  aleicht,  das 
Schlußwort  hat  das  englische  Horn.  Ihm  nach  gibt,  wie 
im  fernsten  Echo,  das  Horn  con  sordino  die  Motive  des 
ersten  Taktes  noch  einmal.  Dif  er  bis  hierher  reichende 
erste  Teil  des  Largo  ist  in  Desdur  geblieben.  Der  zweite 
setzt  in  Cismoll  ein.  Sein  thematisches  Material  besteht 
aus  mehreren  Stücken. 
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Das  erste  Stflck  wird  vom  folgenden  Thema  gebildet: 


Es  bringt  vou  außen  her,  ähnlich^wie  die 
GmoU-Melodie  des  ersten  Satzes  der  Sin- 
fonie, Bewegung  in  die  bis  dahin  feierlich 
ruhige  Szene.  Als  zweites  Stück  folgt  ihr  ein  langsamer 
Gesang  in  den  Klarinetten 

Uli  (locu  mvnti  mosso. 


Ersichflieh  ziehen  Schatten  dnrch  ihn.  Glich  das  Desdmv 

Theii la  inem  Dankgebet,  so  dieses  einer  Bitte  nm  Schutz 
vor  (t(  lahreiu  Ziehen  wir  aber  die  Erre/rung  mit  in  Be- 
tracht, die  sich  in  den  Rhythmen  der  begleitenden  Streich- 
instrumente ausspricht,  ferner  den  leisen  Ton,  in  dem 
der  Satz  gehalten  ist,  drittens  den  deutlichen  nationalen 
Anklang  in  der  Melodie,  so  dürfen  wir  den  Abschnitt 
wohl  auch  auf  Heiinatserinnerunfren  des  Komponisten 
deuten.  Das  eine  schließt  in  diesem  Fall  das  andere 
nicht  aus.  Was  der  Poesie  versagt  ist,  verschiedene 
Vorstellungen  und  Empfindungen  miteinander  in  der 
gleichen  Sekunde  znr  Anschannng  zu  bringen,  —  die 
Musik  kann  es. 

Die  von  diesen  beiden  thematischen  Stücken  {rebil- 
dete üruppe  wird,  und  zwar  in  derselben  Tonart,  wieder- 
holt Der  Hanptnnterschied  ist,  daß  jetzt  die  Violinen 
führen.  Zu  dem  Triolenthema  bringen  die  Holzblaser 
nachahmende  und  verstärkende  Kontrapunkte.  Wie  das 
bei  Wallfahrten  hSufig  vorkommt,  daß  sirli  r\n  die  reli- 
giösen Zeremonien  ein  bunter  Jahrmarkt  anschließt,  so 
folgt  jetzt  dem  GismoU-TeU  ein  dritter  Abschnitt  unseres 
Largo  in  Cisdur,  dessen  Charakter  durch  das  ihm  zu 
Qrunde  liegende  Thema 
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genügend  gekennzeichnet  wird.  Es  läuft  erst  durch  die 
oberen  Holzbläser,  dann  nimmt  es  das  Streichorchester 
auf  und  treibts  mit  ihm  zu  einer  wilden,  bacchantischen 
Lvatigkeit,  die  ticb  mit  der  Sehnelligkeit  entwiekelt,  in 
der  nur  Naturvölker  ihre  BmpfindiiDgen  wechseln.  Die 
Trompeten  setzen  das  Tüpfelchen  auf  das  i  des  tollen 
Spuks.  Sie  sind  es  aber  auch,  die  schon  im  nächsten 
Augenblick  der  aus  Hand  und  Band  geratnen  Gesellschaft 
der  Instrttineiite  wieder  den  ernsten  Zweck  der  Versamm- 
lung zu  Gemfite  fahren.  In  einem  unerwarteten  Ädor 
(unmittelbar  auf  die  Cisdur- Akkorde)  bringen  sie  den 
Anfang  des  Hauptthemas  des  Largos,  des  Desdur-Themas. 
Es  folgt,  iu  seiner  Originalgestalt  und  vom  englischen 
Horn  gesungen,  diesem  Appell  auf  dem  Fuße.  Als  es 
die  Geigen  aafnehmen,  maelit  sieh  —  in  drei  Permalen  — > 
ein  wundersames  Stocken  bemerkbar.  Der  Satz  verklingt 
poetisch,  als  wenn  sich  Nacht  übers  Land  breitet.  Ganz 
nahe  am  Schlüsse  hören  wir  auch  noch  einmal  die  feier- 
lich langsamen  BIftserakkorde. 

Das  Scherzo  der  Sinfonie  (Ifoltovivace,  Vit^iDoIl)  ent- 
faltet m  seinem  Hauptsatz  einen  harten  Humor.  Diese  Härte 
beruht  weniger  auf  dem  melodischen  Thema  des  Satzes 


gibt.  Mit  einigen  erschreckenden  Schlägen  meldet  es 
sich  in  den  einleitenden  Takten,  läßt  seine  ersten  Achtel 
befremdend,  zügellos  durch  die  Streichinstrumente  sausen, 
erscheint  dann  endlich  vollständig,  aber  auf  einem  gXnz- 
lieh  unbefriedigenden  Akkord,  auf  der  Dissonanz  h-d-e-g], 
so  wie  es  die  mssisclu  n  Melodien  zu  tun  pflegen.  Als 
es  zum  zweiten  Male  seinen  Weg  sucht,  stellt  sich  ihm 
die  Klarinette  rechthnberbdi  und  ungebärdig  entgegen. 
Dana  hat  sich  wieder  das  Tntti  des  Streichorchesters  in 


als  auf  der 
Einkleidung, 


Komponist 
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einem  dbeimtfilgen  DreiklBOg  verfizt,  und  als  es  endlich 

in  die  richtige  Harmonie  gekommen  ist  und  im  ff  die 
Ungläcksmelodic  durchdrückt,  stellen  wieder  die  HÖrner 
mit  ganz  querköpfigen  Tönen  alles  Erreichte  in  Frage 
und  finden  leider  bei  den  sämtlichen  Holzbläsern  Unter- 
stllUiiDg.  Nnr  die  Bisse  ftthren  unter  diesen  Umst&nden 
die  Absicht  mit  don  Scherzothema  doreh.  Aber  nach- 
dem der  Form  soweit  genügt  ist,  läßt  man  e«?  allgemein 
falleil.  Ganz  wider  allen  Brauch  tritt  schon  jetzt  das 
Trio  ein,  ein  etwas  langsam  gehaltener  Satz  in  Edur 
mit  folgendem  Haaptthema 


Seine  beiden  ersten  Noten  erUlren  uns,  wamm  der 
Satz  bisher  so  wnnderlich  verlaufen,  warum  der  Scherz 

in  einen  Streit  aiis<rpariot  ist.  Der  zweite  Satz,  das  schöne 
Largo,  beherrschte  nocii  die  Phantasie,  und  was  hier  in 
diesem  Trio  in  den  Holzbläsern,  später  im  Cello  gespielt 
wird,  ist  ein  Anklang,  ein  Nachklang  seines  Desdnr* 
Themas,  der  Melodie  des  englischen  Horns.  Doch  lange 
dauert  der  Frieden  dieses  Trios  nicht.  Das  Thema  des 
Hauptsatzes  setzt  wieder  ein  im  dreifachen  p  und  in 
Edur.  Aber  bald  wird  das  Wetter  schlecht:  ein  ver- 
zweifelt Torwftrts  schiebender  Übergangs»  nnd  Moda- 
lationssatz.  bei  dem  die  Trompete  eine  sehr  wichtige 
Rolle  spielt,  bringt  uns  wie  im  Flu;?  wieder  nach  Emoll^ 
und  gleicli  an  die  Stelle,  wo  die  Horner  da«;  ff  des  Haupt- 
tlienias  so  heftig  bestritten.  Sie  haben  jetzt  aucli  die 
Bässe  anf  ihrer  Seite,  und  es  kommt  zu  einem  schnellen 
Schloß,  oder  vielmclir  einem  Abbrechen.  Es  ist  still 
geworden.  In  den  Bläsern  hören  wir  wie  finen  VVehruf 
wiederholt:  r  )i .  die  Geigen  intonieren  dazAi  wie  stumpf 
und  mechanisch  das  Quintmotiv,  mit  dem  das  Thema 
des  Hauptsatzes  beginnt.  Da  werfen  die  Celli  nnd  nach 
ihnen  die  Bratschen  in  die  allgemeine  Ratlosigkeit  das 
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Hauptthema  des  ersten  Satzes  der  Sinfonie  hinein,  auf 
das  vor  dem  letsten  Sturm,  wohl  unbemerkt,  die  Bisae 

schon  einmal  angespielt  haben.  Jetzt  tut  es  seine  Wir- 
kung. Es  beginnt  ein  friedliches  Spiel  um  folgende  ein- 
fache Tanzweke 


p 

die  uns  wieder  in  die  deutsche  Volksmusik,  wieder  in  die 
Nfthe  von  Dvoi>aks  großem  Ahnherrn  Frans  Sdrabett 
führt.  Dem  Gdor-Sats,  mit  dem  dieses  neue  Thema  be- 
ginnt, folgt  eine  Fortsetzung  in  G  mit  weiteren  hübschen 
Motiven  als  zweiter  Teil,  und  dann  kommt  der  Cdur-Satz 
wieder.  Es  handelt  sich  also  in  der  Komposition  unsere.s 
Scherzos  um  die  Einschiebung  eines  dreiteiligen  Lied- 
saties  an  die  Stelle  einer  etwaigen  Dnrehf&iimng.  Dnrch 
diese  Einschiebung,  weiter  durch  die  Vorschiebung  des 
Trios,  durch  die  Aufnahme  von  Themen  aus  dem  zweiten 
und  ersten  Satz  hat  aber  Dvofak  seinem  Scherzo  einen 
ganz  außerordentlich  individuellen  Charakter  gegeben. 
Das  hergebrachte  Formensehema  ist  zwar  benutzt  worden, 
aber  die  Formen  haben  eine  ganz  unerwartete  Bedeutung 
und  Stellung  erhalten.  Der  eigentliche  geistige  Haupt- 
satz i^t  der  Cdur-Satz  geworden,  den  wir  eben  ver- 
lassen haben.  Dvofak  hat  seine  wiederholt  gerühmte 
Konst  der  poetischen  und  dramatischen  Belebung  Beet- 
hOTMiseher  Formen  wiederum  glänzend  bewiesen.  Man 
kann  nur  wünschen,  daß  dieser  Beweis  auch  als  Moster 
dienen  m<)ge! 

Die  Coda  des  Satze.s  ist  vorzugsweise  dem  Uaupt- 
thema  aus  dem  ersten  Satz  der  Sinfonie  gewidmet;  ganz 
am  Schlüsse  spielt  die  Trompete  noch  einmal  auf  den 
eingeschobenen  Cdur-Satz  an  und  bekrjiftir't  damit  die 
Wichtigkeit,  die  er  in  dem  nun  beendeten  Satz  ge- 
habt  hat. 

Das  Finale  der  Sinfonie  (Allegro  eonfnoco,  C>  ErnoB) 
beginnt  in  einem  Ähnlichen  Balladenton  wie  der  SchluB- 

JCr«ta«eknftr,  Fflknr.  I,  1.  SS 
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satz  von  Gate  CmolNSinfoDie.  Auch  thtmatiseh  fttUt 
man  sich  an  dieMs  Werk  eiinuArt,  wann  das  Haaptthama 
wie  folgt  einaetxt: 

AII»>Kro  ron  fiioco    S -  1R2 


Uber  den  Charakter  der  indiani- 
schen Kriegsmelodien,  wie  sie  etwa 
Baker  milteilt*),  gebt  es  mit  großem  Schwung  hinaus. 
Es  könnte  ein  Kunpflied  der  Puritaner  ans  den  Ünab- 
hingigkeitskämpfen  sein.  Nachdem  das  volle  Orchester 
die  Melodie  abgeschlossen  hat,  findet  ihr  Siegesmut 
einen  weiteren,  nicht  mehr  feierlichen,  sondern  kräftig 
weltUcben  Ausdruck  im  folgenden  Thema,  das  seine 
foemdlindische  Abstamnrang  durch  dreitaktiges  Metmm 
kundgibt 


Zum  zweiten  Male  in  der  Haupttonart,  Emoll,  gebracht, 
verliert  es  sieh  anflällig  schnell.  Die  Harmonie  sitzt  auf 
dem  verminderten  Septakkord  tu-^-h  fest;  ra  den  vielen 

alarmierenden  Elementen,  die  an  der  Stelle  zusammen- 
kommen, steuert  auch  das  Schlafzeug  bei.  Wie  geister- 
haft tritt  als  zweites  Thema  des  Finale  der  Gesang  der 
Klarinette  ein 

T 


Er  bedeutet  Heimweh,  Sehnsucht  nach  'Vaterland  und 
Freunden,  den  Entschluß  zur  Rückkehr  in  die  alte  Welt 

*)  Tb.  Btker:  Über  die  Musik  der  nordamerlkinischen 
WUden.  Leipsis  1881 
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Wenn  wir  es  aus  dem  Thema  selbst  oieht  Tersteben 

sollten,  aus  dem  schmerzlichen  Einsatz,  so  sagt  es  uns 
das  Motiv,  ria«*  im  6"  Takt  hp^leitend  einsetzt.  Das  stammt 
aus  Dvoi-aks  letzter  Sinfonio,  aus  seiner  vierten,  seiner 
böhmischen  Siofonie.  Diesem  elegischen  Thema  der 
Klarinette,  das  die  VioHneii  bald  aufnehmen»  schickt 
Dvolak  einen  fröhlichen  Nachfolger  hinterdrein 


Sein  letzter  Takt  trä;^t  in  iihf^imütiger  Färbung  langhin 
die  Fortsetzung,  bis  ihn  zuletzt  der  Fagott,  mit  dem  Cello 
vereint,  leise  aufnimmt  und  das  Motiv  ins  Hnmoristische 
wendet  Ein  wenig  klingt  es  ja  auch  an  den  Hittelteil 
des  Cdursatzes  im  Scherzo  an. 

In  der  Durchführung  weclisolt  zunächst  dieses  Motiv 
der  Heimkehr  —  wie  wirs  wohl  nennen  dürfen  —  mit 
Bruchstücken  der  amerikanischen  Themen  des  Finale. 
Dann  setzt  in  Fdnr  die  schöne  Hanptmelodie  des  zweiten 
Satzes  der  Sinfonie,  des  Largo  ein,  tritt  glänzend  und 
glänzender  heraus.  Daneben  stellt  sich  dann  der  Anfang 
vom  Hauptthema  das  Finale,  plötzlich  tritt  das  Horn, 
thema  herein,  mit  dem  die  Sinfonie  begann:  das  Motiv 
der  Erwartung.  Jetzt  gilt  es  wohl  der  Heimreise.  Noch 
eine  Weile  streiten  sieh  im  GemQte  des  Komponisten  und 
in  der  Durchführung  alte  und  neue  Welt.  Dann  erscheint 
im  Meno  mosso  das  Hanptthema  des  Finale  piano  von 
der  Oboe  in  tiefer  Lage  und  vom  Horn  scblasen,  bald 
darauf  das  zweite  Thema,  das  Thema  der  Heimwehs  in 
Edur.  Der  Abschied  ist  genommen,  der  Entschluß  znr 
Rückkehr  gefaßt,  und  entschlossen,  fireudig  wird  er  aus» 
geführt 

Zwei  nachgelassene  Sinfonien  des  Komponisten,    A.  Urorak, 
die  eine  in  Bs  aus  dem  Jahre  1872,  die  andere  in  Dm  oll,  Zwei  iiacbf«iai>. 
1874  komponiert,  sind  unbeachtet  geblieben.    In       ^'J  ^^1"^"^»«';^^! 
Bsdur-Sinfonie  ist  das  Adagio  sehr  bedeutend.  Gleichfalls  °  nmu"^ 
ziemlich  unbekannt  geblieben  ist  auch  Dvol'aks  Sere<- 
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nade  für  Blasinstrumente,  ein  durch  die  liebenswürdige 
Hisdrang  von  mdividnellen  und  nationalen  Zügen  eigenes 
und  fesselndes  Werk. 
Xicako Flblith,  Unter  den  weitem  höhmisrhen  Beitr8«?en  zn  Sinfonie 
Siaronie  in  Ks.  guite  erregen  die  Aileilm  von  ZHenko  Kibicli 
deshalb  das  Interesse,  weil  dieser  KuinpoiusL  durch  Ouver> 
tflren  und  ahnliche  einsitsige  Werke  ein  starkes,  in  der 
Erfindung  y  i  v  »fragendes  Talent  bewiesen  hat.  Von 
seinen  zwei  Sinfonien  ist  die  zweite  (in  Esdnr]  in  Deutsch- 
land i)ekannt  freworden,  hat  sich  jedoch  nur  wenig  ver- 
breitet. Das  liegt  wesentlich  au  liirem  ersten  Satz.  Die- 
ser aetst  mit  einem  breiten  Thema  ein: 


Altogro  aodcnto. 

II  ^Horner. 


V!o!. 


Holzbläser. 


f  f^f  Ii  fr  Iii 


dsis  den  Ton  einer  erhabnen  Nalurode  anschlägt,  an 
Wagners  Vorspiel  znm  Rheingold  and  an  ihnttche  Ten« 
oder  Wortdichtnngen  erinnert,  die  anf  langgeschwungnen 
schönen  Wegen  zn  einem  mächtiren  unverf,'eßHchen 
Höhepunkt  führen.  Wir  sind  in  einer  i^itiinmiu^f^  wip  in 
der  Morgendämmerung.  Der  Sonnenaufgang  kummt  aber 
nicht  in  dem  Satse.  Es  fehlt  ihm  eine  große,  klare  EnU 
wickelang,  sogar  in  der  äußren  Gliederung  bleibt  er  etwas 
verwischt  —  hat  nur  präludierendeti  Charakter  und  ist 
für  seine  Natur  zu  lan^.  Daß  die  Absichten  des  Kom- 
ponisleo  weit  gingen,  ist  daraus  zu  ersehen,  daß  er  nicht 
bloß  das  erste  Thema  des  Satses,  sondern  auch  das  an 
und  filr  sich  nicht  bedeutende,  vom  folgenden  Anfang  ans 

h?r^»  sequenzenmäßig  weiter  ge- 
ST"  r  )  führte  zweite  Thema  in  die 
späteren  Sätze  hineinzieht. 
Diese  enthalten  sehr  viel  Frische,  Kraft,  Poesie  and  Kunst 
nnd  lassen  es  bedaaem,  daß  der  Anfangssatz  der  Sinfonie 
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nicht  besser  gelungen  isl.  Das  nationale  Element  tritt  bei 

Fibioh  in  diesem  Werke  gänzlieh  in  dem  Hintergrund;  nnr 
das  Srhfrzo  enthalt  in  d'^m  C  TT)o]l-.\b«?c!iniU  einen  Teil,  der 
auf  Volksmusik  zurückgeführt  werde u  kann.  Deutlicher 
verrät  seine  Sinfonie  die  Einflüsse  Beetliovens,  Mendels- 
sohns  und  Wagners.  Das  im  Entwurf  hervorragende  Adagio 
der  Sinfonie,  daa  durch  Einfügung  eines  mit  der  ^Qöttef• 
dftmmerang«  verwandten  Marsdimotivp  ans  dem  Fle^i- 
schen  ins  Großdramatiscbe  wächst,  stellt  diese  drei  Me^ter 
dicht  zusammen. 

Unter  den  jüngeren  Komponisten,  die  in  den  Faß* 
tapfen  Smetanas  und  Dvofaks  für  die  Existenz  und  Be- 
deutung der  böhmischen  Schule  in  die  Srlirmken  ge- 
treten sind,  haben  die  verhältnismäßig  grüßten  Erfolge 
J.  Suck  und  0.  Nedbal  gehabt,  jener  mit  seiner  Siu-  J.  Sack, 
fonie  Aarael  und  einer  MArehensnite,  dieser  mit  seiner  ^ 
Suite  mignonne.  Aneb  V.  No  vak  gehört  mit  seinen  sinfo-  T.leTiric* 
nisclien  Dichtungen  unter  die  Führer  der  Schule. 

Den  künstlerischen  Zielen  nach  gebührt  nuter  den  J. Sack, 
Werken  dieser  Tonsetzer  der  erste  Platz  dem  Asrael  A«»el. 
Yon  J.  Suek.  Diese  Sinfonie  gehört  allerdings  sehon 
dem  Stoff  naeh  nicht  ins  Bereich  freundlicher  und  ein- 
nehmender Kunst,  denn  sie  schildert  in  ihren  fünf  Sätzen, 
von  denen  die  ersten  drei  den  ersten,  die  beiden  letzten 
den  zweiten  Teil  der  Komposition  bilden,  nur  trübe  Schick- 
sale, ihre  Töne  sind  deshalb  fast  anssehlle01ich  auf  den 
Ausdruck  von  Ttauer,  Klage  und  Sehnsucht  gerichtet, 
Tristanstimmnn ;ren  tlurchzielien  ?^plhst  ihr  Sclierzo.  Dnzu 
macht  es  der  Komponist  dem  Horcr  auch  noch  durch 
seinen  Stil  schwer.  Auch  bei  Suck  zeigt  es  sich  wieder, 
da8  die  nationalen  Schulen  ein  besonders  fruchtbarer 
Boden  für  grammatische  Kühnheiten  und  Extreme  sind: 
er  neigt  weit  über  den  Bedarf  hinaus  zur  Chromatik.  zu 
Dissonanzen  und  sekundären  Kontrapunkten  und  zu  all 
dem  Luxus  und  Ballast  demonstrativ  modemer  Opern- 
und  Instromentalmusik,  den  man  einfach  als  »falschen 
Wagner«  bezeichnen  darf.  Aber  eine  beachtenswerte 
Leistung,  mit  der  auch  die  deutschen  Musikfreunde  sieb 
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verirant  machen  sollten,  ist  dieser  Asrael  immerhin.  Was 
ihn  aaszeichnet,  ist  das  Talent  in  der  thematiichen  Br- 

flndung  und  der  feste  Charakter  in  der  IhirehfOhmng  der 

poetischen  Aufgaben. 

Stärker  als  in  anderen  Ländern  hat  sich  der  Kullus 
nationaler  Musik  in  Rußland  entwickelt.  Es  ist  erst 
durch  die  nationale  Bewegung  an  die  Pflege  der  h6hr«n 
Instrumentalmusik  herangeführt  worden  und  bat  sich 
wunderbar  schnell,  obwohl  ihm  Ovche«ter,  Konzerte  und 
eme  Menge  der  wichtigsten  Vorbedingungen  zu  fehlen 
schienen,  in  ihr  eine  hervorragende  Stellung  errungen, 
die  sich  eine  Zeit  lang  sogar  snr  Führerschaft  ansu- 
lassen  schien.  An  Fruchtbarkeit  ateht  die  nissische 
Schule  obenan  und  ihre  OrchesterlcompofiiMon  weist  dem 
volkstümlichen  Element  euiea  .su  breiten  Kaum  zu,  daß 
selbst  diejenigen  Komponisten,  deren  Bildung  eine  ent- 
schieden westliehe  und  internationale  ist,  sich  jener 
nationalen  Strömung  nicht  entziehen  können.  Der  931' 
gemeine  europäische  Musikschatz  ist  durch  die  Russen 
stark  mit  Temperament  bereicliert  worden;  weniger  mit 
Ideen.  Denn  die  Mehrzahl  liirer  luusetzer  bewegt  sich 
in  den  nationalen  Extremen  von  Weiehbeit  und  Ausge* 
lassenbeit.  FBr  Kontrapunkt  und  Instrumentation  brin- 
gen sie  eine  außerordentliche  Bildung  und  Be^;abnn»  mit, 
die  ihrer  Musikschule  große  Ehre  macht  Ihn  I;eiden- 
hchaft  für  das  aus  den  Vuik^iluuzen  der  Heimat  gewohnte 
naturalistische  Variieren  mu6  jedoch  auf  die  Daner  die 
Form  der  Sinfonie  zeretöreu  und  bedroht  folglich  auch 
den  Geist  dieser  Gattung  wie  kein  zweites  unter  den 
npueii  K!»Tnenten.  Das  patriotische  Streben  der  innren 
ru^i:3clieii  lüusetzer  wird  durch  den  Reichtum  au  iieinu- 
sehen  Weisen  begünstigt,  Über  welche  das  vielstimmige 
Riesenreich  verfügt.  Augenscheinlich  sind  es  die  der 
Kultur  ferner  siebenden  Völkerschaften,  zu  derm  TTni?^i- 
kalischen  Schätzen  sich  die  Scliule  f>esonders  hmguzugen 
fühlt.  Au  Gcdankcngehalt  bieten  die  Weisen  dieser  Na- 
turvölker durcbschnittUth  wenig:  sum  kleineren  Tefl  sind 
es  langsame,  auch  innerlich  wenig  bewegte  Melodien, 
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nn<?  f!onen  lie  Melancholie  und  die  Unendlichkeitsstim- 
rrnin;„'  der  J^teppe  spricht,  /.um  wpit  ^rößrcn  aber  kurze 
Tauiiweisen,  welche  sich  durch  lurtguüelzte  VViederhoiuu- 
gen  desselben  Hotivi  weiter  Meten.  Sie  halten  in  Bezug 
vat  melodischen  Wert  keinen  Vergleich  aus  init  dem, 
was  die  Ungarn  und  Böhmen  auf  diesem  Gebiete  aufzu- 
weisen haben,  und  selbst  die  Melodien  der  Skandinavier 
suid  ihnen  an  Reichtum  der  Phantasie,  an  Freiheit  und 
Mannigfaltigkeit  der  Form  flberlegen.  In  dieser  Bede- 
hang  bieten  die  nusiBchen  Allegrothemen  der  k&nstle» 
riechen  Behandlung  große  Schwierigkeiten.  Aber  diese 
Nomadenmusik  hat  andere  i?eiU'n,  von  welchen  aus  sie 
auf  die  kunstmäbige  Komposition  sehr  belebend  einwirkt. 
Sie  neigt  zu  dramatischen  Formen  und  bietet  im  lein 
Klanglichen  die  emtaunlichsten  OriginalevaGheinnngen. 
Das  Tonleben  jener  rns^i^rhen  Stämme,  welche  an  den 
Ufern  der  Wolga,  an  den  Küsten  des  Schwarzen  M(  eres 
und  in  den  Tälern  des  Kauiiasus  dem  Krieger-  und  Ha- 
tenberaf  obliegen,  nfthrt  sieh  von  den  Klängen  der  Natnr; 
ihre  Harmonien  bilden  nach  dem  Vermögen  der  am 
liebsten  glissando  ansprechenden  Balalaika  unri  nnch  der 
Gnade  von  Instrumenten.  Wflrhf  th'v  sanglustige  Heiters- 
maun  zu  Pferde  imudhabeu  kann,  xlire  Akkorde  werden 
nicht  von  gebnchten  Kflnstlergesetzen  geregelt,  sondern 
vom  Zufall,  von  der  praktischen  Bequemlichkeit  und  dem 
Streben,  sich  Gehör  zu  schaffen,  ihre  Rhythmen  und 
Metren  wechsein  wie  die  T-aunen  des  Naturmenschen. 
Von  daher  kommt  m  den  Orchesterwerkeu  der  jungrus- 
sischen Schnle  der  bnkolische  Grandton ,  die  hftnfige 
Verwendung  einfacher  und  doppelter  liegender  Stimmen,' 
von  daher  kommen  die  elementaren  Ausbrüche  unge- 
zügelter Lust,  von  daher  der  Eifer  und  auch  das  Glück, 
mit  welchem  diese  Tonselzer  ungewohnten  instrumen- 
talen und  harmonischen  Kombinationen  nachgehen,  die 
naive  Freude  an  dem  Wecdisel  der  Klangfarben,  das  Be- 
hagen, mit  welchem  sie  lange  Strecken  ein  unbedeuten- 
des Motiv  von  einem  Instrumente  zum  andf^rn  wan  iern 
lassen.    Von  der  künstlerischen  Seite,  lu  Bez.ug  auf 
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Phantasie  und  Form  geprüft,  sind  diese  nationalrussischeii 
Orchoslerkompositionen  im  Durchschnitt  erfreulich,  teil- 
weise im  höchsten  Grad  fesselnd  —  immer  d  iboi  voraus- 
gesetzt, dai3  hinter  dieser  russischen  Musik  noch  mehr 
als  hmt«r  der  russischen  Literatur  eine  von  der  vusren 
wesentlich  verschied ne  Welt  steht.  Wie  jede  in  der 
Bildung  begrifTono  Schul  .  }i?it  auch  die  juiigrussische 
barocke  und  unreife  Werke  auf  ihrem  Konto  stehen:  un- 
geheuerhche  Versuche,  Stolie  aus  der  russischen  Sage  und 
Gesehicbte  mnsikaUsch  zu  bewältigen«  Aber  ^e  Hehr* 
zahl  der  Komponisten  hält  sich  nngefihr  an  den  Typns, 
M,flH«k». welchen  M.  Glinka,  der  Vater  jener  Schule,  in  seiner 
Ramarinskaja,  die  Europa  zuerst  mit  russischer  Instru- 
mentalmusik bekanut  machte,  aufgestellt  hat:  die  Stim> 
mnng  naiv,  heiter,  drollig,  ausgelassen,  Ton  grotesker 
oder  träumerischer  Poesie,  die  Form  besonders  gern  dnrck 
wOrtUehes  Wiederholen  und  leichtes  Variieren  entwickelt. 
Wie  Glinka  selbst,  haben  auch  seine  nächsten  Nachfolger 
Pikrgomilukr.  Dargominsky  und  A.  Sörow  sich  nur  der  Variation  und 
A. Steow. ii^ii  kleineren  Formen  gewidmet  Die  erste  Russische 
Sinfonie  bat,  wie  bereits  erwähnt,  1866  der  beute  alsein« 
KinisV)-  :  oschworener  Prograinmusiker  bekannte  Rimsky-Kors« 
sakow,  damals  noch  Marinekadett,  auf  einer  Welt- 
urasegelnng  komponiert*].  Europa  erfuhr  von  dem  ernst- 
lichen russischen  Wettbewerb  in  Sinfonie  und  Suite 
F.Tieksiktwskr.  Oberseugenderes  erst  durch  die  Arbeiten  Peter  Tscbai- 
kowskys.  Ihn  wird  die  Geschichte,  trotz  des  kuriosen 
Widerspruchs  seiner  Landsh-nte.  als  den  Hauplverlreler 
der  russischen  Schule  anspreclien,  nicht  bloß  auf  Grund 
der  Menge  von  urrus^ji^cheu  ihemeu  und  Motiven,  die 
er  in  allen  seinen  Werken  Ton  der  Cdnr-Serenade  bis 
snr  Sinfonie  pathätique  verwendet  hat ,  sondern  auch 
wegen  der  Unentschiedenheit  seines  künstlerischen  Cha- 
rakters, we^en  des  Schwankens  zwisch'^n  Tnnsprache  und 
Tonspiel,  daä  er  mit  vielen  seiner  Laadäieule  gemein  hat 


*)  O.  Y.  Biete  mann:  Rvailicke  Sinfonien  (Die  Mesik, 
Jihigvig  l»06/7> 
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und  das  bis  in  seine  letzten  und  reifsten  Arbeiten 
geblieben  ist.  Aber  auch  unter  die  Meister  der  Ton- 
kunst wird  ihn  die  Zukunft  stellen,  denn  ist  er  auch  nicht 
bis  zur  höchsten  Vollendang  gelangt,  so  maß  man  doch 
die  Entwickelung  bewundern,  die  sich  in  seinen  letzten 
drei  Sinfonien  zeigt,  Werken,  die  nach  der  Biographie,  die 
Modeste  Tschaikuwsky  dem  verewigten  Bruder  gewidmet 
hat,  Niederschläge  von  schweren,  unter  den  Begriff  des 
Fatmna  fallenden  Lebenserfahrangen  sind. 

Tschaikowskys  erste  hier  in  Betracht  kommenden  Ar-  p.TNriiaikon«ky, 
heilen  sind:  die  Serenade  für  Streichinstrumente  (op.  48)  Screuade. 
und  zwei  Suiten.  Die  Serenade  enthält  in  ihrem  einlei- 
tenden, ersten  Satze  eine  interessante  Verbindung  von 
alter  (Hftndelseher)  und  nener  (Sehnmannseher)  Unaik. 
Ihr  zweiter  Satz,  ein  gut  imitierter  deutscher  Walzer, 
weist  namentlich  in  den  zweistimmigen  Solostellen  der 
Violinen  naiv  liebenswürdige  Züge  auf,  und  ihr  dritter, 
Elegie  betitelt,  zählt  in  seiner  schönen  Abendstimmung 
zu  den  poetisch  henronagenden  Stileken  der  Chittnag. 
Russisch  ist  nur  das  Finale,  eine  Burleske  über  ein  kur- 
zes Tanzthema.  Sie  geht  in  ihren  Scherzen  über  das 
Maß  hinaus  und  streift  die  Trivialität,  ein  Fehler,  in 
welchen  der  durch  Begabung  and  Bildung  ausgezeich- 
nete Komponist  hin  und  wieder  ▼erÜUi  Die  erste  p.TMhaikewikr, 
Suite  bringt  das  nationale  Element  viel  entschiedener  Kwt«  Suit«. 
zur  Geltung.  Der  erste  Sat?:  durch  einige  russische  The- 
men und  durch  einen  geistigen  Charaklerzug  der  ganzen 
Schale:  die  Hartnäckigkeit  im  Verfolgen  kleiner  Einfälle. 
Bald  naturalistisch^  bald  gelehrt,  versuchen  die  Instru- 
mente, wie  weit  sie  es  mit  dem  aufgesetzten  Motive  wohl 
treiben  können.  Der  Walzer  unterbricht  mit  vielen 
Stringendos  und  Ritardandos  die  behagliche  Gnindstim- 
mung  seines  Hauptthemas.  In  der  Mitte  veranlaßt  {das 
Erscheinen  einer  gewöhnlichen  Achtelßgur  einen  wahren 
Tumult.  Spezifische  russische  Melodien  hat  der  Satz 
nirlii,  aber  mehrere  der  reinen  Freude  am  Klingen  von 
Akkord  und  Ton  gewidmete  schöne  Stellen.  Namentlich 
der  Ausgang  des  Ganzen  gehört  in  diese  Kategorie.  Det 
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dritte  Satz  ist  eine  echt  russische  Burleske,  welcher  fast 
von  Anfang  bis  zum  Ende  ein  und  das-  i— i-^  • 
selbe  rhythiDuche  MotW  sa  Grande  liegt 
Mit  wahrem  Fanatismus  feiern  es  die  Instrumente.  Der 
vierte  Satz  ist  eine  gut  gedachte  Träumerei,  in  der  Form 
eines  Alternativs.  Die  beginnende  Melodie  in  Amol!  ist 
uatiuaal,  der  Gegensalz  in  Adur  freie  und  für  die  Länge 
nicht  recht  ansraichende  Erfindung.  An  KlangefTekten: 
Sofis  Ton  englischem  Horn,  Piccolo,  Harfe,  hohen  Har- 
monien, rauschenden  Mischungen  des  Rhythmus  ist  dieser 
Satz  sehr  reich.  Der  letzte  Satz  mischt  ein  russisches 
kurzes  rhythmisch  gleichförmiges  Tanztheiua  mit  freien 
Stellen,  deren  mosikalischer  Gehalt  wesentlich  auf  Akkord- 
nnd  Instrumentationseffekten  beruht.  Nicht  bloß  dieser 
Satz,  sondern  die  ganze  Suite  entfaltet  nach  dieser  Seite 
hm  eine  unverkennbare  Originalität  und  äulierl  eine 
nachhailige  i^mnliche  Wirkung.  Noch  weiter  geht  in 
P.Tseiiaikoiitky, dieser  Richtung  die  sogenannte  9Nu6knacker-Sulte« 
Nuüknacker-  Tschaikowskys ,  in  der  die  Klangscherze  nicht  ab- 
*  reißen.  U  a.  ahmt  das  Orchester  in  ihrem  »marrhe 
miniature«  eine  Spieldose  nach.  Die  drolligen  Eüekte 
dieser  Suite  entstammen  dem  französisclien  Musikbodea 
und  haben  auf  die  jungfransflsische  Si^ule  stark  surQek- 
gewirkt 

Die  volle  Bedeutung  wu]  Hie  Eigentümlichkeit  Tschai- 
kowskys ist  erst  durch  seine  binfonien  ganz  klar  gewor- 
den. Wenn  jene  Suiten,  Skizzen  und  Studien  auf  dem 
Gebiete  der  Stimmungsmalerei  und  der  Schilderang  hei- 
mischen Volkstums  gleichen,  so  sind  seine  Sinfonien 
ausgeführte  Lebensbilder,  die  sich  um  seelische  Gegen- 
sätze fesselnd ,  frei ,  zuweilen  dramatisch  entwickeln. 
Tschaikowsky  ist  diesen  höheren  Aufgaben  j^tgcniiber  in 
den  meisten  Punkten  der  Alte  geblieben:  ein  Komponist 
<^ne  eigentliche  musikalische  Originalität  im  strengeren 
Sinn,  wenig  wählerisch,  zuweilen  «reu ähnlich,  niemals 
neu  in  seinen  ideen,  aber  eine  immer  offne  und  ehrliche, 
bäuGg  in  ihrer  Wärme  und  Herzlichkeit  große  Natur. 
Was  aber  erst  diese  Sinfonien  an  ihm  zeigten,  das  ist 
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die  außerordentliche  stilistische  Begabung,  die  Fähigkeit» 
in  dem  alttn  Foimmbtiiik  der  sSofonie  sich  ganz  nn* 
gezwangen  za  bewegen  und  jederzeit  und  nach  jeder 

Richtung  auch  ungegangne  Wege  zu  finden,  die  den  ins 
Auge  gefaßten  poeti^schen  Absichten  gut  entsprechen. 
Die  Anregungen,  die  auf  diesem  Gebiete  Fr.  Liszt  gege- 
ben hat,  sind  Ton  keinem  zwnten  so  geschickt,  so  ftei* 
sinnig  nnd  doch  ohne  alles  heransfordemde  Wesen  aof- 
genommen  worden.  Zugleich  versteht  sich  Tschaikowsky 
in  seinen  Sinfonien  auf  die  Nietzschesche  Kunst,  alten 
(iedauken,  auch  wenn  sie  Gemeinplätze  sind,  durch  den 
Ton  des  Vortrags  nnd  durch  die  Einstellung  auf  den 
gflnstigslen  Platz  einen  Schein  von  Eigentümlichkeit  und 
besonderer  Tapferkeit  zu  geben.  Auch  die  Reichhaltig- 
keit und  die  stets  überdachte  Regsamkeit  des  Orrlip«ter- 
klangs  trägt  zu  der  lebendigen  Wirkung  von  Tschaikows- 
kys  Sinfonien  mit  bei. 

Tschaikowskys  erste  Sinfonien  scheinen  im  Dnnkel 
bleiben  zu  sollen ;  zuerst  ist  seine  letzte,  die  sechste  (aus 
dem  Nachlaß)  bekannt  geworden  und  hat  rückwirkend 
die  fünfte  und  die  vierte  nach  sich  gezogen.  Von  dieser 
vierten,  der  Manfred-Sinfonie,  ist  bei  den  zur  Programm- 
mnsik  gehörigen  Werken  geredet  worden.  Auch  die 
fünfte  Sinfonie  könnte  mit  einem  gewissen  Recht  in  P.TachaikowHk), 
diese  Abteilung  gestellt  werden.  Denn  auch  sif  mhrt  ^"»^  Sinfonie, 
ein  Programm,  oder  wie  Haydn  zu  ^jagtMl  pflegte,  einen 
Charakter  durch  und  bekennt  auch  äußerlich,  daß  ihre 
Sitze  inhaltlieh  enger  verbanden  sind;  ja  ihr  ästhetischer 
Wert  ruht  hauptsächlich  darauf,  daß  diese  Musik  den 
Stempel  des  wirklich  Erlebten  und  Enipfund'Mien  trägt. 
Aus  dieser  Rigenscliaft  ist  auch  die  Freiiieit  und  teil- 
weise neue  Führung  der  Forui  entsprungen.  Tschai- 
kowsky  Ist  in  der  Weise  originell  geworden,  wie  Goethe 
es  empfohlen  hat. 

Das  Hauptthcnia  der  Sinfonie,  das  wie  ein  getrener' 
Eckart,  wie  ein  Mentor,  der  seinen  Telemach  begleitet, 
durch  alle  ihre  Sätze  mitgeht,  treflen  wir  schon  an  ihrem 
Eingang.  Der  erste  Satz  beginnt  mit: 
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wie  mit  einem  Malmwoft,  das  ein  besorgter  Tater  frennd- 

lieh  und  ernst  dem  in  die  Welt  ziehenden  begabten,  aber 
leicht  gerichteten  Sohn  zum  Abschied  gibt.  Es  kliiijLrt 
noch  eine  Weile  in  df  r  b*  ele  des  jnn)?en  Wanderers 
fort;  dann  tritt  es  zurück  gegen  neue  und  heitere  Eiü' 
drücke»  die  mit  dem  ersten  Thema  des  der  Binleilnng 
(Andante)  sehr  bald  folgenden  Allegro  ezseheinen 


In  seiner  Vollständigkeit  bildet  dieses  Thema  ein 

ganzes  Lied,  dem  sich  ein  lebenslustiger,  nach  allen 
Seiten  gefaßten  Sinn  bekundender  Text  mit  Leichtigkeit 
anpassen  ließ.  An  seinen  Schluß  heften  sich  einige 
Schößlinge  einer  wilden  Stimmung,  die  den  Charakter 
des  gansen  Allegro  wesentlich  mit  bestimmen.  Es  ist 
das  keck,  mit  rau-        ^  und  noch  mehr  sind  es 

*  I*  I  t—z-    Hip  Fi5;aren,  die  sich  ihm 
unmittelbar  anschließen 


hem  Humorhinab- 
scblagende  Motiv: 


die  schon  zuerst  übermütig 
genug  kUngen  und  sich 
später  immer  stärker  über 
Gleicligewicbt  und  Ordnuiif?  liinwegsctzen.  Der  oben  an- 
<feo-ehf*n«^  Anfanf^  des  Wanderliedes  wird  nach  russischer 
Ärl  zunächst  freigebig  wiederholt,  klingt  stärker  und 
stärker  nnd  steigert  seinen  fröhlichen  Ausdrock  bald  bis 
an  die  Grenze  der  Aoaschreitung.  stockt  da  lange  Zeit 
auf  dem  j  j  i  ^cht  in  einem  ///"in  die  höheren  Grade 
Rhythmus  •  •  der  Ausgelassenheit  über,  würzt  sie 
durch  Nachahmungen  zwischen  Hörnern  und  Geigen, 
dorch  Qegenbewegnngen  iwischen  letzteren  nnd  Po> 
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sannen  und  erreicht  so.  wie  das  Tschaikowkys  Musik 
gerne  hat,  eine  Stufe  des  unverkennbaren  Naturalismus. 
Hinter  ihr  erhebt  sich  aber  sofort  die  Stimme  der  guten 
Sitte,  der  inneren  Einkehr  in  einem  u  leiner  Stelle  sehr 
schön  wirkenden  Gedanken,  der  noch  das  fftr  eich  hat, 
daß  er  zu  dem  lustigen,  munteren  ersten  Thema  in  einem 
formellen  Verwand tschaftsverhältni»  steht,  daß  er  wie 
das  Bild  der  Schwester  hereintritt: 

Er  ist  der  Gegensatz  zu 

jenem :  aber  er  ist  nicht 
das  eigentliche  zweite  Thema  des  Allegros  im  ühlichen 
Siune.  Tschaikowsky  ist  hier  der  Meister  der  Form,  der 
Ikberkommene  Ordnungen  nieht  bricht,  aber  weiterbildet 
Der  freundliche  Klang  des  neuen  Themas  wird  schwächer, 
stockt  und  verlisclit.  Ungestüm  tritt  wieder  die  laute 
Lust  hervor,  zu  der  die  Fröhlichkeit  des  ersten  Themas 
sich  entwickelt  ^  ^  Des  ersten  Themas  stei- 
gende Motive  folgen  im 
stürmischen  Schritt.  Die 
Forlsetzung  aber  kommt  anders  als  man  erwartet:  eine 
lebhaft,  aber  edel  schwärmerische  Weise 


hatte:  Es  ruft 

herausfordernd 


if  joor 

Sie  rieht  das  vorher  angeführte  Rnfmoliv  wieder  an, 

verbindet  sich  mit  ihm  und  verklftrt  sein  Unfresläm  zum 
Ausdruck  der  Begeisterung.  So  gleicht  der  Schluß  der 
Themengruppe  gewissermaßen  dem  Jubel,  mit  dem  der 
Jüngling,  seiner  Kraft  und  seines  Glückes  sicher,  die  Zu- 
knnft  begrüßt,  die  er  vor  sich  zu  sehen  glanbi 

Die  DurchfQhmng  führt  .schnell  aus  dem  hellen  Ddur, 
das  das  Ende  de.=:  vorausgehenden  Abschnilt.s  heherrsclite, 
hinweg.  Das  Rufmotiv  wendet  sich  in  fernere  Tonarten, 
es  klingt  dunkler  und  nimmt  bald  den  Anfang  des  Wandrer- 
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lieds,  des  Hauptthemas  des  Äilegros,  als  Geseilschafler 
an  seitic  Seite.  Der  Weg  wird  etwas  dichter  und  einsam. 
Da  kommt  mit  «inem  Male  wie  ein  Oberfall  im  fff  eine 
Remioissenz  an  die  aufgelassene  Stelle  am  Schlüsse  dei 
enten  Themas,  wo  das  voJle  Orchester  auf  dem  Rhythmus 
tobte.    Auch  luer  wird  dieser  Ausbruch  unge- 


zügelter  Einpfmdung  wieder  durch  das  Schwester- 
liehe  Mittelthema  swflckgewieeen,  jedoch  nicht  endgiltig. 
Zwar  versuchen  die  Instramente  mit  dem  Anfang  des 

Wanderlieds  einen  wohlgeordneten  und  in  Nachahmungen 
kunstvoll  geführten  CedankcMiaufbau.  Aber  in  andrer  Form 
schlugt  eine  eleineular  erregte,  bacchantiäche  Empüuduiig 
immer  wieder  durch,  nimlich  in  Wiederholnngen  des  Zn- 
kunftsmotivs,  das  das  eigentliche  zweite  Thema  erölTnete. 
Sic  wcrdni  rr^ichlich  und  mit  äußerster  Kraft  geboten. 
In  ihren  St  inn  Ifraust  gelegentlich  auch  du??  Wanderlied 
einmal  luuein.  Im  ganzen  gibt  die  üurchluhrung  noch 
mehr  als  die  Themen  gruppe  das  Bild  einer  dordh  eine 
Oberfülle  von  Kraft  gefährdeten,  einer  wenig  gebändigten 
Natur.  Sehr  eigentümlich  setzt  der  drille  Teil  des  Satzes, 
die  sogenannte  llepri.se,  nach  dem  schön«Mi.  breiten  dimi- 
nuendo, in  dem  die  Durchführung  zu  Ende  geht,  mit  dem 
Wanderthema  im  Fagott  ein.  Dieses  Inslmment  sebmt 
hier  den  Philister  zu  verkörpern;  seine  halb  migesehtckte 
Munterkeit  wirkt  wie  ein  Hohn  auf  die  Szene  des  ge- 
waltigen, erschreckenden  Aufschwungs,  die  eben  vorher- 
ging. Dem  wird  nun  ein  ehrbares  Späldchea,  der  Geni- 
alitftt  wird  die  Banalität  gegenOber  gestellt  Klanglich 
wirkt  der  Eintritt  der  Reprise,  weil  eine  Strecke  lang 
die  Holzbläser  allein  musizieren,  wie  ein  Gespräch  in  der 
Nebenstube.  Im  allgemeinen  verläuft  der  dritte  Teil  des 
ersten  Satzes  ziemlich  gleichlautend  mit  der  Themen- 
gruppe. Das  fienndlieb,  weiblich  geirtimmte  Mittelthema 
tritt  diesmal  ein«  ohne  vorher  vom  Toben  und  Anfiicblagen 
harter  Eisenfäuslc  geschreckt  zu  sein.  An  die  Gruppe 
d<'s  zweiten  Thema  knüpft  sich  eine  kleine  Episode,  die 
sich  scheinbar  wie  eine  nochmaüge  Durchführung  anläßt; 
sie  dient  aber  nnr  znr  Pause  vor  einem  leisten  glänzen- 
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den  Aufzug  des  ersten  Themas,  das  allmählich  aus  der 
höchsten  Exstase  in  die  äußerste  Ruhe  zurückkehrt  und 
sich  endlich  ins  Geheimnisvolle,  ins  Unhörbare  verflüch- 
tigt. Wie  hier,  so  fällt  auch  an  andren  Schlüssen  des 
Satm  and  an  den  Obergängen  die  Gelassenheit  nnd  die 
ruhige  Breite  auf,  mit  der  sie  ansgefUiii  sind.  Das  ist  in 
dieser  hastigen  Gegenwart  rin  Zeichen  innerer  Sicherheit 
nnd  Gesundheit  des  Komponi^^teu. 

Der  zweite  Satz  der  Sinfonie  (Andante  cautabile,  ^-J^, 
Ddur)  steht  zum  ersten  in  einem  Verhältnis  wie  die  Rast, 
wie  die  Idylle  zur  Ausfahrt.  Die  schOne  Hornmelodie, 
die  nach  eini^'en  stillen,  an  Orgeiklang  nnd  Kirche  er- 
innernden Akkorden  einsetzt 


gehört  zu  jenen  Gesängen,  die  wir  unwillküriich  auf 
innerstes  Herzensglück,  auf  Jugendzeit  und  Liehe  deuten. 
Sie  paart  die  Zartheit  des  geheimen  Sehnens,  des  ersten 
Ahnens  mit  heißer,  drängender  Leidenschaftlichkeit  nnd 
ist  in  den  weichen  Vorlialten.  die  den  entscheidenden  Zug 
ihrer  äußeren  Erscheinung  bilden,  ein  Abkömmling  von 
Beethovens  Andante  der  Neunten  Sinfonie,  in  der  Schule 
Schumanns  erzogen  nnd  weiter  gebildet.  Die  Dieterich 
nnd  KafT  waren  lange  die  Heister  in  solchen  Tongedich- 
ten. Die  Weiterführung  jener  oben  angegebenen  Periode 
dringt  in  noch  höhere  Wärme-  _ 
grade  der  Empündung;  der 
Nachsatz  kehrt  mit  dem  Motiv 
zu  einer  beglückten  Verschwiegenheit  nnd  Selbstbeherr- 
schung zurück.  Sehr  bald  folgt  diesem  Hanptthema,  dem 
Ausdruck  des  Sehnens  und  , 
Begehrens,  eine  Szene,  die  -^u  f  .).  r-» 

der  Erfüllung  gleicht  Sie 
b^nnt  wie  ein  Dialog 


ObM 


Das  Motiv,  das  hier  zur  Zwiesprache  dient,  finden  wir, 
nachdem  das  Hauptthema  des  Satzes  sich  im  Cello  noch 
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einmal  fast  aagestäm  hat  vernehmen  lassen,  erweitert  zu 


Das  ist  also  eine  Melodie,  die 

beschwichtigt  und  zugleich  ver- 


heißt. Hier  wirkt  sie  wie  die  Antwort,  die  Erhürung,  die 
der  Werbung  folgt;  sie  wird  bei  jeder  Wiederholung 
glühender  im  Ausdruck. 

Dem  eigentlichen  Gegensatz  sam  Hauptsatse  begegnen 
wir  in: 


Aus  diost  rn  Thema  spricht  der  Zweifel,  die  Sorpe  vor 
der  Zukunft  und  dem  Schicksal.  Es  wird  mit  diesen 
trlkben  nnd  kleinlanten  Gedanken  sehr  ernst  genommen, 
Stimme  nach  Stimme  trägt  sie  steigernd  vor.  Als  sie 
eine  fast  dioliende  Gestalt  anpennrnmen  haben,  da  er- 
scheint plötzhch  (las  H:Tiptthema  des  ersten  Satzes,  das 
ja,  wie  schon  erwähnt,  da^i  Leitthuma  der  ganzen  Sinfonie 
ist,  das  die  Stelle  des  gnten  Gebtes  im  Hanse  einnimmt. 
Hier  tröstet  es,  ermutigt,  hellt  wundervoll  auf  und  fuhrt 
zu  einer  Wiederholung  der  beiden  Hauptmelorlien  des 
Andante  im  ^'hinzenden  und  triumphierenden  Ton.  einem 
Ton,  der  den  Charakter  des  Rausches,  des  Selbstver- 
gessens annehmen  will.  In  diesem  Augenblick  erscheint 
das  Leitthema  -der  Sinfonie  wieder:  ernst,  auf  einem 
Septimenakkord,  mit  einem  AnOuf^  von  Unwillen  und 
Verwunderung,  als  Warner.  Ks  «.-eht  in  einen  halb  klagen- 
den Ton  aus,  wie  im  eignen  Bedauern  über  die  unver- 
meidliche Strenge  and  führt  zu  einem  schnellen,  gans  in 
Abschiedsstimmung  gehaltenen  Schluß  der  Liebesssene. 

Der  dritte  Suiz  AlIe^TO  moilerato,  ^4 •  Adur;  sagt 
uns  durch  seine  Überschrift:  Valse,  was  er  darstellen 
will.  Tschaikowsky  ist  lueikwürdiger  Weise  ein  Freund 
der  Walser,  ohne  für  diese  Gattung  deutscher  Ver- 
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gnflgongttii  eine  besondere  Begabung  ta  haben.  Dieser 

Walzer  seiner  fünften  Sinfonie  tritt  merkwürdig  hinkend 
und  stockend  auf,  wie  die  Metren  des  Uaupttbemfts 


aUein  schon  zeigen*  In  dem  diebteiisehen  Plan  der  Sin- 
fonie hat  diese  Tanxszene  wob)  die  Bestimmung,  eine  Stande 

der  Verführung  vor  um^^tp  Phan- 
tasie 711  rufen.  Der  Mittelsatz 
der  Ummer,  der  tiber  das  Motiv 
entwiek^t  wird,  schildert  die  Verwirrung,  die  sich  der 
Seele  des  Jünglings  nähert;  ihren  bedrohlichen  Cha- 
rakter markiert  die  Pauke  mit  aufregenrien  Schlägen. 
Dieser  Mitlelsatz  hat  die  Bedeutung  des  Trio  im  gewöhn- 
lichen Menuett  und  Scherzo.  Als  der  Hauptsatz  wieder- 
kehrt, sieht  er  die  Iffotive  des  sweiten  Themas  noch  ein« 
Weile  mit  sich.  In  einer  Fdnr-Stelle,  die  kurz  gehalten 
ist,  aber  sich  durch  den  starken  Klang  und  den  uber- 
rriKr-henden  Eintritt  geltend  macht,  kommt  Kraft,  Aof* 
äciiwuug,  Befreiung  und  das  Ende  des  Tonbiids. 

Das  Finale  beginnt  mit  demselben  fiber  das  Leit- 
thema der  Sinfonie  gebildeten  Andante,  das  ihren  ersten 
Satz  erofTnele.  Doch  steht  es  jetzt  im  hellen  Edur,  klingt 
glänzend  und  feierlich.  Den  feierlichen  Ton  verstärken 
besonders  einige  Takte  in  breiten  Akkorden,  aus  denen 
man  Glockengeläute  zu  hOren  glaubt  Diese  Umbildung 
der  Einleitung  der  Sinfonie  will  sagen ,  daß  das  in  Aus- 
sicht gestellte  Ziel  nahezu  erreicht  ist,  daß  das  für 
die  Zukunft  gegebene  Versprechen  nun  eingelöst  wird. 
Doch  gilt  es  noch  einen  letzten  Kampf,  den  der  Kom- 
ponist in  einem  AUegro  vivace  {(^,  EmoU)  darstellt, 
dessen  erste 
Themengruppe 
mit  dem  Motiv 
anfängt.  Es 
wird  mit  sei- 
ner Umbildung 


zu  groß  aus- 
holenden Fe* 
tiodenverbon- 
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den,  ämch 


ichattiert  mid  dofcfa  don  luhigeien  und  firiedvoUeimi 
Gedanken 


ausgelöst  den  die  Instrumente  zeitweilig  als  Kanon  fest- 
zuhalleii  suchen.  Als  eigentliches  Gegenthema  im  AUegro 
dient  eine  Weise,  deren  Zusammenhang  mit  dem  zweiten 
Satz  der  Sinfonie,  mit  deren  Hanptthema,  nicht  zu  ver- 
kennen ist: 


leto.  ^ie  Vorhalte  bezeugen 
die  Verwandtschaft,  nnd 

die  Meinung  des  Tondichters  ist,  daß  die  Liebe  den 
Kämpfer  leitet  und  stärkt.  Er  schließt  die  um  dieses 
Liebestheroa  gebildete  Gruppe  damit,  daü  das  Leitthema 
der  Sinfonie  im  triumphierenden  Ton  einsetzt,  nnd  Icnfipft 
daran  einige  freie,  ansgeprftgt  heroische  Worte  der  Po- 
saunen und  Trompeten.  Sie  haben  zur  Folge,  daß  die 
Hauptmotive  der  beiden  Allegrothenion  noch  einmal  im 
kräfügstea  und  stolzesten  Ausdruck  durchphantasiert 
werden;  dann  folgt  die  sogenannte  Reprise »  die  Wieder- 
holung des  Thementeils  des  Allegros,  nen  eingeleitet  mit 
der  mnttg  ansblidcenden  Zeile: 


Nach  dem  rein  musilcalischen  Wert  gehört  dieses  AUegro 

im  Schlußsatz  von  Tschaikowskys  fünfter  Sinfonie  zu  den 
Sätzea,  die  ans  vor  der  Überschätzung  dieses  Komponisten 
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behüten  könnon  Bio  Krlmdnng  ist  gewöhnlich,  die  An«;- 
führung  lässig  breit  und  bequem  nach  der  russischen 
Methode  dea  anheschränkten  Wiederholens  gehandhaht^ 
die  bei  Schildwungeii  ans  dem  Tolkrieben,  aber  nicht 
hier  am  Platz  ist  Doch  muß  man  auch  hier  wieder  die 
Klarheit  nnd  wolilbprerbn^te  Wirkung  der  künstlerischen 
Anlage,  des  Formeaaufbaus  anerkennen;  die  dichterischen 
Abeiehtea  rind  ▼ortrelllich  mid  treten  dentlich  genug  her* 
vor.  Der  Bndxweck  war,  das  gute  finde  des  Finales  vor- 
zubereiten und  durch  einen  Gegensatz  zu  heben.  Dieses 
Ende  selbst  ist  nichts  anderes  als  der  Anfang  der  Sinfonie, 
das  Andante  in  ßdur  und  als  Maestoso  bezeichnet.  Im 
Stile  der  Jabeloovertfire  behandelt,  sehlieBt  es  die  Sin- 
fonie Qnd  erhält  ein  Preeto«  in  dem  Themen  ana  dem 
Allegro  noch  einmal  vorüberranschen  als  Anhang  mid 
Krone. 

Seine  sechste  Sinfonie  (Hmoll)  hat  Tschaikowsky  F.Tiehalkowiky, 
pathetisch  genannt  Sie  ist  daa  im  eraten  Sats;  im  Sechato  Sinfonie 
zweiten  und  dritten  rohen  Leid  nnd  Leidenachalten;  der  <^*"*"VM') 
Srhiuf^sntz  stimmt  wider  Vermnten  ein  schweree  Web* 
klagen  an. 

Wie  der  erste  Satz  am  meisten  dem  Programm 
getreu  wird,  so  Ist  er  anch  der  Arbeit  und  der  Anlage 

nach  der  bedeutendste  und  von  starker  Wirkung  nament» 
lieh  durch  klare  Gegensätze  Fr  sucht  Ifirzustellen,  wie 
sich  eine  edle  Natur  von  schwerem  Uemütsdruck  durch 
Kämpfen,  durch  Erinnern  und  Hoffen  zu  befreien  sucht, 
und  bedient  sieh  dazu  einer  Form ,  die  im  wesentlich«! 
den  hergebrachten  Verhältnissen  dea  Sonatensatzes  ent- 
spricht. Die  Einteilung  in  Themengruppe.  Durchführung 
und  Hepnse  ist  beibehalten,  ein  sehr  geschickter  Tempo- 
wechsel gibt  ihr  jedoch  den  Charakter  der  Ursprünglicli- 
keit  Der  Satz  beginnt  mit  einem  kurzen  Adagio  in  Trauer- 
Uang:  Das  Fagott  hält  die  Rede,  und  tiefe  Inatramente 
umstehen  es  allein:  frst  am  Schluß 
hört  man  von  don  Oboen  einen  kur- 
zen Seufzer.  Der  Spruch,  der  dem 
Satz  zngrande  liegt,  ist  daa  Motiv: 
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Ans  ihm  wird  folgende  Melodie: 

Adagio. 


gestaltet^  sie  wird  wiederholt;  ein  Anhang  von  6  Takten, 
den  die  Bratsche  abschließt,  folgt,  und  damit  ist  die  Ein- 
leitung beendet,  eine  Situation  gefreben,  die  nicht  ohne 
Klärung  bleiben  kann.  Das  AUegro  übernimmt  sie  und 
wendet  sieh  ohne  weiteres  dem  Motiv  in,  das  den  6egen> 
stand  der  Klagen  in  der  Einleitung  bildete.  Er  formt  mos 
ihm  folgendes  Thema: 

ADefcro  non  troppo. 


Die  Bratschen  haben  es  aufgestellt,  FlGten  und  Klarinetten 
fibemehmen  es:  es  bleibt  ihm  also  zunächst  der  belegte 

Klang,  der  gedrückte,  tranrige  Charakter.  Das  wird  mit 
dem  Augenblick  anders,  wo  es  in  die  Hände  der  Violinen 
kommt.  Die  tragen  es  im  Nu  nach  Dmoll,  eilen  mit  ihm 
von  Tonart  zu  Tonart  und  ins  Forte  und  zur  Höhe.  Sie 
gehen  dem  Grand  der  Trauer  in  höchster  Erregung  nach 
nnd  madien  es  jedem  HOrer  schnell  klar:  warum  der 
Komponist  seine  Sinfonie  pathetisch  genannt  hat.  Wie 
aber  Ts(  haikowsky  gern  die  schwere  Hüstung  bei  erster 
Gelegenheit  mit  einem  leichteren  Gewand  vertauscht,  so 
gibt  er  auch  jetzt,  eben  in  dem  Augenblick,  wo  seine 
Mosik  ernstlich  leidenschaftlich  wurde,  diesen  Ton  zonAchst 
wieder  auf.  Mit 


beginnen  die  Instramen- 
te för  eine  Weile  zQ 
scherzen;  dieWendong 
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abge- 


netten 
jkürzt  und  ge> 
nlltot  wird  in 


in  den  Violi- 

nen.die  von 
^d«n  Klari- 
dient 
zu  ei- 
nem 


lAngeren  Tonspiel,  in  dem  die  heiteren,  neckischen  Grazien 

von  der  Tondichtung  Besitz  nehmen  und  die  Grenzen 
leidenschafthcher  Empfindung  nur  ganz  flüchtig  berühren. 
Beim  >un  poco  animaudo«  findet  aber  der  Komponist 
fto  derHand  .         .    .  u     _       Stnrm  ruft, 

derTrompe-l|yf~f^^^Tr'^  I  '  den  Weg  zur  ei- 

te,  die  mit'y^  gentli''hpn  Auf- 

gabe des  A11*>gros  sehr  schnell  zurück  und  entwirft  ein 
kurzes,  aber  gewaltig  wirksames  Bild  einer  Leidenschaft, 
die  den  Gegner  fest  packt  nnd  nicht  vom  Platse  weicht.  Die 
Harmonie  läßt  nicht  von  ihrem  Baß;  immer  wiederholen 
sich  die  beiden  Töne  e  und  «,  die  Melodieinstrumcnte 
rütteln  über  zwölf  Takte  immernur  an  demselben  Motiv: 
DJ,  mmn  -r-sw^it-  Endlich  bleibt  von  dem  Aufgebot  an 
jJ  J       1»  j  Kraft,  das  das  ganze  Orchester  in  auf- 
/  regende  Tätigkeit  gesetzt  hatte,  das 

Cello  allein  übrig  und  wird  ruhiger  und  ruhiger.  Die  Brat- 
schen, die  diesen  Abschnitt  des  ersten  Satzes  begannen, 
scbUeßen  ihn  mit  einer  leisen  bangen  Frage:  die  Ant- 
wort kommt  in  einem  Andante,  das  in  dem  ersten  Satze 
dieser  Sinfonie  die  Rolle  des  zweiten  Themas  und  seines 
Kreises  einnimmt.  Die  Wortführer  der  Rus;sischen  Scliule 
haben  c>-  Ts-^haikowsky  übel  vermerkt.  daO  er  bei  ele- 
gischen Aufgaben  seine  Nationahtät  vergißt.  So  spricht 
er  auch  hier,  wo  er  trösten,  erwärmen,  beglttcken  will, 
efn  nnverfllschtes  musikalisehes  Deutsch.  Die  Melodie, 
die  sein  zweites  Thema  bildet,  könnte,  wie  der  Anfang 
An^^nt-  J.ee  beweist,  ganz  gut  in 

^y**^^'      pMMM^g.  ^^i^^§phM*^ft"ns  Para 

iii''*  [  r  1   I  t  ^  lijr  I    f  ^^^dies  uqd  Peri<stehen ; 

"  '  - '  sie  fängt  so  an  wie 

das  Vorspiel  dieses  Werkes.  Auch  ihr  Mittelsatz  bleibt  in 
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die- 
sem 

Ton 


Ähnlich  ww 

es  mit  dem 
ersten  The- 


7  V 
ma  des  Satzes  geschah,  wird  auch  dieses  zweite  zunächst 

anterbrochtn  und  durch  einen  Gedanken  ersetzt,  der  eich 

mit  dem  Programm  an  diesem  Punkte  ebenfalls  verbinden 

und  als  eine  Steigerun?  der  von  dem  zweiten  Thema  er- 
öffneten frenTuHicliPn  Aussichten  deuten  läßt.  Er  gibt  dem 
Kompouisteu  erwünschte  Gelegenheit,  sich  in  dem  ge- 
liebten Gebiete  anmutigen  Tonspiels  zu  ergehen.  Wir 
hOren  das  neue  Thema  vidfach  in  nachahmenden  Formen; 
zunächst  führen  Flute  und  Fagott  das  Gespräch.  Der 
ZusammenhanfT  mit  dem  Hauptgegenstand  dieses  Teils 
wird  dann  bald  dadurch  hergestellt,  daß  die  Holzbläser 
das  Mittelstück  des  zweiten  Themas  in  der  Form: 


aufnehmen  und  lleißig  wiederhoiend  zu  dem  neuen  spie- 
lerischen Seitentbema  in  einen  üegeusatz  bringen.  Sie 
verdringen  es  nnd  fQhren  sn  dem  Trostgesang,  der  das 
Andante  m  Tnete,  zurück.  Er  kommt  jetzt  im  Glanz  des' 

vollen  Orchesters  siegessicher  und  schläfert  Sorgen  und 
Leiden  ein.  Der  Komponist  teilt  das  in  einem  kleinen 
Anhang  mit,  der  von  dem  Einsatz 


aus  ganz  still  entzückt  verlöscht  Ganz  zuletzt  stimmt 
dio  Klarinette  noch  einmal  die  schöno  Trostmelodie  im 
Adagio  au;  sie  hört  mit  ppppp  auf.  Das  ist  so,  daß 
sich  der  Spieler  kaum  selbst  noch  deutlich  hören  darf! 
Generalpanse.  Und  daranf  im  jf  ein  AUegro  vivo^ 
das  mit  der  Dissonanz  e-ef-^  a  und  mit  dem  wfttenden 
Aosruf: 
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hereinstürzt. 

Das  ist  ein  Aul'wacheu  mit  Entsetzen,  wie  wir  es 
ftbnlieh  vom  SehlnOMtEe  der  neuQten  Sinfonio  her  kennen; 
nur  stoßen  Himmel  und  Hölle  hier  bei  Tftchaikoirsky  gans 

unvermittelt  und  hart  aufeinander. 

Wir  «?ind  mit  dieser  Stelle  in  den  Durchführungsteil 
des  ersten  Satzes  eingetreten.  Er  hat  zwei  Abschnitte. 
Der  erste,  dem  Anfani^  entsprechend,  in  änOerster  Anf- 
reguiig  gehalten,  setzt  zweimal  mit  dem  Hanptthema  des 
Alli  iTO  ;von  Dlltoll  und  E  moll  aus'  zu  einer  wilden 
Vwiic  nn,  an  der  sich  jedoch  nur  die  eisten  Viohnen 
und  die  Bässe  beteiligen.  Die  zweiten  Violinen  und 
Bratschen  treiben  einander  in  die  Leidensehaft  mit  dem 
Thema: 


die  Bläser  rufen  schnii  und 
heftig  in  harzen  Motiven 
und  in  liegenden  Stimmen  dazwischen.  Als  die  Erregung 
die  Spitze  erreicht  hat,  bringen  die  Trompeten  die  mitt- 
leren Takte  aas  dem  zweiten  Thema  jetzt  in  der  Form: 

 ,  und  im  ver- 

:Ur«  |g 


=  zveifellsten 

 '  — " —    ■     •    '        Ton.  Der 

Anlrmf  cn  Jcl  erfolglos  und  vergeblicli,  die  Posaunen  und 
Tuben  stimmen  ein  Sätzcheu  an,  das  einem  Grabgesang 
ähnlich  sieht  Als  sich  Trompeten  und  Hörner  ihnen  an- 
schließen, wird  das  Fener  noch  einmal  entfacht  nnd  es 
kommt  zn  einem  zweiten  leidenschaftlichen  Ansbrnch« 
Auch  dipsfr  zweite  Abschnitt  d^r  OnrohführnrH^  erregt  und 
ergreift,  aber  in  einem  andern  Sinn  als  der  erste:  Dort 
Ringen,  hier  Klagen.  Er  endet  in  Resignation  und  führt  so 
sehr  natürlich  in  den  Tranerton  zorfick,  mit  dem  das  Alle- 


616 


gro  und  das  erste  Haaptthema  des  Satzes  begann.  Die 
Reprise  setzt  zunächst  im  engen  Anschluß  an  das  Ende  der 
Durchführung  in  B  moU  ein.  Als  sie  die  Hanpttonart  er- 
reicht, schlagen  die  Wogen  d«ff  Leidensdiaft  schon  wieder 
hoch;  duHanptthemawirdSilbefttrSUbeiDNachahmangen 
wiederholt,  es  klingt  gewissermaßen  mit  solcher  Gewalt 
hinaus,  daß  es  die  Wände  widerhallen.  Die  abschwei- 
fende Episode,  die  im  ersten  Teile  dem  Hauptthema 
folgte,  fällt  in  der  Reprise  weg.  Da«  sweite  Haaptthema 
(jetzt  in  H  dnr)  gelangt  dadurch  an  großer  Bedentnng  und 
gibt  dem  Ende  des  Satzes  sein  holTnungsvolIes  Gepräge. 
Ein  kurzer  Anhang  (Andante  mosso)  über  das  Thema 


bildet  den  zarten  Schiaß. 


Im  zweiten  Satz  (AUegro  con  grazia,  V«?  Ddor) 

macht  der  Pathetikfr  dem  behaglichen  Epikuräer  Platz. 
Wir  haben  es  hier  mit  einem  ahnlichen  Versuch  zu  tun, 
einen  heiteren  Satz  an  die  Stelle  des  üblichen  Adagio  zu 
bringen,  wie  ihn  Beethoven  in  seiner  achten  Sinfonie 
unternommen  hat  Die  Wirkung  hat  auch  hier  dem  Kom- 
ponisten recht  gegeben.  Der  Zuhörer  verzichtet  nach  den 
durchlebten  Stürmen  des  ersten  Satzes  «'»^rn  anf  hohe 
Gedanken  und  tiefste  Gefühle  und  freut  sich  über  das 
tranliche  Stillehen,  das  ihm  hier  geboten  wird.  Es  fügt 
zn  seinem  Wert  als  ErholnngBstflck  noch  den  Reiz  einer 
musikahschen  Seltenheit:  es  führt  den  sonst  im  wesent^ 
liehen  nur  für  die  Gelehrten  existierenden  '  '4  Rhythmus 
praktisch  durch  und  löst  diese  Aufgabe  ganz  anmutig. 
Anch  andere  russische  Sinfoniker  arbeiten  mit  V«-  und 
V4  Takten  gern  und  glücklich,  weil  diese  Rhythmen  in  der 
russischen  Volksmusik  heimisch  sind.  Die  Anlage  der 
kleinen  zierlichen  Komposition  ist  hörliv^t  einfach.  Der 
Hauptsatz  hat  als  erstes  Thema  die  Melodie 
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Sie  kommt  viermal  hintereioander.  Darauf  folgt  ein 
Seitensatz  mit  d«m  von  der  Haoptmelodie  abgeleiteten 

Thema: 


das  ebenfalls  viermal  durchgespielt  wird.  Darauf  kehrt 
die  Hauptmelodie  zurück,  und  erst  als  sie  zum  dritten 
Vorbeicag  ansetzt,  wendet  sie  sich  ans  D  dnr  hinweg  nnd 
läßt  in  den  sittsam  und  artig  gleitenden  Reigen  einige 
kr&f tigere  TOne  herein: 


Die  vielen  Wiederholungen  beruhen,  ebenso  wie  der 
Takt,  anf  Einflössen  rassischer  Volksmusik.    Es  maß 

dem  Komponisten  nachgerühmt  werden,  daß  er  in  der 

Umkleidunp  der  einfachen  Figuren  mit  neuen  Klängen 
außerordentlich  erlinderisrh  gewesen  ist.  Die  Wieder- 
holungen Sind  ebenso  viele  Variationen  in  der  Instru- 
mentiemng.  Außerdem  liegt  aber  in  der  Einförmigkeit, 
in  dem  Festhalten  an  demselben  Pbantasiekreise  in 
diesem  Falle  nicht  bloß  ein  jrf^wisser  Baham,  der  nach 
dem  ersten  Satz  heilend  wirkt;  es  liegt  darin  auch  die 
Poesie  des  kleinen  Tonbilde^i.  Denn  es  ist  gedacht  als 
eine  Mnsik  aus  VIterzeiten,  gewissermaßen  als  ein  alt- 
mssischer  Mennett,  als  ein  Stück  friedlichster  und  be- 
freiender Erinnerunpen.  Der  Miitelsr^t !  liat  einen  absteht* 
liehen  ländlichen  Beiklang':  Sem  Thema 


und  die  zu  ihm  gehörenden  Umbildungen  und  Ergänzungen 
ruhen  alle  auf  demselben  Qrgelpuokt;  d  im  Baß.   Es  isi 
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als  wenn  die  Leute  aus  dem  Dorf  Besuch  auf  dem  Schlosse 
machten.  Zierlich,  wie  die  ganze  Nummer  gedacht,  ver- 
kliogt  si^  in  der  zartesten  Weise. 

Der  dritte  Sats  (Allegro  molto  yivace,  ^Vai  Odnr)  • 
hat  die  äii0ent  starke  sinnliche  Wirkung  für  aich:  Fflr 
den  KlariR  dieser  Komposition  sind  alle  Register  gezogen, 
vom  leisen  Säuseln,  von  den  niedlichsten  Elfenslimmen 
bis  zum  förmlichen  ürchesterorkan;  die  Form  entwickelt 
sich  durch  die  immer  größere  Anhftnfting  gleicher  Glieder 
und  Bestandteile  nach  dem  Ifneter  des  Heerwunns  sa 
einem  bedrückenden  Phänomen.  Es  hat  unstreitig  an 
diesem  Satz  ein  gewöhnlicher  Naturalismus  einen  starken 
Anteil;  gleichwohl  ist  er  auch  nicht  ohne  Origmalität,  und 
diese  liegt  darin,  daß  die  Gattungen  des  Ssherzos  und 
des  Harsches  in  ihm  sich  verbinden.  Als  Scherso  beginnt 
er  mit  einem  Thema: 


AUuRro  tnolto  vivace    J  ;  tSK 


denfest  flfichtigster  nnd  hehnlichster  Lehewesen  zur  mnsi- 

kaiischen  Unterlage  dienen  könnte.  Man  hat  seine  Frende 

an  diesen  hin-  und  herhuschenden  Tönen  und  merkt 
darüber  lange  nicht,  daß  sich  itirem  Spiel,  bald  nach- 
dem   es  begonnen 


hat,   ein  firemder 

Gast  beigesellt  hat: 


Die  Bässe  fahren,  wie  in  Mendelssohns  Sommernarhts- 
traum  mit  langen  Tönen  plump  drollig'  dazwischen.  Auch 
Berliozsche  Geister  kommen  in  pizzcato-Noten  und  andren 
Instmmentenfeinheiten  aus  der  »Fee  Hab«  sum  Besuch. 
Es  ist  ein  reizendes  Stück  freundlichster  Gespenster- 
musik, für  das  der  Komponist  reiche  und  belebende  Ein- 
f&lle  jeglicher  Art  zur  Verfügung  zu  haben  scheint  Wir 
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Mr«n  GemfitBklän  ge,  als    zur  ersten  Wiederholung  kommt 

wir  hören  immer  neue  Ko- 
boldlniitc,  nnmenth'ch  von 
den  Bläsern  her.  Wir  hören 
aber  anch,  wie  das  ilotte  Marschmotiv,  daß  sich  zuerst 
so  nnbemnkt  and  klein  hereingestohlen  hatte,  anwächst 
und  sich  nach  vom  drängt  Die  Violinen  bringen  es  Als: 


Gleich  darauf  antworten  die  Uömer: 


Es  fängt  an,  anhaltend  mit  seinem  flotten  Rhythmus  durch 

die  Bläser  zu  ziehen,  und  nicht  lange  dauert  es  nunmehr, 
da  sind  die  Elfen  auf  die  Seite  gedrrinfrt.  müssen  ganz 
üieli'  ii,  und  die  Musik  zieht  daher  \\)>'  v\n  lustiges  fran- 
zösiächeii  Bataiiiun:  Ein  unverfälschter  üescliwindmarsch 
ist  in  neuer  Tonart  (Ednr)  eingetreten,  dies  ist  sein  Haupt- 
thema: 


Er  ist  leichtfüßig  und  leichthersig,  macht  aber  sur 
Abwechselung  auch  grimmige  Geberden,  z.  B.: 

uud  mit 


Zunächst 

benimmt 

sich 


und  zeigt  sich 

barsch  und 

kraftvoll  mit:  ^  Jf'^ — '  er 
aber  im  ganzen  so  malilvoll  wie  es  dem  Irin  im  Scherzo 
geziemt  Er  zieht  sich  zur  rechten  Zeit  zurück,  uud  die 
Elfen  kehren  wieder.  Doch  bleibt  es  nicht  dabei,  son- 
dern der  Harsch  drängt  ein  zweites  Mal  auf  den  Hanpt- 
plats  und  entwickelt  nun  ein  Beharrungsvermögen,  dessen 
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Ungeb&hrlichkeit  sich  weder  mit  der  Berufung  auf  die 
rosäscfae  Yolksmnsik,  noch  mit  dem  Hinweis  auf  die 
glänzenden  Toiletten,  die  das  Orchester  anlegt,  verdecken 

läßt.  Aucli  mit  dem  PmiTamm  der  Sinfonie  läßt  sich 
diese  Marschmusik  nicht  in  Verbindung  bringen.  Sie  ist 
nicht  pathetisch  und  auch  nicht  heroisch,  wie  man  be- 
hauptet hat,  sondern  in  ihrem  Gmndeharakter  einfach 
gewöhnlich,  ungefähr  von  der  Art,  die  Raff  einhielt,  wenn 
er  reitende  Hexen  schildern  wollte.  An  RafT  erinnert  der 
Satz  tatsächlich,  wie  Tschaikowskys  allgemeine  Verwanrl- 
schafl  mit  diesem  Komponisten  eigentlich  niemandem 
entgehen  kann.  Nnr  ut  die  Natnrfrische  des  Rassen  he- 
deutender,  nnd  mit  ihr  hängt  das  Farhentalent  zusammen, 
von  dem  er  liier  eine  Probe  gegeben  hat,  die  die  meisten 
Konzertbesucher  zu  berauschen  und  zu  überwältigen  pflegt. 

Mit  einem  ungeheuer  großen  Gegensatz  der  Stimmung 
setzt  darauf  das  Finale  (Adagio  lamentoso,  3/4,  HmoU) 
ein.  In  den  trauernden  Motiven  des  ersten  Satzes  harg 
sich  Kraft  und  Stre-  .  x 

ben:  hier  aber  er-  -^^a  Z^t-  tT^  -  '^■^  1  -r-*" 


fahren  wir  aui  dem  _ 
Einsatz  der  Geigen:  ./"  V= 

daß  es  sich  um  ein  Unglfick  handelt,  an  dem  nichts  mehr 

zu  ändern  ist.  So  hat  denn  Tschaikowsky  den  ganzen 
Satz  dem  Charakter  einer  Totenklagc,  eines  Requiems 
genähert  und  damit  wieder  einmal  gezeigt,  daß  die  alte 
Spohrsehe  Idee  eines  ernsten,  verhaltnen  Schiaßsatzes  in 
der  Sinfonie,  die  ja  eigentlich  aus  Beethovens  Pastoral- 
sinfonie stammt,  an  und  für  sich  sehr  wirksam  sein 
kann  und  nicht  einmal  einer  tieferen  poetischen  Be- 
gründung bedarf.  £s  mag  Zufall  sein,  dai>  Tschai- 
kowsky sich  mit  Spobr  auch  unmittelbar  in  diesem 
Pinale  herflhrt    Denn  der  schöne  elegische  Gesang, 

den  die  Bläser  zum  _^iJt_  \  ,  r    --.  -„ 

Mittelpunkt  de:>  ^ju^j^-j^-j  |  j  J  U  J  T^^**^' 
Satzes     machen:  ^ 

wird  von  den  Geigen  in  einer  Melodie  begleitet,  die  mit 
dem  Hauptthema  im  Finale  der  >Weihe  der  Töne«  nicht 
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bloß  den  Charakter,  sondern  aoch  die  Aafangsnoten  ge» 
meinsam  hat 

Der  Typus  der  Sinfonie  mit  langsamem  Schlußsatz  ist 
an  und  für  sich  älter  als  Spohr  und  Beethovon  nnd  hat 
ein  Jahrhundert  hindurch,  von  Luily  bis  Gluck,  bei  den 
Franzosen  seine  Brauchbarkeit  mid  seine  Bedeutung  be* 
w&hrt 

Tschaikowsky  hat  unbestreitbar  das  Interesse  für 
ru?«!<cb('  Musik  weit  und  stark  gesteigert,  das  Verdienst, 
in  ihr  Wesen  tiefer  eingeführt  zu  haben,  kommt  aber 
nicht  ihm,  sondern  es  kommt  dem  ehemaligen  Peters- 
burger Medizinprofessor  A.  Bot odin,  efnoiB  jener  tchOp-  i.  Borodin, 
ferischen  Dilettanten  zu,  auf  die  sich  russische  Kunst ^ d^-Sinfoni«. 
von  jeher  stützen  durfte.  Die  Es  dur-Sin  fonie,  mit 
welcher  Borodin  zuerst  als  Komponist  hervortrat,  zeichnet 
sich  durch  künstlet ische  Reife  und  Abklärung  aus  und 
war  deshalb  besonders  geeignet,  ein  Bild  von  dem  za 
geben,  was  die  Russen  wollen,  was  sie  leisten  und  was 
ihnen  fehlt.  Diejenigen  Sätze,  welche  <h'n  NationaIcha> 
rakter  am  schärfsten  ausprägen,  sind  der  erste  und 
dritte;  der  zweite  ist  nur  zur  Hälfte  russisch  und  der  vierte 
ganz  germanisch. 

Der  erste  Satz  beginnt  mit  einer  träumerischen  Ein- 
leitung, aus  der  bei  aller  Einfachheit  und  trotz  rles  rejren 
Rhythmus  eine  ungewöhnlich  starke  Schwermut  spricht 
Die  Bässe  siel-  Adagio. 

lea  die  Haupt-  ^y^y  >'J  i  ^y^'^ 

melodie   auf:  ^  ^ 

welche  von  den  Hol/hlä'^f'rn  un<l  Geigern  mit  aufmun- 
ternden Motiven  beantwortet  wird.  Die  Harmonie  deckt 
die  Formen  des  Gesanges  mehr  zu,  als  aia  diesdben 
hebt  Da  wendet  sieh  die  Phantasie  mit  einem  ener- 
gischen Rucke  einer  heiteren  Sphäre  zu;  unvermutet 
stehen  wir  im  Allegro.  In  den  Hörnern  und  Holzbläsern 
begmnt  em  helles,  munteres  Kimgen,  das  nur  auf  Rhyth- 
men gestützt  ist.  Die  anderen  Instrumente  probieren 
dazu  jetzt  zart,  jetzt  kräftig  brnnend,  Ifotive,  die  zo  dem 
neuen  Tone  passen,  und  endlich  ist  alles  zur  fröhlichen 


622 


Fahrt  bereit  Die  ersten  86  Takte  des  AUegro,  welche 

der  Festfitellung  von  Tonart  und  Thema  vorhergehen, 
sind  für  das  Wesen  <1or  nissischen  Kuustmusik  charak- 
ten'stisrli:  sie  zeif^'eii  uns  ihre  Liebe  zu  den  Elementar- 
kräiteu  Ucr  Musik,  ihre  Freude  am  bloßen  Rhythmus  und 
am  Akkord,  ihre  Neigung,  ohne  bestimmten  Qedanken- 
pfa  I,  ilme  die  Stütze  fest  erkennbarer  Motive  durch  die 
klangliche  Wildnis  zu  streifen,  den  Punkt,  welcher  sir 
mit  der  Natur  \  erknüpft  und  von  der  gesitteten  älteren 
Kunst  des  Abeudlandes  unterscheidet,  den  Fuakt,  in  dem 
ihre  Stärke  und  zugleich  ihre  Schwiche  liegt.  An  dem 
Thema,  welches  Borodin  nach  dem  Abschluß  dieser  ta^ 
mnltnarischen  Szeno  aufstellt,  i"?!  we'^entlich,  daß  es 
aus  der  Melodie  der  langsamen  Einleitung  und  somit 
von  einem  Temperament  stammt,  in  dem  schlechte 
und  gute  Laune  dicht  Aiief  re  moito. 

beieinander  liegen,  CS  rf^lf/^JI-^pfP'lf 

und  einen  eignen  Charakter  liebenswürdiger  Keckheit, 
der  wohl  an  Turgeniewsche  Figuren  erinnern  kann. 
Auf  gewichtige  Gegenthemen  bat  der  Komponist  fast 
ganz  verzichtet    Bin  ein-      j  lK  J  ^  i  j  j  | — 

zifrcs,  das  öfter  erscheint:    '  gr   ^    "S*    l  f        r  m  .1 
nimmt  seinen  Abschluß  identisch  mit  dem  des  ersten 
Themas.   Die  anderen  —  unter  denen  das  Geigenmotiv 
j      A  A  A  A  A   A  A  A  ^  A  ^   durch  seinen  festen 
y      J  Jj  j  j  '  J  ^  J  I J  ^  i  Schritt  bemerkbar  — 


auf.  Dem  ]M<j;end]ichen,  treibenden  Kiemen tr>  dos  Haupt- 
thema wird  nur  vorübergehend  durch  eine  sentimentale 
Wendung  Halt  geboten.  Alles  ist  in  diesem  Satze  Be- 
wegung und  sprossendes  Leben,  abtf  Ton  einer  großen 
Gleicliförmij-'keit  der  Geslaltun^ien.  Denn  diese  ruhen  bis 
auf  wenige  Ausnahmen  alle  auf  der  kurzen  Form  jenes 
mit  a)  bezeichneten  Thema.  Es  herrscht  Poesie  m  dem 
Satze:  aber  es  ist  die  Poesie  der  Steppe,  welche  an  den 
Wechsel  von  Höhen  und  Tälern  gewohnte»  stille  Plätz- 
chen liebende  Gemater  znnichst  etwas  befremdet.  Sehr 

■ 


treten  nur  episodisch 
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anzuerkennen  ist  dif  Kunst,  mit  welcher  Borodin  das 
führende  Motiv  immer  wieder  in  neue  Orchesterfarben 
kleidet  und  den  ISatz  ohne  Stockungen  immer  leicht  im 
Fluß  erhält.  Basonden  schön  ist  der  Schlnfi  des  Satzes, 
ein  Andantino  mit  Abschiedsstimmong,  durch  rhythmische 
Verlänfrernn?  der  beiden  Themen  ri  und  h  gebildet. 

Der  zwrite  >atz,  ein  Scherzo  (Prestissimo,  */a,  Es 
durj  hat  /um  Hauptthema  folgende  Melodie: 

PiestisHimo. 


I  ,  die  aber  in  Violinügureu 
-^-i-^— ^  versteckt  und  auch  wegen 


ihrer  auf  die  Symmetrie  venichtendeii  Periodisieroog 
schwer  zu  verfolgen  ist.  Als  Trio  bringt  dieses  Sclierzo 
eine  Art  Dudrisackrnnf^ik  in  der  folgende  drollige  Melodie 
durch  die  Instrumente  wandert: 


Das  ist  ein  echtes  Bilii  aus  dem 
russischen  Volksleben, durciiaus 
heiter  und  naiv.  Es  wird  mit  viel  Humor  darchgeföhrt, 
namentlich  das  Fagott  trägt  viel  so  seinen  heiteren  EU 
fekten  bei. 

Der  dritte  Satz  Andante,  ^^i,  Ddur  ist  in  Bezu«^  auf 
nationale  Eigenart  der  vollste  und  berichtet  in  kurzen 
Melodien,  die  auf  fast  uoheweglichen  Harmonien  ruhen, 
von  einer  kargen,  fremdartigen  und  phantastischen  Natur 
und  von  einer  tief  melancholischen  Seele.  Er  zerf  lllt  in 
drei  Abschnitte.  Der  erste  begmiit  mit  einem  breiten 
Gesang 


den  die  Celli  anstimmen,  engUsch  Horn 
und  Flöte  fortsetzen.  Er  klingt  eif^en- 
tümlich  melancholisch,  und  die  Ver- 
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zierangen,  die  er  enthält,  deuten  anf  orieotaKsebe  Ab- 
kunft.  In  der  Harmonie,  die  in  Dissonanzen  still  liegt, 

herrrcht  ein  merkwünii j  dämmernder  Charaktrr.  eine 
Beklommenheit,  der  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  ein 
plötzlicher  starker  Aufschrei  Luft  macht  Der  zweite  Ab« 
schnitt  wird  lebendiger,  die  Violinen  beteiligen  sieh  am 
Gesänge,  und  in  den  Bläsern  snnächst  erhebt  sich  ein 
rhytlimisclies  Motiv,  das  bald  nfiher,  bald  ferner  zu  klin<2;en 
scheint.  Es  verschwindet  wieder,  lebt  nur  noch  in  den 
Schlägen  der  Pauken  fort,  tritt  dann  wieder  stärker  auf, 
wächst  bis  zur  Macht  tonender  Glocken  und  erregt  einen 
allgemeinen  Aufschwung.  Das  Totti  stimmt  —  wir  sind 
in  den  dritten  Abschnitt  eingetreten  —  die  Melnrlie,  mit 
welcher  der  Satz  begann,  im  Stile  einer  feierlichen  Freu- 
denhymne an,  und  mild  und  sanft  klingt  das  Andante 
aus.  Oer  szenische  Charakter  des  Satzes,  der  üntei<- 
grund  bestimmter  Vorgänge,  wie  Wallfahrt  in  der  Steppe 
und  dergleiclien,  ist  nicht  zu  verkennen.  Der  Schloß- 
satz der  Sin-  Axu^m 
fonie,  zu  des-: 


8enHanptthema*< 
Schumann,  zu  dessen  Durchführungsteile  Mendelssohn 
die  Muster  geliefert  hat,  verläßt  den  heimatlichen  Boden 

auffällig. 

A.  Borodttt,  Weil  sie  der  russischen  Nationalität  treuer  bleibt, 
Zweite SinfMi^ haben  seine  Landsleute  Borodins  zweite  Sinfonie  (Hmoll) 

seiner  ersten  vorgezogen ;  vielleicht  ist  ihr  auch  deshalb 

ilie  größere  Liebe  zugefallen,  weil  sie  als  nachgelassnes 
Kind  erst  nach  dem  Tode  ihms  Vaters  (ohne  Opuszahl) 
vor  die  Weit  trat,  Himsky-Korssaiiow  und  Glazounow  haben 
sich  der  Waise  als  Redaktoren  und  Herausgeber  an- 
genommen. 

Von  Zwiespältigkeit  ist  jedoch  auch  diese  Sinfonie 
ni^^bt  frei,  und  sie  geht  diesmal  tiefer  hinunter  in  das 
Wesen  des  Kunstwerks.  Waren  in  der  ersten  Sinfonie 
Borodins  die  Sätze  nur  nach  den  Bildungsquellen  des 
Verfassers  verschieden,  so  zeigt  die  zweite  Sinfonie  einen 
Riß  in  ihier  Seele:  Der  eiste  Satz  der  Sinfonie  stellt 
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Ideen  und  Ziele  auf,  die  spftter  nnbeaehtet  bleiben  nnd 

höchstens  noch  einmal  äußerlich  berährt  werden:  Ein 
Heros  tritt  auf  und  verscliwindet  spurlos  in  den  Wäldern. 
Sie  ahmt  mit  Übertreibungen  etwa  den  verwunderüchen 
Gang  von  Freytags  »Ahnen«  nach,  beginnt  mit  Welt- 
bildem  und  SeelenscbildeniDgen  gewaltigen  Cbaraktem 
nnd  verläuft  dann  ganz  und  gar  in  Dorfgeschicbten. 

Der  Anfani;  des  ersten  Satzes  'AllegIO,  HmoU)  be* 
ginnt  herkulisch  mit  einem  Thema: 


^espr 

das  mit  dem  ersten  Seiteuthema  von  R.  Volksmanns 
Drooll*  Sinfonie  innere  und  äußere  Ähnlichkeit  teilt 
Auch  der  Gedankengang  beider  Sätze  ist  verwandt:  Fin» 
stre,  ernste  Entschlossonfioit  soll  milderen  Stimmnnpon 
weichen.  Bei  Borndin  trctt  ii  die  weicheren,  fremuilirheren 
(iedanken  aber  wie  äeme  andere  Hälfte  an  das  Haupt- 
thema beran,  snchen  engate  Terbindung  mit  ihm* 

Seil c> II     ira  Aalmmto  tsaal.  Jiite.  ^ 

elftenTakte  jt*  n  P^J^~$^f^  I  i  f  F  Iff^ 
hören  wir;  -ffi^*— -  T ^-T^  r  r  J-^^J-Xj^^ 

und  damit  Volksmusik.  Das  heroisclie  Thema  tut  einige 
stolze  Gänge  durch  die  Tonarten,  immer  folgt  ihm  der 

freundliche  Berater  auf  dem  Fuß.  Im  Zögern  und  Drängen» 

wird  A  dur  erreicht,  und  da  setzt  das  eigentliche  zweite 
Thema  des  Satzes  m  D  dur,  pastorai  in  seinem  Wesen, 
zuerst  vom  Cello  gebracht,  ein; 

Poco  nieno  cnosso.  de  88, 


ifolee 


ebenfalls  ein  unverkennbarei  Zitat  ans  dem  Musikschatz 

des  russischen  Volkes.  Die  Holzbläser  nehmen  die  sehr  le- 
bendig metrisierte  Weise  auf,  Geigen  folgen;  die  Lustigkeit 
wächst,  aber  auch  die  Heftigkeit  des  Widerspruchs.  Die 
BlsBB  führen  die  Sache  des  Haupttbemaa  ganz  ealschie- 
den,  die  ländlichen  Veianehungen  sind  abgescblagen. 

Kr«iste1imar,  7ShMr.  I,  I.  40 


Mit  einer  gewissen  Feierlichkeit,  in  breiten  Akkorden,  lang 
verklingendem  Ton  schließt  dia  Themeogruppe. 

Die  DnrehflUirang  wird  im  enteo  Teii  vom  Haiipt- 

thema  ausgefüllt.  Nur  hat  es  seinen  CharaVtpr  verloren: 
Ein  3  '  Takt  hat  sein  Wesen  verwandelt,  ins  Leichtfertige 
und  Wirre  gezogen : 


Man  tr"'bt  mit  ihm  ont würdigendes  Spiel,  zwingt  es.  den 
lächeriicheu  Aufmarscii  zu  wiederholen,  die  Geigen  machen 
seine  Schritte  spottend  nneh.  Bild  treten  dann  auch  das 
Ftendenthema,  das  Arm  in  Arm  mit  dem  Hauptthema  in 
die  Sinfonie  hereinschritt,  und  das  eigentliche  zweite  Thema 
im  Triuin|)h  ff  auf.  Doch  kämpft  sich  endlich  das  Haupt- 
thema im  letzten  Teil  der  Durchführung,  von  den  Trom- 
peten, Posaunen,  Hömem  und  den  Holzbläsern  ans,  all- 
m&blich  wieder  naeh  oben.  Eine  bedeutende  Entwickelnng 
zeigt  diese  Durchführung  zwar  absichtlich  nicht,  jedoch 
ist  sie  in  den  Absichten  klar.  Die  Reprise  bringt  die 
Tbemengruppe  verkürzt  wieder  und  mit  stärkerer  Be- 
tonung des  tlauptthemas,  das  als  Sieger  das  letzte  Wort 
breit  und  donnernd  spricht  Die  Gegensätze  des  Anfangs- 
teiles haben  sich  in  Plänkeleien  verflüchtigt,  deren  Dar- 
stellung ilen  Komponisten  zu  Verkürzungen  und  andren 
interessanten  Umbildungen  der  ursprünglichen  Themen 
veranlaßt  hat. 

Der  zweite  Satz,  ein  Scherzo  in  Fdnr,  dessen 
Hauptsatz  im  Preslissimo  108  verläuft,  ist  einfach, 
knapp  und  doch  auch  originell.  Seme  Originalität  liegt 
in  dem  grotesken  Humor  des  Hauptthemas,  der  Späße 
treibt,  wie  die,  mit  denen  man  Kinder  erst  schreckt  und 
dann  ergötzt  Er  setzt  auf  einen  freien  Nonenakkord 
fürchterlich  ein  wie  das  Finale  der  Neunten  Sinfonie; 
dann  regt  es  sich  e^^vartungsvüli  in  den  Hörnern,  ru«? 
der  Tiefe  tappt  ein  Marsch  heran,  als  kämen  Gespenster. 
Mit  dem  Eintritt  der  Hokbllaer  Utst  steh  die  doppelte 
Spannung  in  eitel  Anmut,  Ziwlichkeit  und  gute  Laune: 
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PrcsUssIrno.  o:  92 


TTrr  rrrr  rrrr 


rr*rr  r  i  -  •    »  •  rr  rr'  »  r 

la  der  Fortsetzung  finden  sich  herumspringende  Modu- 
lationeiif  versprengte  und  verirrte  Soloatimrara.  Als  dann 

Aednr  erreicht  ist,  kommt  die  phantastische  Bewegung 

lom  Stehen  und  bahnt  einer  Gemütlichkeit  die  Gasse, 
wie  sie  Schumann  in  seinen  jüngren  Jahren  liebte:  In 
Synkopen  sciaebt  sich  das  Thema 


■  =  launig  träge  hin.  Beide  Gruppen 
des  Satzes  kehren  wieder,  das 


Seitenthema,  diesmal  in  der  Haupttonart,  dient  zum  Ab- 
schluß des  ganzen  Hauptsatzes  und  vermittelt  mit  ro* 
mantisehen,  abendlichen  Abechiedsklängen  den  Obergang 
xnm  Trio. 

Dieses  Trio,  ein  Allegretto  ^  4,  D  dur\  gleicht  einem 
Stflck  Erzählung  aus  dem  Orient.  Es  hat  den  bukolischen 
Charakter,  den  die  russische  Volksmusik  liebt  Wie  es 
Hirtenweisen  ton,  gleitet  seine  Hanptmelodie  von  Instru- 
ment zu  Instrument  über  wiegende  Harmonittl  und  einen 
Orgelpunkt,  den  der  Komponist  wunderbar  poetisch  be- 
lebt hat.  Er  klingt,  in  einzelne  Glöckchentöne  zerlegt, 
aus  der  Harfe  her,  HOrner  nnd  Triangel  fallen  mit  ein. 
So  ist  der  Anfang  dieses  Teils 
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Er  gehl  dann  aber  ausschweifend  sofort  nach  Desdnr  und 
—  irren  wir  nicht  —  begegnet  da  einer  leisen  Warnung^ 

vom  Himpttlioma  dos  ersten  Satzes  in  einem  Pizzicato- 
Motiv  der  Kontrabässe.  Es  wird  infolge  lessen  etwas  dunke} 
über  der  anmutig  unschuldigen  Pasloraimelodie.  Doch 
Jbald  kommt  Ddur  und  voUer  Sonnensehein  snrQcIc.  Wir 
bedauern»  daß  nicht  länger  Weilens  ist.  Mit  einer  ge- 
wissen Rücksichlslosigkeil  bricht  der  Komponist  ab  nnd 
kehrt  zum  Scherzo  zurück.  Es  verläuft  so,  wie  wir 
es  aus  dem  ersten  Teil  itennen;  nur  wird  dem  Seiten- 
thema, als  es  zum  sweiien  Male  erschienen  ist,  der 
ganze  SehluO  ftbertragen  —  ein  schwärmerisches  Ter- 
Minpen! 

Der  dritte  Satz  (Andante,  Desdur!  bietet  uns  ein 
Stückchen  Kunst,  wie  es  zurzeit  nur  in  der  russischen 
Musik  zu  finden  ist,  und  wie  es  von  russischen  Musikern 
wieder  nur  Borodin  in  der  Gewalt  hat.  Nur  einer  von 
den  Lebenden  liat  sich  ihm  auf  <liesem  Gebiet  einmal  be- 
trärhttich  genähert.  Das  ist  Dvofak  im  langsamen  Satz 
seiner  letzten  Sinfonie,  »Aus  der  Neuen  Welt«.  Etwas  von 
der  Schwermut,  der  Traumkunst  und  Resignation,  die  in 
dieser  Musik  liegt,  ist  'den  Slaven  allen  als  Erbe  aus  der 
gemeinsamen  Heimat  zuteil  geworden.  Es  spielt  aber 
auch  in  diese  ethnographisch  und  allgemein  menschlich 
gleich  stark  fesselnde  Musik  der  Orient  stark  hiuem  mit 
seinen  schillernden  und  verschleierten  Fariran,  mit  der 
yerlassnen,  versteckten  Schönheit  und  der  tlnendlich- 
keitsstimmung,  die  wir  auf  Möckelschen  Bildern  finden, 
und  auch  mit  seiner  heißen  und  doch  züchtigen  Sinn- 
lichkeit. Ein  Teil  des  Phantasie-  und  Gemütsgebalta 
dieser  Musik  kommt  aber  auf  eigenste  russische  Rech- 
nung, auf  Puschkinsche  Landschaft  nnd  orthodoxe  Reli- 
giosität. Sicher  ist,  daß  wenn  einst  Herdersche  Geister 
die  Summe  russischer  Poesie  und  Kunst  ziehen,  derartige 
Sätze  wie  dieser  Borodinsche  die  Hauptwerke  bilden 
werden. 

Wenn  wir  unter  den  dichterischen  Elementen,  die  sich 
hierzu  einem  Ganzen  gruppieren,  nach  dem  bestimmenden 
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fragen,  bo  wird  kaum  eine  Meinaogsvenehiedenheit  darQber 

besteben,  daß  das  religiöse  überwiegt.  Wir  haben  ea  mit 
einer  Ärl  Abendandacht  zu  tun:  drauF'-n  in  der  weiten 
Natur,  unter  freiem  Himmel  enipUelilt  sich,  zur  Nacht- 
ruhe gerüstet,  die  Karawane  dem  Schutze  Gottes.  Gleich 
die  vier  präladierenden  Takte  (Harfe  and  Klarinette)  haben 
einen  feierlichen  Charakter.  Dann  setzt  das  Horn  ein 
mit  einer  Melodie: 


ans  der  Dank  und  Frieden  nach  des  Tages  Mühen  klingen 
Die  Klarinette  nimmt  sie  auf.  Wir  erwarten  sie  nun  auch 
im  vollen  Chor  zu  hören.    Doch  dieser  natürliche  Ver- 
lauf wird  dramatisch  hinausgeschoben.  Die  Geigen  tre* 
mölleren:  ein  beängstigender  Zwi- 
schenfall. Das  Horn  ruft  das  An- 
fangsmotiv im  warnenden  Ton:   ^  p 
wie  aas  der  Ferne,  die  Bässe  nehmen  es  ernst  und  ent- 
schieden auf.  Als  w&rden  Wachen  und  Vorposten  abge- 
hört,  melden  sich  ans  allen  ^  ,  ^»72 
Rirhtnrii:en    Stimmen  mit 
dem  beruhigenden  Thema 
da»   nun   auch   im  Tutti   beschwichtigend  wirkt.  In 
breiten«  wie  Orgel  und  Kircheomusik  klingenden  Akkor- 
den schließt  dieser  erste            •■laate.  eo. 
Abschnitt  des  SatTies  in                  /tT"^*         .f"  ^ 
€dur.    Der  nächste  setzt     '^\.Q  ji>ppr  Qn^^ 
mit   einem    Thema    ein:  1*^ 
das  die  Stimmung  wieder  in  das  tägliche  Geleise  führen 
will.    Es  begegnet  in  den  Begleitstimmen  bereits  einer 
Reibuiif!:  in   Ge-   das  als  bas- 

stall eines  chro-   ?  MuJ  i-u-J  I  \  ri^^^  sn  ostlnalo  die 


matischeu  Motivs  iiarmonie  be- 

herrscht, bald  in  der  Hille,  bald  in  der  Höhe  durch- 
klingt  Der  Gedanke  an  die  Gefahr  wacht  noch  und  lebt 
auch  noch  einmal  in  seiner  ursprünglichen  Form  auf  und 
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wird     in^  , 


zum  Tri- 
ger  dw  all- 

orwfiitert:  ^  ^      ^  gemeinen 

Empfindung,  die  am  SchluD  mit  dem  cliromalischen  Motiv 
(in  Adur  //"und  fff]  wieder  zum  Vertrauen  und  Gefühl 
der  Siclierheit  und  zu  einer  lauten  Anrufung  der  gött- 
lichen Gnade  mrllckkelirt.  Hteh  etnigen  in  sliUer  Samm- 
lung überleitenden  Takten,  in  denen  zuletzt  wieder  die 
Wäcliteri-timmon  erscheinen,  ist  die  Episode,  die  nrn  Anfang 
die  Fortsetzung  der  Des dur-Melodie  unterbrach,  /,u  Ende, 
und  der  Chor  fällt  in  sie  ein  und  der  Satz  geht  mit  leichten 
Anspielnngen  auf  den  kriUichen  Augenblick  zu  Ende.  Das 
Präludium  rundet  die  Siene  als  Nachspiel  schönslens  ab. 

Das  Finale  Allegro,  8/^.  H  dur'  setzt  sehr  überraschend 
ein:  Die  zweiten  Geigen  halten  (irg-a.s  von  dem  langsamen 
Satz  herüber  in  den  neuen  als  cü-ffis;  drunlcr  äCtzen  die 
Bttsae  mit  fi»  ein.  Wir  haben  also  wieder  eine  der  humo- 
ristischen Dissonanzen,  mit  denen  die  nenrossische  Musik 
die  ganze  abendländische  Harmonielehre  fiu-'  dem  Sattel 
zu  werfen  droht.  Auf  diesem  Akkorde  prol  i'  ron  alle  In- 
strumente erst  den  Rhythmus,  in  den  Yiohneu  huschen 
flüchtige  Motive  durch,  dann  stQrmen  Figuren  durchs 
ganze  Streichorchester,  wilde  Triller  setzen  in  den  Blisem 
ein.  Die  lustige  Spannung  dauert  17  Tnkte;  dann  erst 
kommen  wir  zur  Klarheit,  zum  Hauptlhema  des  Finale: 
Allegro^  J .- 12«  ist  echt  rus- 

8isch,natnrfnsch 
^jT^  und  ausgelassen, 

auch  in  der  Form 
durchaus  nationale  Tanzmusik  mit  gemischtem  Rhyth- 
mus (3/4  und  s/^.  Als  das  Tutti  damit  durch  ist,  macht 
es  den  Plata  fQr  Solokflnste  frei  Das  Cello  schwingt  sich 
mit  dem  Thema  hin  nnd  her,  während  die  Oboe  eine 
Gegen  11-      .  a  ^    die  im 

gur  dazu  'mWH  f7f  H  rT~F~f~l  Verlauf 

aufstellt:  koic«      ^     —  w  uj   -  ^g^g^^j. 

zes  mehrmals  nnsre  Aufmeri^samkeit  in  Anspruch  nimmt» 
Das  eigentliche  sweite  Thema  bringt  die  Klarinette: 
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Durch  die  Rc^loitung  wird  es  als 
ein  Abkümruiingdes  Diulelsacks,  als 
echte  Bauernmusik  gekennzeichoet. 
Der  Komponist  legt  ihm  die  Tenehiedensten  und  eehr  rei- 
zende Frisuren  an  durch  Instramentierungs-  und  Harmo- 
niekünste,  er  weiß  es  sogar  majestätisrh  zn  kleiden.  Die 
seltsamste  Verwatulelung,  die  im  Finale  vorkommt,  erfährt 
aber  das  oben  angegebene  Oboenthema,  das  beim  Eingang 
der  Dnrehfahmng  von  den  Posaunen  im  breiten  */sTakt 
und  lento  als  Bußprediger,  wie  Wallensteins  Kapuziner 
auftritt,  natürlich  nur  um  einen  Sturm  von  Heiterkeit  zu 
erregen.  In  vieler  Bezinhung,  in  der  innren  Freiheit  und 
Lebendigkeit  sowolil  wie  in  gleichen  motivischen  Bil- 
dungen erinnert  dieses  Finale  an  den  ersten  Sats  von 
Borodins  Es dur-Sinfonie  und  darf  mit  ihr  als  ein  Haapt- 
beispiel  fröhlicher  russischer  Smfonik  betrachtet  werden. 

Glazounow  hat  aus  dem  Nachlaß  Borodius  noch  ein  A.Borodla, 
Bruchstück  einer  Amoll-Sinfome  verolleuüicht,  das  aus  ^"**' 
xwei  Sätzen,  einem  Moderato  und  einem  Scherzo,  be- 
steht. Beide  sind  im  wesentlichen  Variationsarbeiten  viel- 
leicht aus  einer  frühern  Zeit,  in  der  der  Komponist  sich 
noch  vollständig  unter   dem  Einfliiß  Glinkas  bewegte. 
Wenn  sie  in  Deutschland  unbenutzt  geblieben  sind,  so 
liegt  das  in  ihm  Schwierigkeit  Diese  besteht  bei  dem 
Moderato  in  den  grdlen  Gegensätzen  der  Stimmung, 
zwischen   denen  es  humoristisch  schwankt,    bei  dem 
Scherzo  im  l^hythmus,  einem  kaum  verständlichen  5  g  Takt. 
Wahrscheinlich  darf  auch  die  vielgespielte  »Steppen-  i. Borodin, 
skizse  aus  Mittelasien«  als  Bruchstflck  einer  un« 
▼ollendet  gebliebenen  Sinfonie  Borodins  auljgefaßt  wer- ^^^"^ 
den.    Sie  ist  ein  Seitenstück  zu  den  langsamen  Sätzen 
der  beiden  Sinfonien,  eigen  durcli  die  unendlich  lange 
liegende  Stimme  in  den  Violinen,  die  auf  den  schü- 
lemden  und  geheimnisrollen  Qiankter  der  Landschaft 
anspielt 
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Auf  Seite  Borodins,  aber  qualitativ  unter  ihm  ?tehcn 
lijilakircn.  voü  den  älteren  russischen  Musikern  Baiai^irew,  Mus- 
i«BM>rMki.  sorgski  and  der  schon  mehrfach  erwähnte  Rimsky- 
fcorlTuko  w.  Ko  r 8  8 ak o  w.  Eine  weitere  Nachfolge,  welche  die  ruraische 
Sinfonie  im  bukolischen  Gebiete  würde  festgelegt  haben, 
blieb  aus,  und  es  trat  ein  Schisma  ein,  das  die  russische 
Schule  in  eine  Petersburger  und  in  eine  Moskauer  Partei 
gespalten  bat.  Znr  erateren,  die  am  nationalen  Banne«.* 
einigermaßen  festhftlt  und  mit  allem  Eifer  den  Kolorismus 
A.tiUzounon.  pflegt,  /.ähleo  Alexander  Glazounow,  Arensky,  der 
Arpn-vy,     üeulschlanrl  nur  durch  seine  Kammermusiken  bekannt 
M.  ifiaaoYi.  geworden  ist,  und  Michael  Iwanow,  in  gemessener 
wtiitoi. Distanz  folgen  Wibtol,  Ljudow,  Lyupanow,  Meli^ 
Ljudn  >.  gcliQ^sl^y^  Tschorgcnin  n.  a.  Die  Häupter  der  von 
M^iStmAj.  ^^^^^^  Tanjew  gegründeten  Moskauer  Partei,  die  dem 
Twheripalu!  ^^fl'''^>^^^Ip^i^zip  keinen  Wert  beimißt  und  die  russische 
S.  Tanjen.  Arbeit  vom  großen  und  internationalen  Gesichtspunkt  be- 
BsAmvIbow.  stimmt  haben  will,  sind  Rachmauinow,  A.  Scriabine. 
^'Tc«Iu>^^'  Gefolge  besteht  aus  Q.  Conus,  S.  Wassilenko» 
fl.  TTssillfkir' ^ & ^ * ' ' ^ ■  R-GIi^re,  A.  Goedecke  u.  a. 

0.  €atotre.       Unter  den  Sinfonikern  der  Petersburger  Sektion  ge- 
B. tillrrf. Qießt  zur  Zeit  Alexander  Glazounow,   ein  ausge- 
A.  eo««««ke.  sprochener  Eklektiker,  der  Tolstoischen  Bußgedanken  und 
den  kleinen  Amüsements  des  Salons  mit  gleicher  Sym- 
pathie gegenübersteht,  aber  über  ein  großes  technisches 
Können  verfügt,  das  weiteste  Ansehen. 

Außerhalb  der  russischen  Musikslädte  ist  Glazounow 
erst  mit  seiner  vierten  und  fünften  Sinfonie  bekannt  ge> 
geworden,  allmählig  sind  ihnen  dann  die  Vorgängerinnen 
gefolgt,  und  gegenwärtig  ist  er  im  internationalen  Re- 
pertoire mit  nrh[  Sinr(Miien  vertreten. 
Am  eiMooBow,  Die  erste  bmlonie  (Edur),  Rimsky-Korssakuw,  dem 
Bnte  Sinfoiiie.  Lehrer  des  Komponisten,  gewidmet,  ist  durchweg  ein  Be* 
kenntnis  der  Lebenslust.  Der  erste  Satz  (AUegro. 
Bdur)  gleicht  vollständig  einer  Tanzszene  in  der  gebilde- 
ten Gesellschaft;  hf^ficrrscht  wird  sie  von  dem  Thema 

hat  zunäciiät  also  gar  nichts 
Nationales,  wird  aber  bald 
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durch  Nebengedanken,  durch  Rhythmen  Wechsel,  durch 
llasetteDhässe  und  dotdi  den  Obereehwuig  im  Wieder- 
holen russisch  gefärbt  Die  Arbeit  verrät  in  der  kurz- 
atmigen'Periodisierung,  durch  das  Fignrenmaterial  bei 
den  Obergängen  und  durch  deren  Umet&adlichkeit  noch 
einen  Anfänger. 

Der  zweite  Sftts,  das  Scherzo  (Allegro.  ^U,  Cdur)  ist 
ein  Perpetuum   ^   das  äußerst  ge- 

mobile überj^|7 
das  Thema 


uMtiilt  durch- 
geführt wird. 
Das  Trio  hebt  sich  scharf  dagegen  ab  und  verwendet  ein 
polniflches  Thema: 

-  —  -      ~  ■  '''  'etc. 

Auch  der  langsame,  der  dritte  Satz  (Adagio,  */|, 
Emoll  bleibt  in  dem  freundlicl  cn  Grundton  der  Sinfonie 
und  berülirt  ernstere  Stimmungen  nur,  um  mit  ihnen 
liebenswürdig  zu  tändeln;  einige  schrillere  Lichter  ver- 
danken ihre  Wirkung  der  originellen  Anwendang  des 
flbermä0igen  Dreiklangs,  und  musikgeschichtliches  Inter- 
esse erregt  der  Satz  durch  eine  Anlehnung  an  Wagners 
Meistersingervorspiel. 

Mit  dem  Finale  (Allegro,  Vii  Edur)  hat  Glazoo- 
now  dem  Vater  der  höheren  rassischen  Instrumental- 
musik, M.  Glinka,  eine  Huldigung  gebracht.  Es  ist 
ein  frischer  und  abwechselungsreic}»er  Variationszyklus, 
zu  dem  den  HauptstofT  abermals  ein  polnisches  Thema: 

geliefert  hat. 

Die  zweite  Sinfonie  Glazounows  (Fismoll)  ist,  wie  diel.  eisMBBow, 
Cmoll-Smfonie  von  St.  SaCns,  dem  Andenken  iYanz  LisztsZw«ita  Sinfonie. 

gewidmet.  Deshalb  beginnt  ihr  erster  Satz  mit  einem 
Andante  maestoso,  das  über  das  einfache  Orpheus-Thema: 

einenTrau- 
ermanch 


entwickelt 

Diese  wehmütige  Weise  wird  bald  zu  einem  AUegro: 
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lAitofro.  umgebildet  'und 

et«,  dient  in  dieser 
Gestalt  dorn  Aus- 
druck eines  wilden  Schmerzes,  der  gelegentlich  ins  iubea 
und  ins  Atiatfißige  gerät,  abar  «adi  von  mflden  Klagoi 
ergreife rul  schattiert  wird. 

Diu  Melodie  des  Tranermrirsches  durchzieht  auch 
den  zweiten  Satz  Andante,  Ddur,  der  in  der  Haupt- 
sache freundlichen  Bildern  der  Erinnerung  gewidmet  ist, 
nusiscb  pastorale  T0n€  «ntchlägt  und  Liälingsmoliv« 
des  heimgegangenen  Meisters  hinein  verweht. 

Dor  dritte  Satz  (Allegro  vivace,  Hmoll,'/4^  setzt  diesen 
Erinnerungsdienst  fort,  aber  in  einem  leidenschaftlich 
erregten  Ton,  der  oft,  wie  in  Gedanken  an  ungerechte 
Gegner,  entrüstet  wird  und  mil  sahlreteheii  Akmitea  des 
Schmerzes  gemischt  ist. 

Das  Finale  begtDnt  mit  einer  emtten  Intrade 

und      führt,      ZWi-       ^  ^Allegro. 

sehen  einem  The- 
m«  heroischer  Kraft 

und  einem 

andern  der 
Hingebung 

wechselnd,  in  einer  £rregung,  die  sich  durch  beständige 
Änderangen  von  Tonart  und  Taktart  infiert,  zu  einem 

triumphierenden  Schluß. 
A.  €Iagonaoif,  Die  dritte  Sinfonie  (Gdur],  Peter  Tschail^cwsky 
Dritte  Sinfonie.  ge^i(] ff) g(  diejenige,  in  der  das  rassisch-nationale 
Element  fast  ganz  zurücktritt,  und  die  zugleich  durch  die 
Natur  ihrer  Themen  nad  deren  BntwicUnng  et  dem  Za- 
hOrer  ziemlich  schwer  macht 

Insbesondere  gilt  das  Tom  ersten  Satz  (AHegro, 
Ddur,  s/4),  der  Ton  seinem  nachdenklichen  Hauptthem» 

gar  nicht  loskom- 


.  m  zäher,  nmstlnd- 

licher,  für  die  Fachmusiker  teilweise  nicht  uninteressanter 
Arbeit  mit  ihm  im  engen  Kreise  dreht  Doch  fallen 
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Lichtblicke  in  den  Nebel,  und  nach  der  endücheo  Äuf- 
heHmii  tchliefit  d«r  Sats  wirklich  sdiÖD. 

DttT  zweit«  Sats  (Vivace,  P  dor,  Scheno  über* 

schrieben,  ist  ein  Bravourstück  phantastischer  Ballett- 
musik, daß  unter  der  Flagge  einer  Elfen-  und  Gnompn- 
jagd  oder  unter  einer  ähnlichen  Überschrift  passieren 
kOnnto.  Es  iat  eine  toUe,  nur  durch  wenige  StOtspunkte 
unterbrochene  Oankelei  um  flüchtige  und  nichtige  Motive, 
die  aber  oinem  virtuosen  Orchester  und  allen  seinen 
Instrumenten  Gelegenheit  gibt,  zu  spannen  und  Ehre 
einzulegen. 

Der  dritte  Satz  (Andante,  Edur,  V^l  gehört  tu  jener 

Art  von  Lyrik,  die  durch  unaufhörliches  Präludieren  die 
Geduld  auf  Proben  stellt  Den  gedanklichen  Kern  bringt 
ein  zuerst  in  Asdnr  auftretendes  Intermezzo  mit  einer 
vom  englischen  Horn  gespielten  Melodie,  deren  sehn- 
tüchtig«  und  echwänneriBChe  Wendungen  die  Kenner 
der  modernen  Oper  und  ihrer  Licbesszenen  ziemlich  be- 
kannt anmuten.  Dir  rmsig  sinnige  Arbeit  und  der 
blühende  Klang  des  Orchesters  gehen  jedoch  über  das 
Gewohnte  hinaus. 

Das  Finale  (AUegfo  moderato,  Ddur,  ^f}  setzt  anf 
dem  Thema: 


mit  großer,  aber  voreiliger  Freude  ein.  Es  bleiben  lange 
Strecken  des  Miihens,  der  Unentschlossenheit  und  immer 
erneuter  Ansätze  zu  überwinden,  bis  die  Anfangstakte 
des  Satzes  endlich  ans  dem  Mande  der  Trompeten  und 
Posannen  im  sicheren  nnd  ernsten  Ton  des  Besitzes 


erklingen.  Mit  ei- 
ner Kombination 
dieses  Hauptthe- 


roaa  nnd  seiner  bedeutendsten  Helfershelfer  schlieft  das 
Finale  »grandioso«  und  rauschend  ab. 

Die  vierte  Sinfonie  (op.  48}  hat  die  übUchen  vieri.  QiMouew, 
Sätze,  da  aber  das  Adagio  mit  dem  Finale  zusammen- Siofosi«. 
gezogen  ist,  erscheinen  Anfierlich  nur  drei. 


Digitized  by  Google 


&6Q 


Sie  beginnt  mit  einem  Andante  in  Eemoll  Ober  ein 
vom  Englischen  Horn  vorgetragenet  Thema,  das  lieh 
auf  Grand  folgenden  Anfanja 


etwas  bequem  entwickelt.  Ais  es  auf  der  Dominante 
schließt,  stellt  sieh  ihm  ein  Gedanke  entgegen,  der  die 
freundlichen,  friedeTollen  Znknnftsbflder  dieses  Themas 
mit  leisen  Zweifeln  und  Fragen  beanstandet.  Den  Reden 
und  Gegenreden  wird  ein  rasches  Ende  bereitet  durch 
das  AUegro,  das  ohne  alle  Vermittelung  die  Ourtonart 
durchzwingt.  Als  erstem  Hauplthema  begegnen  wir  in 
ihm  einer  Melodie,  die  sieh  abermals  etwas  breit,  unterm 
Anteil  veraehiedener  Instrumente  entwickelt: 


Aliegro  moderato.  J  r  98. 

Ob. 


Clar. 


~ii  iifrr  i'Ti  rl 


Sie  spricht  Worte  der  Hoffnung  aus,  in  Reimen,  die  der 
Komponist  fertig  vorgefunden  hat,  und  kommt  in  der 

Fortsetzung  in  einigen  Eifer,  den  sofort  mit  Tönen  der 
Ruhe  ein  Seitengedanke  zu  beschwichtigen  unternimmt: 
j^^^  Das  liauptthema  kehrt 

■  ^  ^  wieder,  verklingt  aber, 

~  als  sehliefen  alle  Sorgen 
ein,  und  an  seine  Stelle 
tritt  ganz  scherzenden  Tons  das  Thema  der  Einleitung, 
bei  der  Verwaudelung,  die  es  nach  Borodinschem  Master 
aus  Holl  nach  Dur  und  in  ein  fröhlich,  ilultes  Tempo 
geführt  hat,  kaum  wiederzuerkennen : 

Jsieo. 
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Damit  sind  wir  ins  Volkstümliche  und  in  die  ländlichen 
Kreise  und  ihre  Freuden  eiugelrelen.  Die  Melodie  be- 
b«melit  diesen  Abschnitt  eine  Zeitlang,  wftrtlicb  nnd 
übertragen.  Unter  ihren  Variationen  ist  eine  im  rnhigen 
Tempo  für  Horn  hervorzuheben.  Dann  führen  ausge- 
lassenere Szenen  nach  dem  ersten  Thema  des  Allegro 
zurück,  und  der  Schluß  der  Themengruppe  erhall  als  An- 
hang noch  einige  knrae  fröhliche  Motive.  Statt  der  er* 
warteten  Durchführung  folgt  aber  eine  Wiederholang 
dieses  ersten  Teils,  eben  der  Themen pruppe,  mit  etwas 
verändertem  Modulationsgang  und  auch  mit  verhindertem 
Charakter.  Es  wird  etwas  länger  bei  dem  ersten  Thema 
Terweüt,  es  erhält  einen  sorgenvollen  Ansdnick,  der  sich 
laut  leidenschaftlich  und  wieder  still  seufzend  äußert. 
Diese  Stelle  führt  nach  der  Einleitung  zurück:  Hrm  An- 
dante mit  dem  Pastoralthema  in  Esmoü.  Die  Freude, 
die  vorhin  durch  seine  Umbildung  in  die  Gestalt  eines 
scherzenden  Dnr* Themas  in  das  Allegro  liineinican,  war 
verfrflht.  Noch  ists  nur  Zeit  zu  hoffen.  Dies  spricht  ein 
letzte^'  kurzes  Zurückgreifen  auf  das  Haupllhema  des 
Allegro  aus.  Die  im  ersten  Sinfoniesatz  üblichen  Wege 
des  Sonatenschemas  hat  Glazounow  zum  großen  Teil  um- 
gangen and  doch  eine  verständliche  Darstellung  seelischer 
Vorgänge  geboten,  ein  Bild  vom  Kampfe  edler  Triebe  mit 
den  Versuchungen  der  Mltiiglichkeit. 

Die  anderen  S ritz t'  führen  dieses  Biltl  weiter:  der  Schau- 
platz wechselt,  es  wechseln  «He  ( .l  araktere.  Das  Scherzo 

beginnt  mit  Qdin-  v,vacc  J.,  isa. 

ten,  die  ungeduldig       ^  p 

gotten  repetieren: 

Das  sagt  Tanz  an,  und  bald  stimmen  auch  die  Klarinetten 
tinen  Reigen  an,  dessen  Melodie: 
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in  ihrer  Mischung  von  Lustigkeit  und  Demut  aa  Kubxa- 
sMns  »Brtato  von  Kaflehmirc  erinnert.  In  der  Dnrch- 
fÜhrnng  dieses  Themas  tritt  im  ganzen  sein  lustiger, 
munterer  Charakter  mehr  hervor.  Er  steigert  sieh  bei 
dem  ersten  Totti  su  Kraft  und  Ausgelassenheit: 


an  anderen  Stellen  wird 
der  Nachdruck  auf  die 

beweglichen  Elemente 
des    Themas  gelegt: 
Der  Hauptsatz  zerfällt  in  zwei  klar  geschiedene  Teile;  der 
eiste  bringt  die  angegebenen  Themen  vorwiegend  in 
der  zweite  in  F.   Als  in  diesem  zweiten  Teile  die  aus 
dem  Eingang  des  Sch>^r:'os  bekannten  Baßqninten wieder 
erklingen^  kommt  ein  neues  Thema: 


in  den  Hörnern,  das  aber  am  Schluß  die  fremidlichen 
Lockrufe  des  alt«i  Hanpttbemas  aufnimmt,  während  die 
Violinen  mit: 


dazu  kontrapunktieren.  Es  ist,  als  wullte  der  Komponist 
eine  andere  Seite  lindlidier  Freuden,  die  Jagd  und  ihr 

aufregendes  Treiben  im  Schattenriß  wenigstens  vorführen. 
Da  kommt  aber  selir  bald  das  Trio  mit  seiner  fast  in  die 
Farben  der  Aeolsharfe  gekleideten  Musik,  deren  Eintritt 
man  zu  den  schönsten  stellen  der  ömfonie  rechnen  muß. 
Die  Melodie,  die  an  ihrer  SpiUe  steht  und  suetsi  von 
der  Klarinette  gebracht  wird: 
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PMO  Mao  aosso.  Tranquille.  J.s  80. 


ist  zwar  an  und  für  sich  einfach,  aber  in  ihrem  Gegen- 
satz zum  Wesen  der  vorangehenden  Szenen  wirkt  sie 
wie  ans  höherer  Welt  ^ekoiDiiMnk.  Das  bunte  Treiben 
des  Tages  and  seiner  Lust  liegt  weit  hinter  dem  HOrer. 

Er  denkt  an  den  Sternenhimmel  und  an  die  ewigen 
Fragen  vom  Menschlichen  und  Göttlichea.  Im  dritten 
Teil  des  Scherzos,  am  Schlui3  der  Reprise  klingt  die 
HtmmeJsmelodie  des  Tdos  noch  einmni  an. 

Audi  der  dritte  Satz  knüpft  mit  seinem  ein- 
leitenden Andante  an  die  Stimmung  des  Trios  an. 
Es  leuchten  über  dieser  Einleitung  in.  den  tremo- 
lierenden  Violinen 
aanberhafte  Lichter, 
und  der  Gesang»  der 
durch  die  Bläserzieht:  ff* 
versucht  wenigstens  die  Töne  des  Friedens  wiederzufinden^ 
die  in  jener  Abendszene  klangen.  Der  ^  ^  ~ 
Tertnch  stößt  auf  zu  große  Erregung, 
die  in  dem  plötzliehen  Fortetakt  ttber: 
gewissermaßen  dement arjrf^waltic  liervorbricht.  Ilir  folgt 
auch  bald  eine  jener  langen,  dem  russischen  Sinfoniker 
eigenen  Übergangsstellen,  in  denen  auf  liegendem  Baß 
kleine  Motive  in  die  Höhe  dringen  und  wie  Wisserchen 
zu  Wässerchen  kommend  zum  Strom  anschwellen,  der 
den  Damm  durchbricht  Dieser  Wandel  in  der  Stimmung 
tritt  bereits  im  Andante  em,  den  stürmischen  Charakter 
nimmt  sie  mit  den  ersten  Tüueu  des  Äiiegro  an.  Da 
setzen  die  Trompeten  ein: 

Pill  iiivssd.  AllfKrt)  iniidr riito.  Js  fS«. 
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und  alarmieren  das  ganze  Orchester  so,  daß  es  ins 
Zittern  gerät  Der  ganze  erste  Teil  des  AHegro  tnfiert 
wirklieh  seine  Energie  and  seine  Freude  vorzugs- 
weise rhytliTT^i  ch,  was  sein  Haaplihema  melodisch 
bietet,    das   erscheint     ^  , 


noch  nicht  geklärt: 
die  Violinen  schwingen 

sicli    mit   dem  Motiv 
im  Kreise  und  in  dio  H5ho,  in  den  Klarinetten  scheint 
die  meiste  Bestimmtheit  zu  herrschen: 


Das  freudip:  verworrene  Treiben  enilipl  feierlich  mit  einem 
De»  dur-Äkkord,  und  diese  Stelle  luiirt  edlere  Geister  her- 
bei. Zuerst  h6ren  wir 


ein  Thema  in  dem  ganz  fremden  Bdor.  Wie  sie  ein- 
geleitet war,  so  schließt  diese  Episode  auch  wieder  feier* 

ich,  geheimnisvoll  mit  langen  Klängen,  lange  liegenden 
Akkorden  (As,  Ces),  und  nun  folgt  ein  zweites  Thema 
friedlicher  Natur,  von  der  Ohoe  eingeführt: 

M«*BO  IBOSSf» 


Es  beendet  die  Tbemengmppe  des  in  Sonatenform  ge* 

hallenen  Satzes.  Sein  Einfloß  äußert  sich  in  der  Durch-» 

führun?  dadurch,  daß  zun^irl  st  die  wilden  Nfolive  des 
Allegros  ganz  verwandelt  erscheinen.  Das  erste  kurze 
Tiolinenthema  z.  B.  kommt  in  den  Posaunen  als: 
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Bald  erwacht  ihre  eigenttiebe  Natar,  sie  ringen  und 

kämpfen  ?et^en  die  edleren  Regangen,  die  mit  ihnen  den 
Weg  wiederholt  kreuzen.  Überraschend  erscheint  am 
Bude  dieser  Durchführung  das  Hornthema  aus  dem 
Seherso  gtwissennaßen  als  Bandesgenosae  fBr  die  Geister 
der  äußeren  Fröhhchkeit;  den  milderen  Mächten  kommt 
Hilfe  durch  die  schöne  elegische  Melodie,  die  den  ersten 
Satz  der  Sinfonie  eröffnete.  Dann  folgt  bald  die  Rpprise, 
die  die  edleren  Themeu  lu  gruüerer  Bedeutung  ze;gt, 
anBerordentlich  hnnstvoUe  Arbeit  enthält  und  frenSg 
rauschend  schließt. 

GlaTTOunows  fünfte  Sinfonie  (Bdor,  Op.  55]  if^t  ein*.  GImobbow, 
Werk  der  IlLnleikfit  und  Kraft,  das  sich  ohne  die 
modernen  Hebei  der  Leidenschaft  und  Romantik  ent« 
wickelt,  aber  Phantasie  und  Qemflt  des  Hörers  festzn* 
halten  und  zu  beschäftigen  vermag.  Denn  es  verrät 
überall  Geist  nnd  eine  adlige  Natur.  Der  Verlanf  nnri 
Charakter  der  beiden  letzten  Sätze  scheint  die  Sinlrinic 
der  Programmubik  zuzuweisen.  Doch  hat  der  Kompouist 
nicht  Terraten,  was  ihm  Torsehwebte  —  yieneicbt  ein 
besonderer  Lebenslauf  da  anorganische  Einzelheiten, 
die  im  Zusanunenhang  unerklärlich  wriren,  nicht  darin 
vorkommen.  Tn  der  Form  zeijrt  die  Komposilinn  ver- 
schwindend geringen  russischen  Emtluß,  in  der  Stimmung 
ftnßert  er  sich  in  wohltnendster  Art  als  Natorfxische  nnd 
Lebenslust. 

Der  erste  Satz  beginnt  mit  einer  Einlettvng  Aber 
das  Thema: 

Moderato  nia«Btoto.  J  -  ^  

Sie  führt  zu  oinem  Allegro,  das  an  diesem  kräftig  fröh- 
licbeo  Grundgedanken  festhält.  Nur  im  anderen  Khyth- 
mns  tritt  er  hier  aof  nnd  etwas  erweitert: 

Krttitehnmr,  Fblim,  I,  I.  41 
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Gegensätze  im  Sione  eines  Widenpraehs  oder  einer  Ablei* 
tung  treten  ihm  nicht  in  den  Weg,  nur  Versuche,  den  frohen 

Mut.  der  aus  iV.m  spricht,  noch  zu  .stei^jern.  Darunter  fällt 
durch  seine  Ealschiedenheit  der  (olgende  am  meisten  auf: 

Auch  dsLs 


I  1 1    'I  jt  ' — SEWeitelhe- 


nur  nn  zarteren  loo: 


£es  bedeutet  Zuslimmunp,  Freude 


f  ^lJj:i>:f=l-..i^-m5il 


Weiter  bemerken  wir  noch  Motive  des  Scherzes,  Motive 
aufwallenden  Frohsinns.  Alle  diese  großen  uiul  kleinen 
Einfälle  werden  variiert,  umgebildet  und  in  einem  leben- 
digen Spiel  zusammengebracht,  das  Humor  und  Witz 
beherrschen.  Die  Dnrchffkhrong,  die  nnr  knrz  gehalten 
ist,  stellt  sich  auf  einige  Augenblicke  grimmig.  Die  Re- 
prise, in  der  das  zweite  Thema  geheimnisvoll  spannend 
vorbereitet  wird,  schiebt  dea  Sciiluß  getlissentiich  und 
fesselnd  weit  hinaus. 

Das  Scherso  schlägt  mit  seinem  Hanpttbema: 

Moderato.  J*96. 


die  Ilüclitigen  Töne  heimlicher  Bewogliclikeit  an,  mit  denen 
wir  seit  Mendelssohn  den  Begrill  von  Eiienmusik  verbinden. 
Das  Stfiek  gleicht  einer  Stunde  ans  der  Kinderseit,  wo  abends 
Märehen  erzählt  werden  von  schönen  Feen  und  kleinen 
Geistern  der  Lnft  Dann  poltert  ein  grober  Riese  herein: 
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der,  nach  den  tol- 
len Dissonanzen  zu 
schließen, die  diesem 


Abschnitte  eigen  sind,  alles  auf  den  Kopf  zu  stellen 
scheint  Nach  diesem  Zwisehenfall  kehrt  der  Hauptsatg 
wieder.  Der  Mittelteil,  der  die  Stelle  des  Trios  einnimmt, 
führt  mit  einer  hfibscben  Voikamelodie  hinaus  ins  Freie: 


WO  sich  Tftnse  und  Spiele  und  gemlltliche  Zwiesprache: 

in  zum  Teil  sehr  eigen- 
-^===^  t  ü  m lieh  schön emKlang 


entwickeln.   Vor  dem 
SebloB  wird  dieses  Trio  nochmals  kurz  angespielt. 

Der  langsame  Satz  der  Sinfonie,  ihr  dritter,  wird 
mit  eini^jen  Takten  eingeleitet,  in  denen  die  Akkorde  wie 
schwere,  trübe  Wolken  Innpsam  hinziehen  und  schleichen. 
Dann  aber  treten  wie  Wandrer,  die  vom  mueren  Glück 
•rflUlt,  nicht  auf  Himmel  nnd  auf  Wetter  achten,  die 
Gesangfltbemen  ein,  schwärmerischen  Tons,  wie  ein  Lieb- 
haber in  seiner  Sehnsucht  das  erste: 


Andante 


Con  moto. 


reinster  wärmster  Zärt- 
lichkeit voll   das  andere: 

-  ■  — ^  ^  Das  zweite 

Jf^^f^f~tm  t~^^  ^  insbesondere 

^     doUe  ^  -  -■  I  I  1     breitet  sich 

ans,  steigert  seinen  schönen  warmen  Ton,  wird  hervor» 
gejubelt  und  gelispelt  und  bildet  die  Gruridlac»e  für  die 
Stimmung  des  Satzes.  Doch  besteht  eben  dieser  Satz 

41» 
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nicht  ausschließlich  aus  StimmungsschilderuDg  und  ver- 
lüffnieht  uDgetrfibt  IMe  Einldiung  war  «ne  Warnung. 
Mitten  in  den  schönsten  Augenblick  der  Kompontion  fällt 

ein  brutales  Stück  Dramatik,  ein  vielerlei  Deutung  frei- 
stehendes Ereignis,  das  aus  allen  Himmeln  reißt:  Posaunen 

und  Trompeten  sind  die  Ver-   k  ^ 

treter  der  SehicktalBwenclQng 
und  dies  dasmuaikaliscbe  Mo- 
tiv, das  sie  veranscfiaulicht: 

Das  Finale  der  Sinfonie  hat  einen  militärischen 
Charakter.  Sein  Hauptthema  ist  folgendes  und  sein 
wichtigster  Teil  der  Berliozwhe  Schloß: 

A;i*-»cro  maestoso.^:  126, 


-0  ~m  m-=M—. 

I  ^ — i — l — 1— <     t  '  ^ — t — i — 1- '     :  . 

E«  wird  ergänst  durch  das  leichtherzigere: 


P  ~Pp 

Unter  den  wesentlichen  Motiven  des  Satzes  darf  besonders 
der  wiederholte  Anklang  an  die  rauhe  Trompetenstelie  des 
dritten  Satzes  nicht  übersehen  werden.  Allem  Ansehein 
nach  gibt  der  Satz  das  Bild  eines  wirklichen  Kampfe«. 
Bs  kommen  neue  Hilfstmppen,  originell  in  den  Bissen 
angemeldet 

der  Niedergeschlagenheit,  der 


es   gibt  Augenblicke 
Klage,  der  Trnner  und 
auch  des  Trostes,  die  -^^^»^- 
aus  dem  letzten  The-  SP 
ma  sich  entwickeln: 
Dieses  zeigt  in  weiteren  Umbildungen  seine  immer  größere 


0t 


el«. 


üiyuizoü  by  Google 


645 


Wichtipkeit  \mf\  seinen  Zusammenhang  mit  Volksmusik. 
Ks  wird  aihnahiich  zu  einer  Kriegs-  und  Öiegesbymne, 
die  am  Schlosse  auch  dem  ersten  Haoptthema  des  Finale 

eine  glänzende  Rückkehr  vorbereitet. 

Die  f;oi~hste  Sinfonie  r  mnl!  "leiclil  der  zweiten  larin,  A.  Hlftzoonow, 

daß  ilir  erster  Satz  mit  tiefer  Trauer  emplängt  Eine  gram»  ^•«'»«t«  Sinfonie 

volle  Melodie  steigt  Adagio^ 

inderBinleitnngvon  *)i-^y  rjJj—^Jr  \  fr  i  f^T^k 
den    Bässen    auar  ^^^^  LU  ' '    '   i  i  i    y  >  T 


elc. 


aus:  p 

in  die  H5he  und  wird  bald,  in  Viervierteltakt  umgewandelt: 
Aiiepivr  — ^  das  Hauplthema  eines 

2^itj^  i^-^f  f  r  ^ { f  f  f  f  ^  von  leidenschaftlichem 
p^  \f=^  p  '  Schmers  bewegten  Alle- 
gros. Ihm  tritt 
in  dem  7wei-  ^ypr^ 
ten  Thema  *  dT/,-< 
die  Stimme  des  Trostes  entgegen  und  wird  in  dem  öber- 
banpt  sehr  knnstreichen  Satse  mehrmals  mit  ihm  kom* 
biniert,  ohne  aber  tkber  die  trftb  erregte  Stimmimg  Herr» 
Schaft  zu  gewinnen. 

Der  zweite  Satz  sucht  die  Heilung  auf  breiterer 
Basis  und  stimmt  zunächst  feierlich  eine  Liedweise: 

Andante  an,  die  mOglioher- 

1^^}  f-F-fXj^EUn- ^^^^^ 

•   t_'       '  — ^       '  jedenfalls  aber  m 

die  Sphäre  kioHlirher  Zufriedenlieit  f?ehort.  Das  Thema 
wird  in  sieben  Variationen  eutwickeil,  die  auf  der  Skala 
der  Fröhlichkeit  sich  immer  weiter  anNrirts  bewegen^ 
dann  vom  Scherzino  ab  über  ein  Fugato  und  ein  Not- 
turno tiefer  in  die  Gemütsruhe  einlenken.  Das  den 
Zyklus  krönende  und  seinen  reichsten  und  interessan- 
testen Teil  bildende  Finale  stellt  den  Sieg  der  Lebens- 
frende fest 

Der  dritte  Satz  (Allegretto,  Esdur,  ^  s  ,  Intermezzo 
betitelt,  fälirt  in  dem  neuen  Tone  fort:  Den  Hauptsatz 

beherrsclit  die  zuerst 
von  der  Klannette  ge- 

brachte  heiterellelodie:  v  ™ 
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die  Stelle  des  Trio  —  vom  U  dur  au  —  niriimt  ein  grazi- 
öser Walzer  ein. 

Das  Finale  (Cdor)  beginnt  zwar  mit  dem  Thema 

Andante  mM«to«o.  ernf^t  und  sogar  et- 

was  drohend,  fulirt 


TT  TT"-    u  l,  I  =r=«<e-  uruut^.iu.  lunri 

~4'^9j"^Zf^ ^  •*  es    aber    bald  ms 

•^"^  Allegro  nnd  in  den 

entschiedenen  Ton  einer  kräftigen  Heiterkeit  fiber.  Mit 
Hilfe  des  zwei-  ji  p  -r—r  :  i  - 1-^.  i—r — n  imd 
ten  Themas:  '^-J^rl^*^^  •  JJL_-^  i  ^--J  seiner 
FortsetzuDg  wird  sie  bis  zur  Ausgelassenheit  gesteigert 
Glazonnow  zeigt  sich  in  diesem  Satze  als  Ueister  des 
Humors,  zugleich  anch  in  seinem  höchsten  Glanz  als 
Salztechniker:  Ein  Kanon  reiht  sich  an  (!e!i  andern,  nnd 
die  Kuost  der  rhythmischen  Umbildungen  der  Themen 
erscheint  nahezu  als  unerschöpflich. 
A.oiaioniiow,  Die  siebente  Sinfonie  (Fdnr)^  die  —  ein  seltener 
Siebant« Sinfonie,  pall  —  der  Autor  seinem  Verleger  gewidmet  hat,  macht 
uns  mit  einer  Art  Glaubenswechsel  Glazounows  bekannt. 
Er  nähert  sich  hier  Borodin  und  bekennt  sich  stärker 
und  entschiedener  als  jemals  vorher  zur  nissischen  Musik. 

Namentlich  der  erste  Satz  (Allegro  moderato,  Fdnr, 
'Ii,  ist  reich  an  kurzen,  munteren  russischen  Volks- 
melodien.   An   ihrer   Spitze   steht   das  Hanpttiiema: 
^   ^  und  was  es  verspricht,  das 

jfc»  z  j!?jr^j^;jj]jj  kommt:  ein  Pastoralgemftlde. 
^  1  ^  114  y^j^  sechsten  Sinfonie 

Beethovens  unterscheidet  es  sich  ilnrch  den  Verzicht  anf 
den  sinnigen,  im  besten  Sinne  sentimentalen  Zug  der 
FröhliQhkeit,  das  Hauptthema  wie  seine  Gefährten  ge- 
hören zur  Klasse  des  Wildfangs.  Beethoven  entwickelt 
anch  geistreicher,  mannigfaltiger  und  überraschender. 
Die  Überraschun(;<;niitte1.  die  scharfen  Modulationen,  bat 
sich  Glazounow  angeeignet. 

Der  zweite  Satz  (Andante,  DmoU,  fängt  sehr 
ernst  an,  fast  wie  eine  Warnung,  wohl,  weil  er  uns 
vor  ein  Naturbild  fOhrt,  in  dem,  wie  in  den  lang- 
samen  Sätzen  Borodins,  die  Melancholie  haust.  In 
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der  Mitte,    von    einer  Episode   in   Dur  aus,  dich- 
tet flidh  die 
Stimmung  zu : 


einer  Klage:  Ki*r. 

Der  dritte  Satz  (Allegro  giocoso,  Bdur,  2^4)  heitert 
mit  dem  Spiel  um  eine  Üatternde  Sechzehntelfigur,  die 
an  die  gefiederten  Bewohner  der  Luft  erinnert,  energisch 
anf.  In  die  kecken  Tändelelen  mischen  sich  aahlreiche 
Kantilenen  verschiedenen,  vom  Neckischen  bis  zum  Ele* 
gischen  weisenden  Charakters. 

Das  Finale  Allegro  maestoso,  DmoU,  Vs)  stimmt  so- 
gleich beim  -^t-a  ,.  ,.  1  11  1  t"T  "T — r-==iHymnen- 
SinsaU  mit:  y'^JT^  '  ^  '    '  "  'ton  an 


und  erweist  sich  als  eine  Huldigung  ans  Vaterland.  Ihre 
s-chönste  Stelle  kommt  nach  dem  Ende  zu,  wo  das  Haupt- 
thema    des   .      <*  wiederkehxt. 


ersten  Satzes»  ^^-^^ff^  [f-^f^ff^  ~  ^ 


in  der  Form:  eiguenBreite 
und  Menge  der  Überginge  streift  der  Komponist  in  diesem 

Finale  das  Maßlose. 

Die  achte  Sinfonie  (Esdur,  op.  83}  ist  in  ihrem  ersten  a.  tiiAKoinoir, 
Satz  (Allegro  moderato,  V41  Esdur)  ein  BUd  reinen  Glücks, Achte  Sinroste. 
im  Hauptthema,  dessen  Ansdrncksstfltzen  Vorhalte  nach 
oben  sind,  mit  einem  maßvollen  Zusatz  von  Überschwang 
und  Schwärmerei,  im  zweiten  Thema  im  Ton  des  nihigen 
und  sicheren  Besitzes,  Da  der  musikalische  Reiz  dem- 
nach im  ersten  Thema  liegt,  wird  es  auch  in  der  Ent- 
wicklung staric  bevorzugt,  lange  Abschnitte  hindurch  er- 
scheint die  Komposition  >  ^  beiderGla- 
wie  eine  Phantasie  über  Thrt-  §^  ^^j?  f  ^  zounow  die 
seine  ersten  vier  Noten  Gelegenheit 
ergriffen  hat,  in  Nachahmungen,  Umkehrungen,  Verkür- 
zungen und  Verlängerungen  der  Rhythmen  seine  kontra- 
punkttsebe  Meisterschaft  zu  eri  ol>  n.  E|b  Iftßt  sich  nicht 
verkennen,  daß  der  Vorfmr:  1  il  <  :  ■  Iwas  umständlich 
geraten  ist  und  dal3  den  Periautalioueu  der  Motive  Ori- 
ginalität abgeht. 

Oer  zweite  Satz  (Mesto,      Esmoll)  fuhrt  uns  über- 
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raschend  vor  tiefste  Trauer,  vor  oinen  schweren  und 
frischen  Verlust,  dem  die  Seele  den  Leidtragenden  fas- 
tangdos  gegenftbw  itehi  Dm  BDtmtsen  spricht  den 
gansen  Satz  hindurch  mit  den  Rhythmen  des  Trauer- 
marsches in  Waprners  »Götterdäromening«. 

Der  dritte  Satz  ^Allegro,  2/4»  Cdur)  steht  noch  ganz 
im  Bann  des  zweiten,  stellenweise  gleicht  er  einem  Toten- 
tanx,  und  durchweg  hleiht  er  apuUiaft  und  geapenstiech. 
Durch  diese  Bigentftmüchkeit  ist  er  der  wertvoltste  Sata 
der  Sinfonie. 

Das  Finale  ;Moderato  sostenuto  ed  Ailegro  mode- 
rato,  V«!  Esdur},  das  die  Stimmung  wieder  ins  Gleich* 
gewicht  lUrQckfflhrt,  besteht  musikalisch  aus  lauter  Re- 
gungen der  Kraft,  Öber  die  nur  durch  die  auch  in  der 

Mitte  des  Satzes  wiederkehrende  langsame  Einleitung  ein 
Schatten  fällt.  Zur  vollen  Wirkung  fehlt  es  diesem  Fmale 
an  einem  plastischen  Thema. 
«UioaMw»  BrwAhnenswert  ist  auch  eine  Programmsuite  (op.  79) 
Glazounows,  die  unter  dem  Titel  »Aus  dem  Mittel- 
,'\Iter<  vier  Bilder  vorführt,  die  untereinander  keinen 
weiteren  Zusammenhang  als  den  gemeinsamen  archa- 
istischen Ton  haben.  Das  erste  (Ailegro,  Emoll,  ^/^  will 
ein  Schloß  und  darin  ein  Liebespaar  zeigen.  Woran 
man  in  der  Musik  das  Schloß  erkennen  soll,  hleibt  das 
Geheimnis  des  Autors,  das  Liebespaar  läi3t  sich  schon 
eher  an  dem  Edur  und  an  der  weichen  Melodie  fest- 
stellen. Der  aweite  Satx,  Scherzo  Hherschrleben  (Ailegro 
assai,  */4«  AmoU),  beginnt  mit  Anstreichen  der  leeren 
Quinte  TT—  "'^ ,  dpntr-t  also  auf  GeigfMispiel  und  wahrschein- 
lich auf  Tanz.  Uer  Geiger  soll  der  Tod  sein,  der  l^ei 
einem  Jahrmarkt  aufspielt  Dafür  kUngt  auch  die  Musik 
stellenweise  gransam  genug.  Im  dritten  Sats  (Andantino, 
s/4,  AmoU;  wird  ein  Troubadour,  der  ein  Ständchen  bringt, 
zi"nil]-}i  glauhliaft  vor^rslellt.  Es  hfitte  der  obligaten 
Harfe  kaum  bedurft,  die  Echtheit  Itogt  in  der  Rhythmik 
der  Melodien,  111  deren  Vortrag  Bläser  und  Geiger  ab- 
wechseln. Das  Finale  (Ailegro,  Edur)  ist  ein  Marsch 
mit  resitativischen  und  andren  Episoden.  Der  Harsch 


^  m 

toll  an  die  ausziehenden  Kreuzritter,  die  Episoden,  unter 
denen  ein  Choral  die  Hauptrolle  hat,  sollen  an  anfeuernde 
F&hrer,  an  predigende  Mönche  and  eintreffende  Prozes- 
tionen  erinneni. 

Zuweilen  liest  man  von  deutschen  Anfführangaii  einer  c.  Coi, 
Suite  miniature  von  C«^sar  Gui,  dem  Sprech ri  d^r ^'»i*»"**«***^*'* 
Neurussen.  Das  ist  ein  halbes  DutrenH  r^infachster  Stücke 
in  Lied«  und  Tanzformen,  die  an  ^Schumanns  Kinder- 
tteaen»  an  Biseta  jaoz  d^anfants  arinnani.  Dia  nuataeha 
Herkunft  verraten  aia  in  keiner  Zeile,  sondern  gehören 
nach  Geist  und  Form  zu  den  besten  Früchten  der  französi- 
schen Schule  und  verdienen  wegen  der  liebenswürdigen 
Phantasie  und  der  feinen  Züge  in  der  Gestaltung  weiteste 
Yeibreitung. 

Immerhin  ist  dieser  französische  Zug  in  Cuis  kleiner 
Suite  ein  Merkmal,  das  in  verschie  hMK  r  Form  aucli  bei 
den  russischen  iSinfumkerii  wiederkehrt  Von  Rimsky- 
Korssakow  bis  auf  Glazounow  gehen  sie  aile,  bewußt  oder 
nnbawufit,  von  BarUoz  ans»  Ton  aainan  Programmen  oder 
von  seinen  Bravourstttckchen  poetischer  Ballettmusik,  und 
beliandeln  das  Kolorit  und  die  Rinhn,Te  einer  oder  meh- 
rerer Ilnterhaltungsnummem  als  eine  Hauptaufgabe  der 
bmfoniekomposition. 

Dagegen  erhob  aich  von  lloakaa  bar,  dam  Sita  dea 
Altrussentums,  eine  Opposition,  nnd  es  bildete  aiefa  von 
dem  dortigen  Konservatorium  aus,  wie  schon  erwähnt, 
eine  Moskauer  Schule,  deren  Häupter  A.  Scriabin*»  und 
S.  Rachmaninow  sind.  Sie  fai^t  die  Sinfonie  als  üe- 
milde  aeelischer  Znatinde  anf  and  verlangt  eine,  mit 
Verwerftmg  lüler  Zugeständnisse  an  Herkommen  und 
Publikumsgeschmack,  charakterstreng  und  mit  gleich- 
mäßiger Ilinj!f\be  und  Gründlichkeit  durchgeführte  Arbeit. 
Das  ist  Uli  Grunde  das  alte  Ideai  der  Wiener  Klassiker 
und  derjenigen  devtaehan  Sinfoniker,  die  noeb  auf  Beet- 
hovenachen Boden  stehen.  Doch  unterscheiden  aich  die 
Moskauer  von  Brnhms,  Draesekf  und  Genossen  dadurch, 
daß  sie  auf  die  von  Haydn  eingeführte  thematische  Arbeit 
im  Sinne  der  prinzipiellen  Ausnutzung  kleinster,  gelegent- 
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lieh  unwesentlicher  Salzlexie  keinen  Wert  legen.  Statt 
dessen  bringen  sie,  wie  es  Liest  angebahnt  hat,  die  The- 
men im  vollen  Umfang  wieder,  aber  in  immer  neaer 
Beleuchtung  und  in  äußerlicher  und  innerer  Um  Gestaltung. 
Unter  die  vpr'.vf^rnichen  Zugestandnitise  rechnen  sie  auch 
die  Verwendung  lu^äischer  Volksmusiic,  gleichviel  ob  in 
der  charaktervollen  Weise  Borodins  oder  in  der  mehr 
spielerischen  Tschaikowskys.  Russisches  Wesen  kommt 
dabei  noch  vollauf  genug  zur  Geltung,  es  äußert  sich 
aber  nur  «reistig  in  der  SlimTiinn"'  und  Tendenz  der 
Themen  selbst  und  noch  mehr  lu  ihrer  iintwickiung.  in 
der  Stellung  zmn  Programm  läßt  die  Schule  Freiheit 
A. Scrifthinr,  Von  Scriabines  Sinfonien  hat  die  zweite  (Cdur)  den 
Zweite  Sinfonie,  größten  Erfolg  gehabt  und  sich  auch  im  Ausland  die 
Anerkennung  erworben,  die  einem  bedeutenden  und 
eignen  Werke  gebührt.  Der  Komponist  zeigt  in  ihr,  wie 
ein  von  Traner  nnd  Schmerz  ergriflhes  GemQt  zur  Läu- 
terung gelangt,  und  enthüllt  sich  dabei  als  eine  außer- 
ordenUi'h  weiche  und  zum  Überschwang  der  Gefühle 
geneigte  Kiinisllornalur  n)odernster  Art.  Der  Grundriß  der 
Sinfonie  ist  fünisützig,  daaberdei  erste  eng  mit  dem  zweiten 
und  der  vierte  ebenso  mit  dem  fOnften  Satz  zusammen« 
hängt,  besteht  sie  tatsächlich  nur  aus  drei  Nummern. 

Der  erste  Satz  Andante,  CmoU,  C)  ist  ein?^  knr/e 
Phantasie        Andante,  ^  ^    Ihr  durn- 

über  das^rV^  r  r-i^4-t^-e-g^-ir4  i  "  "^pfer  Ton 
Thema:  ^^r7fr^^  '  '  '  '^^macht  nur 
vorübergehend  einer  hellem  und  erregteren  Episode  in 
C  dur  Platz,  die  einem  Riickhlick  oiler  Ausblick  auf  freu- 
digere Tage  gleicht  und  zu  einem  Übergang  nach  Ks  dur 
veranlaßt.  Der  zweite  Satz  (Allegro,  Es  dur,  ^j^}  bringt 
die  angekündigte  Tonart,  aber  in  seinem  Hauptthemat 

Allegro. 


ete. 


Bs  Ces  Bs    Ges  Es  Ces  OssCeftCesBa  Ces  Bs  As 


keine  Beruhigung,  sondern  einen  Aufruhr  trüber  Gefüblef 
der  schon  in  den  Rhythmen  des  vierten  Taktes  einen 
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erschreckenden  Charakter  zeigt.  Das  Thema  gibt  im 
Kleinen  ein  Bild  des  ganzen  Satzes,  nach  seinem  Wesen 
sowolil,  wie  nath  seinen  Mitteln.  Er  wühlt  bis  znm 
Äußersten  in  Schmerz  und  Qualen,  und  der  Dissonanzen, 
namenthch  der  Vorhalte,  weicher  und  iinbarmherziper,  ja 
bis  zur  Brutalität  harter,  ist  kein  Ende.  Man  lechzt 
stellenweise  nach  einem  leinen  Dreiklang  und  steht  einer 
Orgie  dtt  Sentimentalität  gegentlber,  die  Wagners  »Tri- 
stane überbietet  und  die  eine  wahre  Sehnsucht  nach  dem 
wemerlicheii  Spohr  erwecken  kann.  Unter  Aristoteles 
wäre  derartige  Musik  konlisziert  worden,  denn  sie  ist  un- 
gesond  und  wirkt  auf  die  Dauer  demoralitier^nd,  Anch 
das  zweite  Thema: 


befreit  nicht  ans  diesem  Engpaß  des  Grams  und  der  Dis- 
sonanzen. 

Wo  wir  Licht  zu  sehen  glauben,  da  klingt  alsbald  das 
Hauptthema  des  ersten  Satzes,  die  Trauerbotschaft,  mit 
verwilderten  Zügen  wieder  herein,  und  so  oft  das  freund- 
lichere Es  dur  sich  durchzusetzen  scheint,  immer  und  bis 
ans  Ende  wird  es  von  dämoniscl^n  Akkorden  nochmals 
bestritten.  So  ist  dieser  erste  Satz  der  Sinfonie  ein  un- 
erhört j»rausames  Stück  Kunst,  aber  die  Zähigkeit  und 
die  modulatorische  Virtuosität,  mit  welcher  der  Kompo- 
nist seine  Absicht  verwirklicht,  zwingt  zum  Respekt,  und 
schließlich  geht  der  Zuhörer  auch  nicht  ganz  leer  an 
schönen,  einfach  herzlichen  Stellen  aus. 

Der  dritte  Satz  Andante,  E  dnr,  <=V  der  Smlonie, 
der  eigentlich  ihr  zweiter  ist,  läßt  sich  wie  eme  Idylle  an, 
wir  hören  in  der  Flöte  sogar  anheimelndes  Vogelgezwil- 
scher.  Er  bleibt  anch  bei  durchaus  freundlich  schwärme- 
rischen Melodien,  die  von  Liebe,  Jugend  und  ülück 
träumen  und  sagen,  er  entzückt  oft;  aber  auch  er  hält 
au  einem  Ton  des  Überschwanges,  der  harmonischen 
Überreizung  und  Kompliziertheit  fest,  der  sich  mit  ans 
dem  allzustarken  Einfluß  erklärt,  den  Wagners  Stü  auf 


B 


U       as  An 
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Scriabiae  ausgeübt  hat.  Der  vierte  Satz  (Tempestoso, 
Fmoli,  uy^  stellt  sich  zu  dem  vorausgegangenen  An- 
dante im  scharfen  Gegensatz  und  gibt  ein  keckbu  und 
aufregendes  Bild  äußrer  und  innrer  Stflnne.  Soweit  er 
aus  Naturmalerei  besieht,  darf  er  als  ein  Seilenstück  zu 
dem  »WallkürenriU<  bezeichnet  werden,  und  teilt  zwar 
nicht  dessen  Pathos,  aber  die  Energie,  mit  der  eine  ein- 
fache, Wind  nnd  Weiter  abgelauschte,  erst  leicht  stoßende, 
dann  wütend  heulende  Figur  festgehalten  und  in  ihren 
wechselnden  Launen  durchgeführt  wird.  In  der  Mitte 
unterbricht  den  Sturm  eine  bittende  und  klagende  Melodie, 
die  noch  rührender  wirken  würde,  wenn  der  Komponist 
sich  hfttte  von  seinen  unvermeidlichen  Vorhalten  trennen 
können.  Sie  bereitet  die  innerlichste  und  schönste  Stelle 
des  Salzes  vor,  die  \V:p:!prkehr  des  Hauptthemas  des 
ersten  Satzes  und  seiner  freundlichen  Fpisode  in  G  dur. 
Diese  leitet  jetzt  in  das  Finale,  den  fünften  Satz  (Mae- 
stoso, Cdor,  Cj  über.  Ihn  bdierrscht  ebendasselbe  Haupt- 
thema,  aber  in  heroischer  Gestalt: 

Maf  stoso 

'  '  ~     '    *      ~  etc. 


C 

Wohl  tauchen  noch  Reminiszenzen  an  Kampf  und 
Schmerzen  auf,  aber  der,  auch  von  dem  an  und  für  sich 

unbedeutenderen,  zweiten  Thema  unterstrichne  Grundton 
ist  der  des  Fliedens,  der  Resignation,  der  ruhigen  Kraft. 
Nur  die  allerletzten  Takte  nehmen  eine  triumphierende 
Miene  an. 

A.  Scriabinc.       ])je  nocb  wenig  bdcannte  dritte  Sinfonie  des  Kom« 

DritUSiafoni«.p^,^jg(gjj^  sein  Opus  43,  führt  ein  Programm,  »Le  divin 
Poöme,  in  drei  Sätzen  Lutles.  Volnptös,  Jeu  divin)  durch, 
die  ohne  Pause  anemanderschiießen.  Die  Entwicklung 
ihrer  Musik  bewegt  sich  völlig  in  den  schärfsten  Kon- 
trasten, sie  ist  aber  im  Stil  weit  einfacher  als  ihre  Vor- 
gängerin und  zeigt  sehr  erfreulich,  daß  der  Künstler  auch 
mit  normaler  Harmonie  Bedeutendes  zu  sagen  weiß. 

Trotzdem  ist  sie  von  der  deutschen  Kritik  als  über- 
kUnstlich,  Oberlang  und  bar  sller  Proporttonen  abgelehnt 
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und  mit  noch  größrer  Härte  alsder  zweiten  Sinfonie  des  Kom- 
ponisten Redseligkeit  nnd  Tkiiislitit  vorgeworfen  worden. 
Den  Haaptbeweis,  daß  moderne  Ällfiren  nicht  zum 

Wesen  clnr  Moskauer  Schule  gehören,  bieten  die  Werke 
Sergei  Rachmaninows,  bei  denen  der  Zusammenhang 
mit  den  Klassikern  der  Gattung  iüar  zutage  tritt.  Seme 
pertönlidie  Bedeutung  liegt  in  der  Stäilre  der  n>nsikali- Msolwsil— w» 
sehen  Naturkraft  und  wird  am  deutlichsten  in  der  E  moll-  BmoltStofoiiie, 
Sinfonie  offenbar,  die  im  Verein  mit  einem  Klavierkonzert 
zuerst  seinen  Namen  über  die  heimatlichen  Grenzen  ge- 
tragen hat.  in  der  Kunst,  mit  den  Elementarwirkungen 
der  Mnsikf  mit  Ansklingen  und  Anschwellen  za  üMseln, 
steht  er  auf  gleicher  Höhe  wie  A.  Bruckner,  in  der  Br- 
findnng  seiner  GrunHidoen  ist  ihm  das  Glück  nicht  immer 
treu,  auch  ihre  Fntwicklung  schemt  von  der  Gunst  dea 
Augenblicks  abhängig,  bleibt  aber  immer  logisch. 

Der  erste  Sets  dieser  Sinfonie  hat  eine  langsAine 
Einleitung,  die  mit  Motiven  schlichter  Art  —  unter  ibnoi 
eine  Achtelfigur,  die  wichtig  wird  —  den  Übergang  von  ' 
träumerischem  Sinnen  zu  einer  rr;:en  Tätigkeit  der  Phan- 
tasie vorführt.  Sie  begiaut  ruhig  und  äciilieiil  noch 
ruhiger,  dazwischen  aber  liegt  ein  Stück  Begeisterung^ 
das  einmal  in  die  kühne  Akkordfolge  Hdur-Bdur  aus- 
bricht; es  i'^t  r}h  ob  ein  alter  Mann  ?irh  entschlossen 
hätte,  aus  seinen  Erinnerungen  mitzuteilen.  Im  AUegro 
moderato  (E  moll,  (^)  kommt  die  Erzählung,  und  zwar  zu- 
nächst in  einer  Art  Bardenton,  die  an  den  jungen  Gade 
erinnert  Vier  Takte  wird  nur  priludiett,  dann  setzt  das 
Hauptthema 


1       1    ^  - 

an  die  Einleitung  anknüpfend,  balladenmäßig  ein,  wird 
variiert  wiederholt  und  dann  mit  Triolenmotiven  ergänzt, 
die  einen  ritterlichen  Charakter  haben  und  anzudeuten 
scheinen,  daß  es  sich  um  Heldengestalten  und  ihre  Aus- 
fahrt handelt  Mit  dem  zweiten  Thema  (in  Qdnr) 
meldet  sich  das  Glftck  in  origineller  Art;  Oben  in  Oboen 
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und  Klarinette  knappeste  Natorlavte,  die  den  Gesang  im 

Herzen  nur  markieren,  unten  in  den  Geigen  ein  leises, 
fröhliches  Schwärmpn.  Erst  bei  der  Wiederholung  wird 
aus  dieser  Skizze  eine  ausgebildete,  warm  drängende 
Melodie,  und  wie  in  stiller  Seligkeit  schließt  die  Themen- 
grappe.  tiie  DarehfOhning  ist  die  Stätte  von  Widerstfinden 
und  Schwierigkeiten,  deren  Darstellung  in  der  ersten 
Hälfte  matt  ist  un  l  orst  dem  Ende  zu  etwas  in  Schwung 
gerät.  In  der  Reprise  zeichnet  sich  die  zum  zweiten 
Thema  gehörige  Gruppe  (eine  Episode  in  Edur)  ganz 
anlSerordentlich  ans  und  teigt  den  ganzen  Reichtum  des 
Komponisten,  seine  Zartheit  und  sein  Feuer,  in  immer 
gleich  schönem  und  natürlichem  Fluß.  Auch  ührr  d^u 
zweiten  Satz  .AUegro  mollo,  Amoll,  liegt  eine  Art  l'a- 
tina.  Schon  die  ß_AiK-F:ro  ^  _ 

Harmonie  des  ^^f^J  f ^y-  j^j-L^C.-  ^f-;.^ 
Hauptthemas:    ^  iT 

das  ebenfalls  akkordisch  präludiert  wird,  versetzt  mit  dem 
alten  Kirchenton  iu  alte  Zeiten.  Sein  harter,  reckenhafter 
Hnmor  macht  zunächst  auf  einen  AugenbUck  einer  from- 
men Weise  Platz,  dann  kommt  an  Stelle  des  fthfiehen 
Trio  —  denn  der  Salz  ist  das  Scherzo  der  Sinfonie  — 
ein  wild  phnntfi  'tscher  Teil,  den  ein  ruheloses  Achtel- 
motiv von  Antaiig  bis  Ende  durchsaust.  Die  fromme 
Weise  gibt  nach  der  Reprise  des  Hauptthemas  dem  Ende 
des  Satzes  das  Gepräge. 

Um  den  erzählenden  Charakter  festzustellen,  beginnt 
auch  der  dritte  Satz  (Adaprio.  A  dnr,  C)  mit  einigen  Tak« 
ten  Präludium.    Dann  setzt  die  Klarinelte  mit: 


einer  jener  Melodir  n  ein  ,  die  zwar  nicht  russisch,  aber 
entschieden  volkstümlich  und  für  Rachmaninow  bezeich- 
nend and  Ton  biographischer  Bedeutung  sind.  Aus  «Ue* 
sem  Hauptthema  spricht  schlicht  sinnige  Zufriedenheit, 

der  Satz,  der  sich  aus  ihm  entwickelt,  lial  nichts  von 
dem  Überschwang  moderner  Adagios,  er  malt  traulich  uhd 
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Jean-Paaiisch  ein  Glück  in  der  Beschränkung.  Nur  ein- 
mal —  nach  dem  flbemuclieiiden  Cdur^ehliiB  —  kommt, 

von  kurzen,  suchenden  Dialogen  Angeleitet  und  durch- 
brochen, eine  Stelle,  wo  sich  die  sonst  gut  bürgerliche 
Szene  dramatisch  belebt  und  die  Wogen  höher  ausschla- 
gen. Sie  ist,  ähnlich  wie  der  Mittelteil  des  vorausge- 
gangnen  ScbenOB  alt  Vision  gemeint»  aber  in  dem  echfln 
friedlichen  Schluß  des  Satzes  klingt  ihr  SechzehntelmotiT 
nochmalf^  hinein  Legt  man  f'er  Sinfonie  das  IVorrramm 
einer  Ausfahrt  unter,  so  führt  dieses  Adagio  in  die  ver- 
lassene Heimat 

Wie  die  vorigen  Sätse  ist  das  Finale  (Ällegro  vivace, 
Ednr,  (^j  ebenfalls  mit  einer  kurzen  Einleitung  versehen. 
F.^  ^md  einige,  später  oft  wiederkehrende  Takte  stürmi- 
schen Jubels,  die  den  Grundzug  des  Satzes  feststellen. 
Das  Hauptthema  tritt  zuerst  in  erregter  Gestalt 


auf,  später  kommt  es  in  der  breitren  und  faßlicheren 

Variante: 


Seine  erste  Kntwirklung  gleicht  einem  Triumphzug  in 
vollstem  Uiauz  und  strotzender  ivrait,  bis  eine  plötzliche 
Modulation  nach  Gis  mott  eine  Stockung  hervorruft. 
Man  hört  aus  der  Ferne  einen  Militärmarsch  von  unver- 
kennbar primitivem  Charakter.  Dieser  Zwischenfall,  der 
die  Heimkehr  der  Sieger  bedroht,  wird  erledigt  und 
das  Resultat  mit  ,      ,      .   ,  ,  — 

dem miten The- i^fa^f"^^  f  «J_[iir^^  i  j  i 

ma  des  Satses:  ^"^^  ' 

ausgesprochen.  Es  führ?  auf  einen  kurzen  Auffenblick 
den  Anfang  des  Adagio  zurück:  Die  Heimat  lockt  mäch- 
tig und  nahe.  Man  bricht  vom  neuen  auf.  das  Haupt- 
thema  erfiährt  neue  DurehlOlining,  aber  unter  dem 
Zeicben  der  Vorsicbt,  bis  dann  die  Reprise  einsetzt  Sie 
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erhilt  eine  sehr  aeiiöiie  Hoasce  tlvrch  den  Zutritt  des 

Hauptthemas  des  zweiten  Satzes,  das  Thema  der  Helden- 
lust, imd  klingt  in  hellster  Freude  aus.    Der  poetisch 

sinnifi  entworfne  Satz  bietet  dennoch  dem  ZohRrer 
durch  seine  Lauge  und  durch  einige  schwächer  erfuuaue 

Stellen  einige  SehwieiigkeiL 

Erfreolieberweise  seigt  sich  unter  denjenigen  russi- 
schen Tonsetzern,  deren  Sinfonien  für  die  ölTentlichkeit 
und  für  das  Ausland  noch  in  zweiter  Linie  stehen,  ein 
starker  Anhang  Rachmaninows.  Der  hervorragendste  Ver- 
treter der  Ton  ihm  eingeschlagenen  Richtung  raf  Klarheit, 
B.  zoloureir,  Einfachheit  and  die  Ziele  der  Kla^iker  ist  B.  Z  o  1  o  t  ar e  ff, 
FiamoU-Sinfonie.  den  wir  «seltsamer  Woisp  ;irn weilen  auch  nntpr  d^n  Vertretern 
der  Petersburger  Partei  verzeichnet  linden,  iseine  Fismoll- 
Sinfonie  <  op.  8j  nähert  sich  im  Andante  fast  der  Schlicht- 
heit Haydns,  ohne  jedoch  die  moderne  Zeit  nnd  ihre 
Erregbarkeit  zu  verleugnen,  überall,  beim  leidenschaft- 
lichen Ringen.  pl'f>nso  wie  beim  weichen  Sinnen  and 
Sehnen,  nimmt  der  Komponist  durch  die  ernste,  innerliche 
Wftrme  des  Vortrags  ein. 
B.  KaUfati,  Nahe  steht  ihm  Basile  Kalaf  ati,  dessen  AmoU- 
AmoU'Sinfoaie.  Sinfonie  [op.  12)  mit  dem  Rachmaninowschen  Haupt- 
werk die  Verknüpfung  getrennter  Sätzo  gemeinsam  hat. 
Stellenweise  versetzt  uns  die  Sinfonie  Kalafatis  in  die 
Mendelisohnsche  Zeit,  seine  Selbständigkeit  spricht  außer 
ans  der  immer  soliden,  oft  zn  sehr  ins  Kleine  gehen- 
den Arheit  namentlich  aus  dem  knorrigen  Scherzo.  Auch 
E.HMaarBkl,  Emil  Meinarskis  F dur-Sinfonie  {op.  14)  gehört  teil- 
F dur-Sinfonie.  weise  mit  auf  das  Konto  des  Moskauer  Meisters,  dem 
Ifeinarski  in  der  Kunst  des  poetisdben  Varlingens 
sinniger  Motive  folgt.  Zum  größren  Teil  reprisen« 
tiert  der  Komponist  den  Naturalismus  unter  den  russi- 
schen Musikern  von  seiner  Schaltenseite,  nämlich  die 
übermäßige  Betonung  von  Prähmmanen  und  Neben- 
sachen. Um  im  Scherzo  dw  Sinfonie  nach  der  Hanpt* 
tonart,  nach  H  moll,  zn  kommen,  braucht  er,  von  As  be- 
ginnend,  zehn  Partiturseiten,  ohne  damit  irgend  etwas 
Wichtiges  zu  bieten.  Der  gleiche  Eindruck  des  Gesachten 
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begegnet  uns  noch  mehrmals;  namentlich  die  Melodik 
geberdet  sieh  gm,  als  wiren  ihr  die  HalbtOne  nicht 
fein  genug. 

Wenn  Meinarski  im  Adag:io  russisch  nrttionnle  Mo- 
tive verwendet,  steht  er  mit  dieser  Ausnahme  unter  den 
Motkauern  nicht  allein;  auch  bei  ihnen  finden  sich  Än- 
hänger  Borodins,  in  der  roniidien  Musik  flbsrhanpt  aber 
haben  seine  Prinzipien  noch  einen  ebenso  breiten  wie 
festen  Boden.     Einer  ihrer  begabtesten  Vertreter  ist 
Basile  Kalinnikow,  besonders  in  seiner  ersten,  einer  B. Kaiinaike«, 
GmoU-Sinfonie.    Seine  zweite,  die  Adur-Sinfonie,  baut  ia 
zwar  ihre  vier  Sitze  Aber  ein  Ued  des  Komponisten,  das^"^*^  «uid  Adsr. 
ganz  den  russischen  Typus  zeigt.  läßt  aber  des  weitren 
die  nationalen  hinter  die  individuellen  Züge  zuröcktreten. 
Unter  ihnen  ragt  ein  dezenter  und  dem  Anschein  nach 
an  Glinka  geschulter  Hnmor  besonders  henror. 

Noch  unbedingter  gibt  sich  der  zuweilen  den  Mos-    b.  Giiir«, 
kanern  eingereihte  R,  Glit  rc  als  Rorodinianer.   Wenig- ^ ^"»■Siafaiil«. 
stens  in  seiner  Esdur-Sinfonie  (op.  8;;  ihr  zweiter  Satz, 
ein  ebenso  natürlich  erfundner,  wie  durchgeführter  an- 
mutig naiver  Vi  Takt  hat  bedeatenderen  eignen  Wert 

Unter  den  jüngeren  Tertretem  der  rassischen  Schule,  8.  stojowtky» 
die  eine  freie  Stell nn^r  behaupten,  verdient  Sig.  S t o - ^ ™***'Si»f<M>le. 
jowsky,  ein  gebürtiger  Pole,  als  ein  gnißes  uik!  vor- 
nehmes Talent  hervorgehoben  zu  werden  und  zwar  auf 
Gmnd  seiner  DmoU-Sinfonie  (op.  25),  die  in  ihren  vier 
Sätzen  eine  Persönlichkeit  zeigt  und  in  allen  eine  aus 
der  Tiefe  gescliopfte  und  wirklich  mnerlirlt  prlcbte  Musik 
brmgt.  Besonders  prägen  sich  die  schonen  langen  Melo- 
dien und  die  faßlichen,  wie  Geberden  wirkenden  Rhythmen 
der  Leidenschaft  im  ersten  Satze  ein,  ähnlich  auch  der 
finstre  Charakter  des  Scherzo  und  die  kleinen  Brocken 
Trr-tj  die  sich  von  ihm  so  scharf  und  wohlfnftid  ab- 
heben. Aus  dem  äußren  ^til  der  Sinfonie  treten  die 
zahlreichen  Bläiäersoli  hervor. 

Der  Sinfonie  ist  eine  dreisitzige  Suite  in  Es  dnr  (op.  9),  8.  stojawiir» 
vorausgegangen,  die  im  ersten  Satz  Variationen  über  ein  s«it«  ia  Ea, 
rassisches  Thema  mit  leichter  Anlehnung  an  die  Uaydn* 
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Variationen  von  Brahms  entwickelt,  in  den  woitren  Sätzen 
kühn  und  dramatisch  polnische  Melodien  verarbeitet. 
M.8teinberg,  Auch  eine  D dur-Sinfonie  (op.  3,,  von  Maximilian  Stein- 
Ddiu^inroDie.berg  verdient  hier  noch  wegen  ihres  engen  Anschlusses 
an  GlasouDOW  Brwihniing.  Dar  Sehfiler  kommt  dem 
Meister  in  der  eifrigen  und  geschickten  Pflege  kleiner 
Satzkünste  ziemlich  nahe  und  übertrifft  ihn  in  der  Ge- 
nügsamkeit der  thematischen  Erfindung  und  der  Ideen- 
richtung. Das  eigne,  elegische  Talent  Steinbergs  kommt 
am  deaüiehsten  beim  zweiten  Thema  dea  eraten  Satsea 
cum  Vorschein. 

Noch  darf  unter  den  beachtenswerten  russischen  Sin- 
F. BlaniMfeld. fonikern  F.  Blumenfeld  angeführt  werden.  Der  Reich- 
tum an  tüchtig  gebildeten,  von  Einseitigkeit  freien  Darch- 
achnittatalenten,  aicheit  der  russischen  eine  bedeutende 
Weiterentwickelong  nnd  das  Primat  unter  den  nationalen 
Schulen. 
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Die  moderne  Suite  und  die  neueste  Ent- 
wickelung  in  der  klassischen  Sinfonie. 


ie  Werke  der  Nationalen  und  der  Programmusiker 


bilden  einen  wichtigen  Teil  in  der  sinfonischen 


■  ^^im  Produktion  der  letzten  Jahrzehnte,  jedoch  reprä- 
Mntieran  sie  nicht  die  HanptströmaDg.  Diese  halt  vieK 
mehr  immer  noeh  ma  den  Traditionen  fest,  welche  in  den 

Werken  Beethovens  und  der  Romantiker  nieilergelegt 
sind.  Ja.  mitten  in  der  bewegtesten  Zeit  des  Streites, 
welcher  sich  um  den  Wert  und  die  Berechtigung  der'neuen 
Programmneik  erhob,  um  das  Jahr  1880,  lebte  plötzlieh 
«ine  Kunstgattung  wieder  auf,  deren  Blütezeit  noch  hinter 
den  Tagen  der  Wiener  Klassiker  zurückliegt.  Es  ist 
die  schon  im  vorhergehenden  Kapitel  wiederholt  be« 
rührte  i)uite. 

Die  WiedereinRlhrung  der  Snite  entsprach  dem  prak* 
tischen  Bedürfnisse  nach  einer  einfachen  musikalischen 
Naturkost,  dem  Vorlangen  nach  größeren  Orchesterkom- 
positionen, welche  sich,  wie  die  Sinfonie,  in  großen 
Formen  bewegen,  den  Geist  aber  mit  schwerer  Gedanken- 
arbeit und  den  Strapazen  unserer  hohen  Kultur  Ter< 
schonen  sollten.  Daß  man  mit  dieser  humanen  Mission 
gerade  die  alte  Suite  betraute,  war  eine  weitere  Wirkung 
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jenes  historiseheD  Sinnes,  welcher  seit  den  Torgehen 
Mendelssohns  die  Musikwelt  stärker  sn  durchdringen  be* 

j'ann  \jnfl  welcher  in  den  Gesamtausgaben  und  Ein7P,l- 
au^i^Mben  von  Werken  iilterer  Meister,  in  der  Gründung 
und  latigkeil  der  Toukunstlervereine  immer  mehr  Aus- 
druck und  zugleich  Förderung  fand.  Es  war  ein  Jahr- 
zehnt lang  der  Hauptfehler  der  modernen  Suite,  daß  man 
ihr  das  historische  Studium  und  die  Abhängigkeit  von 
alten  Mustern  zu  deutlich  ansah.  Die  alte  deutsche  Or- 
chestersoite  bildete  den  Sammelplatz,  auf  welchem  sich 
die  charakteristischen  Tans-  und  Liedweisen  aller  Nationen 
zusammenfanden.  Davon  ausgehend,  h&tten  die  moder- 
nen Suitenkomponisten  sich  in  erster  Linie  d anroch  um- 
sehen müssen,  was  das  19.  Jahrhundert  an  künstlerisch 
verwendbaren  Elementen  der  Volksmusik  bietet.  Und 
daß  es  solche  bietet,  hatte  Chopin  bewiesen.  Statt  dessen 
kopierte  aber  die  Mehrzahl  die  Sarabanden,  Giguen,  Cou- 
ranten, Allemanden  der  Bachschen  Klaviersuite,  trug 
aus  der  neueren  Zeit  ein  Scherzo,  wenn  es  hoch  kam, 
einen  Marsch  herbei  und  vervollständigte  das  Ganse  mit 
Variationen  und  Fngen.  Der  oft  mißverstandene  kontra- 
punktliche Sti!  der  Allen  wurde  ersichtlich  höher  ang^ 
schlagen  als  das  volkstümliche  Prinzip  ihrer  Suite. 

Das  Verdienst,  als  der  erste  nach  hundert  Jahren 
wieder  Suiten  geschrieben  tu  haben,  hat  Joachim  Raff 
fär  sich  in  Anspruch  genommen*).  Der  Hauptanteil  an 
der  Nonbelebung  und  Kinführung  der  alten  Kunstform 
muß  jedoch  Franz  Lachner  zugeschrieben  werden,  in 
der  Siufonieperiode  der  dreißiger  Jahre  von  den  Preis- 
richtern ,  nicht  aber  vom  Pnblfltum  ausgeseicbnet,  fand 
dieser  Tonsetzer  noch  spät  in  der  Suite  einen  Wirkungs- 
kreis, auf  welchem  er  viele  Freude  bereitet  und  seinem 
Namen  ein  bleibendes  Andenken  erworNpn  !int.  Auch 
Lacbner  gehört  der  kontrapunktischen  Riciiiuug  der  mo- 
dernen Suite  an.  Aber  die  wirklich  volkstümliche  Natur 
seines  Talents  &u0ert  sich  bei  ihm  auch,  gerade  wie  bei 


*)  Siebe  M.  Uauptmann,  Briefe  an  F.  Uausar  II,  240. 
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den  Allen,  ui  der  strengen  Form.  Seme  Fugeu  sind 
frisch  und  kräftig,  frei  und  effektvoll.  Lachner  hat  sogar 
fttr  di«  moderne  Wetterbildnng  dieses  ebenso  sehwierigen 
als  intenisanten  Stils  wertvolle  Fingerzeige  und  An- 
regungen «»egeben.  Lachner  spricht  echten  Suitenton: 
auch  wo  er  gelehrt  wird,  bleibt  er  klar  und  verständlich; 
wenn  es  nicht  anders  geht,  ist  er  lieber  trivial  als  ge« 
kflnstelt,  nnd  der  Undeatliehkeit  geht  er  so  sehr  ans  dem 
Wege,  daß  er  sich  darüber  oft  ins  Redselige  nnd  Breite 
verliert.  Eiiip  hcsondore  Spezialität  in  seinen  Suiten 
bildeu  die  Märsche.  Sie  zeichnen  sich  aus  durcli  eine 
einfach  kernige  .Rhythmik  und  durch  eindringliche  Me- 
lodien, wetehe  gelegentUeh  mit  aparten,  blflhenden  Fi- 
goren gewdrzt  sind.  Oft  sind  diese  Märsche  gar  nicht 
deklariert  unä  sf»ppln  unter  der  Flagge  von  Ouvertüren 
und  Intermezzos.  Ahcr  auch  an  traulichen  Idyllen  sind 
die  Lachnerschen  Suiten  reich.  Eine,  im  besten  Sinne 
des  Wortes,  gnte  bOrgerliche  Poesie  biherrscht  die  Mehr- 
sahl seiner  Menuetts  nnd  Andantes.  Die  Sprache,  welche 

in  ihnen  vorzugsweise  «prirht.  erscheint  aus  d^n 
Idiomen  der  allen  Wiener  Schule,  speziell  dem  F.  Schuberts, 
dann  denen  Spohrs  und  Mendelssohns  als  ein  neues  Viertes 
hervorgegangen. 

Unter  den  sieben  Saiten  Lachners  ragt  die  erste  f.  Laekaer, 
(Dmoll,  durch  Wert  und  Popularität  hervor.  Ihr  erster  SuitaNr.i 
Satz  besufuler.s,  ein  »Präludium«,  in  welchem  das  Thema:  (Dmoll). 

AUcgio  aoB  troope. 


mit  Kraft  und  Kunst  durchgeführt  wird,  ibi  einer  der 
effektvollsten  Sätze  in  der  neuereu  Suitenliteratur:  natur» 
fkiseh  ond  mit  manchem  kecken  Harmoniesprang  dahinr 
flteßend,  originell  und  individuell  in  seiner  Mischung 
Yon  Dcrbhri?  und  Anmut,  nur  leider  zu  breit  und  un- 
gleich ausgeführt.  Der  zweite  Satz,  das  künstlerische 
Hauptstück  der  ganzen  Suite,  ein  Menuett,  ist  eins 
der  liebenswürdigsten  Rokokobilder  in  romantischer 
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Färbung.  Der  Hauptsats  tänzelt  auf  folgender  Mdo* 
die  hin: 


AUpgro  BOB  trojipo 


p  ^  ^-r- 

Das  Trio  bat  dieselbe  Grazie,  aber  mebr  Cborcharakter, 
als  ob  Massen  anträten.  Sein  Thema  wird  von  einer  Art 
von  Baaso  oatinato  gravitätisch  begleitet: 

Der  dritte  >aU;  besteht 
aus  einem  Zyklus  von  Va- 
riationen, wekben  folgen- 
des Thema  an  Omnde  liegt: 

All*f70  moderato, 


Die  Bratschen  begleiten  es  in  der  oberen  Oktave.  Die 
Variationen  —  23  an  der  Zahl  —  sind  vorwiegend  tm 
älteren  Stil  gehalten  nnd  entfernen  sieh  niemalt  weit 
vom  Thema,  welches  in  andere  Tempi  und  Taktarten  ge- 
setzt, mit  wechselnden  Fijn'i'en  umkleidet,  aber  einsclinei- 
denderen  Umbildungen  nicht  unterzogen  wird.  Einzelne 
üben  trotzdem  die  tiefere  Wiriwung  von  Charakterstücken 
ans,  andere  sind  als  virtnoses  Spielwerk  zn  betrachten, 
ein  dritter  Teil  ist  gänzlich  veraltet  und  wertlos.  Den 
Zyklus  beschließt  ein  Marsch,  weklier  über  den  Verband 
der  Suite,  zu  welcher  er  p-ehört,  und  aus  den  Konzert- 
sälen hinaus  in  die  Volkbkapellen  gedrungen  ist.  Sein 
direkt  an  A.  Eberls  Ddnr- Sinfonie  erinnerndes  Thema, 
welches  snerst  wie  aus  weiter  Feme  hörbar  wird,  genügt 
allein,  nm  diese  Popnlarität  an  erklären: 
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Lnise  von  Kobell 
hat  in  ihren  Frin- 
nerungeu  erzahlt, 
wie  ä\9  hütwebe  Secbzehntelfigur,  die  dem  Thema  eeine 

Eigentümlichkeit  gibt,  von  einer  Vo^m  Lslimme  stammt, 
die  Lachner  einen  Somrrirr  lang  auf  seinen  Münchner 
Morgenspazier^ängen  begrüßte.  Das  Finale  der  Suite, 
ihr  vierter  Satz,  besteht  aus  einem  wehmütigen  Andante 
als  £iiileitnnf  und  einer  sehr  steitbaien  Fuge  aber  folgen- 
des Thema: 

AIlefTo  Btoderate 


CoBtr4k>**t  C«OI  Flg. 

Die  zweite  Suite  Lachners  (Emoll)  hat  unter  ihren 
fünf  Sätzen  zwei  Fugen,  welche  beide  durch  eigentümliche 
Anlage  interessieren.  Die  dne  in  der  Gigue  dnrch  die  ein- 
gelegten homophonen  Partien  nnd  die  dramatisch  schwung- 
vollen Steigerungen  am  Schluße,  die  andere  im  ersten 
Satze  durch  die  poetisclie  Verbindung,  welche  sie  mit  der 
melancholischen  Introduktion  eingelit:  In  dem  Moment,  wo 
derSatz  abschließen  könnte,  . 
taucht  das  leidenschaftliche  3^^/ 
Anfangsmoliv  der  Einleitung  ' 
auf,  setzt  sich  als  zweites  Thema  fest,  und  die  Fuge 
wird  zur  Doppelfuge.  Der  Menuett  dieser  Suite,  dessen 
Trio  ein  graziöser  Kanon  zwischen  Violine  nnd  Bratsehe 
ist,  nähert  sieh  dem  Charakter  der  Maznrka,  das  Inter- 
mezzo, namentlich  im  MifteJsatze,  dem  Marsch. 

Die  dritte  Suite  hacliuers  (Fmoll)  beginnt  mit  finem 
»Präludium«  im  müden  Ton.  Ihr  zweiter  Salz,  Inter- 
mezzo, fiberdeckt  eine  tiefe  elegische  Stimmung,  ans 
welcher  zuweilen  pathetische  Klagen  hervorbrechen,  mit 
einem  leicht  tändrlruien  Motiv.  Die  Sarabande  bildet 
eine  ähnliche  Verl)j';'Jung  von  gefühlvnl!  weichem  Gesang 
mit  behaglichen  Tauzmotiven.  Zwischen  den  beiden  Sätzen 


Seit«  Nr.S 


F.  LMkBSTt 

Seite  Nr.  S 
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steht  \vieder  ein  längerer  Variationszyklus,'  dess^^n  Thema 
mit  dem  Alle^relto  von  Beethovens  siebenler  Sinfonie 
in  naher  Verwaudtschafl  steht.  Auch  dieser  Satz  klingt 
mfld  AUS.  Unter  seinen  energischeren  Partien  ragt  die* 
jenige  Variation  hervor,  in  welcher  die  Holzbläser  uni- 
sono sich  auf  der  cliromatischen  Skala  tummeln.  In  den 
Schlußsätzen  der  Suili".  einer  Conrante  mit  einem  Schn- 
mannschen  Violiuthema  niit  sehr  hübschen  KiangefTek- 
ten  lind  einer  modernisierten,  ballettmlßigen  Gavotte 
wirft  die  Komposition  alles  TrObe  ab  und  wendet  sich 
kräftigen  Geistes  dem  Frohf?inn  ?.u. 
F. L»ehB«r,         In  der  vierten  Snitp  Lachner.s  (Ksdur)  ist  das  kon- 
Stiito  Nr.  4  trapunlttische  Element  wieder  ^stärker  vertreten.  Der  erste 
(Eadni);  OuvertOre  benannt,  fugiert  am  Schhisse,  der  fünfle, 

eine  sehr  kräftig  einsetzende,  modernisierte  Gigue,  durch- 
aus, und  beide  Male  ist  die  Fugenform  wieder  in  inter- 
essanter, freier  Weise  mit  einfach  melodischen,  anmntigen 
Episoden  durchzugeu.  Der  erste  Satz  ist  nur  dem  Namen 
nach  eine  Ouvertttre,  nach  dem  Charakter  ein  Harsch 
mit  außerordentlich  popuUrem  Thema.  Er  gleicht  einem 
Festzug.  der  von  Jungfrauen  eröfTnet  und  von  Militär 
geschlossen  wird.  Zwischen  den  beiden  Gruppen  bildet 
ein  energisch  frohes  Thema,  dessen  Heimat  in  Webers 
Euryanthe  liegt,  den  Übergang.  Der  virknngsrollate  Satz 
der  Suite  ist  das  Scherzo  pastorale  mit  einem  reizenden 
Cellosolo  im  Trio. 
F*  Laekaer,  Die  fünfte  Suite  Lachners  (Cmoli;  weicht  von  den 
Seite  Nr.*  vorausgehenden  wohltuend  durch  die  Knappheit  der  Satze 
(Gmoll).  ,1,^  hervorragendsten  Partien  sind  der  Mittelsatz 

des  Andante,  ein  sehr  klar  wirkender  Kanon  zwischen 
Solovioline  und  Bratsche,  und  das  Trio  im  Scherzo,  ein 
edler  Gesang,  auf  welchem  Schuberts  Geist  ruht.  Im 
Fmale,  welches  in  der  Form  des  Sonatensalzes  gebalLeu 
ist,  taacht  als  zweites  Thema  eine  bekannte  Oberon- 
gestalt  anf. 

F.  Lacbaer,        Der  poetische  Plan  von  Lachners  sechster  Suite 
Suite  Nr.6  (Cdnr  steht  mit  dem  deutschen  Kriege  von  1870—71  im 
<Gdii^.     Zusammenhang.    Schon  die  Gavotte ,  welche  heremfährt 
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wie  »Zielen  uuä  dem  Busche,  erinnert  an  soldaliäche 
Elemente.  Das  Finale  ist  einer  der  bedeutendsten  pa- 
triotischen Tribute,  welche  die  Mnsik  jener  Zeit  dar^ 

gebracht  hat.  Es  vereinigt  die  Trauerfeier  mit  Sieges- 
jubei  und  Dank.  Klaj^'ende  Rezitative  im  Spohrschen 
Stile  leiten  eine  mild  und  resigniert  gehaltene  Paraphrase 
des  Heldenebonüs  >Bin^  feste  Borg«  ein.  So  wie  die  Be- 
gleitmannschaft vom  Grabe  des  Kameraden  mit  fröhlichem 
Spiele  wptTxieht,  fol?t  dann  auch  hiVr  der  Tranerzeremonie 
ein  demonstrativ  munterer  und  energischer,  kurz  und 
keck  rhythmisierter  Marsch,  eine  der  flottesten  Kom- 
positionen, welche  Lachner  in  dieser  seiner  Spestal- 
gattung  geschrieben  hat. 

Die  siebente  und  letzte  Suite  Lachners,  »Rnll^uite»  F.  LtohaAr, 
genannt,  macht  mit  der  Modernisierung  der  Gattung  Kriist.  ^"''j® 
Sie  besteilt,  mit  Ausnahme  des  iuLermezzo  und  der  Intro- 
dnktion,  ans  lanter  Tanzsätzenf  die  heute  noch  praktisch 
leben:  Polonaise,  Mazurka,  Walzer,  Dreher,  Lance.  Leider 
ist  die  vorlreflFHche  Absicht  von  der  musikalischen  Er- 
findung wenig  unterstützt  worden.  Mii  orfrculn  }n  rcin[(Je- 
lingen  hat  einen  ähnlichen  Versuch  J.  lierbecic  iii  seinen  j.  Jl»rl»e«lu 
»Tanzmomenten«  durchgeführt. 

Die  Lachnerschen  Suiten  waren  in  dem  Jahrzehnt' 
ihrer  Kntstehurv?  sehr  beliebt  und  haben  die  meisten 
Werke  der  iialluiig.  welche  mit  ihnen  "•leicbzeitig  her- 
vortraten, bis  heute  an  Lebenskraii  ubertroflen.  Wenn 
sie  jetzt  anfangen  zo  altern  nnd  ans  den  Konzertsälen 
zu  schwinden,  so  bleibt  ihnen  noch  lange  die  Sympathie 
der  Freunde  des  vierhändigen  Klavierspiels  gewilv 

Unter  denjeni<?en  Suiten  Rachschor  Richtung,  welche 
mit  den  ersten  Arbeiten  Lachners  bedeutend  konkurrierten, 
sind  die  Cdnr-Snite  von  h  Raff  nnd  die  AmoU-  i.Baff, 
Snite  H.  Essers  ;die  zweite  dieses  Komponisten}  her-  Suite  (Cdui), 
vnrzuhel  en    Es  sind  in  erster  Linie  Dokumente  lür  den  gjj[^^"|jjäto 
merkwürdigen  BegrifT  von  der  Kunst  der  alten  Meister, 
wie  er  um  die  Mitte  des  19.  Jahrliuuderiü  nucb  bei  reibst 
bedeutenden  llnsikero  festsaß.  Anch  in  den  Charakter- 
etfiden  des  trefflichen  Moscheies  regnet  es  eitel  »Fignral- 
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mnrikf,  wenn  die  AlteD  geschildert  werden  follen.  Raff 
koiitrapnnktierl  sI^mC,  deich  form  ig  und  so  ruhelos  und 
iiääüg,  daß  einem  der  Atem  ausgeht.  Esser  jagt  barocke 
PasBAgen  mit  nnablätsigea  Sequeosen  und  LniUtioiieii 
im  Kreise  herum.  In  RafTs  Suite  werden  erst  die  letiten 
Spitze  das  Adagiello.  Scherzo  und  Fin.ilt».  xvr^lche  aus 
Mendeissolmschen  und  Schumannschen  Oueiieu  schöpfen, 
natürlicher,  freier  und  phantasievoller.  Esser  hat  außer 
dem'  Überfluß  aii  Vorhalten  und  arcbaistieehen  Disso- 
nanzen aus  der  alten  Suite  doch  auch  etwas  von  ihrer 
Kraft  in  d^^r  introduzione)  und-von  ihrer  Graste  (Alle- 
gretto]  in  seine  Kopie  gebracht. 
W.  BsTflel,  Auch  die  mit  den  genannten  Werken  ziemlich  gleich- 
Bnite.  Aitrige  Gdur-Suite  von  W.  Bargiel  bildet  alte  Formen 
nach:  Courante,  Altonande.  Sarabande,  Air  and  Gigue. 
Aber  der  Komponist  erfüllt  sie  friscli  zu  mit  modernem, 
zum  Teil  Schumannschem  Geiste.  Dadurch  wird  diese 
Suite  zu  einer  der  interessantesten  Erscheinungen  in  dtt 
Gattung.  Sie  flberragt  dte  Sinfonie  Bargiali  an  Natür- 
lichkeit der  Haltung,  an  Beweglichkeit  der  Phantasie  und 
verdient  ins  Repertoire  wiedf^r  aufgenommen  zu  werden. 

ItO.0rl»M,  Die  kontrapunktische  Tcudunz  der  modernen  Suite 
Sttito  In  Kanon- gipfelt  «in  den  beiden  Suiten  JuUus  Otto  Grimms.  Es 

Nr  MCdur)  ^'"^  Suiten  in  der  Form  des  Kanons  durchgeführt.  Die 
erste  (Cdur),  für  Streichorchester,  bewegt  sich  in  knappen 
Bahnen.  Ihrem  ersten  Satze,  welclipr  den  festlichen  Ton 
der  Mozartschen  Jugendsinfonien  anschlägt,  liegt  das 
Schema  der  Sonatine  au  Grande.  Das  Andante  hat  drei- 
teilige Uedform,  dw  dritte  Satz  ist  ein  Menuett  ein- 
fachster Fassung  ohne  Seilcnsätze,  das  Finale  ein  Minia- 
turrondo. Der  Kanon  liegt  immer  sehr  ollen  oben  auf: 
die  Stimmen  folgen  einander  in  der  Oktav  und  in  kurzen 
Abstunden  ohne  Künstelei.  Nur  im  letzten  Satze  wählt 
Grimm  für  den  zarten  Mittelsatz  (in  As)  die  Distanz  acht- 

'  taktiger  Perio  len.    Trotz  der  Fesseln  in  der  Schreibart 

äußert  die  Komposition  eme  schöne  geistige  und  sinn- 
liche Wirkung.  Ein  besonderer  Reiz  des  Klanges  liegt 
Uber  dem  Andante^  welches  vom  Soloquartett  allein  vor- 
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getragen  wird,  und  über  dem  wann,  genfttlicb  und  innig 

einse!7Pnf?pn  Trio  des  Menuett. 

Grimms  zweite  Suite  (Gdur)  erregt  und  befriedigt  J.  0.  drlaiB, 
höhere  Ansprüche.  Irren  wir  nicht,  so  war  sie  vor  der 
Drucklegung  als  Sinfonie  betitelt  Sie  ist  ftkr  volles  Or-  2  ^ur). 
ehester  geschrieben:  ihre  S&tze  haben  breite  Formen  mit 
ausgeführten  Dnrr]ifübrunfrsr>arUcn,  und  ihro  ("ipdanken 
durchstreifen  grüüe  Kreise  und  berühren  entgegengesetzte 
Regionen.  Der  Zuhörer  vergißt  über  dem  Gang  der  Leiden- 
schaften die  kleinen  Reize  des  Kanons,  den  der  Kompo« 
nist  selbst  häufig  auf  die  Nebenplätze  der  Dichtung,  in 
dip  Bp?1pitun?smotivo  und  in  den  Figurenteil,  zurückver- 
wiesen hat.  Obgleich  der  Kanon  hier  bescheidener  auf- 
tritt, als  in  der  kleinen  ersten  Suite,  ist  er  mit  noch 
größerer  Konst,  mannigfaltiger,  fkeier  nnd  pn^tischer 
gehandhabt.  Letzteres  dadurch,  daß  die  Melodien  kürzer 
nnd  schärfer  gegliedert  sind.  Auch  hier  wiegt  der  Kanon 
in  der  Oktave  und  mit  schnell  folgenden  Stimmen  vor; 
aber  es  sind,  wie  im  langsamen  Satse  der  Kanon  in  der 
Umkebning,  auch  seltenere  Arten  verwendet  Auf  Mo- 
mente schweigt  die  kanonische  Kunst,  und  vor  dem  Einerlei 
bewahrt  ein  häufiger  Wechsel  in  der  Besetzung  der  führen- 
den Stimmen.  Den  größten  poetischen  Wert  hat  unter 
den  vier  Sitzen  der  Gdnr^Snite  das  Adagio,  eine  ernste 

Betrachtung     ^  ^  Kolto  Aiafie  •  etiAabile. 
über  das  Bach- 
sche  Thema: 

Eine  dritte  Suite  Grimms,  die  in  Gmoli  steht  und  j.  o.  ürimm, 
als  seine  bedeutendste  Arbeit  gelten  darf,  kam  anfangs  ^a>t«  ia  Kaaoa. 
der  neunziger  Jahre  heraus.  Doch  ist  sie  wenig  bekannt  ^r.8*<GmoU). 

geworden  und  wird  mit  ihrer  soliden  Art  der  piknnten 
Richtung  gegenüber,  die  mittlerweile  in  der  ^uite  zur 
Herrschaft  gekommen  ist,  auch  emen  schweren  Stand 
behalten. 

Einen  Nachfolger  auf  seinen  kanonischen  Pfaden  fand  j, 
Grimm  in  S.  J  n  ti  afjsolm  ,  welcher  in  seiner  ersten  Sere-Disi 
nade  (Gdur)  den  Kanon  als  die  Form  für  leichte  Gedanken 
und  kleine  Scherze  benutzt.  In  seiner  zweiten  Serenade 
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(Ddar)  hat  derselbe  Komponist  auf  den  Kanon  verzichtet, 
in  seiner  dritten  (A  dur)  ihn  auf  einen  heilern  Satz  (inter- 
nmxo)  beschränkt,  dalttr  aber  in  beiden  Werken  eine 
Vtttiefting  des  Inhalte  angestrebt. 
0.8t.  SaSms,  Von  bemerkenswerten  ausländischen  Saiten  ge- 
Suite.  hört  zu  dieser  archaisierenden  Abteilung  das  op.  60  von 
C.  St.  Saäns.  Das  »Pr^lude«  ist  ein  Kanon  mit  wechseln- 
den Instrumenten,  der  in  seiner  Stimmung  etwas  an  den 
ersten  Satz  Yom  Gmoll-Konzert  des  Komponisten  erinnert 
Der  zweite  Satz,  Sarabande,  bringt  sehr  anmutige  Varia- 
tionen über  ein  Thema.  Han  dem  von  Handels  >I.a9ria 
ch'  io  piango«  nachgebildet  ist.  In  der  charaklervollen 
»Gavotte«  zeichnet  sich  das  Trio  durch  die  liegende 
Stimme  der  Violinen  romanliseb  ans.  Der  Sehlnßsats, 
eine  »Romanze«,  verläßt  wider  allen  Snitenbraneb  die 
gemeinsame  Tonart  (D)  und  steht  in  G. 

Die  kontrapunktisclie  Gruppe  der  modernen  Suiten- 
komponisten ist  allmählich  durch  eine  andere  Richtung 
Terdrängt  worden,  welche  ihren  Ausgang  von  den  IKviv- 
tissements  Mozarts,  von  den  Gartenmusiken  des  18.  Jahr- 
hunderts nahm  und  den  Nachdruck  auf  den  idvHischen 
und  einfachen  Charakter  der  Gattung  legte.  Der  nach 
Zeit  und  Rang  erste  Repräsentant  dieser  zweiten  Gruppe 
der  modernen  Suite  ist  Johannes  Brehms.  Leider 
hat  er  nur  zwei  Serenaden  geschrieben.  Sie  stammen  je- 
doch aus  der  hosten  Zeit  des  Komponisten  und  sind  mit 
den  >Maggellunenromanzen«  nicht  bloß  gleichaltrig,  son- 
dern auch  innerlich  verwandt.  Der  jugendUch  schwär- 
merische Ton,  der  sie  anszeichnet,  stcält  sie  unter  die 
schönsten  und  liebenswürdigsten  Äußerungen  des  neuesten 
Serenadenp^eistes,  die  Nritürürhkeit  der  themntisrben  Er- 
findung weist  sie  unter  die  Hauptwerke  des  Kompouistea. 
Eine  gewisse  Unreife  verraten  sie  in  der  allzu  breiten 
j.Brahasy  AusfOhiung  einzelner  Sitze.  Die  erste  Serenade  (Ddui^ 
Serenade  hl  op.  llj,  welche  im  Jahre  1862  enchien,  besteht  aus 
Ddiir.  sechs  Sätzen.  Sie  beginnt  mit  einem  großen  Allegro  in 
breiter  Sonatenform,  in  welchem  der  pasturale  Ton 
Yuraerrhciil.    Das  Horn,   ein  Lieblingsinstrument  des 
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KompoDisten,  stellt  als  Haupttl\,ema  eine  naiv  fröhliche 
Melodie 


hin,  welche  von  primitiven  Tlarmonien  begleitet  und  in 
ungenierten  Modulationen  weiter  geführt  wird.  Das  sinnige 
zweite  Thema  tritt  in  einer  Fassung  auf,  die  Brahma 
originsl  zugehört 


Celli  und  Bratschen  nehmen  die  zarte  Schwärmerei  so- 
fort auf  und  geben  ihr  im  Verein  mit  den  UoizbiäBern 
den  intimateo  AbechlaB.  Ein  knner  Nachgetang,  aus 
welchem  das  reinste  Glück  des  Helsens  epiiehti  geht  in 
ein  freudig  hupfendes  Seitentbema 


über,  weiciies  das  Material  für  den  Anfang  der  Durch- 
fQhmng  liefert.  Letztere  selbet  trägt  in  einzelnen  ge> 
kflnstelten  nnd  gewaltsamen  Stellen  die  Iferlonale  der 

Rntwickelungszeit  des  Komponisten.  Eigentümlich  schSn 
ist  der  Eingang  in  die  Reprise  des  Salzes.  Durch  ein 
der  D  dur-Harmonie  eingeschobenes  0  rückt  das  kecke 
Hornthema  hier  in  ein  Qberraschendw  nnd  das  Ende  der 
Szene  kündendes  DSmmerlicht  Der  Schiaß  des  Satzes 
ist  anßerordentlich  subtil:  ein  zartes  Solo  der  Flöte,  zu 
welchem  Bratschen  and  Klarinetten  dezent  die  Harmonie 
hinzufügen. 

Der  zweite  Satz  (Scherzo,  DmoU,  hat  in  seinem 
Hanptthema: 
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Allpgro  non  troppo 


Ähnlichkeit  mit   dem  in 

  Brahma'  zweitem  Klavier^ 

«»•  konzert.    Die  Stimmimg 

xeigt  auf  ein  pochendes  Herz  und  wird  erst  vom  Seiten- 
fatze  ab  ruliig-freudig.  Ihr  thematischer  Ausdruck  zeigt 
von  da  ab  Wiener  Einflüsse,  der  Seitensat2  Schabe rtschen; 


das  Trio 

Poco  plü  moto.   


f<>t4/ 


Haydn-Mozartschen. 

Der  Wert  des  Adagio  (Bdur,  2/^)  ruht  besonders  auf 
dem  Hauptthema,  welches  eine  der  herrlichsten  melodi- 
schen Erfindungen  von  Brahms  bildet: 


Noch  schOner  fast  ist  der  Jconzertierende  Nachsatz  \ 


Ihm  folgt  pine  Kpisode 
mit  folgender  Melodie; 
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Auch  ihre  Be- 
gleitung mit 


^  «M.  murmelnden 

Zweiunddreißigstelfiguren  erinnert  an  die  »Szene  am 
Bach,  in  Beelhovens  Pastoralsinfonie.  Das  Adagio  zer- 
splittert sich  von  da  ab  einigermaßen  und  verweist  die 
Aufmerksamkeit  vorwiegend  auf  feine  Details. 

Den  vierten  Satz  bilden  swei  zusammengehörige 
Menut  tte  (G  dur  der  erste,  G  moll  das  Alternativ), 
welche  den  Originalcharaktor  der  allen  Serenade  aufs 
drastischste  wiedergeben.  .Namentlich  der  Gdur-iiatz  ist 
ein  originelles,  kostbar  drolliges  Genrebild,  zu  welchem 
die  moderne  Suitenliteratnr  vteUeicht  nur  in  1  m  Wal- 
zer von  Volkmanns  F  dur- Serenade  ein  nahestehen- 
des Soiten stück  aufzuweisen  hat. 
Nur  die  beiden  Klarinetten  und  ein 
Fagült  spielen  es:  Jene  geben  die 
Anmut  und  Liebenswürdigkeit  in 
das  letztere  brmgt 
in  dem  komi- 
schen Murkybaß 


Modertto. 


mit  welchem 
es  die  Melo- 
die begleitet. 


das  Kostüm  der  alten  Zeit  hinzu. 

Ein  als  fllnfler  Satz  folgendes  Scherzo  (Allegro,  '/i) 
beschwort  in  seinem  Hauptthema: 

^  AllcgTO. 

ijj  ji  j  ijrm 

den  Vergleich  mit  Beethovens  zweiter  Sinfonie  (Trio  im 
Scherzo)  etwas  zu  keek  herauf  nnd  wird  bei  Aufnihrongen 
am  besten  gestrichen. 

Ein  Rondo  beschließt  als  sechster  Satz  die  Serenade. 
Sein  Hauptthema: 


All  9  pro. 


welches  erneu  deutlichen  AnHug  Schumannschen  Wesens 
hat,  paßt  sehr  gut  zum  Bilde  einer  frOhlich  nach  Hause 
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ziehenden  Gesellschaft  Unter  d«n  Nebentbemen  des  SaUes 

hat  das  folgende: 

^  .    —  ' 


Ar  die  Bntwiekelang  nnd  DDrchltthniDg  herrorragende 

Bedeutttng. 

Die  zweite  Serenade  von  Brahms  (Adur,  op.  16;,  nur 
Nr.  8  wenig  jünger  als  die  in  Ddur,  verhält  sich  zur  letzteren 
wie  die  Schwester  zam  Bruder.  Sie  ist  noch  zarter,  heim- 
licher, inniger  und  tiefer;  zu  gelegener  Zeit  kehrt  sie  aber 
aucli  den  Wildfang  noch  stärker  herans.  l'hcr  ihrem  Klang 
liegt  ein  mattes  Kolorit:  wie  im  ersten  Satze  vom  »Deut- 
schen Heqttiemc  und  dem  des  Cherubinischen  (Cmoll), 
wie  in  Ifdhnls  Uthal  sind  die  Yiolmen  weggelassen  und 
die  Bratschen  führen  das  Streichorchester.  An  fonneUer 
Reife  steht  die  A  dur-Serenade  ttber  der  ersten,  an  innerer 

Wirkung  unter  ilir. 

Der  erste  Satz  (AUegro  moderato,  Adur}  hat  zum 
Bauptthema  eine  jener  unscheinbaren,  für  Bnüms  be- 
zeichnenden Melodien,  deren  seelischer  Gehalt  sich  erst 
bei  näherem  Eindringen  erschließt: 

Allef  ro  noderato 


Das  zweite  Thema,  welches  der  glücklichen  Stimmung 
einen  lebhaften,  aber  immer  noch  reservierten  Ansdmek 
gibt,  bat  Wiener  Lokalton: 


Unter  den  Seitengedankea,  welche  zwischen  den  beiden 
Themen  auflreten,  ist  der 
folgendt  für  di«  Durch- 


44 

an  die  Mage- 
lone  -  Roman- 
zen desKom- 


führungvon  Wichtigkeit: 
Er  geht  in  eine 
Episode  über, 
deren   Motiv : 
poniatsn  erinnert. 

Der  zweite  Sats«  Scherzo  (Vivace,  Cdui)  verlritt 
mit  dem  Finale  die  energi-  vivace, 
sehe  Heiterkeit  in  der  Sere- 
nade. Sein  Hauptthema  ^  y 
▼on  den  Bläsern  frisch  heraosgeschmeltert,  beherrscht 
den  Satz  allein.  Wie  in  ihm  nnd  in  der  Hehrzahl  der 
Themen  der  AdQr->§erenade,  tritt  auch  in  dem  sanften 
Trio  die  Melodie  Arm  in  Arm  mit  einer  Parallelstimme  aof: 


Das  ganze  Scherzo  hält  sich  in  knappen  Dimensionen* 
Derdiitte  Sntz  Adagio (»/tiAmoU}, hat alserstesTbema 

Adagio. 

folgendes : 


wird  von  nachstellen 
der  Br^ßfigur  begleite 
Sie  sch ließt  sich  den  .Müdulatioiieii  der  Melodie  in  Trans- 
positioneu  an  und  bleibt  ihr  immer  zur  Seite,  wodurch 
der  HanpUeil  des  Adagios  sich  der  Form  des  alten 
Passacaglio,  den  Brehms  ja  bekanntlich  auch  sonst, 
zuletzt  noch  in  seiner  vi'^rtpn  Sinfonie  ver\vcn'l*>t  liat, 
nähert.  Der  Cluirakler  tles  balzes  ist  rulug,  sehnend, 
sinnend  und  träumerisch.  Die  erregten  Momente  düstrer 
Leidenschaft  in'  ihm   ^  zum  Ausdruck  und 

kommen  mit  dem  heT-  gehen   schnell  vor- 

tig  einsetzenden  Motiv     -v|  über.    Brahms  ent- 

flieht ihnen  durch  einen  Sprung  in  das  ganz  entlegne 
Asdur.  Hier  .setzeu  zunächst  die  Hörner  mit  einer  freund- 
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lieh  schwärmerischen  Melodie  ein,  dit  in  den  Sttinmun^s- 

krcis  zurückführt,  in  dem  die  Serenade  bGo:ann.  Dann 
folgt  ihr  in  den  Holzbläsern  das  eigentliche  zweite  Thema: 


Mit  der  ihm  sugehdrigen  Gruppe  bildet  es  nur  ein  ans- 
dracksvolles  Intermezzo.   Weder  die  Dorchf&hnmg  nodi 

die  Reprise  wissen  von  ihm. 

Der  vierte  Satz:  »Quasi  Menuette«  'Ddur,  '^'jl,  ist 
durch  das  zögernde  Element,  welches  seine  freundliche 
Stimmung  und  seinen  schlichten  Uelodieban  beherrscht: 


Hanptsiitz. 


eigentQmlich  charakterisiert. 

Der  Schlußsatz:  »Rondo«  (Aliegro,      Adur},  erhftlt 

durch  die  Hauptthemen 


sein  fröhliclies  Gepräge.  Die  liebenswürdige  Schüchtern- 
heit, welche  in  den  Gesichtszügen  dieser  Serenade  einen 
hervortretenden  Teil  bildet,  blickt  noch  einmal  aus  dem 
kleinen,  dem  zweiten  Thema  vorhergehenden  Seitensatse, 
in  welchem  sich  lUaiinetten  und  Fagotte,  anfangs  in 
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kanonischem  Stile, 
ftber   das  Motiv: 


unterhalten. 


Der  von  Rrahms  anfgestellten  Idoenrichtung  folgt 
auch  Robert  Volkmann  in  senien  liret  Serenaden  für 
Streichorchester,  hält  sich  aber  in  knappen  Formen.  Das 
Schema  der  ersten  und  der  dritten  Serenade  gleicht  dem 
der  k!einer*^ii  sinfonischen  DichtnriL"^n  Liszts,  die  zweite 
bildet  eine  SuUe  von  vier  selbständigen  und  getiennteo, 
aber  kurzen  SAtzen.  Die  Serenaden  von  Brahms  können 
eine  Sinfonie  ersetzen,  die  von  Volkmann  eignen  sich 
sehr  gut  zu  Zmschennummern  im  Konzert  und  sind  als 
solche  auch  außerordentlich  beliebt.  Dem  Inhalt  nach 
gehören  sie  zu  den  gelungensten  und  gehaltreichsten 
Leistangen  der  neaeren  musikalischen  Genremalerei  Die 
poetisch  bedeutendste  unter  ihnen  ist  die  dritte  (Dmoll)  b. 
mit  dem  Solocello.  Der  Solist  hat  in  dieser  Sero-  Serenade  Nr.  3 
nade  eine  ähnliche  Rolle  wie  der  Solobratschist  in  lUraol'). 
Berlioz'  Haroldsinfonie.  Das  Cello  personifiziert  einen 
Helancholikna,  der  in  allen 

Lagen   immer   wieder   auf    /^nf  l^fTfr rtf"^ 

sein  Leihthema  zurückkommt:  ^ 

Ob  der  Chor  zustimmt  oder  widerspricht,  der  Cellist  bleibt 
bei  diesem  Motiv;  wird  jener  heiter  und  ausgelassen,  so 
sieht  er  einsilbig  zu,  und  das  Frenndlichste,  was  sich 
ihm  abgewinnen  lißt,  ist  eine  elegiscli  klagende  Melodie: 

mit  welcher 
die  lebendig  ge- 
haltene Kom' 
Position  auch  einen  rflhienden  nnd  verlohnenden  Ab- 
'SChluß  erhält. 

Die  beliebteste  unter  den  Serenaden  Volkmanns  ht  b.  Volkmann, 
die  zweite  in  Fdur  und  zwar  wogen  ihrer  zweiten  Num-  S«renade  Kr.a 
mer,  einem  Walzer  über  folgendes  Ilauplthema:  iFdur). 

AUvflvtto  noderato. 


Es  ist  eigentlich  kein  Walzer,  sondern  ein  Walzerchen, 
ersichUicb  für  alle  Leute  gedacht  —  ein  Kabinettstück 
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liebenswürdig  altfränkischer  Musik.  Von  den  beiden  Tei- 
len, aus  welchen  der  ente  SaU  der  Serenade  besteht: 

Allegro  moderato  (Fdur,  s/^]  vndMolto  vivace  (Dmoll, 
ist  der  zweite  der  originellcrp:  Mit  imposanter  Konse- 
quenz und  doch  reich  an  Abwechselung  und  efTektvollen 
bteigeruugen  ist  er  aui  folgendes  spröde  Motiv  gebaut: 
Moito  »irice  Bcsonder«  schCo  ist  der  Ein* 

j  ^  ^   p-pg  '^rT>  r  f  I  ^'^'^^  seines  Mittelsatzes  inDdor. 

^  t  I  tf— ^^gj^jjj  LJ  i  ßjg  Seren fi d e  sr!)ließl  mit  einem 

Geschwiudmarsch.  Die  dreitak« 

tigeivoastruic-  Allc^o  moderato. 

tion  seines 

Hauptthema : 

die  Akzentuierung  in  ihm  und  in  dem  ganzen  Satze  ver- 
i.ilcn  die  nnj^srische  Atmosphäre,  welche  alle  drei  Sere- 
uaüeu  Vulkmanns  mciir  oder  weniger  durchwebt,  be- 
sonders dentlich. 
YoUnann,        Die  e r s te  Serenade  Volkmaims  (Cdor)  Wird  von  dcm- 
Sercnade  Nr.  1  selben  kräftipren  Maestoso  alla  Marcia,  welches  sie  eröffnet, 
(Cdur).      auch  beschlossen.    Die  Mitte  der  Komnosilion  nimmt  ein 
längeres  Allegro  vivo  ein,  welches  auf  (iruud  des  Thema: 
AHegroTiTo.  eine  Reihe 

Jti  ■  1  r  M  K  ^  f  tf^—\  ^  ^  r-'^'I'f^^^  kecker,  trot- 
ö' •  *  -  mk  2ti    _    zjjjor  Gänge 

tut.  Die  schönsten  Partien  der  ^Serenade  bilden  die 
beiden  langsamen  Sätze,  welche  dieses  Allegro  vivo 
einrahmen.  Der  erste  Satz  ist  sehr  kurz  in  der  Weise 
der  überleitenden  Largi  Hftttdels,  der  zweite  hat  die 
dreiteiligeLiedform.  ^.^„^ 

zum     Hauptthema     ^  ^  y  ^  i-j  r-i  ■ 

folgende  edel  sen-    -fr*    j>f  ^  j^l"^ 
timentale  Melodie:  ■ 

Kurz  vor  seinem  Tode  hat  auch  Niels  Gade  den 
neuen  Suilenschalz  mit  mehreren  liebenswürdigen  Arbei- 
H.  G>de,    ten  bereichert.   Die  erste  davon  sind  die  »Noveüetlen« 
Novellciten.  für  Streichorchester  (op.  Ö3j.   Von  den  vier  Sätzen  dieser 
kleinen  Suite,  die  sich  avch  als  Sinfonietta  vorCOhren 
lieUe,  sind  der  erste,  der  zweite  und  vierte  einer  feinen, 
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gebildeten  Fröhlichkeit  gewidmet.  Hie  und  da  mischt 
sich  in  das  geistige  Geplänkel  launiger  Reden  ein  recht 
wehmütiger  Ton,  wie  ein  Rückblick  auf  Jugend  und  auf 
Mendelssohn.  Der  dritte  Satz,  ein  Andante,  spricht  m 
den  kvmn  sinn  igen  Fragesätsen  des  Vaters  der  NoTel- 
lette:  R.  Schamanns.  Besondere  Bewunderung  verdient 
noch  der  Stil  des  reizenden  und  anheimelnden  Kunst- 
werkchens, der  —  ohne  gerade  mit  Schulweisheit  zu 
prunken  —  die  Stimmen  unter  einander  in  die  interes- 
*  santesten  Terbindnogen  bringt  nnd  jeder  einzelnen  Frei* 
heit  nnd  eigne  Bedeutung  sichert. 

Die  zweite  dieser  Gadf^schen  Suiten:  »Ein  Som-  N.  Oad^, 
mertag  auf  dem  Lande«  (op.  66),  besteht  aus  fünf i-»« s«">»n«fi** 
Sätzen:  1.  Frflh,  2.  Stfirmisch,  3.  Waldeaeinsamjceit, 
4.  Hnmoiesi[e,  6.  Abends,  Lustiges  VoIiEsleben  —  die  die 
versprochnen  Tonmalereien  in  der  gelassenen  Weise  der 
alten  romantischen  Schule  ausfilhren.  Die  »Waldein- 
samkeitc  und  der  Schlußsatz  sind  die  besten  Stücke, 
jene  durch  ihren  warmen  Ton,  dieser  durch  die  sinnige 
Ändeniung  der  Abendsfiinnrang.  Die  Nummern,  welche 
Kraft  und  Frische  verlangen,  bleiben  hinter  den  berech» 
tigten  Erwartungen. 

Mit  einer  dritten  Orchestersuite:  Holbergiana  (op.  i(.(ia4et 
61),  hat  Gade  eine  Aufgabe  durchgeführt,  die  auch  Bdv.  HoHMtgtana. 
Grieg  bei  der  gleichen  Gelegenheit  —  Holbergs  zweihun- 
derlstem  Geburtstag  —  in  ähnlicher  Weise  gelöst  hat, 
Audi  diese  Komposition  ist  etwas  timständlich  und  red- 
selig und  läßt  die  Knappheit  und  Gewichtigkeit  vermissen, 
die  der  Suite  in  der  alten  guten  Zeit  zu  eigen  war.  Aber 
sie  steht  über  dem  Sommertag  Gades  durch  die  Anschau- 
lichkeit und  f^en  Gehalt  der  Thematik.  Der  Plan  des 
Komponisten  war  wohl  der,  rii(»  verschiednen  Seiten  von 
Holbergs  künstlerischem  Uiarakter  musikalisch  aufleben 
20  lassen.  Oer  erste  Sats  (Moderato,  Tempo  di  Minnetto, 
s/i,  Odur)  zeichnet  uns  erst  in  weichen,  sanften  Weisen, 
die  ^ns'  DittorsHnrf  und  aus  Naumann  genommen  sein 
könnten,  deti  inimanen  Philosoplien.  den  Verfasser  der 
»Moralischen  Epistelnc.    Die  Durchführung  beginnt  ani- 
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mato  und  in  Moll,  scharfen  erregten  Tons.  Da  kommt 
wohl  der  Satyriker,  der  rücksichtslose  Feind  alles  ün- 
rechles.zu  Wort.  Der  zweite  Satz  'Allcgro  schcrrfindo, 
^/4.  EmoU)  bezieht  sicit  auf  den  Schöpfer  der  dänischen 
Komödie.  Ein  aosgolassenes,  in  seinen  Rhythmen  sprQ- 
hendes,  in  den  Intervallen  keckes  Thema  wird  fugiert  — 
ein  RiM  von  dorn  flolteii  Treiben  der  Holber:!^r}irn  Taist- 
spiele  uikI  iliron  frölilirhen  VerwickelinnTn.  Eine  alle 
Melodiu  aus  dem  18.  Jahrhundert,  die  in  der  Mitte  des 
Satzes  (mit  Bdur)  eintritt,  bezeiehnet  dai  ToIkstAmlich« 
Wesen  von  Holbergs  Kunst.  Von  andrer  Seite  h(tt  knflpfl 
auch  der  dritte  S;»* '  Andantino,  3/^,  Dnudl  an  diesen 
Punkt  an:  er  ist  eine  Instrumentaiballade  die.  älmlich 
wie  dies  in  Gades  Cuioll-Sinfonie  geschieht,  von  alter 
nordiseher  Zeit,  von  Leiden  und  Freuden  eines  ernsten 
kräftigen  Geschlechts  erzählt.  Mit  dem  zweiten  Satz  der 
Suite  teilt  dieser  dritte  die  Fülle  und  Eclttlint  d^r  Stim- 
mung, er  überlrifTt  ihn  ahor  in  dor  Freiheit  und  Mannig- 
faltigkeit von  Form  und  Ausdruck.  Die  Erregtheit  des  • 
Erzählens  äußert  sich  in  Rezitativen  und  dramatischeB 
Wendungen.  Die  Suite  schließt  mit  einem  AUegro  festivo* 
das  an  die  Lntröes  der  alten  französischen  Oper  erin- 
nert, an  Festaufzöge  mit  wechselndem  Personal  und 
Ballettvorsteilungen.  Halb  und  halb  schlägt  dieser  Schluß- 
satz auch  den  Ton  wehmtitiger,  pietätvoller  Erinnerung 
an.  Nach  der  Wiederaufnahme  des  Hauptsatzes  (Qdur, 
•'"j^  »vmH  er  auf  die  zweite,  die  Komödiennummer  der 
Suite  zurück,  und  ganz  am  Ende  fallen  wie  im  Kaiser- 
marsch  K.  Wagners  Singstimmen  ein.  Sie  rufen  »Vivat 
Holberg!« 

Unter  der  großen  Zahl  weilerer  Tousetzer,  welche 

sich  an  Pral  ms  und  Volkmann  nnjreschlossen  hab^n  — 
R.  Fuchs.  A.  Klughardt,  J.  Brüll.  R.  Kemhold,  v.  Stan- 
ford,  A.  Bird  etc.  —  nimmt  nur  Robert  Fuchs  einen 
festen  und  der  Stellung  jener  Vorbilder  naheliegenden 
Platz  im  Repertoire  ein.  Seine  drei  Serenaden  für  Streich- 
orchester, oft  gespielt  und  gern  geli.'irt,  sind  das  Produkt 
einer  harmonischen  Künstlernatur  und  jener  feinen  Bil- 
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K.  Faeh«, 
Serenad«  Nr.  1 
(Ddw). 


dang,  welche  auch  bekannte  und  gewohnliche  Ideen  mit 
neoem  InteresM  so  umgeben  vermag.  Ein  besonderes 
Talent  zeigt  Fochs  in  seinen  Serenaden  als  Kolorist  Mit 
den  einfachsten  Mitteln,  Verdoppelung  von  Mittelstimmen. 
Tpünng  der  einzelnen  Instrumente,  entwickelt  er  in  spinera 
Streichorchester  ein  Leben,  eine  Abwechslung,  emen  Heiz 
im  Klang,  weleher  die  Wirkung  der  einfachen  Serenaden- 
gedanken wesentlich  erfadht 

Die  erste  Serenade  von  R.Fuchs  (D  dur)  zeipt  viel 
durchdachte  Detailarbeü  nnd  Uinneigun«?  zxi  den  kleine- 
ren KOuslen  der  Kontrapunktik.  Die  Themen  lieben  das 
interessante  Halbdunkel  der  Mittel-  Ahü^ 
stimmen,  einzelne  Motive,  welche,  j  j  fff^^t.fLj.F-j- 
wie  das  die  Seren arle  eröfTnende:  W  *  ■  ^t^i-t^z 
platt  anfangen,  werden  durch  Nachahmungen  und  Um- 
bildungen veredelL  Durch  Innigkeit  der  Empfindung 
seiebnet  sieb  nnter  den  Sfttsen  der  Serenade  der  Qesdnr- 
Teil  des  AUegro  sehersando  ans.  Der  breiteste  ist  der 
Schlußsatz  (D  moll,  ^  h  •  Sein  Durehfilhrangsteil  verlangt 
Aufmerksamkeit  auf  das  Motiv: 

AUe^ro. 

welches  vom  Hintergrunde  aus  längere  Zeit  neckisch 
drohend  den  Sats  beherrscht.  Das  zweite  Thema  dieses 
Finale  l&ßt  von  Ferne  den  traulichen  Wiener  Walzerton 

hören. 

Die  zweite  Serenade  von  R.  Fuchs  C  dur)  ist  leb-  B,FBeht, 
hafter  als  die  erste  und  neigt  dem  Volkston  mehr  zu  als  S«rtiiail«  Nr.i 
jene.  Am  kecksten  kommt  er  im  folgenden  Thema  des  ICdar). 
Finale  zum  Ausdruck: 

Presto. 


Das  Larghetto  dieser  Serenade  besteht  aus  Thema 
und  vier  Variationen,  welche,  zwischen  Dur  und  Moll 
wechselnd,  vorwiegend  iignrativ  gehalten  sind. 
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B.Faciiii,        la  die  dritle  Serenade  (EmoU)  klingen «  wie  bei 

Seremade  Nr.  3  Voi^Tnann,  ungarische  Elemente  herein.    Ihr  schönster 
^mo  |.     g^^^  zarte  Allogrelto  grazioso  mit  dem  in  der 

Bratsche  versleckten  Thema. 
■.MoMxeowskt»  Einen  acbnell  vorObergegangnen  größeren  Erfolg  in 
Saite.  ^  suii^  ]|^|  jQ  Fuchneben  Genertlioa  U.  Mos- 
zcowsky  mit  zwei  Arbeiten  errungen,  die,  von  einem 
virtuosen  Orchester  vorgetragen,  dem  Ohr  maiiclies  Aparte 
und  Erstaunliche  bieten,  hie  und  da  auch  geistige  I3e- 
dentang  erstreben.  Gesebichtlieb  find  sie  bemefkentwert 
als  Beispiele  für  das  Eindringen  modern  französisebsA 
Ballettgeiste?  in  die  deutsche  Komposition  und  haben  er- 
sichtlich mit  iliren  pikanten  Reizen  in  der  neuesten  Or- 
chestersuite etwas  Schule  gemacht. 

Unter  den  seitlich  folgenden  Beitrlgen  snr  Soite  ver- 
dienen die  Serenade  von  F.  Draeseke  vnd  die  sinfoniscbe 
Suite  von  E.  N.  von  ReznicT-pk-  l>f»«ondere  Hervorhebung, 
jene,  weil  sie  den  richtiijpn  alten  Suiteuton  so  vorzüglich 
trifft,  diese,  weil  sie  ihn  ganzlich  verfehlt. 
p.DraMtke,  Die  Serenade  von  Felix  Draeseke  (Op.  49,  Ddnr) 
S«no«d».  |g|  der  liebenswürdigsten  Orchesterkomposiü nen  der 
neueren  Zeit.  Sie  ist  ersichtlich  in  glückliclit  n  Tagen 
entstanden  und  zeigt  uns  den  charaktervollen  und  kunst- 
gewaltigen Tonsetzer,  der  wegen  seiner  schwierigen  Kon- 
trapunkte und  wegen  seiner  Herbheit  zuweilen  gefOrchtet 
wird,  als  einen  Idyllendichter  von  reinster  Naivität  und 
köstlichstem  Humor.  Einigermaßen  archaisiert  auch  diese 
Serenade,  ungefähr  so.  wie  es  Vautier  und  Fritz  Kaul- 
bach auf  ihren  Bildern  aus  alter  Zeit  gern  tun,  so  wie 
es  auch  Brahms  in  seiner  D  dur^Serenade  gehalten  bat. 
Mit  diesem  Werke  berührt  sich  Draesekes  Serenade  viel- 
fach in  der  Stimmung.  Denn  beiden  hat  das  gleich?  Vor- 
bild vorgeschwebt:  Mozarts  Divertimenti,  beide  Kompo- 
nisten haben  sich  in  die  entschwundne  l'oesie  des  18.  Jahr- 
hunderts mit  seinen  Oarlenmusiken »  mit  seiner  engen 
Verbindung  zwisclien  Leben  und  Kunst  zurückversetzt. 
Draeseke  i^t  hi  in  die  Instrunientieninfr  hinein  dem  Ton 
der  alteu  Serenade  gerecht  geworden:  er  arbeitet  mit 
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einem  «^o^renannten  kleinen  Orchester,  das  die  Streich' 
instnimente,  Flöten,  Oboen,  Klarinetten,  Fagotten  und 
2  Hörner,  umfnßL  Die  zwei  Trompeten  und  Paaken,  die 
noch  MozQkommen,  wiriwn  mtlte  drollig  ab  pnuikhaft 

Auch  in  der  Zahl  und  Art  der  Sätze  würde  die  Sere- 
nade von  Drae^eke  den  allen  Bedingungen  praktisrlier 
Verwendung  durchaus  entsprechen.  Sie  hat  fünf  Sätze, 
die  einfach  and  knapp  gehalten  sind;  nnr  das  Finale 
greift  weiter  ans. 

Eine  richtige  Serenade  verlangt  ein  Stück  für  den 
Aufzug  der  Gratulanten.  So  eröffnet  denn  Draeseke  die 
seinige  mit  einem  Marsch,  der  folgendermaßen  wohlge- 
mnt  nnd  freundlich  anftngt: 


Das  in  den  letzten  Takten  dieses  Beispiels  angegebne 
Achtelmotiv,  der  Ausdruck  einer  gewissen  Vorfreude,  trägt 
nicht  bloß  die  weitre  Entwickelnog  der  ersten  KUntel, 
eondem  liegt  auch  der  ersten  Hälfte  des  Nebensatzes  zu 
Grunde  Frst  in  dessen  Mitte  setzen  wieder  hupfende  und 
springende  Marschmotive  ein.  Das  sehr  kurze  Trio  (in 
G  dur)  knüpft  ebenfalls  an  die  erwartungsvolle  Stimmung 
jenes  Achtelmotivs  an  nnd  geht  in  seiner  zweiten  Rlaosel 
an  die  Erzählung  stillen  Glücks.  Der  Marschsats  wird 
dann  mit  erweitertem  Schluß  wiederholt. 

Dem  Aufmarsch  folgt  logisch  als  nächster,  zweiter 
Satz  ein  »Ständchen«  (Andantino,  «/s,  FismoU).  Der 
Liebhaber  spricht  durch  die  Stimme  eines  Soloeellos  xn- 
erst  seine  Verehrnng  ans: 
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Diesem  ersten  Thema  folgt  ein  Seiten thema,  in  dem  die 
Rede  (IQsiiger,  herzhafter  nnd  heitrer  wird : 


Das  eigentliche  zweite  Thema, 
im  Charakter  gematlich  und  zu- 
traalich«  wird  von  den  Bratschen  eingeführt: 


«IC. 


Oberhanpt  folgt  in  diesem  zweiten  Teile  das  Soloinstra- 
ment  dem  Clior.  eine  Abwei  hselun^',  durch  die  die  Form 
dieses  Ständchens  sehr  hübsc}i  belebt  wird.  Die  Rück- 
kehr zum  ersten  Thema  und  zur  Haupttonart  vermittelt 
das  oben  angeführte  Seitenthema  mit  dem  Sechzehntel- 
motiv. Ehe  ein  Thema  überhaupt  einsetzt,  hören  wir 
immer  acht  Takte,  die  ganz  lose  präludieren,  Tonart  und 
Rhythmus  festsetzen;  nur  die  erste  Violine  tritt  ein  wenig 
melodisch  daraus  hervor.  Am  Schluß  dieses  Präludiums 
gleicht  der  Klang  dieses  Orchesters  dem  einer  Gitarre. 
In  seiner  Harmonie  tritt  ein  dissonanter  Akkord  stark 
hervor,  den  der  Komponist  im  zweiten  Teil  des  Sützrhens 
überraschend  im  Thema  erklingen  l;iüt.  Eigentümlich 
ist  auch  das  Ende  des  Sätzchens,  es  maci.t  den  Eindruck 
einer  eingetretenen  Störung,  als  sei  der  Künstler,  der  die 
Huldigung  bringt,  aus  dem  Text  geworfen. 

Denkt  man  liier  sclion  an  Berlioz'  Romeo,  so  noch 
viel  mehr  ui  dem  folgenden,  dritten  Satz  der  Serenade 
(Andante,  A  dur),  der  als  Liebesszene  betitelt  ist, 
und  wie  aus  der  VerwandMiliaft  in  der  Harmonie  schon 
vermutet  werden  kann,  wohl  als  Fortsetzung  des  Stind- 
chens  aufgefaßt  werden  kann.  Wir  verstehen  jetzt  den 
kleinen  Aufruhr  am  Schluß  der  vorhergehenden  Nummer : 
die  Geliebte,  der  das  Ständchen  galt,  ist  gekommen.  Auch 
in  diesem  Satze  kann  von  einer  Berflhrang  Draesdie« 
mit  Berlioz  gesprochen  werden;  sie  äußert  sich  in  einer 
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gewissen  Gemeinsamkeit  von  Ton  und  Stimmung,  einer 
anfierordenUichen  Zarthttt  und  ZurfidiliaitiiDg  im  Ans- 
drock  dfls  wannen  GafQhls.  Es  ist  eina  Liebemene,  bei 

der  glfihende  Sinnlichkeit  ganz  ausgeschlossen  ist,  sie 
hat  einen  Zug  von  Rührung  und  Frömmigkeit;  man  kann 
an  eine  Liebe  denken,  die  durch  schwere  Hindernisse 
gegangen,  die  alt  geworden  ist  Die  Fom,  die  Draeseke 
bier  wie  im  vorbergelienden  Satz  für  seine  Darstellong 
gewühlt  hat,  ist  nngeftbif  die  der  Sonatine.  Die  zwei 
Themen 


u  Andant*». 


loigcnunmit« 
telbaraafein« 

andor.  Das 

erste  träpt  den  Charakter  odolster  Heimlichkeit,  das7,weite, 
mit  dem  der  Vortrag  Dmlofiformen  annimmt,  zeigt,  wie 
sich  die  Herzen  öfTnen.   ihm  Finte. 


folgt  ein  sebr  zärtlicher  Nach- 
aatz,  der  sich  auf  das  Motiv: 

stützt  und  namentlich  in  der  Qnart,  mit  der  es  «jchliel^t, 
Träger  freundlicher  und  starker  llonnung  wird.  Die  ganze 
Themenreihe  wird  zweimal  vortihergeführt,  das  zweite 
Mal  mit  Veränderangen  vnd  Erweiterungen.  Dann  folgt 
ein  fkeier  Seblnß,  der,  dnrch  Rezitative  in  Klarinette  nnd 
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Ceilo  eingeieiieL,  dramatisch  verläuft  und  sowohl  iu 
WSnne  irie  in  Innigkeit  des  Amdraeks  die  Krone  des 
ganzen  Tonbfldes  bedeutet. 

Mit  dem  folgenden  Satze,  einer  Polonaise  (Alle- 
gretto  con  brio,  3/4,  Ddur},  wird  aus  der  Gartenmusik  ein 
Gartenfest  mit  großer  Gesellschaft.  Diese  Polonaise  ent- 
faltet Prank  nnd  Virtaontät  (Klarinette).  Das  Trio  (6  dar, 
un  poco  memo  mosso)  ist  als  eine  Szene  abseits  gedacht, 
in  der  zwei  Liebende  in  innigen  Tönen  Z^vicsprarhe 
halten.  Der  Lärm  dfs  Festes  klingt  in  versj»rr n i^ten 
Rhythmen  herüber,  die  die  Hürner,  die  Celli,  aucii  em- 
mal  die  Klarinetten  in  die  Ruhepunkte  des  Gesangs  hin- 
einwerfen. 

Das  Finale  (Prestissimo,  Ci  Odor)  ist  ein  Sonaten- 
satz.   Sein  erstes  Thema: 


aus  dem  Freude  und  Befriedigung  im  langen  Zn?e  «;tromt, 
setzt  nach  einer  kleinen  Einleitung  ein,  in  der  das  Viertel- 
motiv  seines  Anfangs  zu  einem  Ansbmch  des  Hnmors 
verarbeitet  wird,  der  durch  die  Trugschlüsse  einen  kecken» 
ühormütigen  Zng  erhält.  Mehrfach  begegnen  uns  im 
iSatze  solche  freie  Wen  Hungen  guter  Laune,  am  über- 
raschendslen  bei  dem  ß  dur-Einsatze  des  zweiten  Themas 
in  der  Dwebfllbmng.  Dieses  sireite  Thema  selbst  ist  in 
der  Stimmung  mit  dem  ersten  verwandt,  nnr  tnOert  er 
sie  rulliger. 

K.N.f.BesBiesek,       Auch  an  der  Suite  von  E.  N.  von  Re^n  irzek,  der 
Siufoniflcbc    durch  die  Oper  »Donna  Diana«  zuerst  bekannt  wurde, 
ist  emstlieh  nur  die  mifivMStindliehe  und  irrdeiteade 
Benennung  au  beanstanden.  Denn  die  Suite  war  jeder- 
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leU  ansgeaprocheDste  GeseUschaftsmnsik;  hier  aber  stehen 
wir  TOT  ganz  und  gar  sabjd[tiver  Knnst.  Der  Komponist 

iCheint  diesen  Sachverbalt  gefühlt  zu  haben,  als  er  seine 
Arbeit  als  sinfonische  Snite  bezeichnete.  Die  drei 
Sätze,  aus  denen  sie  besteht,  sind  wohi  ein  Niederschlag 
▼on  tief  greifenden  persönlichen  Erlebniasen  and  Schick- 
salen ihres  Verfassers;  ein  Zog  leidenschalUiclier  Er^ 
regung  geht  durch  das  Ganze,  der  alle  diejenigen  ZobOfflff, 
die  gewöhnt  sind,  in  der  Suite  von  allem  Pathos  und  allen 
seeUschen  Strapazen  loszuliominen,  befremden  muß.  Die 
kleine  Enttäuschung  wird  hoffentlich  immer  schnell  Über- 
wanden. Denn  Rezni2seks  Mnsik  ist  swar  nicht  thema- 
tisch originell,  sie  zeichnet  sich  aber  aus  durch  Klarheit 
und  Knappheit,  durch  eine  unmittelbare,  dramatische  und 
lebenswahre  Empfindung.  Dazu  kummt  noch  eine  sehr 
farbenscharfe,  wirksame  lustramentienmg.  Die  Snite 
Resnioseks  steht  in  dem  neuen  Znwichs  snr  Gattung  wie 
eine  Traueresche  in  einer  Lindenallee,  sie  ist  aber  nicht 
bloß  merkwürdig,  sondern  auch  wertvoll  und  der  später 
erschienenen  >Tragischen  Sinfonie«  des  Komponisten  vor- 
zuziehen. Indessen  hebt  sich  auch  diese  mit  dem  düstren, 
im  Vi  Takt  gebaltnen  Thema  des  Schlnßsatzes  weit  Aber 
die  Mittelmäßigkeit 

Der  erste  der  drei  Sitze  (C  Emoll  ,  Onver'üro  be- 
nannt, entwickelt  sich  um  zwei  Themen,  deren  Anfänge: 

genügend  er- 
kennenlassen» 
wie  deutlich 
der  Kompo- 
nist denUegen- 
satz  zwischen 
demStnrmder 
Gefühle  und 
der  Sehnsucht 

nach  Frieden  gestallet  hat.  Das  zweite  muß,  wenn  es 
die  höchsten  Wirkungen  ausüben  soll,  immer  plötzlich 
eintreten;  die  Kunst  des  Komponisten  hat  sich  in  den 
Oberfingen  zu  seigen,  die  aus  ihm  nach  der  Aufregung 


Bdu  rasch  aad  mit  Feuf  r. 


p  coH  moito  e*prtsnoH$ 
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des  Haupttheaias  ztirllckffthreii.  Sie  haben  flbendl  den 

Schein  großer  Natürlichkeit.  Der  Aufbaa  des  ganzen 
Satzes  vollzielit  sich  im  bekannten  Sonatenschema,  die 
Durchführung  ist  kurz  gehalten,  der  Schluß  versichert: 
daß  für  weitre  Anfechtungen  und  Prüfungen  noch  ein 
großer  Vorrat  von  mftnnlicher  Kraft  vorhanden  ist 

Der  zweite  Satz  Adi^to,  ^  i.  Fdnr)  tuteinen  Schritt 
weiter  nach  der  lüclitun?  aus  der  das  zweite  Thema  des 
ersten  Satzes  entgegenieuchtele.  Er  wendet  sich  der  Hoff- 
nung schon  mit  dem  ersten  Thema: 

8*1»«'  ^         I    ^  , 


^'i=rr-^^t==        Noch  entschiedner,  mit 
niäclitifrem    Schwung,  ge- 
schieht das  aber  im  zweiten 
Thema,  das  sich  vom  folgenden  Anfang  aus: 

zu  einer  zwiilftaktigen,  schon  modulierenden,  auf  energi- 
sche Bässegt'>tiit/,ton,in  den  lioifion  hoclistei;;endenMeloilie 
entwickelt.  Int  Hauptthema  fällt  die  Dissonanz  sehr  auf, 
die  beim  ersten  Eintritt  im  zweiten  und  vierten  Takt  ange- 
schlagen wird.  Bei  der  Weilerführung  des  Themas  wird  sie 
zwar  vermieden,  aber  ps  bleibt  an  iliror  Stelle  immerein 
fremder  Ton,  mit  dem  entle<^iie.  vereinzelte  Stimmen  in 
hohen  Lagen  einsetzen.  Die  Erinnerung  an  Leid  und  Uu- 
glttck,  die  in  diesen  seltsamen  Akkorden  stechend  mitgeht, 
lebt  in  dem  Adagio  auch  noch  in  einet  andren  Form  leise 
auf:  in  einem  chromatisch  klagenden  Motiv,  das  'in  Fagott 
und  Bratschen,  dann  auch  in  den  Geigen  und  Oboen) 

_     a      3    die  kurze 

Durchfuhr- 

 ^    —     '  \x\xg  eröff- 
net   Bald  lassen  sich  auch  die  punktierten,  heftigen 
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Rliythmcn  vcrnehniun,  die  die  HauptUäger  das  Uiitriedens 
waren,  der  die  Ouvertüre  beherrschte.  Die  Wiederholung 
bringt  das  Kaaptthema  in  einer  Achtelvariation ;  eine  längere 
Coda  zeigt  nocliinals  auf  den  ganzen  Umfiulg  seines  be-* 
ruhigenden  und  verheißenden  Inbnlts 

Den  dritten,  den  Schlußsatz  seiner  sinfonisclien 
Suite  (Sehr  rasch,  3/^.  EmoU),  hat  der  Komponist  Scherzo 
*  finale  betitelt.  Es  sind  aber  ausschließlich  biltr«-  Scherze, 
zu  denen  sich  der  Komponist  v<'rs!«>ht.  und  dt  i  ilumor, 
der  hier  waltet,  ist  der  so^oiiainilc  (Iril'^MMilmiiittr.  In 
seincjn  pcsäimiüliüchen,  zuweilfu  dämnnihtheu  tiliarakter, 
in  seinem  trostlosen,  verzweifelten  Ausgang  hat  dieses 
Finale  wenig  SeitenstiK  k«- :  als  Suitens;it/ •  ist  es  völlig 
unerhört"  Auch  formell  biftct  es  dem  Zuhörer  Schwierig- 
Iceiten.   Eine  der  ersten  hereitel  schon  das  Uaupllhema: 


Sehr  rascb  and  «rrefrt. 


I    <Horngr  gestopft.) 

^^^-^-j- — :  dessen  verzwickter  Rhyth- 


mus sicli  nur  widcrwiUig  in 
"^""^ '  Bewegung  setzt.  Es  zieht 
ein  Gefolge  von  allerhand  elenden  Stimmungen  nach  sich, 
die  sich  in  winselnden  und  sich  krümmenden  Motiven 
äußern,  es  tritt  in  neltU-rgestalt  auf  und  im  Ton  der  Em- 
pörung. Ttifor  (Ion  Nohentlii'Trtcn .  die  in  seiner  Gni|)pe 
auftreten,  trat  klagend  ein  schwankender  Gesang  liervor, 
der  zuerst  in  Oboe  und  Bratsche  erscheiDt: 


Ihm  folgt  dann  das  eij^t  iillu  hc  zweite  Thema  des  J-^nlzcs. 
zwar  in  gehaltener  Stimmungj  aber  voll  Resignation  und 
Leiden: 
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L.  C.  Wolf» 


Fs  "unrd  sofort  mit  dem 
Hauplthema  kombi- 
J  •tcuiert;  n^>en  dieser 
Kombination  gelangt  noch  das  atis  einer  sufiUi^n  melodi- 
schen Wendung  diesem  Ab- 
herv'or^f'ljanfrf'-  ^  ^^^^  schnitt  zu  wesent* 
ne  Klagemoliv :  ^      ^     lieber  Bedeutung. 

Der  erste  Teil  des  Satzes  schließt  mit  einer  kurzen 
leidensdiaftUchen  Wiederholung  des  Hanpithemas  allein, 
die  sicli  ii  ikni  lauten  Ton  außerordentlich  schnell  in 
dir  stille  und  ins  Gespenstorhnflo  verliert.  Die  Durch- 
führung poltert  mit  den  Rhythmen  des  Hexensabbaths 
herein  und  widmet  i>ich  dann  bald  der  Durchführung  einer 
DoppeUoge,  die  zum  ersten  Thema  das  Hauptthema  des 
Finale  hat  und  mit  ihm  folgenden  Kontrapunkt  verbindet: 


Ein  bemerkensworter  AHersfrenossc  der  Suite  Rez- 
niözeks  ist  die  nur  zweisätzige  ISerenade  (op.  7j  von 
Leopold  Carl  Wolf.  Äußerlich  zeichnet  sie  sich  durch 
ein  konzertierendes  Klavier  aus,  innerlich  durch  die 
seelische  Hingabe  an  Tanz  und  Reigen  und  deren  noble 
Rehandhmjr  Der  größeren  Verbreitung  rle«  liebenswnrdifren 
Werkes  hat  wohl  der  hinkende  Rhythmus  des  Hauptthemas 
des  ersten  Satzes  im  Wege  gestanden. 

Unter  den  im  letzten  Jahrzehnt  neu  verdffentlichten 
deutschen  Suiten  ist  die  Serenade  für  kleines  Or- 
chester (op.  20  von  dem  Münchner  Walter  Rraunfcls 
schnell  die  meist  gespielte  geworden.  Sie  entwickelt  ge- 
wohnte Stimmungen  (roher  und  beschaulicher  Natur  mit 
gewohnten,  einfiuhen  Motiven,  aber  mit  einer  Freiheit 
des  Vortrags,  die  das  Interesse  in  ganz  ungewöhnlichem 
Grade  fesselt  und  den  Zuhörer  mit  dem  freudigen  Geftihl 
erfüllt,  eine  frische,  durchaus  selbständige  Individuahtät 
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vor  sich  zu  haben.  Das  bei  aller  Liebenswürdigkeit  etwas 
revolnlionäre  Wesen  des  Kom[)nnisten  spricht  srlmn  niis 
dem  Notenbüd  der  Partilur,  aus  dem  i^uweden  verwegen 
bunten  Wechsel  des  Taktes,  des  Tempos,  der  Harmonie, 
aus  den  vielen  kecken,  immer  aber  natürUcben  und  ge- 
schi<  kton  Kontrapunkten,  mit  deinen  er  dtu  Ilaiiptthenien 
seiner  S5ätze  ins  (fe*;irht  zu  srbla^ren  liebt.  Am  schönsten 
xeigl  sicli  die  aulieronlenlhebe  (testalluugskraft  des  Künst- 
lers, der  seine  tflchtige  Schale  auch  durch  gelegentliche 
Fügen  und  Kanons  beweist,  in  der  organischen  Verbin- 
ching  getreniiler  Sätze:  Der  fn  iindlirtK  W<  i  knif,  mit  dem 
der  t  tsfe  beginnt,  beherrscht  auch  den  zweiten  ^aU  and 
kehrt  im  Finale  wieder. 

An  Zahl  der  Aufrdhmngen  kommt  der  Braunfelsschen  B«g«r, 
Arbeit  Max  Regt  rs  Siku  !  !.  m  Gdur  op.  Uö;  am  nach-  S«rtii»ilo. 
slen  Sie  geht)rt  unter  die  liesl'ii  .\iln:lt  ti  des  frucht- 
baren und  noch  immer  umstrittenen  Komponisten  und 
füllt  besonders  dadurch  stark  ins  Gewicht,  dali  sie  seinen 
poetischen  Beruf  rQhmlicli  und  unwiderleglich  bescheinigt, 
in  dieser  Beziehung  ragt  unter  den  vier  Sätzen  der  Kom- 
positif)n  der  erste  am  Ikm  Ii-  AUcf^ro  modera.t<v_^ 
slen  liervor,  wed  er  in  seineiu  yt^^'j^ p^a^^^^^^^fc^ 
HauptUiema  von  dem  Anfang  VF  '  L.^.=EZ  '  ^i^b^H 
aus  eine  ganz  eigentäralich  schöne  Serenadenstimmung 
feststellt  und  entwickelt.  Dieser  aus  silligein.  dankbarem 
Herzen  quellende  Ton  des  stülrti  (iiiicks  fesselt  in  ^^<':tlf•^ 
ischhchllieit  und  Liebenswürdigkeit  ohne  v\4  iU'res»,  erwärmt 
und  erfreut,  so  oft  er  in  dem  breit  ausgeführten  Satza 
wiederkehrt,  um!  bestimmt  dessen  (Jesamteirnlnick.  Sc  hon 
im  achten  Takte  wirds  lustip«  i  ,  Freude  s[»richt  er- 
regter in  bewegten  und  werlist  lii(U'n  Motiven,  ^if  w.indelt 
sich  in  kralligen,  auf  Dissonanzen  gestellten  Intngeii  zu 
einer  Art  Kainpfeslust,  die  Gedanken  richten  sich  auf 
Gegner  und  Widerstände,  es  kommt  zu  einer  zweifelnden 
Frage.   Da  lenkt  das  zweite  Thema: 


etc. 
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zu  der  glücklidien  AusgangssUmmuag  zurück  und  ganz 
Mgorichtig  beginnt  die  sofort  anacMieBende  Durchfahrnng 
mit  dem  Hauptthema  und  der  ihm  zugehörondcn  Gruppe. 
Bald  kommt  in  dioscr  Durchfuhruiip;  eine  sehr  frappanfr 
Stelle:  Im  Augenblick  der  derl)slen  Fröhlichkeit  bricht 
das  volle  Orchester  aut  einen  Trugschluß  ab,  aus  uu- 
hehnlidier  StSle  heraus  klingen  knrze  Klagen,  denen  das 
Hauptthema  in  ganz  veränderter,  in  tranenider  Gestalt 
folgt.  Ein  Fugato  über  eins  « -  ♦p' 
der  herzhaften  Zwischen-  flk  t_ 
themen  der  Themengruppe:  f^^V 
hilft  fther  die  Krisis  hinweg,  das  Hauptthema  kehrt  in 
verlcttrzten  Rhythmen,  in  streitbarer  Form  wieder  und  ver- 
einigt sich  dann  mit  dem  zweiten  Thema. 

Wie  sieh  ans  diesen  l'roben  enid»t.  hat  auch  dieser 
erste  Satz  der  Kegerschen  Serenade  etwas  viel  kunstvolle 
Arbeit,  er  ist  auiä  in  der  Qualität  der  BinfiUe  und  den 
aus  ihnen  gebildeten  Abschnitten  nicht  gleich  got,  aber 
(hxh  wird  die  sorglose  Freude  nni  Handwerk  immer  wieder 
von  einer  höheren  Dirhterkrafl  f,'ezii|iell.  Sie  liat  auch 
die  Disposition  des  Orchesters  bestimmt:  die  Streicher 
sind,  in  zwei  Chöre  geteilt,  der  zweite  spielt  mit  SOTdinen, 
der  erste  ohne  Dämpfer.  Der  zweite  ists,  der  in  den 
beiden  Schhißtakten  des  ersten  Salzes  das  Hauptthema 
zum  letzenmal  intoniert.  Als  der  schönste  Gedanke  und 
als  Seele  der  ganzen  Serenade  kehrt  es  auch  im  zweiten 
Satz  (vivace  a  Bmlesca)  und  es  k^irt  im  vierten,  dem 
Finale  wieder.  An  Wert  steht  dem  ersten  Satz  der  dritte, 
ein  einfac  h  gesangreiches  Andante  semplice  (Adur,  am 
nächsten. 

Eine  gleich  der  Serenade  von  Braunfels  aus  der 
Mllnehner  Schale  stammende,  sehr  erfreuliche  Arb^t  liegt 
A.B«er-     in  Anton  Beer-Walbrunns  >Deut.scher  Suite«  (op.  ^ 
Walbraas,    in  Dmoll  vor.    Der  Titel  de(kl   keine  Bilder  spezifisch 
Deutache  Suite. ^g^^l^j^pj^p^  Lehens,  bedeutet  aher  wohl  eine  Absa^re  an 
neue,  ausländische  Musikmoden  und  Extravaganzen.  £21 
ist  eine  Suite  nach  den  alten  guten  Mustern  der  Zeit  von 
Brahma  und  Volkmann ,  und  der  Komponist  sucht  das 
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Deutschtum  in  cuni  IroiindlirluMi  uinl  jrcsiltctcii  [Phan- 
tasie auf  der  ciiica,  iii  tler  Eiutacliiicil  uud  der  Klariieit 
der  Tonspfache  auf  der  andern  Seite.  Die  vier  Sätze 
l»eatehen  ans  einem  »Vorspiel«,  in  dem  sich  erregtere, 
sehnende  Motive  mit  kurzen  ruhigen  Kantüenen  ausein- 
andersetzen, einer  »Elegi('<,  die  den  Sie«?  still  froher 
Ho£^ung  über  leichte  Melandiulic  schüderl,  einem  >  Lied« , 
das  ohne  Worte  Glück  und  Zufriedenheit  in  der  Form  von 
Thema  und  Variationen  feiert,  und  einem  'Roi<,'cn<.  der 
das  Ganze  im  Tone  bewc?t(  icr  ?^  (Mide  und  heileren  Siiids 
abschließt.  Es  .sind  für  jcticünann  versländliche  und  an- 
heimelnde Toubildur,  Dichtungen  Gcibclschen  Schlages, 
durchweg  natürlich,  liebenswtlNBg  anmutig  und  mebter- 
hafl  knapp. 

Für  den  Ilnmnr  in  der  Gattunj?  ist  kürzlich  unter  B.  Sekle«», 
verdientem  Beifall  Bernhard  Scklos  mit  «  irior  Suite  (op.  25)  ^j"»*«- 
eingetreten,  die  »dem  Andenken  E.  Iii.  lloilmaiias  gewid- 
met« ist  und  in  vier  Sitzen  Chaiakterbilder  nach  dem 
Geschmack  dieses  verwegensten  und  kuriosesten  Kämpen 
deutscher  Romantik  vorführt.  Reim  ersten  Salz  fSrhcr- 
zando)  scheint  dem  Kunipuuisten  eine  der  bei  Hollmann 
häufigen  Jongleurügurcn  vorgcschwebl  zu  haben,  die  auf 
Schritt  und  Tritt  übercaacben  und  als  Repräsentanten 
einer  verkehrten  Logik  stets  anders  handeln  und  denken, 
als  erwartet  wird.  Der  musi-^  ^  ^^fr^_^ 
kaiische  Schlüssel  des  Satzes^  **        PTl  T  F 

Uegt  gleich  im  Emgangsmotiv:   

Dot  Widerspruch  dieses  ei  gegen  den  DmoU-Akkord  setzt 
sich  bis  in  die  letzten  Takte  fort,  wo  endlich  die  Lösung: 
rJL.jr-rTfrM^-F-g —  erfnl*rt.    In  diesem  Surben  nach  dem 


4m 


richtigen  Ton  berührt  sich  der  Satz 
mit  dem  Zauberlehrhng  von  P.  Dukas.  Der  Weg  nach  dem 
Ende  ist  wesentlicb  mit  Ketten  von  Nonenakkorden  und 
andren  Harmoniespäßen  gepflastert,  es  liegt  aber  auch  in 
der  tändelnden,  sdiwankenden,  rückgratlosen  Melodiebü» 
dung  viel  Witz. 

Der  Kern  des  zweiten  Satzes  ist  der  Ausdruck  der 
Bescbiinktbeit  im  Thema  des  Menuetts.   Es  zeichnet 
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einen  olTcii hären  Diimmkopf.  der  blälit  sich  nun  des  wei- 
tern ntif  nnd  bringt  es  wiiklich  bis  zn  einem  Sriiein  von 
Ciravitiit  und  Größe.  Das  Intermezzo  niaciit  mit  einem 
CSecken  bekannt,  der  mit  seinem  GefQhi  kokettiert.  Der 
(ie^onstand  des  Finales  endlich  ist  die  sprechenrle  Puppt- 
HofTmnnns.  die  ituicb  die  OfTenbacbsche  Operette  welt- 
heknntil  iiilmi'  (♦Ivmpin 

E.T.  Dohftaajri,  Audi  die  in  Kismoll  beginnende,  in  Adur  »eliließcude 
Soite.  Suite  (op.  19)  von  Ernst  von  Dohfian  vi  gibt  dem  Hörer, 
wenigstens  im  zweiten  und  dritten  Satz  mancherlei  zu 
raffii.  jener,  d;is  S(1mi/<i.  durch  <len  verdrießliclien  und 
unwilliL't  ii  Iliiuior  <ie»  Haupfsnt/es,  dt  i  durch  den  zurück- 
haltenden und  scheuen  ChaiakUr  der  IrcuudlicluMi  Ab- 
stecher selir  ort);ineU  und  schön  kontrastiert  wird,  dieser, 
eine  serenadenhafl  präludierte  Homanze,  durch  ^^eine  bar- 
nionisctt  rnt  i  ku  üt ili^r  srbillci  nde.  hell  und  dunkel  blitz- 
sclinell  weciiselnde  Uoinantik.  In  bei<irii  Fällen  kommen 
fremdländische.  auUerdeutsche  Musik-  uiul  kuilurelemente 
fesselnd  sur  Geltung.  Das  Hauptstüek  der  Suite  ist  ihr 
erster  Satz,  der  sechs  Variationen  über  «  in  «  ignes  Thema 
des  Komponisten  bringt,  eigen  auch  durcli  seine  Kon- 
struktion: der  Vordersalz  hat  fünf,  der  Nachsatz  vier 
Takte,  üie  Kiil\\ n  klung  folgt  dem  l'nn/.i]»  de>  Kontrastes, 
der  Preis  unter  den  einzelnen  Variationen,  die  sich  alle 
durch  Klarheit  des  Charakters  nuszeirhnen.  würde  bei 
einer  ehv.iitren  Al'-^Iirnmuivj  w.iIiim  lieiidich  der  rittfi Tuhen 
zunten  mit  den  eiiergisclien  Hörnern  zufallen.  Hei  aller 
Einheitlichkeit  ist  der  i?atz  dennoch  stiüstisch  sehr  mannig- 
faltig, die  erste  Variation  z.  B.  überrascht  durch  BläaersoU 
lAchnerschen  Andenkens,  aber  in  anderer  und  höherer 
TeTiflfTi/  Daß  wir  es  in  dem  Kouipouistcn  mit  einem 
Talent  ♦islen  iianires  zu  tun  haben,  gebt  Usoudei?»  aus 
der  großen  Meng«-  musikalischer  Elemenlareflekte,  vorau 
die  rhythmischen,  hervor.  An  den  Ständchencharakter, 
der  vom  Anlang  der  Suite  immer  wieder  einmal  durcll 
l)|oR*'n  Akkiiii!  und  niivMnnus  maikieil  wird,  i-rinitert 
nainenlli(  li  (Uh  .'^i  liiulisalz .  sein  Hauptlliema  eui*- 
Marschweise,  die  bedächtig  beginnt  und  plölzüth  uikräftig 
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dreinschtSgt,  ihr  Gegensatz  eine  Melodie  mit  ausgepräiirt 
ßiahmsschen  Zu<;. 

In  ciiuT  atMlci  ii  P.t  zichunß;  knüpft  aurli  die  A  diir-  II.Ma,rteA«» 
iSiiil«!  (op.  lö  von  llciiii  MarU'au.  der  ja  doch  wfdil  Soit«. 
der  deutschen  iMu»ik  /.ugezuhlt  werden  darf,  au  frühere 
Perioden,  nämlich  an  die  Zeit  an,  wo  Fischer,  Schmierer, 
Fux  u.a.  in  die  Orchestersiiite  Solospiel  einfühiicn.  Durch 
die  vier  Srifze  marschiert  ciiip  SrOnvidlino  an  der  Spitze 
der  Instrumente  und  heslimnit  mit  direii  virtuosen  Künsten 
den  Charakter  der  Komposition  so  sehr,  daß  sie  richtiger, 
fthnlich  wie  Lalos  »Symphonie  espagnole«,  in  der  Rubrik 
des  Konzerts  gebucht  wird. 

Eine  wirkli«^ho  Stiilc .  die  wenigstens  li  ihveise  vom  E.  Kasper, 
(nist  der  alten  Zeit  berührt  ist,  liegt  dagegen  in  der  Serouade. 
Serenade  (in  D,  op.  8  von  Klisabeth  Kuyper  vor. 
Ihre  beiden  ersten  Sätze,  Marsch  und  Pastorale,  sind  Volles^ 
musik  bester  Art:  so  einfach  und  doch  gewählt  wie  die 
fj(ii(  r  l'hlands  und  M<irickes  und  dabei  mtisferhaft  in 
der  Kunst,  mit  schlichtesten  Mitteln,  besonders  gern  mit 
Änderung  der  Instrumentierung,  zu  überraschen  und  zu 
erfreuen.  Ihre  Form  ist  die  des  dreiteiligen  lieds  mit 
bescheidenen  Erweiterungen  der  Teile.  Mit  dem  dritten 
Satz  wir.l  dif  INTiisik  nimlcrner  und  greift  nnrh  Form, 
rempernmeiit  und  Ftiantasie  ins  (iroße;  ein  kecker,  süd- 
licher, direkt  an  ilossini  erinnernder  Zug  macht  sich  gel- 
tend. Er  charakterisiert  auch  das  außerordentlich  Hotte 
Finale,  dem  einleitend  ein  (uiginelles  Andante  vorausgehl, 
eine  Art  Liehesdialog.  in  dem  die  rezitativisch  sprrrtu  ikIc 
Solovioline  das  männliche,  ein  sehr  schöner,  weiclier 
Biäscrsatz  das  weibliche  Element  vertritt  Man  muß  diese 
Serenade  unter  die  liebenswürdigsten  neueren  Beiträge 
zur  Gattung  rechnen. 

Obwohl  sie  nur  ein  Bruchstück  ist.  darf  am  Schluß  R.  StrtaB, 
dieser  l'bersicht  die  viel  gespielte  Serenade  für  Bläser  Serenade. 
Ton  Richard  Strauß  nicht  fehlen.  Sie  beschränkt  sich 
auf  ein  Andante,  das  aber  so  reizend  ist,  daß  der  Wunsch 
nach  den  feldenden  Sätzen  sehr  lebhaft  wird.    Die  Kom- 
position ftUil  in  die  frühe  Jugendzeit  von  Strauß,  und 


Digitized  by  Google 


694 


wäre  sie  bei  der  ersten  [Müncbneri  Aufführung  als  ein 
unbelcanntes  Werk  Mozarts  ausgaben  worden,  so  würden 
nur  wenige  Vrnlailit  geschöpft  haben.  Gleichwohl  merkt 
man  in  ihr  schon  den  geborenen  Meister  des  Kolorismns« 


Woin  die  unbetitelte  oder  absolnte  Sinfonie  die  IdM&s- 
gefahrUclie  Krise,  in  die  sie  um  die  Mitte  des  nennzdmten 

Jahrhunderls  unter  dem  Ansturm  vnn  Pro^jamm Sinfonien 
und  sinfonischen  Dichtungen  geraten  war,  vorläufig  wieder 
überstanden  liat,  so  verdankt  sie  das  vor  allem  dem  Ein- 
greifen von  Brahms  und  Bruckner,  die  den  Beweis 
erbrachten,  daß  die  Formen  BeethrA  ens  doch  noch  nicht 
abn-etan  seien.  Aber  es  muH  nucli  der  Männer  gedacht 
werden,  die  vor  ihnen,  in  der  schlinmien  Zeit  das  klas- 
sisclie  Terrain  so  gut  als  möglich  zu  behaupten  suchten. 
Zum  Teil  kamen  sie  nodi  aus  derMendelssobnsdien  Schule. 

Mendelssohn  nahm  die  Geister  seiner  Zeitgenossen  mit 
f'in'T  Kraft  in  Beschlag,  der  sich  selbst  ältere  Tonsetzer  nicht 
B«iMlf«r.  i  ni/:ie[)en  konnten.  Reissigers  Esdur-Sinfonie(1839}bietet 
hierfür  den  Beleg.  Aber  die  Sinfoniker,  welche  sich  seiner 
Richtung  ganz  hingaben,  hatten  nur  einen  kurs  dauernden 
Elfolg. Nach  einem  Jahr/ehnt  s(  lion  schwanden  dieSinfonien 
Timbert. von  Tanhert,  die  Ks  dur-Sinfonir  vnn  Rietz,  Hillors 
Biets. ^nioli-Suifonie  (mit  dem  Motto:  >Ks  mul>  doch  Krühhng 
M^fciiu] werden«) ,  ebenso  wie  die  von  W.  Markuli,  J.  Netzer, 
i.NvtMr.O.  Nicolai,  Th.  Täglichsbeck,  von  E.  Naumann, 
0.  NieoUi.R.  Radecke,  J.  Rosenhain,  A.  Walter,  YoUständig  vom 
Ik.'HiijUchBbeck.  j^gppj.^f,j^^^  ^"^^  fpätem  Nachzüglern  der  Schule. 

B.  lurtpckf!  deren  Hedie  bis  auf  C.  St.  iSaiins  reicht,  haben  die  Sinfonien 
J.  Koseuhain.  von  Hol,  J.  Zellner  (>Melusina«},  weitere  Beaclitung  über- 
A.  w»it«r.  haupt  nicht  mehr  gefunden.  Auch  diejenigen  "Werke,  welche 
Hol»  ZtllBftr.  jj^u         geistigen  Basis  tiffer  in  Schumann  hinabtauchen, 
sind  schneller  bei  Seito  ^rele^rt  wf»rdon.  als  .^ie  es  ver- 
dienten.   Wir  nennen  die  bereits  orwäluile  Sinfonie  in 
Bargiei.  Cdur  von  W.  Bargiel   und   die   Adur-Sinfonie  von 
BsIbmIc«*  C.  Reinecke,  welche  in  ihren  letzten  beiden  S&tzen  wirk- 
lich originelle  Erfindungen  des  Humors  und  der  Anmut 
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bletei  Eine  sweite  Sinfonie  Reineckest  in  CmoU,  die  i.  J. 

1874  erschienen  ist,  interessiert  vornehmlich  darum,  weil 

sie,  ähnlich  wie  die  Arheiton  Berlioz'  oder  Aberts  »Colum- 

bus«,  in  den  alten  Formen  Prograinnitendenzen  verfolgt. 

Hure  Sfttze  geben  Bilder  aus  dem  Leben  Hakon  Jarls  wieder, 

den  der  Komponist  auch  zum  Gegenstand  einer  iCan- 

täte  für  Männerchor  gewählt  hat.    Eine  dritte  Sinfonie  C. Bclaerke, 

Reineckes   (GmoU,  op.  227)    st*'ht    der  Schumannschon  Dritte  Sinfonie 

Schule,  mit  der  schon  die  zweite  kaum  noch  Nenneus- 

weiies  gemein  hat,  ganz  fem.  Indem  der  Komponist  das 

fttr  die  Musik  und  für  die  lyrischen  Künste  immer  wieder 

neue  Bild  heloluiten  Kampfes  in  der  Spiegelung  vorführt. 

die  es  in  seiner  inaBvollen,  harmonisch  abgeklärten  Natur 

erfährt,  tritt  er  ua:^  kräftiger  als  je  entgegen.  Volkmann, 

Spolir  nnd  Gade  sind  die  verwandten  Künstler,  mit  denen 

er  sich  der  Reilie  nadi  hier  berührt. 

Im  gleichen  Grad,  wie  der  geistige  Einfluß  Mendels- 
sohns und  Schumanns  verblaßt,  wächst  die  Kinwirkung 
Beethovens.  Neben  ihm  in  zweiter  Linie  tritt  das  Vorbild 
Schnboia  stirker  hervor.  Seine  Gdnr-Sinfonie,  mit  ihrem 
Finale  nnmentlich,  und  Beethovens  neunte  Sinfonie  sind 
diejenigen  Werke,  durch  welche  die  klas3is(;he  Periode  in 
die  Sinfonieliteratur  des  Bismarckschen  Zeitalters  am 
niächtigsleu  hiueinkUngt. 

Unter  den  namhaften  hier  in  Betracht  kommenden  A.  Babiaiteiit 
Sinfonikern  gebidirt  nach  der  Ancicnnität  der  Vortritt:  Sinfonie  Nr.  S 
Anton  Hu  hinstein.    Seine  erste  Sinfonie  (Fdur),  im  (^d")' 
Jahre  1854  verüiTeutlicht,  heute  nur  wenig  gekannt,  fällt 
noch  in  die  Blütezeit  der  MeudeLssohnschen  Schule  und 
trigt  in  ihren  ersten  beiden  SAtzen  die  Spuren  derselben. 
Ihre  letzten  Sätze  sind  selbständig  und  lassen  die  Ver- 
gessenheit bedauern,  welche  sich  über  das  ganze  Werk 
gebreitet  bat  Von  den  sechs  Sinfonien  des  Komponisten 
sind  zwd  eine  Zeit  lang  Gemdngnt     musikalischen  Welt 
geworden:  die  Sinfonie  »Ozean«  and  die  »dramatbche 
Sinfonie«  (Nr.  4). 

Obgleich  die  Uzeansinfonie  Franz  Liszt  gewidmet  ist, 
'  steht  sie  doch  mit  der  Programmusik  nicht  im  engeren 
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Zusammenhang.  Ihr  Stil  ist  der  Beethovensche  nnd  ihr 

Tik'l         der  Phantasie  nur  einen  leichten  Anhalt  Daß 
Uuhinslein  unter  die  {iritlJlen  niusikalisrlien  Krtindernaturen 
der  neuere»!  Zeil  getirtrl.  beweist  der  erste  Satz  dieser 
A.  KnblitittPin,  Uzcansintonie :  ein  geniales,  reiches  Tonslück,  von  mäcli- 
Slnfoni«  »Ocewi«.  tjger  Stimmung  getragen,  im  großen  Zuge  entworfen,  mit 
.glückliehen,   eigentümlich  anschaulichen  Musikgedanken 
mi'^irestattet.  al>er  etwas  un?1(  irli  duK  lii.n  fülirt.  Sucht  man 
nach  den  niiheren  fHirtisrlicn  l!»'/.irliuiiL'i'ii  des  Satzes  zum 
Titel,  so  stellt  sich  am  uiijit  /,v\  ungfiislen  das  liild  der  Aus- 
fifthrt  ein.  Dazu  stimmt  das  erste  Thema: 


AUegro  mestoto 


fr^^J  J)J  ^^'^^  erwartungsvoll  leise  aufflattert 

-  - '  --^  und  dann  in  der  prangenden  Pracht  des 
i. —             vollen  Orrhestera  vorüberzieht.  Seinen  Ab- 
\- — f    Schluß  erhält  es  in  einer  breit  ausgreifenden, 
vom  warmen,  innigen  Geföhl  durchwogten  Gesnngsmelodie 
-V  , — ^   welche  in  der 


  Durchführung 

'  ■  ^ — ^  große  Bedeu* 

tung  bat.  Zu  der  stillen  Majestät  des  Ozeans  passen  die 

lang  und  ruhig  dahinklingendi'n  nn'iklangsharmonien,  an 
(hMien  die  newefrtiiii^  <les  Satzes  so  häuiig  Halt  macht. 
Den  drohenden  utitl  iteangsti-  au,  wel- 

genden  Charakter  des  Meeres  m  i"J-  /3J-J4_iJ  ches  na- 
deutet  das  Trompetenmotiv  iij?.^??^  ^  mentlich 
dort  an  der  Stolle,  wii  i];is  li<  :!cndr  tj  irnt  den  llarmoniiMi 
des  Chors  in  Dissonanzen  lange  wechselt,  /n  sehr  un- 
heimlicher Wirkung  gelangt.  Das  zweite  Thi  tiia  lU  s  Satzes: 


J  J  j  j,  J^i  r'l*'      antnntiger  Form  ernst  besdiauli*  lien 
-fr  t  — 3  (jedaukeii  Kaum,    Die  Durchführung  der  * 
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vid<^eiti<;(  n  Mi  on  zeichnet  sich  darch  Rahe  und  Vor. 
nehnilicit  aus. 

In  dem  zweiten  Satze  der  Siufouie:  Adagio  ^EmoU,  C) 
bat  folgende,  merklith  Mendelssohnierende  Melodie 


Adagio  oon  t&cto 


die  Fiihrang.  Das  zweite  Thema,  seinem  Gbaiakter  nach 
noch  tiefer  fragend  *  fängt  mit  einer  aus  Schumanns 

Cdnr-Sinfo-  r-^.  ,  ,^^1*^  * 

nie  bekamilen        f  ^CJ  t -  f-ff  ^^"F~>  \  j  i_J-t=m^ 
Wendung  an:  «  •  j»  ~  "~  '  ^ 

In  den  StreichinstrumeDten  erhalten  durcligt-führte  Iticlitu 
Befileituiigsfiguren  die  Gedaiikfii  an  das  ^>{)iel  der  Wellen 
wat  lt.  Die  Ausführung  der  Ideen  ist  knapp;  die  poetische 
Hauptstelle  des  Satzes  liegt  kurz  vor  derRepn:>e:  da,  wo 
das  Horn  seinen  Ruf  in  die  Stille  hinaus  erschallen  Ifißt, 
wo  die  Pauke  zu  dem  Solo  der  Klarinette  ausdrucksvoll 
wirln'lt 

Der  dritte  Satz  ;Allegro,  sy^,  Gdur^  künuLc  eine  lustige  See- 
inanuüszene  he 
deuten.  Das  Hau  p  t- 


theniaheginntderb^^^^tj'^CXÜ'  *  ^ 


fi-rdilich  atumif-rt 
und  erweckt  bei  dt-n  anileren  Instrumenten  in  einer  Heilie 
wilder  Triller  ein  ver.slärktes  Echo  seiner  Stimmung,  bn 
zweiten  Thema  wird  der  Humor  etwas  breit  und  quer- 
köpfig. Das  an  und  filr  sich  trefftiche  Material  des  Satzes 
ist  in  der  VrrnilM  ilniifr  /j<'inli«]i  zersplittert  wnrthMi. 

Das  Finale  beginnt  Irohbewcgt,  als  wenn  es  licim- 
wärts  ginge. 


Das  Haupt- 

tlienia  wiegt 
sich  lange  auf 
schliet>t  dann 
kräftiif  he- 


Alle^ro  con  faoeo. 


und  den  Se« 

quenzen  die- 
ser MoUve  und 
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Im  xweiten  Thema: 


»Sinfoni« 
dnunaliqn««. 


wird  aus»  der  l<'it>udc  Dankbarkeit,  uud  diese  nimmt  in 
einem  Qioral,  der  schon  in  der  langsamen  Einlutnng  des 

Salzt'S  auftritt,  den  rein  feierlichen  Cliaraktw  an.  Groß 
und  i  rliab<;n  gedacht  ist  das  Finale  dti  ( i^eansinfonie  • — 
aber  iiiatU  r  erfunden  und  bequem  gearbeitet. 

Spüler  hat  Rubinstein  den  vier  Sätzen  seiner  Ozean- 
stnfonie  noch  einen  fünften  und  sechsten  hinsngefllgt: 
ein  Adagio  in  Ddur,  welches  als  zweite  Nummer  der 
iM-ut'!i  Aii'-'jabe  an  die  Geiiaiikcri  des  Tiweiteii  Tlicifti-^  iles 
LTbleii  batzes  leicht  anknüpft,  und  als  vorletzte  IVuuinier 
ein  phantastisch  belebtes,  von  innigem  Gesangston  durch» 
zogenes  Scherzo  in  Fdnr. 
1.  RnblBiielii,  Die  >Sinfünie  dramalique«  (Nr.  4,  Dmollj  ist  Rubin- 
«^tcins  bedeutentlste  Leistung  auf  fh-ni  Gebiete  der  höhern 
Orchesterkonipusition.  Nach  der  natürlichen  Größe  von 
Empfindung  und  Phantasie,  nacli  der  Stärke  der  ange- 
hoienen  Dicbterkiaft,  nach  Einlschheit  und  Bestimmtheit 
des  Ausdrucks  gemessen,  würde  sie  eine  der  hervor- 
raorendston  Frselicinnno'en  der  ganzen  sinfonischen  Lite- 
ratur bilden,  wenn  der  Komponist  mehr  Strenge  und  Selbst- 
kritik geübt  hätte. 

Dir  e  r  s  te  r  Satz  namentlich  ergreift  und  erschfittert  wie 
wenige  Tonstttcke.  Dem  Inhalte  nach  tiai'isoher  Natur, 
5^oi;'t  er  manche,  auch  technisch  erkennbare,  Berühnni'/<- 
puuklc  iiuL  den  Eingangssätzen  der  Faustsinfonie  von  Lis/.t 
und  Beetliüvens  Neunter;  mit  der  letzteren  in  der  Menge 
gewaltiger  Trugschlüsse  und  in  den  einschneidenden  Wir- 
kungen des  verminderten  Septimenakkords.  Die  Form  ist 
eigcntümlir!",  aber  einheitlich  und  klar  disponiert.  Fine 
Hauptstütze  des  ganzen  Organismus  bildet  die  murrende 
und  suchende  Figur,  L»ii<o^ 
mit  welcher  die  Bfisse^ 
die  Einleitung  beginnen : 

Sie  geht  im  Laufe  des  Satzes  viele  Verwandlungen  ein, 
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Ithythmen,  stellt  sich  jetzt  an  die  Spitze  des  Orchesters 
und  verbirgt  sich  dann  in  der  Mitte  oder  in  der  Tiefe. 
Aber  immer  ist  sie  da,  reguliert  den  dfimonischen  Puls 
der  Toiifliclilung  mit  ihrem  Schinnen  und  diirchklingt  den 
ganzen  Satz  wie  Windesbniuseii  und  (  ilcx  kiMipeläute,  Den 
regelmäßigen  Begleiter  dieser  llauplliL'ur  l)ildet  von  der 
Einleitung  ab  das  leiden-  welches  sich 

schafÜich  snckende  Motiv:  ^§^-^'^^^'r  ^'  _  mit  schmerz- 
hafter Dissonanz  häufif,'  in  die  Klagen  der  Instnunonle 
hineinbohrt.  Der  Expositiousteü  des  AUegro  zerfallt  in 
fünf  Szenen. 

Die  erste  breitet  in  einem  langen  Zuge  das  Haupt- 
thema,  ein  getreues  Abbild  leidensdiafUicher  Verwinung, 
hin: 


AIl«^ro  mod«rat«. 


Seine  Aufregung  bricht  sich  an  ein^  Gruppe,  in  welcher 
die  Musik  nicht  in  zusammenhängenden  (5edanki'n.  son- 
dern in  Interjektionen  und  Naturtönen  spricht:  in  fana- 
tisch herausgestoßenen  Trillern,  im  kurzen  schweren  Auf- 
schrei der  Blfiser  und  in  schariien  Dissonanzen,  welche  in 
ihrer  Art  und  in  ihrer  Einführung  an  diejenigen  erinnern, 
welche  im  ersten  Satire  von  Rcethovens  Eroica  derEmoU- 
Episode  vorangehen.  Und  nun  beginnt  die  dritte  Szene. 
Von  einem  müden  und  beschwichtigenden  Gesang  der 
Klarinette  präludiert,  tritt  das  zweite  Thema  ein,  eine  der 
schönsten  musikalischen  Darstellungen  vom  Zustande  eines 
Herzens,  in  welchem  die  Ho£bung  mit  der  Furcht  kämpft: 
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In  jedem  Takt  ein  anderer  scliüiier  Zug:  Wii»  <Iic  Violinen 
Tnisl  zusprechen,  wie  das  Horn  ,ilis<  f/l  und  ansetzt.  Iiöher 
und  höher  geht,  zuletzt  im  langen  üang  sich  ausspricht, 
selbst  in  der  kleinen  Dissonanz  des  a  im  ersten  Takte  — 
in  allem  liegt  eine  Wärme,  Anschaalichkeit,  Unmittelbarkeit, 
eine  Naturwahrheit,  wie  sie  nur  die  genialsten  Künstler 
ab  und  zu  ern'jclKMv  Die  Szene  wird  h;niptsärhlir!i  :nif 
Grund  der  beiden  eingehakten  Takte  weitergeliihrl  und 
endigt  mit  einer  Wendung,  welche  der  eigentümlichen 
Schönheit  des  ganzen  Bildes  wOrdig  ist:  Kurz  und  über- 
raschend modulieren  die  Rläser  in  sanften  Akkorden  von 
13-  nach  D  dur  und  h/ilten  di«*  nmc  Harmoni«»  Umsp  mit 
einer  langen  Fennale  wie  eine  Irrundht  he  \  isiim  fest.  Als 
sollte  der  Traum  nirht  gestin  t  werden,  bringen  darauf  die 
tiefen  Streich-  ^  t> gehen  aber 
instrumente  v  T  l  ^  |*f  f  T 
pp  das  Motiv        ^  wieder  ins 

Stürnnsche  und  zur  linilUn  Szene  des  Expositionsteils 

öber,   ^^^^^ "^^f  ^  f  "^p  I tj  r  1  ^  Ip'l  ^  ^'  I 

scher  Natur  ist: 

Die  Durrliftihnrnsr  beginnt  als  wörtliche  Wiederholung 
der  ersten  Szenen,  setzt  aber  dann  die  Schilderung  des 
Konflikts  zwischen  Mut  und  Zweifel  mit  selbständigen, 
neuen  thematischen  Ideen  fort  und  nimmt  im  Schluß- 
teil einen  trüben  und  hochenegten  Charakler  an.  Mit 
iKirtcn  ])is'j(vr?nn?:('n  unr!  f bromafischen  I^assagen,  welche 
in  Lisztsclier  Weise  stdisiert  sind,  wird  der  (ibergang  zur 
Reprise  bewerkstelligt,  welche  den  Inhalt  des  Expositions- 
teils  in  gesteigertem  Ausdruck,  das  Hauptthema  noch 
wilder  und  das  zweite  Thema  noch  rQhrender,  vorüber- 
führt. 
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Der    zwt'itr    Satz,    ein    Presto  iDmoU) 
Teilen,  beginnt  Pre«to. 
mit  einem  klei-        f— -p^ 
nen    Schreck : 

Erst  nach  diesen  durch  die  Generalpaiisen  mätliti^'  v«t- 
sfärkton  .Mnrrns-ti.'nnIon  setzt  dn«  stürmisch«'  H.'iupttlu'mn. 
in  seiner  kostruktion  aut  folgendes  kurxe  Modi-ll  gestützt: 

ein.  Durch  das  ganze  StQck 
bleibt  ein  herber,  liarter  Zug 
vorherrs«lieiiil.  Die  freijiid- 
lirhen  Sritcnpnrfjot).  wclclu'  in  niannifrfaclicn  NclH'ntltcrnen 
betietfh  v\i"nlt  n.  wie  in  den  ballell-  und  lanzartiijen  Weisen: 


  fil Ii  rcn  irnTiuT  wieder 


und  selbst  in 

dem  Allcgretto,  welches  in  dorn  Satze  die  i^tellc  des 
Trio  vertritt  r,?^t  Tr"^'''"'  ^■*'"*'*"<J*^'* 

fan?  lautet:  ^    ^  J..! "     ^      '  ''^ 
den  Klemenle  die  Versuclie 


(hf  uI»<MWM'"en- 
den  alaririirren- 


zum  Ireuiuilirben  Gesang. 
Mit  dem  Finale  der  Sinfonie  hat  dicker  k weite  Satz  die 
reiche  Verwendung  von  Motiven  aus  der  slavischen  Volks« 
musik  gemeinsam. 

Das  Aflagio  Fdur.  '^/h)  tler  Smltmie  ist  einer  der 
schönsten  melutliereielisten  ^^ätze  der  neueren  Instru- 
mentalmusik, von  einer  Milde  in  Charakter  und  Stim- 
mntiir.  di<  seine  Hetrachtung  zum  reinsten  Genuß  macht. 
Seine  llauptmcludic: 

Adarlo. 


in  welcher  die  Beethovcnschen  Ele- 
mente roirh  vertreten  siiul,  wird 
durch  ein  Seitenthenia  ahj^'clust  und 
crgaij/t,  dessen  Ausdruck  und  AbsclUuß  eigen  Iii  nilich 
schön  ist: 


Anf  di( -^e  llauj>tgruppo  U)\g\  nuQ  Szene,  die,  melo- 
(liscli  auf  Bagatellen  beruhend,  über  kurze  Motive  schwürint 
und  in  cntlcgeuo  Harmonien  träumt  In  der  Süßigkeit  der 
Stimmung,  in  der  nngeswungenen  Innigkeit  des  Tons  er- 
innert sie  an  eine  IJt  Ix  .s>/ene.  Über  dem  Ende  des  Satzes, 
wo  die  Bässe  und  (icUi  choralarüge  Weisen  anstimmen, 
liegt  religiöse  Weihe. 

Nach  einer  langsamen  Einleitung  beginnt  das  Finale 
mit  einem  Thema,  das  in  seiner  stürmischen  Natur  und 
in  M-iuen  Allogro  con  faoco.  wörtlich  mit  einem  sehr 
Anfangs-  jjft^f  jy^p^,t^^^f=^  bekannten  Gedanken  fius 
noten:       »r  ^i'fd.  ^  Beethovens  Kreuzersonalo 

ühweinstimmL  Das  Finale  ist  lebendig  froh  gedacht,  aber 
ziemlieh  breit  und  mit  Einmischung  seltsamer  EinfSlle 
ausgeführt.  D;is  beste  an  dem  nur  schwachen  Satz  ist 
das  zweite  'l  licnia: 


4.  BablBsioln,       Die  nächste,  die  fünfte  Öinfonii'  Uubinsteins  (Gmoll, 
Faafts Sinfonie,  pp.  1U7;  unterscheidet  sich  von  itllen  iliren  Geschwistern 
äußerlich  dadurch,  daß  sie,  was  die  dramatische  Sinfonie 

in  den  Schlußsätzen  tut,  durchs  ganze  Werk  und  nodi 
roirlilicher  als  ihre  Voii'.in^rorin  slnvische  Melodien  ver- 
wendet. Von  Knnnuien  des  Kotnjionislen  ist  sie  deshalb 
zuweilen  Rubinsteius  »Russisclie  Sinfonie«  genannt  wor- 
den. Eine  patriotische  Tendenz  spricht  vielleicht  auch 
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daraus,  daß  si»-  tii-m  Ainiriikrii  der  nroBfiirsliii  Helene 
Paulowna  gewulim-t  ist.  die  unter  den  (dicdern  des  Herr- 
scherhauses sich  ab  Förderin  der  musikalischen  Entwicke- 
Imig  im  Zarenreich  hervortat.  IMe  Jungrossische  Schule 
hat  bekanntlich  du  ich  einen  ihrer  Fülirer,  C^sar  Cui*), 
nn  Rubinstein  uinl  Tsclmikowsky  seluirfc  Absagen  ge- 
riclitel  und  damit  siclitlieh  beide  Künstler  veranlaßt,  sich 
den  national  russisclien  Musikhestrebungen  enger  und 
eifriger  anzuschließen.  Rubinstein  bat  von  seiner  Be- 
kehrunji  in  dieser  d  inoll-Sinfonic  das  ausführlirliste  und 
eüriL'^^te  Zeufziiis  al^L'elegL  Seine  Gegner  wird  er  dadurch 
nicht  gewonnen  haben. 

Als  Abbdd  russischer  Musik  wälilt  diese  Gmoll-Sin- 
fonie  ihre  Themen  zu  einseitig;  das  trftnmeriache  Element 
namentlich  fehlt  FOr  die  Aufgabe,  wie  sie  sich  Rubüi- 
stein  hier  und  in  seinen  letzten  Instrnmentalkompo- 
silionen  überliaupt  gestellt  hat,  konnte  ihm  die  Volks- 
musik nur  wenig  nützen.  Sie  verlangt  Nalurgemälde, 
Rubinstein  ging  aber  auf  Ldwnsbilder  und  Selbstbekennt- 
,  nissc  aus.  Von  diesem  Gesiditspunkte  aus  ist  auch  seine 
Gm<dl-Sinfonio  aufzufassen.  Sie  erscheint  dann  als  Hne 
Art  Seitenstück,  als  eine  Fortsetzung  seiner  Sinfonie  dra- 
matiquc,  als  ein  betrübender  Beweis,  daß  das  Los  dieses 
gewaltig  musikalisdi  und  menschlich  gewaltig  beanlagten 
Künstlers  unglücklich  war.  Doch  ist  nicht  zu  verkennen, 
daß  die  dramatische  Sinfonie  in  der  Erfmdunpr  und  Aus- 
fOhrung  —  bis  auf  den  leUlen  Satz  —  weit  holier  steht, 
gewählter  und  gedrungner  ausgebllen  ist,  als  ihre  Nach- 
folgerin. Namentlich  dem  ersten  Satz  dieser  fihiflen 
Sinfonie  liat  beim  Entwurf,  bei  der  Aufstellung  der 
Themen  und  bei  der  Disposition  des  Forrnplans  »lie 
Gründlichkeit  und  die  Bedachtsaiukeit  emphudlich  gefehlt, 
die  xur  Darstellung  der  Idee  die  geeignetsten  Mittel  her- 
beizieht 

Dieser  erste  Satz  (Modeiato assai,  Ci  Gmoll)  beginnt 
mit  dem  Hauptlhema 


*)  Gdinr  Cot:  La  Ifosique  en  BoMle.  Paria  1680. 


Modcrato  twmf. 


ernst.  Ihm  folgt  eine  aufgeregte  Episode  ^  die  uns  in  der 
Art  der  Sinfonien  Karl  Maria  von  Webers  in  die  llallett- 

und  Opems|>li;ii  ('  wirft.  Sio  würde  verst;iii>Ili(  Ii .  wenn 
sie  mit  i  Hin  kkehr  nach  dem  Ilau|)U)u  itta  .>chir»j>se  und 
sich  /.u  iliin  in  einen  dureligeführlen  Gegensalz  stellte. 
Diese  logisch  notwendige  Wendung  hat  dem  Komponisten 
aucli  vorgesrliwebt,  doch  begniijL't  er  sich,  sie  mit  i-iii  paar 
gelialtnen  Xntcii,  ilic  .illi  i Vliiius  Rubinsleiiis  starke  Mnsik- 
natur  wieder  glänzend  veranschaulirlieii,  anzudeuten,  und 
geht  nach  ilinen  zu  dem  zweiten  Thema 


iiher.  Fs  liat  den  bukolisch  rnssisclien  Charakter  ausge- 
priigt,  vvälirend  das  erste  die  nationale  .Vbkunft  durch  den 
Verzicht  auf  den  T^itton  merken  Iftßt.  Die  Themengruppo 
wird,  nachdeni  d.i<  /weite  Thema  in  sein  iihi  rrasrhender, 
hübscher  Weis«'  in  D  tlur  wiederlio!!  worden  ist.  duirli  eine 
bandvoll  weilerer  .Nbilive  vervolisiandigt,  von  «lemn  keines 
eine  gröBre  eigne  Bedeutung  bat  und  keins  mit  dem  an- 
dren in  Zusammenhang  steht.  Der  Komponist  phantasiert 
mit  einer  I  iiLt  nii  t  tli>  it .  s.Hm'  er  am  Klavier  und  am 
ihn  hemm  lauU  r  iriilr  in  imdc.  die  Werl  darauf  It-L'cn.  in 
die  Seele  des  groben  Mannes  auch  zur  unpaüseudsleu 
Stunde  einen  Blick  werfen  zu  dürfen. 

Die  Dureh^hrang  beginnt  mit  dem  Hauptthema  in 
Flöten,  Kl.irinellen  und  Fagotten,  setzt  es  dann  in  die 
H.isse.  in  dii-  /w<-itcii  (M'i'jen.  \  filiii !  h.iM  Willefi  und  Ziel, 
wühlt  in  rler  Verlegenheil  ülier  eni  \  uTtelmotiv  o  gis  a 
güs  a  und  kehrt  unvenichteter  Sache  nach  dem  Anfang 
zurück.  Sein  glänzender  kraftvoller  Eintritt  bildet  eine 
der  wirksamsten  Stellen  des  Salzes.  Die  Reprise  weicht 
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von  der  Themengruppe  zanflchat  dadurch  ab,  daß  sie  das 
zweite,  heitre  Thema  dem  Dachdenklichen,  die  Schwermut 

streifenden  Ilauptlhenia  iinniiltelbar  folgen  läßt.  Erst  an 
dritter  Stelle  knmmf  die  erregte  Fpisorlc,  die  im  ersten 
Teile  jene  beiden  Gedanken  auseinanderhielt  Ihr  folpt  ein 
ganz  leiser,  langsamer,  choralarüger  Abschnitt  So  gelingt 
es  durch  Zutaten,  IJmsteltungen  un<i  Änderungen  dem 
Komponisten  doch  noch  eini^ormaPen,  die  dem  S;)!/,  zu 
Grunde  liegende  Absicht  drr  Darstellun«?  oinor  L'  ihrenden 
Stimmung  wenigstens  am  Ende  etwas  Ivlarer  und  begreif- 
licher zu  verwirklichen. 

Der  zweite  Safz  (AUegro  non  troppo,  */4,  Bdur)  bringt 
wie  Beethovens  netinte  Sinfonie  das  Srherzo.  Den  lang- 
samen Snt?;  hat  Hubinstein  an  die  dritte  Stelle  gerückt, 
weil  der  Inhalt  seines  ersten  Satzes  eine  aufheiternde  Fort- 
setzung verlangt.  Dem  Hauptsatze  dieser  zweiten  Nummer 
liegt  wie*der  ein  rassisches  Thema  zugrunde: 

AUCgrO       n  fr  -.i-'t;a. 

das  von  der  Klarinette  zm  r.st  eingeführt,  von  den  übrigen 

Instrumenfen  -/n  •■int-!  lirt  it»n<'ii  Szene  des  Spielens  und 
Tiindehis  ausgelührl  wird.  Auch  hier  werden  wir  wirfU  r 
an  die  neunte  Sinfonie  erinnert:  Die  fnWili»  hen  Klange 
unterbricht  immer  wieder  ein  Augenblick  des  Sehnens, 
Zweifeins,  Klagens  und  Schwankens.  Anjiätze  zu  einem 
Seilenthcma  tauchen  auf,  der  bedeutendste  eine  S\nkop(>ri- 
bildung;  keiner  behauptet  .sirli.  Das  Trio  verdankt  seine 
ganz  ungewöhnliche  Gestalt  dieser  scherzowidrigen  Stim- 
mung. Es  ist  eine  Fuge  in  Es  moll,  ihr  Thema  dem  Haupt- 
thema des  ersten  Salzes  etwas  verwandt. 

Der  drilf  o  Satz.  Andante.  \'<  dnr  liat  ungefähr  den 
Ideengang:  Von  lerne  Intl  <las  Ciiiick  ni  Sn  lit  und  ruft  in 
der  Seele  des  Dichters  Erregung  hervor,  die  sich  in  Ilofifen 
und  in  Zweifeln  teilt.  Das  BUd  des  ütacks  erscheint  in 
einer  langen,  anmutigen  und  naiven  Melodie,  mit  der  der 
Satz  beginnt.   Sie  ist  in  Vertretung  auch  andern  loslru- 
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nicntcii,  in  erster  Linie  aber  dein  Horn  iilu  i  l  ü  ii  r,n(l 
für  gute  Hornisten  wird  dieses  Andnnle  ih  r  IVul  ii istcinschcii 
G muU-Siiifume ^ein  Liebhngs-  und  Glan/.stmk  sein.  In 
dem  Augenblick  jdcs  größten  Aufschwungs  hat  allerdings 
dem  Komponisten  der  Umfang  des  Horns  (in  F)  nicht  ge> 
nögt,  die  Trompete  muß  aush«  irnul  eintreten.  Die  Kr- 
refl;i!ng  nilit  auf  einem  Motiv  in  Jjechzeliiifellriolen,  das 
den  Violinen  gegeben  ist.  Es  führt  nach  dem  Abschnitt 
seines  ersten  Auftretens  zu  einer  Wiederholung  der  Glücks- 
melodie in  Oboe  und  Horn.  Ihm  folgt  ein  neuer  Abschnitt 
der  Erregung,  der  in  einem  kurzen  folgenden  Sätzchen  in 
Esmoll  seine  Sj)itze  findet.  Dar.iiii  setzt  die  Flöic  mit 
(h-ni  Ilaupttlienia  ein,  nach  ihm  noch  einmal  der  Ab- 
schnitt über  das  Triolenmotiv;  die  Hauptmelodie  küngt 
mit  dem  Anliuig  an  und  das  Knde  ist  da.  Es  ist  —  ge- 
mä8  dem  verschwiegnen  Programm  der  Sinfoniq  —  ein 
Ende  in  Ungewißheit!  Das  Andante  i'^t  vielleicht  der- 
jenige Salz  des  Werkes,  der  die  Seele  des  Zuhörers  am 
lebhaftesten  und  nadihalügsten  in  Tätigkeit  setzt.  Die 
Ursache  liegt  zum  großen  Teil  an  dem  dramatischen  Cha« 
rakter  der  Übergänge,  die  zwiscli<;n  den  Hauptleilen  ver- 
mitteln, an  fl<*r  aufregenden  Art.  in  der  «lie  Leideiiselian  in 
die  Idylle  yiereinbricht.  Man  merkt  an  du  sem  Stück  ganz 
besonders,  wie  in  der  Gegenwart  die  Oper  den  Weg  zur 
Herrschaft  über  die  gesamte  Musik  angetreten  hat! 

Der  Schlußsatz  lAllegro  vivace,  -/i,  G  moll,  Gdur;  hat 
die  AnlaiJe  des  S<»riateiisalzes-.  Sein  Hauptthema  iief  eine 
von  jenen  i  us.sim  lien  Tanzweisen,  die  in  der  bestän<hgen 
Wiederholung  eines  kurzen  Motivs  den  Stempel  der  Kind- 
lichkeit und  des  Katurvollcs  tragen.  In  seiner  Mollharmonie 
hat  die  Lebendigkeit  dieses  Themas  etwas  Gedrücktes  UUd 
Gewaltsames,  ersrlroinf  nn  die*ier  Stelle  als  Vertreter  eines 
»(ialjii  iiliUitioKs«.  liubinslein  stellt  ibin  (in  der  Oboe  zu- 
nächst und  in  Hdur]  eine  nach  freundlichem  Ausweg,  nach 
Buhe  und  Glück  suchende  Melodie  entgegen,  die  deutsch 
sein  künnte,  aber  durch  die  Zahl  und  Art  der  Repetitionen 
nissifizierf  w<inleii  ist.  Zwisrlion  diesen  ])eiileii  Themen 
hegen  noch  zwei  üclbstäudigc  Motive,  Träger  der  heiß- 
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blüügeu  und  warmen  Empfindung,  die  Rubinsteins  Musik 
immer  wieder  auszeichnet.  Die  Themengrappe  vrird  wieder« 

holt,  und  diese  Wiederholung  hat  der  Komponist  mit  Rück- 
sicht auf  oii]i<:t'  kleine  VariatiNM'  ansselireibon  lassen.  Die 
Durchführung,  mit  der  Gdur  eiii.setüt,  versucht  zunächst 
einen  Ausgleich,  eine  Versöhnung  der  im  ersten  Teil  ent- 
haltnen  GeßHUaelemente,  indem  sie  die  beiden  Haupt' 
themen  miteinander  verwebt;  dtos  zwrilc  lir;;!  in  den 
unffMH  Instrumenten,  das  erste  kommt  als  Kontrapunkt 
in  den  olxrn  Generalpautscn  und  fortwährendes  Ab- 
brechen zeigen,  wie  vergebhch  der  Versuch  bleibt.  Da 
faucht  aus  dem  ersten  Satz  der  Sinfonie  ^  wühlende 
chromatische  Viertelmotiv  wieder  auf  und  setzt  sich  fest. 
Damit  nimmt  Fortsetzung  und  Schluß  der  Durchführung 
einen  verzweilcllen  Charakter  an,  und  auch  die  Reprise, 
mit  der  Gmoli  zurückkehrt,  spricht  nur  von  Pessimismus 
und  Resignation. 

Während  die  fünfte  Sinfonie  Rnbensteins  Vorzugs-  a.  Rublnatela, 

weise  ein  Gemütswerk  ist,  wendet  sich  seine  sechste  Sechst«  Sinfoai« 

und  letzte  (Amoll)  hauptsächlich  an  die  IMianlasii-  des 

Hörers.   Sic  entrollt  eine  Reihe  Bilder:  Erinnerungen  des 

Komponisten  aus  fremden  Landen,  Erinnerungen  an  den 

Orient  vor  allem.    Das  macht  sie  der  Suite  verwandt, 

mit  der  sie  auch  den  Idangel  an  thematischer  Entwicke- 

lung  teilt. 

Der  erste  Satz  (Modcralo  cou  moto,  C,  Amoll]  setzt 
gleich  sehr  fremdartig  ein.  Schrill  schreit  ein  git-c  auf; 
die  meisten  werden  es  als  as-c  hören,  so  lange,  bis  —  im 
dritten  Takt  —  e  dazu  kommt  Kino  knr/e  nber  stechende 
Einleitung!  Nun  beginnt  »las  «;aii/.e  Ok  heiler  wie  eine 
Bardenliarfe  mit  dem  Dreiklang  —  Ä-c-E  —  in  einem 
Maischihythmus  zu  präludieren.  An  die  Arpeggien  Mhließen 
sich  kleine  Motive  im  knappen,  festen  Balladenton:  es 
wird  von  Heroen  er/rä!dl  nn  l  mui  IleMeiit.'iten  Mit  (!om 
Fdur  kommen  neue  Mulive  und  \v(  i(  lici»-  lanphndungen 
zu  Worte.  Aul  Augenblicke  fülUen  wir  uns  an  die  schönen, 
schwärmerischen  HomsteUen  im  ersten  Satze  der  Sinfonie 
dnunatique  zurückversetzt.  Dann  nimmt  die  Erzählung 

45* 
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wieder  die  Richtung  auf  große  Ereignisse;  die  roliig  in 

finom  ^-  sTakt  Cdur;  an  ttns  vorboizichcn.  or?^t  bosfinmit 
und  Im'11  tit  farbl,  dann  in  den  Farben  des  Triumphs.  Mit 
diesem  Hymnus  —  g-a-c  ist  beim  zweiten  Mal  sein  Leit- 
motiv —  schließt  die  Tlieinengruppe.  Die  DarchfOhmiig 
beginnt,  als  sollte  repetiert  werden,  indem  sie  das  liaupt« 
flicina  (in  Amoll)  wnrtlirli  voi führt,  srliwcnkl  aber  sehr 
bald  ab  und  mischt  in  dii-  Heminiszenzen  der  heroischen 
Bilder  klagende  Töne,  Motive  des  Erinncrns,  der  Elegie. 
Die  Reprise  bringt  den  ersten  Teil  mit  umgekehrter  Reiheti* 
folge  der  Themen. 

Der  zwe  1  te  Satz  'Andante,  »'/s,  E  dnr  ist  ein  sehr  ein- 
facher Satz,  ohne  Verwicklungen  der  Darstellung  freund- 
licher Ideen  gewidnicL  Eigen  ist  er  durch  die  Art,  in 
der  das  hfibsche  Hauptthema  (Edur)  vorgetragen  wird, 
nämhch  in  lauter  Einschnitten  und  einzelnen  Absätzen; 
nrjrh  jedem  Motiv,  nach  zwei  Achteln,  nach  fünf  Achteln 
immer  eine  Pause.  Das  gibt  einen  Ton,  wie  Hast  Stau- 
neu, Atemlosigkeit,  Übermaß  des  Geluiüs  und  des  Be- 
hagens. Den  Angenblick  der  Sammlimg  kUndet  (im  17. 
Taktj  ein  jauchzendes  Motiv,  das  in  seiner  UrsprOnglich- 
keit  und  Wärme  sich  unter  die  echtesten  Rubinstein- 
erfindungen  stellt.  Unter  den  Gegenthemen  der  Nummer, 
die  samt  und  sonders  nicht  ins  Gewicht  fallen,  zeichnet 
sieh  das  schließlich  in  Hdor  ausgehende,  dramatisch  ein* 
geffihrte  Solo  der  Oboe  ans. 

Der  dritte  Salz  Allegro  vivace,  3/4,  C  dur)  der  Sinfonie, 
der  das  Scher/.o  vertritt,  ist  ern^r  der  phantastischsten 
Kompositionen  der  neueren  Sinlonteliteratur,  flatternd 
nnd  zerstiebend,  nirgends  festhaltend,  wie  der  sprühende 
Gischt  des  Wasserfalls.  Kaum  hat  er  im  Hauptsatz  The- 
men, nur  Motive.  Als  es  endlich  zum  Singen  kommt  — 
Violinen:  a-ha-h  \  a-g-c  |  — ,  klingt  das  mit  der  liegenden 
Stimme  —  ^  in  den  Bratschen  erst,  dann  in  den  Pauken 
—  so  exotiseh  Alsmdflich.  Das  Trio  (CmoU  und  Es  dur) 
mischt  GemfitstSne,  Anklänge  und  AnfKnge  eines  dent- 
seilen  Walzers  mit  ganz  fremden  Tönen,  Gedanken  an 
den  Orient! 
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Das  Finale  (Moderalo  «wai,  Amoll)  dessen  Block- 
niäüische  Hauptthemen 


und 


in  Variationen  ausgeführt  werden,  ist  nach  h'utiu  und 
Geist  tum  großen  Teü  ein  Absenker  von  Glinkas  Kama- 
rinskaja,  dem  Attsgangswerk  der  gansen  Nenmsaischen 

Schule. 

Als  der  junge  Rubinstein  mit  seiner  ersten  Sinfonie 
auftrat,  befand  er  sich  in  einer  ziemiich  zahlreichen  Ge- 
sellsebaft  mitstrebender  Talente:  Leonhard,  HeUted.ttoBhar«. 
Pape,  Goltermann,  Kufferath,  Pott,  Veit,  Wtterst,  J;;»«^'"«'- 
Ulricli,  Gorn-y,  Dietrich.    Voti  diesen  vielen  neuen 
Sinfonikern  der  fünfziger  Jahro,  welche  in  der  Mehrzahl  K«Äenitli. 
Mendeissühnsche  Ideen  kleiner  münzten,  haben  sich  nur  ^'«^^ 
sehr  wenige  fftr  längere  Zeit  behauptet:  Goavy  und^^i^^^^^ 
besonders  der  hochbegahte  }{.  Ulrich  fanden  mit  meh-Diriek.' 
reren  Werken  ehrenvolle  Beachtung,  eine  populäre  und  floBTjr. 
bedeutende  Position   errang  nur  Albert  Dietrich  mit 
seiner  zweiten  Sinfonie  in  Dmoil. 

Diese  D  moIl-Sinfooie  Dietrichs^  die  vor  vierzig  Jahren  Mtttieb| 
ein  Liebling  des  Puhlikums  war,  hat  ihren  Schwerpunkt ^'■'•■^ ^"•'^ 
in  der  edel  weichen  Schwärmerei,  in  der  jufiendlich  trlück- 
liihen  Überschwänglichkeit  lies  zweiten  und  dritten  Satzes. 
Sie  lenkt  aber  bereits  im  zweiten  Thema  des  ersten  Satzes 


in  ihr  LioMingsgebiet,  in  da.s  der  lier/Hchen  Idyllen  ein. 
Die  Themen  des  langsamen  Satzes  (Andante,  Fdur), 
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der  zwischen  o/g-  und  ^/gTakt  wechselt:  der  träumerisch 
freondliche  Gesang  d«fl  Hornes 


und  die  halbschelmiscbe  Weise 
der  Celli: 


dvli  tsf. 


fve»  cretc. 

klingen  wie  Volkslieder,  reichen 
aber  Aber  deren  Form  in  der 

kunstvollen  und  gewählten  An- 

In  ihrem  Geist  geben 


läge  und  Durchführung  hin:\i:s. 
sich  die  besten  poetischen  deutschen  Elemente  aus  der 
beschaalichen  Bandestagszeit,  wie  wir  sie  aus  den  Bildern 
Ludwig  Riebters,  den  Dorfgeschichten  B.  Anerbacbe,  den 
Erzählungen  F«  Reuters  kennen,  ein  Stelldichein.  Nur 
Dietrichs  Landsmann,  R  Volkmr^nri,  hat  ähnliche  Töne, 
ihre  Heimal  ist  die  Altsächsische  Musik  der  Schein,  Al- 
bert nnd  A.  Krieger. 

Das  Scherzo  beginnt  einfach  kräftig: 

Alle  pro  enerpico.  vini. 


In  seinen  Seitensats 


und  in  sein 
erstes  Trio 

fallen  Strahlen 
aus  Schümann' 


aebem  Lidite. 
Das  zweite  Trio  greift  mit  der  herzlich  lieben  Weise: 
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in  die  Stimmiinj!  drs  Adagio 
zurück  und  ziUuxt  datiu  auch 


im  weitem  YeilAiife  deaeen  Hauptmelodie.  . 

Das  Finale  der  Sinfonie  ihnelt  im  Hanptthema: 

Alle|:To. 


wieder  einem  bekannten  Schumannäciteu  Typus, 
zweite  Thema: 


Das 


#»  C«lü  •.BrmUth.  crtse. 


bringt  noch  einmal  den  eigen  schwärmerischen  Zug 
Dietrichs  zu  warmem,  schönem  Ausdruck.  Die  Ober* 
gangspartie  zwischen  den  beiden  Themengruppen  ist  dem 
Humor  gewidmet. 

Noch  einige  Zeit  vor  das  Dietrichsche  Werk,  in  das 
Jahr  1863,  fällt  die  Entstehung  einer  andern  berühmten 
D  molUSnfonie.  Es  ist  die  von  Robert  Volkmann. 

Volkmanns  D  moU*Sinfonie  ist  die  Schöpfung  eines  b.  Toiknana, 
männlich  kräftigen  Geistes,  ein  fest  und  gedrungen  hin-  Sinfonie  Nr.  i 
gestelltes  Werk,  welches  nach  Wesen  und  Stil  der  Beet-  ^  ^' 
hovenschen  Schule  angehört.  Der  erste  Satz  dieser  Sin- 
fonie steht  mit  seinem  trotzigen,  entschlossenen  Zuge  in 
direkter  geistiger  Terwandlschaft  zu  der  gewaltigen  Neun- 
ten. Ja,  dort  an  der  Stelle,  wo  am  Schlüsse  der  Durch- 
führung die  Dässe  von  den  lanjjen  festgebannten  Har- 
inunieQ  sich  trennen  und  ihre  chromatischen  Gänge  an- 
treten, da  klingen  auch  die  Beethovenschen  Themen 
leibhaftig  an!  Gleichwohl  besitzt  die  Volkmannache 
Sinfonie .  und  namentlich  ihr  er><ter  Satz,  geistige  und 
technische  Selbständigkeit  im  hohen  Grade,  eigene  he- 
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deutende,  in  Frn^t  und  Froh.sinn  immer  l  reffen  de,  aufs  Ziel 
schnell  hiiigeaeDÜe  (iedanken  und  eine  eigene  schlicht  be- 
lebte, auf  jeden  Pnmk  und  Reiz  verachtende  DaisteUnng. 
An  der  Spitze  dei  ersten  Satzes  steht  das  Thema: 


AUtfro  pattftieo. 


SIlMr 


>  >  >  >. 


mit  seinen  drohenden  und  sehweren,  echt  sinfoni- 
schen Gelanlttin.  Während  es  noch  leise  in  den 
Bässen  fortgrollt ,  erheben  die  Hohbläser  und  Violinen 
ihre     trösten-         ^j"'-       j  j  ^  f^- 

den  undbittcn- i^^^TVT^"'^    l^^a  IC'' 
den  Stimmen:  ' 

und   die   ersto   Szone   des   Satzes   schließt   mit  einem 
KompromiU,  der  die  düstere  Stiinmutig  in  einen  he- 
roischen ^        ^tfft^         ^'      t'  fi.       M  ^  . 

Entschluß  -AJ-Pf  i^^^^^^  tf  PrJi^rrf^rf; 

fiberleitet: 

Es  ist  eine  besondere  und  sehr  bemerkenswerte 
Idee  Volkmanns,  an  Stelle  des  einen  Themas  eine 
ganze  dreigliedrige  und  vollständig  dramatisch  ent- 
wickelte Themengnippe  zu  setzen.  Der  Satz  bleibt  vor- 
wiegend streitbarer  Natnr.  Die  Momente  der  Ruhe,  wie  aie 
am  entschie-     ^  _ 


densten  das 
Fdnr- Thema 


ausdrückt,  bilden  nur  Episoden.  Die  Durchführung  wie- 
derholt in  vergrößertfMi  Verli;iltnissen  den  Auftritt  zwi- 
schen den  bittenden  Blasern  und  dem  grollenden  Streich- 
orchester, mit  welchem  der  Satz  begann,  und  die  gewaltig 
eingeleitete  Reprise  nimmt  den  gewöhnlichen  Verlauf. 

Das   Andante   (B  dur,         bat   zum  Hauptthema 
eine  hanptsärhlio!i  von  der  KhTriiielte  getragene  Me- 
lodie, welche  Frieden  suchend  folgendermaßen  beginnt: 
Andunir  Die  vier  Tak- 

te, welche  ihr 
präludierend 
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ein  Motiv,  welches  für 
die  Botvieklang  des 
^  ■  -ii^i    Satzes  die  treibende 

Kraft  bildet  und  den  kleinen  Variationen,  welche  aus 


vorangehen,  sind 
sehr  wiehtig: 
Sie  bringen  in 


den  Figuren  des.Hauptthcma  abgeleitet  werden,  beständig 
zur  Sette  geht  Der  im  allgemeinen  ruhige  Ton  der 
kleinen  Dichtung  wird  am  Ende  der  Dorchfahning  einmal 
hnch  leidensebaftlich.  Es  ist  eine  anßerordentltch  myste- 
riöse Stelle:  die,  wo  nach  den  gewaltigen  As  dur- Akkorden 
das  Horn  zu  den  stillen  Modulationen  der  Violinen  30 
Takte  lang  immer  sein  C  anschlägt.  Sie  ruft  auch  klang- 
lich das  Bild  aus  Wagners  Walküre  vor  die  Phantasie, 
wo  Siegmnnd  in  seiner  Seelennot,  einsam  vor  dem  Herde 
in  der  dunklen  Hütte,  nach  »Wälse«  ruft. 

Das  Scherzo  f^timmt  einen  rüstig  munteren  Ton 
an.    in  der   ^   Aiit^ro  non  iroppo.  ,    und  in 

Figur 


seines  J  ^  jj' '  ■■J-  kon- 

Hanptthemas      V        ^^ttf  -i^       =v  trapnnk- 

tischen  Form  seiner  Entwicklung  leben  noch  einmal  Geist 

und  Metho'if'  '^er  alten  Norddeutschen  Schule  auf.  Das 

lieblich  ku^ende  Trio,  welches  das  geschäftige  Tretben 

des  Hauptsatzes  mit  ländlerartigem  Tone  unterbricht: 


SPS 


-1— T 


trägt  die  reizenden  Farben  der  Frühromantik,  in  der 
Volkmann  ebenso  wie  Dietrich  mit  einem  Teil  seines 

Wesens  wurzelt. 

Das  Finale  der  Sinfonie,  ein  Tonstück  freudig  ge- 
hobenen Charakters,  fällt  mit  seinem  Hauptthema: 


nnd  noch  mehr  mit  dem  Nachsatz  des  zweiten  Thema: 


TBK     ■       '     ■  "~wr 
in  den  Stilkieis  der  Mendelssohn-Schnmannschen  Periode 
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Das  zweite  Thema  selbst,  eine  rhythmisch  energische 
Bildung 


ist  der  Hauptträger  der  zwischen  Palhos  und  Fröhlich- 
keit hinsteuernden  Gedankenentwickelung.  Es  gihl  viel- 
faefae  Veranlassung  zu  polyphonen  Künsten,  sn  ver- 
wickelten  Harmonien  und  zu  selteneren  Klangkombina- 
tioiien,  in  welchen  tler  Posaunenton  ein  wichtiges  Flement 
hiUlet.  Jedoch  vermag  die  tüchtige  umi  geflissentliche 
Arbeit  den  Mangel  an  Inspiration,  an  dem  der  Schluß- 
satz leidet,  nicht  anszngleichen.  Das  Finale  wirkt  in- 
folgedessen als  veraltet,  während  die  anderen  Sätze, 
am  meisten  der  erste,  ihre  Lehenskraft  frisch  hehauptel 
haben.  Yolkinanns  Dmoll- Sinfonie  gehört  noch  heute 
unter  die  meist  gespielten  Werke. 
B.ToIk«iftn»  Seine  zweite  Sinfonie  (Bdnr)  bringt  frohe  nnd  hei- 
Sinfonie  Nr.  2  tere  Hnsik  und  ist  in  ihrer  Ichenslusligen  Naivität,  in 
(Bdar>.  ihrer  ungekünstelten,  auf  alle  Umschweife  verzichtenden 
Schlichtheit  eins  der  liebenswürdigsten  Meisterwerke  der 
neueren  Sinfonik.  Ihr  erster  Satz  vereinigt  ausgesprochen 
volkstQmliche  ZQge  im  ersten  Thema 


VI*!. 


mit  spezifisch 

Schumannschen 

im  Seitensat?:: 
und  im  zweiten  Thema: 


Cl»r. 


ff 
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Die  Ausführung  dieser  leitenden  Gedanke»  ist  muster- 
haft knapp;  überraschend  schnell  tritt  der  Schluß  ein. 

Der  zweite  Sats:  AUegretto  (Bsdur,  V»)  iat  ein  be- 
hagliches Seherzando  mit  folgendem  Hanptihema: 

Alleg^rctto. 


Sein  Seitensatz  tändelt  anmutig  auf  dem  Motiv 

hin.  Unter  den  manehnlti 
Ihnliehkeiten,  welche  der 
dem  berflhmten 


mit 


Satz 

AUegretto  in  Beethovens  achter 
Sinfonie  gememsam  hat,  tritt  als 
die  nächste  das  folgende  Hotiv:  *      ^  ' 
hervor.  Die  originellste  Idee  im  Stücke  bildet  das  Thema 

des  Mittolsatzes: 


Eigentümlich  launisch  weiciit  es  in  seinen  Schlüssen  lange 
dem  Grandton  ans. 

Der  dritte  Satz  (Andantino,  G  moll,  %)  ist  nicht  viel 
mehr  aU-  eine  langsame  KiDlf^iliuif  -/nm  Finale.  Das 
Thema  beider  batze  ist  dasselbe.  Das  Andantino  bringt 
es  in  ruhiger  Bewegung,  in  melancholischer  Färbung  und 
in  der  eigentOmlichen  instramentierung  derSteppenmnsik: 

Andantino 


das  Finale  (Bdnr,  Vi)  im  raschen  Tempo,  in  bnmoristi* 
scher  Haltung  und  mit  all  deijenigen  Hnnterkeit,  deren  es 

fähig  ist,  am         Allcpro  vivac» 

Anfan«:  in  fol- 
gender Form: 


cur. 


Hit  ihren  beiden  letzten  Sfttzen  gehört  Volkmanns 
Bdnr-Sinfonie  eigentlich  in  das  vorhergebende  Kapitel: 
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Sinfonie  Nr.  1 
iE«  dar). 


Nationalmnsik  in  der  Sinfonie.  Sie  ist  der  Kaiserliclien 
ßussischen  Musikgesellscbaft  in  Moskau  gewidmet  und 
gibt  dieser  Widmimg  durch  die  Schla0sitze  einen  erocbU 
lieh  praktischen  Ausdrock.  Tscbftikowskys  Serenade  (op. 48) 
stimmt  in  dem  Thema  ihres  Finale  mit  dem  gleichen  der 
Yolkmannsclieii  Ii dur-Sinfonie  fast  wörtlich  überein,  und 
auch  die  Ausführung  in  Variationen,  welche  sich  von 
Nummer  za  Nummer  mehr  erhitzen  und  bis  so  dithy« 
rambischer  Ausgelassenheit  weitergeführt  werden,  ist  die- 
S'^lbp,  wie  <^ie  die  russischen  Komponisten  seit  Glitikn  für 
ihre  kleinen  heitern  Pastoralmotive  7,u  wählen  pllegen. 

Zu  den  bekanntesten  Sinfonien  der  Periode  zählt  die 
in  Bsdnr  von  Max  Bruch.  Sie  ist  ein  Werk  in  Uasn- 
scher  Richtung,  durch  einen  objektiven  Zug  in  der  Dar« 
Stellung  ausgezeichnet,  im  Inhalt  vorwiegen*!  l.prnischer 
Natur.  In  der  musikalischen  Faktur  zeigt  sie  eine  Hin- 
neigung zum  Einfachen  und  Kernigen,  kräftige  Harmonik 
und  volkstfimliche,  liederartige  Melodik. 

Ihr  künstlerisch  bedeutendster  und  reichster  Satx  ist 
der  erste  fAllegro  maestoso.  C,  eine  ernste  Dichtnnp,  die 
uns  wie  ein  Stimmungsbild  am  Vorabend  eines  wichtigen 
Tages  anmutet.  Er  beginnt  ruhig  gedankenvoll  mit  dem 
schönen  Hauptthema: 

AHeirto  maestoso 
Hat» 


Die  hoffenden  Elemente  dieser  Melodie  Steigert  der 
Nachsatz  zum  Ausdlruck  stolzer  Kraft: 


P  p  p  f  r--. 
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Der  ideelle  Gegensatz  zu  dieser  Gruppe  ist  wie  diese 
ebenfalls  zweiteilig.  Er  beginnt  mit  einem  Unruhe  und  Zwei- 
fel ber-  c)  —  — ^-^  .-Tv     das  an 

genden 
Motive: 


P  cur. 


ertttr. 


L  das  be- 
rühmte. 


mit  der  Sinfonie  gleichaltrige  Gmoll -Violinkonzert  des 
KompoDiatett  erinnert,  und  schließt  mit  einem  in  freund- 
licher SentimentaUtftt  beschwiehtigenden  Qesangthem«: 


das  ebenfalls  wieder  in  die  Sphäre  jenes  Konzerls  versetzt. 

Die  DurehfQhrang  beschränkt  sich  auf  verschiedene 
Krenznngen  der  Themen  a  und  e. 

Als  zweiter  Satz  folgt  ein  Scherzo  (Gmoll,  s/4},  eine 
breit  ausgefährte  und  sehr  populär  wirkende  Komposition, 
welche  mit  der  Lagerszene  in  Rheinbergers  >  Wallenstein« 
manche  Berflhrangspunkte  bat  Das  Haupttbema  des 
Satzes  mht  auf  einem  an  Beetborens  Eroica  erinnernden 
malenden  Motiv: 

Pr«sto. 


welches  bald  gewaltig  in  die 
Höhe  wirbelt  Die  Seiten-  ^  

Sätze  bringen  frohe  Rufe       ./^  ZJ  »/  ^    f  t-T 
und  Szenen,  die  den  harmlos  enthusiastischen  Spielen  der 
Jugend  zu  gleichen  scheinen.   Das  unschuldige  Thema: 


wird  mit  einem  unermüdlichen  Eifer  wiederholt  und  durch- 
geführt Die  Hauptpartie  in  dem  belebten,  fröhlichen  Bilde 
ist  der  Mitteisatz  mit  seiner  derb  behaglichen  Melodie: 
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_  die  ~  frei  nach  Spohrs  driHer 
^  Sinfonie  —  vom  Unisono  erst 
der  Streicher,  dann  der  Bllser 
vorgetragen  wird. 

Der  dritte  Satz:  »Quasi  Fantasia<  betitelt  (Gr.ivp, 
Esmoll,  Cj,  beginnt  in  sehr  schwermütiger  Stimmung  mit 
einer,         Grav«.  ansetzen- 

zum  endlichen  Abschluß  lang  streckenden  Melodie.  Alle 
Motive  im  Satze  tragen  den  Charakter  einer  bangen 
Stunde.  In  der  Mitte  taucht  das  beunruhigende  Thema  (e) 
des  ersten  Satzes  der  Sinfonie  wieder  auf.  Ohne  Pause 
geht  dieser  langsame  Satz  in  das  Finale  über,  das,  ähnlich 
wie  in  Mendelssohns  Schottischor  Si-ifonie,  halb  program- 
matisch als  »Allegro  guerriero«  bezeichnet  ist.  Im  poeti- 
schen Plan  der  Sinfonie  bedeutet  dieses  Finale  die  von  außen 
kommende  Rettang,  die  glftckliche  Entscheidung:  Der  mu- 
sikalischen Form  nach  ist  es  eine  ausgeführte  und  ideali- 
sierte Marschkomposition,  in  welcher  ein  flottes  Thema: 

—  ebenfalls 
wieder  eine 
Variante  des 
GmoU-Konzerts  —  mit  einem  sentimentalen: 


^^^^^^^ 


etwas  einförmig  wechselt. 

X.  Brach,  I>«e  zweite  Smfonie  von  Bruch  ^Fmoll)  ist  wenig 

Zw«H«  und  dritt«  bekannt  geworden.  Dem  dUster  vnd  trüh  beginnenden 
Sinfoiii«.  froh  endenden  Werke,  welches  nur  aus  drei  Sitzen 

boslelit,  lie^rt  ofTenlj.ir  ein  Pro;rrnTnm  ^nfrrundc.  welches, 
wie  m  ähnlichen  P'allen  in  der  Kegel,  nur  zum  großen 
Schaden  für  die  Wirkung  und  das  Verständnis  der  Kom- 
position verschwiegen  worden  ist  Nicht  an  Ernst  der 
Anlage  und  Arheit,  wohl  aber  an  Frische  der  mustka- 
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lisclien  Phantasie  sieht  diese  zweite  Sinfonie  Bruchs  liiiiler 
der  älteren  /.urück.  Der  hervorragendste  Salz  ist  der 
mittlere,  in  welchem  intime  Gedanken  ihren  eigenen  Aus» 
druck  ge  fanden  haben. 

Noch  wenii^or  ins  Konzort  gedrungen  ist  die  dritte, 
die  E  m oll- Sinfonie  Bruchs. 

Die  nächsten  Komponisten,  welche  nach  Bruch  aui 
dem  Gebiete  der  Sinfonie  weitere  und  andauernde  Be> 
achtong  fanden,  sind  Friedrich  Gernsheim,  Felix  Drae- 
seke  und  Hermann  Götz. 

Die  G moll-Sinf onic  von  F.  Gernsheim  sieht 
auf  klassischem  Boden  und  entnimmt  der  £roica,  der 
Nennten,  dem  Violinkonzert  Beethovens  und  der  großen 
Cdur-SinfonieSchuberts  eineReilie  merkbarer  Anregungen. 
Am  selbständigsten  erfindet  der  Komponist  da,  wo  die 
Sinfonie  sich  auf  dem  pathetischen  Gebiete  bewegt.  Das 
in  diese  Kategorie  gehörige  Thema,  welches  an  der  Spitze 
ihres  ersten  Satzes  steht,  ist  unter  die  stattlichsten  Sin- 
foniegedanken der  neueren  Zeit  au  rechnen: 


Allcp^ro  noderato. 


r 


In  allen  ihren  Partien  erfreut  diese  Sinfonie  durch 
edle  Hichlung,  durch  Geschmack  und  Maßhalten. 

Die  zweite  Sinfonie  Gernsheims  (Esdur]  ist  vor« 
wiegend  idyllischer  Natur.  Ihre  hervorragendsten  Sitre 
sind  die  mittleren:  Notturno  (in  As)  und  Tarantella  in  C,. 

Seine  dritte  Sinfonie  Cmoll,  op.  54)  hat,  wie  j^leich 
das  Hauptthema  des  ersten  Satzes  beweist,  originelle 
Stimmungen,  aber  deren  Starke  reichte  für  die  groi3en 
Formen  des  Sinfoniebaues  nicht  aus.  Die  j üngste,  v  i  erte 
Sinfonie  des  Komponisten  dagegen  (Bdur,  op.  62]  hat  bei 
den  Konzertinstituten  DeuUchlands  Ein;»ang  gefunden. 
Diese  neueste  Gernsheimsche  Sinfonie  (ührl  die  Rolle 
einer  starken  Natur  mit  tiefsinnigen  Ausweichungen,  mit 
Äufierungen  heftiger  und  trotziger  Kraft,  auffahrend  und 
pochend,  mit  Vorliebe  mit  den  Mitteln  muaikalischer 


W  UeruHhelni, 
SinTonio  Nr.  1 


F.  Ueritüheim, 
Sinfonie  Nr.S 
(£sdiir). 

F.  Crrnihclm« 
biiifonie  Nr.  3 
iCmoll). 

r.  Osmifertw, 

Sinftiiiio  Nr.  4 
(Ddur). 
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Athletik  durch,  die  neuerdings  durch  die  Sinfonien  von 
Bivibm^;  in  Schwang  gekommen  ?:ind.  Arbeit  und  Kunst 
imponieren  durchweg,  in  bezug  auf  Lebenswahrheit  ge- 
bührt der  Preis  dem  zweiten  Satz  (Andante  sostenuto) 
mit  seinem  von  Beeihovenscbem  Geiste  getränkten  Haupte 
thema. 

F»Ori«wkp.  Die  beiden  ersten  Sinfonien  von  F.  Draeseke  -t  igen 
in  ihrem  Autor  einen  Charakterkopf,  welcher  streng  an 
seinen  Ideen  festhält  und  sie  mit  einer  Konsequenz  dureh- 
fQhttf  die  oft  geistreich  und  geniaJ,  zuweilen  aber  auch 
ermüdend  wirkt.  Die  Elemente  einer  weicheren  Emp- 
fln'dung  und  einer  schönen  Sinnlichkeit  sind  in  den 
Werken  des  Komponisten  durch  einzehip  Glanzslpllen  ver- 
treten. Daraus  ist  in  der  .  Ad«g<o. 
F.  Orattekiy  ersten  l^fonie  (G  duT]~^~j1i-f- 
Ersio  und  zweite  die  Klariuetteumelodie^ 

Smfooie.           Einleitung,  aus  der  sweiten  (Fdur)  das  zwei- 
teThf^        Allepro^   hf^rvorzuheben. 

raa  im  -/b  g  J^434^^^£E^fe4rj^^i^*=i^""  allgemeinen 
ersten  ^F=*=^  f-f ^Vf -fi^f-"-^»  -ij^^  "aber  herrseht 
Satze:   '  '-"~^o  in  diesen  Sin- 
fonien ein  liarter  Zug  vor.  Ihre  Ilauplstärke  liegt  in  den 
humoristischen  Sätzen.  Der  drastischen,  auch  in  den  gro- 
tesken und  burlesken  Exkursen  immer  fein  und  witzig  ge- 
haltenen Komik  des  Scherzo  in  der  ersten  und  des  Finale 
in  der  zweiten  Sinfonie  Draosekes  haben  wir  aus  der  neu- 
F.  Or»eieke,  eren  Literatur  wenig  zur  Seite  ?m  stoüon.  Die  dritte  Sin- 
äinfoaiatrasica.  fonie  Draesekes,  seine  Sinfonia  tragica,  ist  mit  großem 
Recht  bekannter  geworden  als  ihre  Vorgängerinnen.  Sie 
gehört  mit  dem  Requiem,  der  Fismoll-Messe,  dem  »Colum- 
busc,  der  oratorisehen  Christustrilogie  zu  den  bedeutend- 
sten  Arbeitf^n  fies  Tonsetzers  und  ist  eins  der  wuchtigsten 
Stücke  in  der  neueren  deutsclicn  Sinfonik.  Diese  muß 
auf  Urund  dieser  Leistung  in  Draeseke  nach  dem  Tod 
von  Brahms  und  Bruckner  ihre  Spitze  erblicken,  und  so 
dringlich  der  Beachtung  der  ausländischen  Sinfoniekom- 
ponisten  das  Wort  zu  reden  i.st,  so  ungereimt  erscheint 
es,  weun  daneben  deutsche  Koozertinstitvite  an  einer  ein- 
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heimischen  Sinfonie  dieser  Art  vorbeigehen.  Das  gewal- 
tige Werk  srhüriert  einen  tragisclicn  [.ebenslauf,  den 
Kampf  einer  zum  Glück  angelegten  Natur  mit  dem  harten 
Sciiicksai.  Es  begegnet  sich  in  dieser  Tendenz  mit  andren 
Gmoll-Sinfonien»  denen  von  Beethoven  und  Brahms;  anch 
an  die  D  moU-Sinfonie  R.  Volkmanns  kann  es  erinnern. 
Es  hat  aber  einen  andren  Ausgang:  ein  Ende  in  Trauer 
und  Wehmut.  Populär  int  diese  Sinfonie  noch  nicht  ge- 
worden, wird  es  auch  m  ihrem  leidenschaftlichen,  in 
scharfen  Gegensttsen  gehaltenen  Wesen  nicht  werden. 
Die  koropUzierte  Technik,  der  auf  Kombinationen  und 
strenge  Arbeit  versessne  Stil  des  Komponisten  erschweren 
das  Verständnis  noch  obendrein;  auch  entbehrt  die  musi- 
kalische Erliudung  des  starken  individuellen  Gepräges, 
der  sinnlichen  Kraft  und  der  Gleichmftfiigkeit.  Aber  wem 
nur  einmal  am  Schluß  des  ersten  Satzes,  von  dem  mit 
echtesten  Herzenstönen  einsetzenden  piü  largo  ab,  und 
bei  den  vielsagenden  Fermaten  eine  Ahnung  von  den 
Absichten  des  Komponisten  aufgegangen  ist,  der  muß 
sich  zvm  eingehenden  Studium  der  Sinfonie  gedrungen 
fühlen.  Ihr  Hauptwert  liegt  in  der  Konzeption,  in  den 
diolitprisrhf  n  Ideen,  die  die  Anlag»-  »Ips  Werks  belierr?c}ion. 
Sie  sprechen  zum  Teil  aus  den  Tonen  und  Themen  seihst, 
zum  Teil  aus  den  architektonischen  Formen  der  Sinfonie. 
Wie  diese  der  durch  beide  Schulen,  die  Beetbovensche 
und  die  Lisztsche,  hindurchgegangene  Komponist  be- 
ziehungsreich und  geistvoll  gestaltet  hat.  sieht  man  schon 
daraus,  daü  die  einzelnen  Sätze  durch  gemeinsame  Mo- 
tive verbunden  und  in  einen  engeren  inneren  und  äußeren 
Zusammenhang  gebracht  sind,  als  das  in  der  Regel  bei 
den  neueren  Sinfonien  der  Beethovenschen  Schule  der 
Fall  ist. 

Der  erste  Satz  wird  von  einem  Andante  eingeleitet, 
das  als  selbständiger  Salz  bedeutend  ist,  aber  seinen 
eigentlichen  Wert  darin  hat,  daß  es  den  Ifauptsats,  ein 

Allegro  risohito  C,  Cdnr\  gewissermaßen  dramatisch, 
als  die  Frucht  eines  Stimniungskampfes  eintreten  läßt. 
Es  setzt  ein  mit  den  Töaeu  des  Mißmuts  und  turchtbaier 


Kretzachmar,  Füliw.  I,  !• 
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AhnuDgeD,  mit  Tönun,  die  an  das  Grollen  Aadute. 
des  Löwen  erinnero.  Zweinal liOren  wir  — 
von  stechenden  Dissonanzen  begleitet  das  I 

ungeheuerlich  sich  dehnende  Intervall: 
Dann  erst  löst  sich  die  starre,  chaotische  EmpfinduDg  in 
ein  ernstes  und  schweres  Marscbmotiv,  dem  wir  später 
im  «weiten  Satz  der  Sinfonie  noeh  niher  tfelen  wwden^ 
Damit  ist  das  Gemüt  des  Helden  dieser  Tondichtnng  vom 
ärgsten  Druck  befreit.  In  einem  Instrument  nach  dem 
andern  beginnen  die  Töne,  noch  suchend,  doch  melo- 
disch zu  fließen  und  gelangen  über  hemmende  Modu- 
lationen allmShticb  hinaus  ins  Helle,  znr  Freiheit,  rar 
Hoffhnng,  znm  Trftnmen  von  Idealen:  Eine  der  schön- 
sten Erfindungen  der  ganzen  Sinfonie  bezeichnet  diese 
Wendung: 


p  moito  ejcpr.     f  ^ 

Diese  von  Klarinetleii  und  Hörnern  vorpelrapene  Melodie 
löst  sich  in  lose  Sequenzengänge  aui  und  verzieht  sich. 
Noch  ehe  sie  ganz  das  Feld  geräumt  hat,  tritt  onveimntet 
und  rücksichtlos  ein  i^.  ^.  i.  •  .  ^  ergreift 
unfrouijilIicherGast an  ^^"f — \t'  ü"  t-J  '  von  den 
ihren  Platz:  das  Motiv:  Kontrabäs- 
sen aus  schnell  das  ganze  Streichorchester  und  drängt  zu 
dem  Allegro,  das  als  Hanptteil  des  Satzes  das  Bild  einer 
jnngen  kräftigen  Natur  zu  zeichnen  scheint,  mit  der  es  das 
Leben  etwas  hart  meint.  Der  Srtt:'  rrinnerl  an  dasDichter- 
vrort:  »Denn  Mensch  sein  heibl  ein  K  iiiififi  r  sein<,  aber  er 
führt  uns  keineswegs  vor  erschütienide  Szenen.  Es  kämpft 
hier  eine  Art  junger  Siegfried,  den  Hindernisse  weniger 
schrecken,  als  erfreuen.  Draesekc  schildert  eine  Jftng- 
lingsgcstalt,  der  Mut  und  Ktiergie  aus  jeder  Miene  sprechen, 
der  das  Leben  nocli  lacht,  die  noch  an  hieale  f'laubt  und 
zu  schwärmen  liebt.  Jenes  Motiv,  das  die  freundlichen 
Trftnme  des  Andante  störte,  wird  von  dieser  arglosen 
Natur  mit  Freandesaugen  angesehen,  nnd  wie  ein  Führer, 
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der  nach  des  Lebens  Höhen  zeigt,  begrfifit  und  verwendet. 
Draeseke  stellt  es  an  die  Spitze  des  tatenfrohen  Hanpt- 

tbemas: 


Allcgro  rUolQto. 


io  dem  es  gemeinsam  |  K  j  die  Elemente  der  Entschie- 
mit  dem  Rhythmns  •  #  denheit  imd  Festigkeit  ver- 
tritt gegenflber  den  Regungen  des  jugendlichen  Ungestäms 

und  Schwunges,  die  in  den  Achtelgängen  ausgedrückt 
sind.  Eine  Fortsetzung  iindet  dieses  Hauptlhema  in  einem 
marschartigen  Abschnitt,  der  nach  einigen  sinnenden 
und  sammelnden  Takten  mit  folgendem  Anfang  einsetzt: 

Er  endet,  nachdem  er 
den  Umfang  einer  nor- 
malen Periode  erreicht 
hat,  mit  dem  Rhythmus 
I  k  •  lenkt  also  wieder  anf  das  Hanpthema  ein,  des- 
e  •  ^  ^  sen  freudige  und  lebenskriftige  Geister  sich  mit 
erneutem  Eifer  auf  den  Plan  drängen.  Es  ist  ein 
hitziger  Eifor.  Die  Stimmen  wiederholen  auf  kecker 
Dissonanz  —  e-fis  —  ihre  Töne  in  der  heftigen  Form, 
die  die  Alten  Reperkasmon  nannten,  nnd  starkes  Kraft- 
gefühl  strömt  von  allen  Seiten  aus  dieser  Musik.  Sie 
hat  eben  das  entlegene  Hdnr  erstürmt,  als  sie  plötzlich 
abbricht.  Die  jugendliche  Überschwängliclikeit  neigt  zu 
entschiedenen  Gegensätzen.  So  schlägt  die  Stimmung  hier 
aus  einem  heroischen  Rausch  ohne  weiteres  um  in  eine 
Idylle.  An  die  Stelle  der  Tatenlust  treten  dio  Gedanken 
an  dio  intimen,  zarten  Lebensfreuden,  an  die  friedlichen 
Bilder  von  Liebesglück  und  vorn  Behajjon  am  heimischen 
Herd,  im  Kreise  der  Familie.  Das  smd  die  Ideen,  aus 
denen  das  zweite  Thema  des  Satzes  entsprungen  ist 
Draeseke  stellt  allerdings  nicht  ein  einfaches  zweites 
Thema  hm,  sondern  er  gibt,  die  moderne  Art  fast  fiber- 
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bietend,  eine  ganze  Kette  freundlicher  Gedanken,  deren 

Mehrzahl  allerdings  der  Marschrylhmns  noch  etwas  fest 
in  den  Gliedern  steckt.  Den  Anfang  macht  ein  von  Melan- 
cholie leise  gestreifter  VVechselgesang  zwischen  K.iarinetten 
und  Streichinstnimenten,  dem  folgende  Periode 


AUfftro  rlsolcto. 
rUrlnettec. 


Clarloatt«. 


zuGrunde  liest.  Atjfmuntermi 
unterbricht  ihn  das  Tulli  fe^ 


mit  kräftigem  ZidKhmütjff' 
getrilbtes  Znkonftabild  vor  die  Pbantaeie: 


und  nun 
I  tritt  ein 
gansun* 


j  J  J  i 


das  mit  heimlicher  Frende 
^*  beginnt  und  mit  unver- 
hohlenem Jubel  schließt 
Gerade  dieses  Stöck  aus  dem  Kreise  des  zweiten  The- 
mas hat  der  Komponist  für  den  Durchführungsteil 
des  Satzes  besondere  bevorzugt.  Die  Kette  schließt 
mit  einem  dritten  Gedanken,  der  innig  in  den  Hörnern 
einsettt: 


—  die  Pauke  begleitet 
mit  einem  leise  bebenden 
//  —  und  über  das  Motiv 


zu  einem  Ende  im  triumphierenden  Ton  gelangt.  Aus  diesem 
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fllT  den  weiteren  Verlauf  des  Sattes  wichtig. 

Draeseke  läßt  aber  diesen  ersten  Teil,  die  sogenannte 
Thema  ^Truppe  nirbt  stolz  ntnl  glänzend,  sondern  leise 
auskiingen.  Das  ist  nicht  bloli  poetisch  und  schön,  sondern 
in  diesem  Falle  vor  allem  logisch.  Denn  es  handelte  sich 
um  ZuknnftsbÜder,  die  wie  im  Trapm  und  wie  in  weiter 
Ferne  gesehen  waren.  Die  Hömer  sind  eben  bei  dem 
letzten  Seufzer,  da  treten  die  Colli  mit  dem  Motiv  der 
Unruhe  dazwischen,  das  seiner  Zeit  aas  dem  Andante 
ins  AUegro  hinüberdrängte.  Jetzt  leitet  es  die  Dorch- 
fQhmng  des ;  Satzes  ein.  Sie  Terläufl  als  Auseinander- 
setzung zwischen  den  friedlosen  und  den  friedfertigen 
Elementen  der  Themen.  Jene  sind  vorwieL^'^-nd  durch  das 
eben  erwähnte  Motiv  der  Unruhe  aus  dem  Hauptthema 
vertreten,  diese  durch  das  erste  und  das  dritte  Glied  ans 
der  Gruppe  des  zweiten  Themas.  Eine  besonders  hervor- 
tretende Stelle  in  der  Durchführung  bildet  das  piü  largo, 
bei  dem  die  schöne  Melodie  aus  dem  Andante,  die  Melo- 
die des  Ideals»  und  auch  hier  wieder  im  visionären  Ton 
erscheint  Nach  dieser  Stelle  geht  die  Dnrchfilhrung  über 
einige  Mut  und  Kraft  aussprechende  Perioden,  die  ans 
dem  zweiten  Glied  des  zweiten  Themas — da*^  ur-^prunj'- 
lieh  in  Fdnr  einsetzte  —  gebildet  sind,  bald  zu  linde  und 
in  die  Rei)rise  über.  In  dieser  Wiederholung  der  Themen- 
gruppe Obergeht  Draeseke  das  eigentliche  Hanptthema 
und  bringt  an  erster  Stelle  dessen  marschartige  Fort- 
setzung. Sie  tritt  fff  auf  und  wird  noch  dadurch  zu 
höherer  Bedeutung  gehoben,  daß  Draeseke  die  Schlüsse 
ihrer  zweitaktigen  Abschnitte  durch  Fermaten  verlängert. 
Es  gibt  Fftlle,  wo  die  Pansen  vernehmlicher  sprechen 
als  die  Töne,  und  diese  Draesekeschen  Fermaten  gehören 
in  erster  Linie  zu  diesen  Fällen.  Sie  lassen  den  Zuhörer 
gewissermaßen  einen  Blick  auf  die  Fülle  von  Kraft  und 
Ernst  werfen,  die  in  der  Seele  der  Jünglingsgestalt  auf- 
gespeichert ist,  die  sich  der  Komponist  als  Helden  dieses 
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Sinfoniesatzes  gedacht  hat.  Sicher  spricht  aber  auch 
eine  gewisse  Bangigkeit  aas  diesen  Fermaten,  eine  Ahnung 

tragischen  Geschicks.  Wie  das  erste  Thema  abpekürzt, 
so  wird  die  Gruppr»  dos  zweiten  Themas  in  der  Reprise 
zuaammengedräDgt  Dafür  hat  ihr  Draeseke  eine  breite 
Coda  zugefügt,  in  der  neoe  Weisen  des  Stolzes,  des  freu- 
digen Mntes,  der  anfschinmenden  Kraft  neben  die  ans 
dem  Unruhemotiv  des  Hauptthemas  gebildeten  Sätze 
treten.  Bemerkenswert  ist  darin  eine  Stelle,  in  der  der 
modulationslustige  Komponist  sich  auf  einen  vermessnen 
Augenblick  nach  Gesdnr  wendet 

Im  iweiten  Sats  d«r  Sinfonie  (Grave,  s/si  Amoll) 
entspricht  der  bedeutenden  Stimmung  auch  eine  heden* 
tende  und  ziemlich  in  allen  Teilen  anf  gleicher  Höhe 
bleibende  Erfindung.  Er  gibt  dem  Schmerz  über  einen 
unersetzlichen  Verlust  gewaltigen  Ansdrnck  imd  klagt 
Ober  das  erste  Eingreifen  tragischer  Umstftnde  in  einen 
hoffnungsvollen  Lebenslauf  in  männlichen  Tönen,  die 
im  Gefühlsgehalt  und  in  ergreifender  Wirk unp-  den  Segen 
Händeis,  Beethovens  und  Wagners  zusammenfassen. 

Die  Komposition  ist  als  Trauermarsch  gedacht  Ihr 
Hanptthema,  das  die  Form  der  alten  Sarabande  hat,  setzt 
—  von  zwei  zn  zwei  Takten  durch  das  erste  Motiv  in 
den  Posaunen  unterbrochen  —  ged&mpften  Tones  folgen« 
dermaßen  ein: 
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Wenn  man  den  fünften  Takt  dieses  Irauergesaogs  schärfer 
anrieht,  erhftlt  man  auch  Antlranft  darfiber:  wer  ins 
Grab  gesenkt  worden  ist.  Denn  da  stehen  wir  vor  der 
schönen  Melodie,  die  im  And.mtL^  des  ersten  Satzes  das 
Ideal  des  jungen  Helden,  die  die  Gestalt  bezeichnete, 
die  als  Lohn  des  Strebens  nnd  Ringens  vor  seiner  Seele 
■chwebte.  Bald  bricht  der  Schmerz  Aber  den  Terlnst 
scharf  nnd  leidenschaftlich  in  Wagnecschen Zangen  hervor: 


die  Posaunen  decken  Grabeskiang  darüber.  Gewaltig 
wiritt  darauf  der  Einsatz  des  Marschthemas,  in  einer 
Wendnng,  die  an  Kindels  »Sani«  und  »Samson«  erinnert. 

Es  kommt  in  Cdur  und  im  mächtigen  fff  des  gessamniten 
Str(»irhorchesters,  von  Posannen,  Tuba  und  Trompete 
unterstützt,  von  einem  Aufschrei  der  Holzbläser  beant- 
wortet Zarte  Zwischenspiele,  ans  dem  erwihnten  Ideal- 
motiv gebildet,  suchen  nach  Trost;  ein  kurser  Mittel* 
satz,  der  die  Stelle  des  sonst  üblichen  Trios  einnimmt, 
bringt  ihn  auf  Grund  folgenden  Themas: 


das  von  der  Klarinette  ans  wörtlich  nnd  variiert  durch 

eine  Reihe  Instrumente  wandert.  Es  ist  teuren  Erinne- 
rungen gewidmet  und  befreit  von  dem  harten  Drurk 
einer  um  Fassung  kämpfenden  Stimmung.  Doch  gehi  es 
bald  in  einen  erregteren  Ton  über  und  führt  so  zur 
Wiederholung  des  Hanptsatses.  Die  Brinnerang  an  ver- 
lorenes Glück  pflegt  den  Schmerz  über  den  Verlust  sn 
steigern.  Diesem  Naturgesetz  Rechnung  tragend  wieder- 
holt Draeseke  ntciit  einfach,  sondern  führt  nnt  dem 
Marschthema  die  Motive  der  heftigen  leidenschaftlichen 
Anfiregang  zusammen.  Die  Stelle  packt  mit  physischer 
Gewalt   Die  Stimmung  wird  anf  Augenblicke  wieder 
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nihi>er,  schildert  aber  dann  in  nenen  Fonnen  dm  Auf- 
ruhr schmerzlicher  Gefühle. 

Um  den  dritten  Satz,  das  Scherzo  (Allegro,  3/4, 
Cdor)  mit  der  Aaffassung  in  Einklang  za  bringen,  daß  die 
Sinfonia  tragtea  einen  Lebmslanf  vorflUnen  will,  muß  man 
«ich  eine  Überschrift:  »Nach  Jahren«,  denken.  Der  furcht- 
bare Schlag,  von  dessen  nnmiüolbaren  Folgen  das  Grave 
berichtete,  ist  überwunden,  aber  er  hat  Spuren  gelassen.  Von 
einer  Persönlichkeit,  die  über  eine  Kraftfülle  verfügt,  wie  sie 
der  erste  Satz  enthält,  erwarten  wir  einen  (iraiefen  Hnmor, 
als  ihn  dieses  Scherzo  bietet.  Seine  Fröhltcbkdt  ist  etwas 
belegt,  behilft  sich  mit  den  kleinen  Künsten  der  Kaprice, 
hat  Schatten  und  vollständig  trübe  Stellen.  In  dem  Trio 
kommt  die  Wehmut  ganz  offen  zur  Herrschaft  Die  Form 
des  Ganzen  ist  sehr  einfach:  ein  Hauptsatz  in  zwei  Teilen, 
Mittelsatz  (Trio)  und  Wiederholung  des  Hauptsatzes. 

Das  er.ste  Thema  des  Hauptsatzes 


fi»  6. 


erinnert  in  der  melodischen  Richtung  etwas  an  den  Me- 
nuett von  Beethovens  erster  Sinfonie,  unterscheidet  sich 
aber  von  ihm  durch  ein  stilleres  Temperament  Soino 

Fortsetzung  erfolgt  in  sinnverwandten,  metrisch  launi- 
schen Bildungen.  Das  zweite  Thema,  das  ihm  nach  einer 
kurzen  Stimmangskrisis  folgt: 

Cello. 
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gehört  za  den  besten  Erfindungen  in  der  Sinfonie.  In 

seiner  Mischnatur,  halb  fröhlich,  halb  klagend,  ist  es  ein 
echt  romantischer  Gedanke  und  brinfft  den  Widerstreit 
der  Gefühle,  der  schon  im  Hauptthema  leise  zu  vernehmen 
ist,  zu  gesteigertem  Ausdruck.  Die  Violinen  wiederholen 
des  Thema I  schfiefien  eher  nicht,  sondern  breehen  ab. 
Die  Pauke  setzt  mit  einem  leisen  Wirbel  auf  g  ein ;  nur 
ein  eis  in  den  Kontrabäs«;fn  Vlin«»-t  dazu.  Erst  allmählich 
gesellen  sich  die  übrigen  Instrumente  hinzu,  füllen  den 
verminderten  Akkord  und  versuchen  zaghaft  wieder  die 
Ifelodie  anfznhehmen.  Die  Stelle  macht  sich  sehr  be- 
merklich. Was  sie  bedeutet,  ist  dem  veranlagten  Hörer 
nicht  zweifelhaft:  eine  Erinnern np  an  das  Ereignis,  das 
das  Glttek  dieses  Lebens  gebrochen  hat.  Die  Musik  kommt 
wieder  in  Floß  nnd  rafft  sich  energisch  auf;  es  bleibt  ihr 
aber  ein  schwerer,  harter  Ton. 

Wir  haben  in  diesem  ersten  Teil  des  Hauptsatzes 
seine  Themengruppe.  Der  zweite  Teil  bringt  eine  Durrb- 
fuhrung  über  die  Motive  des  Hauptthemas  und  in  ihr  den 
Versuch,  zu  reiner,  großer  Freude  durchzudringen.  Den 
Fehlschlag  bezeichnen  Pankensoli.  Dann  setxt  die  Wieder- 
holung des  ersten  Teils  ein  und  verläuft  bis  auf  einige 
unwesentliche  Änderungen  und  Erweiterongen  in  ge- 
wohnter Weise. 

Das  Trio  (Desdur]  leitet  Draeseke  mit  einigen  Desdur^ 
Akkorden  ein,  die  uns  den  Sarabandenrhythmus  des 
Grave  ins  Gedächtnis  zurückrufen,  der  auch  im  weitren 
noch  in  andren  Formen  aus  der  Begleitung  erklingL 
Dana  stimmen  die  Klarinetten  das  Thema  an 


Plu  pochettlno  plu  lento 


Gegensätze  stellt  der  Komponist  dieser  aus  Schubertschem 

Geiste  geborenen  Melodie  nicht  zur  Seite.  Sie  entwickelt 
sich  Ähnlich  breit  wie  das  enteprecheude  Thema  von 
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Sebnberts  großer  C  dur-Sinfonie,  wird  wiederholt  in  die 
Bässe  gelebt  nnd  erfahrt  mit  einfachen  Mitteln  Verw.in- 
delungen,  die  ihren  ursprünglich  wehmütigen  Beiklang  in 
reine  Freude  kehren.  Eine  der  glänzendsten  Stellen  dieser 
Art,  eine  wahrhaft  große  Wendnng  treffen  wir  bei  der 
Rückkehr  nach  Desdnr,  wo  die  Hörner  und  Posannen 
das  Thema  nehmen.  Mit  einem  stillen  CmoU  wird  aber 
aus  diesem  Hausch  glückiicher  Erinnerungen  schnell  in 
die  Resignation,  in  den  Ton  gebrochenen  Seelenzustanda 
inrflekgelenkt  und  das  Trio  geschlossen.  Den  dritten 
Teil  des  Scberso  bildet  die  wörüiche  Wiederholung  seines 
Hauptsatzes. 

Wir  hatten  in  diesem  Trio  die  Wiederkehr  der  schönen 
Melodie  aus  dem  Andante  des  ersten  Satzes  natürlich 
gefünden.  Draeseke  hat  in  vornehmer  ZorttekbaltQng 
davon  abgesehen,  allzu  deutlich  zu  worden ,  und  sieh 
diese  Reminiszenz  für  den  Eingang  des  Finale  (Allegro 
con  hrio,  «/s,  CmoU)  aufgespart.  Ans  diesem  (Grunde 
glauben  wir,  Ual3  zwischen  dem  Scherzo  und  dem  Schlui3- 
sats  die  sonst  übliche  Panse  anf  das  kflrseste  Maß  sn- 
sammengedrängt  werden  muß.  Das  betreffende  Thema, 
das  Thema  des  Ideals,  tritt  hipr  in<5  Fin^ilo  r.nter  ähnlichen 
Verhältnissen  hinein,  wie  in  die  Kitileiluii;,'  der  Sinfonie, 
nämlich  als  ein  Sonnenblick,  der  dunkles  Gewölk  durch» 
bricht.  Dieses  Gewölk  ist  beim  Beginn  des  Satzes  noch  im 
Begriff  sich  sn  sammeln:  es  zieht  in  nnrahigen  Motiven  nnd 
Gängen  herauf  un'l  in  Dissonanzen,  die  einen  beklomme- 
nen und  ratlosen  Seelenzustand  ausdrücken.  Unheimlich 

polternd     sei-  Allegro  ^on  brlo. 

zen  die  Bässe  ~ 


mit  der  Figur  p 

ein,  di^  durchs  ganze  Finale  hindurch  dio  Rolle  des 
Stunnkuiiders  durchführt.  Im  »anzen  ist  die.'^es  Finale 
der  Siiifonia  tragica  eine  der  fürs  Verständnis  schwie- 
rigsten Instmmentalkompositionen,  die  es  gibt  Die 
Schwiermkeitoii  lieL"  n  einmal  in  dem  Aufbau,  der  keinem 
der  p^ewohntrn  ^!  (jelle,  etwa  dem  der  Sonate  oder  dem 
des  Hondo  folgt,  sondern  seine  Überfracht  von  Themen 


• 
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ohne  Rücklicht  auf  Obenichtlichkeit  so  ausladet,  wie  es 
die  leider  ▼erachwiegnen  dichterischen  Absichten  mit  sich 
brachten.  Zum  andern  liegen  sie  in  dem  eigentümliclien 
Stil  Draesekes,  der  dem  Hauptgedanken  in  der  Regel 
wenigstens  einen  Nebengedanken,  meistens  aber  mehrere, 
beiSQfQgen  pflegt.  Was  der  Komponist  mit  seinem  Schlaß- 
satx  wiU,  ergibt  sich  aus  dem  Vorhergehenden.  Er  seigte 
uns  im  er«?len  S.itz  eine  kräftige  Xatur,  der  ein  soliwio- 
riges  Leiten  zugefallon  ist,  im  Grave  den  Schlag,  der  ilire 
schönsten  Hoffnungen  vernichtete,  im  Scherzo  das  einst 
kflhne  nnd  frische  Wesen  gedämpft  Nnn  kommt  das 
Ende,  —  ein  schwerer  Lebensabend  und  der  Tod  mit 
seiner  Ruhe.  Die-^en  letzten  Teil  seiri^^r  dtrhtfri?r}ien 
Aufgabe,  semes  in  dem  Titel  der  Sinfonie  angedeuteten 
Programms,  hat  Draeseke  im  wesentlichen  als  einen 
Kampf  swischen  den  lebenswilligen  und  lebensmüden 
Seelenkräften  dargestellt.  Die  musikalischen  Hauptver- 
treter dieser  beiden  Parteien  sind  das  weit  gegliederte 
Thema  der  Mühsal  und  Rastlosigkeit,  das  am  Schluß  der 
Vorrede,  in  dem  Augenblick  einsetzt,  wo  die  Melodie  des 
Ideals  (ans  dem  Andante  des  ersten  Satzes)  verschwindet 
Es  besteht  aus  zwei  Teilen.  Den  ersten,  der  schauerlich 
vom  Baßklang  signalisiert  wird 


AUefcro  con  brio. 


hat  der  Komponist  nachträglich  fflr  eine  im  Gespen- 

sterton   geHallne   Fortsetsnng  des  Scherzos  erklärt*). 

Die  Bässe  trofon  mit  nnh*»ifnlicliem  Achlelmotiv  da- 
zwischen. Dann  fahren  die  üeigen  emsig  und  doch 
mflde  fort: 


*)  leipziger  TagebUtt  Tom  1».  Dezember  1907. 


Wieder  treibt  das  Achtelmotiv  der  Bässe  an,  dann  kommt 
der  oben  in  Q  gebrachte  Abschnitt  noch  einmal  in  GmoU 
und  damit  schließt  das  ganze  Thema.  Seine  Natur  ist 
Hasten  und  Eilen,  Ringen  und  Sorgen;  es  entroUl  ein 
Stfick  Lemnienleben,  ein  Mflhen  und  Plagen  mit  bestem 
WUlen,  aber  Unsegen  darüber.  Manchmal  klingts  daraus 
wie  aus  Bürgers  Leonore  oder  wie  in  der  Sinfonie  fan- 
tastique.  Der  Dämon  reitet  immer  nebenher,  wir  hören 
ihn  ans  den  Solostellen  der  Kontrabässe,  wir  hören  ihn 
ans  der  Pauke,  die  das  ganze  Thema  mit  leisem  Grollen 
begleitet.  Nebenbei  bemerkt  —  wird  sich  keine  zweite 
Qrchesterkomposition  finden  lassen,  in  der  der  Pauker 
80  viel  zu  tun  hat  wie  in  diesem  Fmale,  über  dem  von 
A  bis  Z  ein  Gewitter  steht 

Das  zweite  HanpUhema  des  Schlußsatzes,  ans  dem 
die  Stimme  der  Todessebneucht,  der  Bitte  um  Ruhe,  der 
Hoffnung  auf  Frieden  spricht,  wartet,  bis  das  erste  oben 
angeführte  Thema  nach  einem  Abschnitt,  wo  die  Harmo- 
nien unter  einer  liegenden  Stimme  sich  aufrQhreriacli 
bäumen,  wiederholt  und  zu  einem  lanten,  emiiörten  Ende 
—  wiederum  liegende  Stimme  darunter  wilde  Disso- 
nanzbildung —  geführt  worden  ist.  Dann  tritt  es  in 
Esdur  ein  und  tröstet  in  Zungen,  die  wie  bekannt  an- 
muten: 


Hiermit  ist  der  Zuhörer  von  der  Hauptsache  des  Finale 
unterrichtet.   Die  weitem  Gedanken,  die  der  Komponist 


Digitized  by  Google 


733 


au&tellt,  könnten  nls  Nebenthemen  betrachtet  werden. 
Die  mit  dem  End»;  des  Esdurthemas  schließende  Abtei- 
lung des  Finale  enUpnclxL  der  Themeiigruppe  des  Sona- 
teasatses;  DorchfQhnmg  uod  Reprise  kann  Draeseke  nicht 
brauchen.  Denn  er  entwickelt  kein  Stimmingsbild,  son- 
dern er  gibt  eine  Erzähhin»  in  Tönen.  Einzig  das  erin- 
nert an  den  Brauch  der  Durrhnihrun^,  daß  er  das  erste 
llauplthema  —  es  luag  der  i\.urze  halber  und  mit  der 
Bitte,  nicht  mißzuverstehen,  das  Lemnrenthema  genannt 
werden  —  auch  weiter  verwendet  und  zwar  sowohl  als 
Hauptgegenstand  des  Tongemäldcs,  als  auch  als  Staffage. 

Nachdem  das  Esdur- Thema  verklungen  ist,  setzt 
das  Hauptthema     .  Bisse. 

regsam  ein,  jetzt  

in    der    Form:  P 
Spöttisch  antwor-  .Ajg^.  Aber  mit  einem 

ten    die    Hörn  er:  i^^f -f^^t^  e  n  ri  irischen  Ruok 

lafft  sich  der  Held  der  Tondichtung  zu  aller  Energie  und 
Kraft'  anf,  in  einer  Größe,  vor  der  man  sich  fttrchten 
kann,  und  zwingt  dem  Thema  einen  heiteren  Charakter 
ab,  der  musikalisch  am  deutlichsten  auf  Grund  folgender 
Umbildung  zum  Ausdruck  kommt: 


Die  Szene  bleibt  dem  Scherz  zwar  nicht  unbestritten; 

verminderte  Septimenakkorde,  barle  und  trübe  Klfinpe 
drängen  sich  dazwischen.  Aber  in  der  Hauptsache  scheint 
es  doch,  als  wolle  sich  dieses  Leben  noch  zum  guten 
wenden:  Es  erfolgt  eine  Wiederholung  der  ganzen  Gruppe 
des  ersten  Hauptthemas,  aber  jetzt  nicht  im  Lennurenton, 
sondern  im  stolzen  Klari;?  f  und  ff,  wie  die  Äußerung 
eines  Riesen,  der  nicht  zu  vernichten  ist.  Diese  Wieder- 
holung endet  mit  einem  neuen  Thema,  dem  ersten  be- 
deutenderen Nebenthema  des  Satzes: 
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das  vielleiciit  mit  Absicht  an  Schoinaons  Cdur-Sinfonie 
erinnert.  Ans  ihn  Jiören  wir,  daß  es  mit  der  Kraft,  die 

sich  eben  noch  geäußert  hat,  doch  •  nicht  so  sicher 
steht,  denn  es  liat  einen  klagenden  Beitoii  uiui  hririL't 
uns  (las  tragische  Geschick,  zu  dem  liier  eui  edler 
Mensch  verurleilt  ist,  wieder  ins  Bewußtsein.  Draeseke 
führt  es  sehr  kunstvoll,  in  rhythmischen  Verschiebungen, 
Nachahmungen,  Verkür2ungen  und  aiulren  Formen, 
die  vielleicht  etwas  zu  gelehrt  sind,  durch  und  Ußt  es 

Das  letzte,  ganz  beiläufig  gefuodne  melodische  Motiv 

macht  er  'f^fort.  seinen  Cliarakter  in^^  Heitre  zwingend 

zum  Träger  eines  zweiten  Nebentheuias 


j— das  die  dritte  Abtei- 
lung des  Finales  ver- 
wiegend beherrscht.  Es  wird  m  ihr  in  anderer  Form  der 
Versuch  wieder  aufgenommen,  des  Lebens  Hirt«  und 
Tragik  mit  Scherz  und  Anmut  zu  besiegen  oder  doch 
zu  verfressen.  Ganz  wohl  wirds  dem  Zuhörer  nicht 
dabei,  (iemi  die  dämonischen  Rhythmen  des  ersten 
Uaupttbeiiias  wühlen  in  den  begieiteiiden  Instrumenten 
immer  weiter.  Zuweilen  nehmen  sie  allerdings  den 
scherzenden  Charakter  wieder  an,  den  wir  aus  der 
zweiten  Ableilunp:  des  Satzes  schon  kennen,  und  schließ- 
lich will  es  zu  einem  großen  FreudeoauliBchwung  kom- 
men, den  ei- 
ne durch  ge-, 
fahrte  The- 
maweiiduiii; 

markiert.  Aber  kaum  angestimmt,  wird  er  unterbrochen. 
Ähnlich  wie  wir  es  im  Scherzo  erleben,  setzt  von  Bässen 
und  Pauke  aus  ein  verminderter  Septimenakkord  ein 
ifiS'O^^t  an  den  sich  bald  ein  furchtbares  Reiben  der 
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Stimmen  über  einen  Orgelpankt  (auf  fis]  anschließt.  Dft- 
mit  iit  das  tragische  Schicksal  entschieden.  Weinend 
lind  serbrochen  sucht  sich  wiederholt  das  (frühere)  Es  dur- 
Thema,  das  Thema  der  Sehnsucht  nach  Frieden  und 
Ruhe,  durch  die  Massen  zu  zwmgen.  Vergeblich.  Es  geht 
entschieden  zu  Ende.  Und  da  kommt  nun  die  vielleicht 
ergreifendste  Stelle  der  ganzen  Sinfonie:  Angesichts  des 
Todes  wirft  der  Held  einen  Rückblick  auf  sein  unglück- 
liches Leben :  alle  Themen  aus  den  vorhergegangenen  drei 
Sätzen  der  Sinfonie  ziehen  auf,  ziehen  wiederholt  vor« 
Ober,  am  meisten  bevorzugt  die  Themen  des  Grave,  die 
mit  dem  Haoptereignis  in  diesem  Schicksal  Vttknflpft 
waren.  Ein  langer  Orgelpunkt  auf  eine  grausame 
Stelle  im  Klanjr  und  im  Sinn,  be/.eiclinet  wohl  die  letzte 
Not.  Dann  setzt  die  Einleitung  der  Sinfonie  nochmals 
ein,  wie  um  zu  sagen :  die  schlimmen  Ahnungen  haben 
sich  erfdllt  Als  dann  aber  die  Melodie  des  Ideals  {An» 
dante)  eintritt,  bleibt  Draeseke  in  ihrem  Ton  und  gibt  mit 
ein!»on  weichen,  sphärisch  verklingenden  Takten  der 
Smlome  ein  Ende  in  Verklärung,  ähnlich  wie  das  neuer- 
dings auch  Brahms  und  Tschaikowsky  getan  haben. 

Gröfirer  Popularit&t  erfreut  sich  die  Sin  f  o  n i  e  (F d  u r)  h.  usim, 
von  Hermann  Götz,  dem  Komponisten  der  »Z&hmang  Sintani«  Fdur. 
der  Widerspenstigen €.  Sie  verdankt  diese  ihrem  zweiten 
Satze,  »Intermezzo«,  einem  der  reizendsten  Genrebilder 
der  modernen  Musik.  Die  Nummer  wirkt  ebenso  durch 
ihren  fipöhlichen,  populären  und  doch  noblen  Inhalt,  wie 
durch  die  originelle  Anlage.  Das  Horn  beginnt  mit: 

0)  AU«f  retto. 


Die  Holzbiftser  antwor-  h)  "--^  ^  welches 

len   «d>onso    naiv    mit^^i^j|^^^^"rv^-|^  =  die  Vin- 
eineia  munteren  Thema   *  linen 
autnehmen  und  weiterführen.   Nach  einer  lustigen  Ka- 
dens der  PlOte  setzt  der  Seitensats  in  gedämpfterer 
Stimmung  ein: 
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Celli,  zweite  Violinen  und  Fagotte  legen  doe  sentimental 

sinnende  Melodie  darunter. 

Der  Gedaiike  und  seine  Durchfuhrung  erinnern  eine 
Weile  an  das  Seheno  der  Schomannsehen  Cdor-^Sin- 
fOQM,  bis  die  trompete  mit  dem  Hornthema  d^s  Ein- 

jSjan^s  den  eifrnen  Phantnsiekreis  des  Koroponist'^n  wi^iier 
feststellt.  Das  kindlich  heitere  Treiben  gelangt  in  einer, 
die  Stelle  des  Trio  vertretenden  Episode  Ober  folgendes 
Thema: 


_        anf  einen  Augenblick  snrRnhe. 

Von  diesem  Mittelpunkte  aus 
bewegt  sich  dann  der  Satr.  in 
freien,  vorwiegend  durch  ruhigere  Gegenmelodien  veränder» 
ten  Wiederholungen  der  ersten  Gruppen  dem  Ende  zn.  Das 
Adagio  (FmoU,  'Z«)  steht  mit  dem  Intermesso  in  ntberer 
Verbindung.  Das  Thema  d  des  letsteren  bildet  den  Mittel- 
sat 5^.  Haupt-  ^  ^  Adtfio.  ~ 
ibema  ist  eine 
ernste  Melodie 

auf  deren  Grund  der  erste  und  dritte  Teil  des  Satses 

Ml  einfacher  Srrnrlie  eine  lleihe  von  Betrachtungen 
ausführen.  Uir  tief  schwermütiger  Ton  macht  erst 
in  der  Coda  (in  FdurJ  einer  liulTnungsvoUeren  Stirn- 
mang  Platz. 

Von  den  beiden  Beksätzen  der  Sinfonie  ist  der 
erste  der  hervorragendere.  Sein  Hauptthr-n^n  i=;t  durch- 
aus romantisch,  in  seiner  Stimmung  iwisciien  sinnig 
behaglichem  Genießen,  jugendlich  stürmischem  Ober- 
schwang  und  leichten  Anwandlungen  von  Melancholie 
geteilt: 
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Daszwei» 

te,  freundlich   ^  US^J^, 


KU»«« 


Ob. 


sclnvfirrnend: 

weist  auf  die  Meistersingern.  WaLricrs,  der  von  jetzt  ab 
für  die  Sinfonie  aller  Länder  uugeheuer  wichtig  wird, 
Mn.  Ober  der  Terbtndong  der  beiden  Ideen  liegt  gleicb- 
mäßig  der  Ton  liebenswürdiger  Anmut;  doch  briebt  an 
einigen  Stellen  auch  der  Juhol  kräftig  durch. 

Besonders  hervorzuheben  ist  der  Schluß  der  Durch- 
führung, an  dem  aus  zarten  Trftumen  sich  die  Phantasie 
ttberraschend  energisch  snm  Haoptthema  aurllckwendel. 

Der  Schlußsatz  der  Sinfonie  erstrebt  kräftigen  und 
feurigen  Ausdruck.  Hierzu  dient  die  rauschende  Violine 
figur,  welche  das  Haupttbema  eröffnet: 

Alle^ro  con  fuoco  _  ^  ■  '     ^  ^  « 


und  das  resolate  The- 
ma des  Seitensatzes: 


Der  Gegenpart  ist  dorch  eine  Melodie  Tertreten, 
welclie    nur  dnreh  knnst- 
volle  Schlü^^^e  zu  einem  stär- 
keren Gehalt  erhoben  wird: 

Lange  erwartet,  trat  zu  der  Zeit,  wo  die  Götzscbe 
Arbeit  ertebien,  am  Ende  des  Jabres  1876,  endlicb  auch 
Jobannes  Brabms  in  die  Reihe  der  Sinfoniker  ein. 


47 
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Aas  den  Kreisen  der  Romantiker  hervorgegangen, 
vertritt  Brahms  das  bleibende  Prinsip  der  romantiedien 

Richtung:  das  Prinzip  der  gemischten  Stimmungen  und 
der  raschen  Bewegung  des  Fmpfindungslebens.  Aber 
alle  die  früheren  Vertreter  der  musikalischen  Romantik 
fibertriflt  Brahms  durch  seine,  in  wunderbar  zielbewußter 
und  energischer  Enlwickelnng  erworbene  Vielseitigkeit 
unti  ilurch  die  Objektivität,  die  Strenge  und  Mannig- 
faltigkoit  1»?;  Stils.  Brahms  ist  unter  allen  Sinfonikern 
des  19.  Jahriiunderls  der  bedeutendste  Beelhovianer, 
soweit  es  sich  am  Form  and  Stil  handelt  Kein  zweiter 
hat  80  wie  Brahms  Beethoven  in  der  Logik  nnd  Ökonomie 
des  Satzbaue??.  in  der  durchweg  gefltr^^^nen  Enlwickelnng 
des  thematischen  und  motivischen  Materials,  in  dem  Ver- 
zicht auf  das  Konventionelle  erreicht  Er  ist  der  (iroü- 
meisterder  sinfonischen  Arbeit!  Seine  Werke,  nator- 
gemäß  die  Sinfonien  voran,  sind  deshalb  auch  nicht 
durrliweg  leicht  zu  genießen.  Schwer  ist  vor  allem  seine 
erste  Smfonie. 

j.  Brahma,  Diese  erste  Smfonie  (Cmoll;  war,  gerade  sowie  bei 

SiDfonie  Nr.  1  Beethoven,  die  Fracht  langer  Arbeit.  Sie  soll  nach  Kal- 

(CmoU>.  beck*)  Vorgängerinnen  gehabt  haben  and  im  ersten  Ent- 
wurf bis  auf  das  Jahr  185Ö  zurückpehen.  Sidtpr  i'^t,  daß 
Frau  Schumann  und  Albert  Dietrich  1862  den  ersten  Satz 
kennen  lernten  *%  aber  die  Ausführung  des  ganzen  Werkes 
Iftßt  noch  fast  fOnfzehn  Jahfe  aaf  sich  warten.  Es  nähert 
■ich  im  Charakter  and  im  Gange  der  Ideen  der  Beet- 
hovenschen  Fünften.  Auch  die  C  moll  -  Sinfonie  von 
Brahms  führt  von  Kämpfen  und  schweren  Stunden  zur 
Klärung  und  zur  frendevollen  Flreiheit  der  Seele. 

Der  erste  Satz  beginnt  mit  einer  langsamen  Einleitung 
(ün  poco  sostenuto.  Cmoll,  % ,  welche  das  Bild  des  folgen- 
den großen  Aliegro  ui  kurzen  Strichen  vorauszeichnet.  Sie 
braust  leidenschaftlich  auf  —  schöpft  Atem  und  ho£ft 


*)  MftxKalbeek:  Johannes  Brshms  III»  1910. 
**)  Brli  fe  vnn  und  an  Joseph  Joachim,  1912  (II,  22).  AlbSTt 
IHetrich:  Job.  Brahm«  (lä9h),  S.  42. 
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wie  dieses  —  auch  die  thematisdicn  Motive  des  Allegro 
klinfon  in  ihr  schon  an.  Unter  ihnen  ist  das  chromatische 
Thema,  mit  welchem  die  Violine  sich  unter  den  dröhnen- 
deQ  Striehen  der  Kontrabiese  in  die  Höhe  qnftlen: 

S  r^T^tf^^l^^tf^j^^N^fedae  entscheidende. 

Es  steht  nicht  bloü  an  der  bpitze  der  Sinfonie,  son- 
dern es  trägt  als  eine  verbesserte  Art  »idee  hxe«  fast 
ihren  gesamten  Grundriß.  Auch  seiner  sweiten  und  dritten 
Sinfonie  hat  Brnhins  solche  korze  General motive  zu 
Grande  gelegt,  an  ihnen  eine  unvergleichlii  l  e  Meister- 
schaft in  der  Variationskunst  erprobt  und  damit  der  Sin- 
fonik  ein  neues  Mitlei  für  Euiheitiichkeit  und  Zusammen- 
hang der  Form  gewonnen.  Das  hier  angefahrte  chroma- 
tische G(  neralmotiv  bietet  für  den  größten  Teil  der  ersten 
Sinfonie  den  feclinischen  und  geistigen  Stützpunkt.  Noch 
in  ihren  zweiten  und  dritten  Satz  ragt  es  loibhafli^  liincin; 

der  erste  Satz  aber  ist    bildet  es  hier 

ibald  die  Ober- 
^slimrne,  bald 


KUegT9 


voUstandi«  auf  ihm^^^^ 
fundiert.  In  der  Form:=^y^  '  "  '  ' 
den  Raß.  fungiert  in  seinem  kontrapunklischcn  Gewebe 
als  heimlicher  Cantus  ürmus  und  wirkt  als  treuer,  leiten- 
der Geist  in  guten  wie  in  bösen  Stunden.  Es  gibt  die 
Alarmsignale  und  ruft  beschwichtigend  den  Storm  der 
Leidenschaft  aar  Rohe.  Das  erste  Thema  des  Allegro 


ist  ihm  gegenüber  mir  ein  sekundäres 
kontrapunktisches  Kunslprodukt,  hat  aber 
die  dämonischen  Sxenen  des  Satzes, 
welche  mit  großer  Energie,  Kraft  und  Schärfe,  aber  ver- 
hällnismäl^iu'  ^^napp  dargestellt  sind,  zu  tragen.  Ein- 
dringlicher, für  den  Gesamlrmdruck  des  Allegro  bedeu- 
tender, wirken  die  Partien,  in  welchen  der  verzweifelte 
Ton  der  Kampfesstimmung  leiser  wird  und  den  milderen 
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Regungen  Platz  macht  Wunderbar  scbön  ist  nament- 
lich der  Übergang  zum  zweiten  Thema:  der  allmähliche 

Eintritt  der  ruhigeren  Bewegung,  das  Hervortreten  klagen- 
der Motive,  der  selinsuchtsvollo  Ton.  in  welchem  das  er- 
wähnte chromatische  Thema  an  die  Spitze  der  bittenden 
Stimmen  tritt  Dieser  Partie  ist  der  Stempel  der  Natur- 
Wahrheit  anfgedrHekt  Das  zwdie  Thema,  dessen  erste 
Periode  zur  Orien-  _  "^»-j  j.  J*-  i.  .,  J. ^  >~-j.  j. 
ticrung  über  das  A  ^z^X^j^l—itSt—^^wü'^^ 
Ganze  dienen  mag  '         fi  "        '  •  ' 

stammt  seelisch  und  lochuisch  ebeufaUä  von  dem  chro- 
matischen Hauptmotiv  der  Sinfonie;  unwillkflrlich  erinnert 
es  aber  auch  an  R.  Schumanns  Manfred-Ouvertüre  und 
ist  eine  Hanptstötze  für  die  Ansicht  Kalbecks,  daß  Brahms 
sicli  mit  seiner  Gmoll-Sinfonie  aus  einer  peinlichen  Man- 
fredischen Situation  befreit  habe.  Ein  reizender  Dialog, 
von  Horn  nnd  Klarinette  fast  nnr  in  den  einfachsten 
Naturlanten  geführt,  fügt  sich  dem  zweiten 
Thema  an;  leider  is't  '-r  nur  von  kurzer 
Dauer.  Mit  einem  unwirschen  Rhythmus: 
aus  welchem  sich  das  herausbildet,  rufen 

fttr  die  Entwiekelung  des  yA-tJlTir:  die  Bratsehen  den 
Satzes  wichtige  Motiv  ^  Chor  der  Instm- 
menle  zur  Kampflust  und  in  die  leidenschaftlirlir  Aktton 
zurück.  Brahms  beschließt  sie  mit  einem  Anhang,  der, 
lediglich  aus  einem  Zweiachtelrhylhmus  entwickelt,  einen 
Zustand  fassungsloser,  atemloser  Aufregung  veransehan* 
licht.  In  der  Durchführung  treten  die  beiden  großen  Piano- 
stelien  besonders  hervor:  In  der  plötzlichen  Totf«nstillc, 
welche  sie  verbreiten,  in  dem  leisen,  halb  verborgenen 
Walten  emster  Gedanken,  haben  sie  etwas  Übersinnliches. 
Der  ersten  folgt  eine  Szene  von  Kraft  und  FrOmmigkdt 
Die  alten  Motive  des  Trotzes  ^ß""^  - 
schließen  sich  wie  zum  ^  ji^^^.f  •:  '  j  *  f  ^ 
Choralgesang    zusammen:  -     — -1^- —  ^ 

Die  zweite  lenkt  in  eine  Periode  über,  welche  den  aut- 
gercgtcn  Ton  der  Einleitung  veistlrkk  und  gesteigert 
wieder  anschlftgt  und  mit  dem  ersehieckendsten  Aus- 


Digitized  by  Google 


dniek  innerer  Bmpörang  in  die  Reprise  flberleitet.  Es 

ist  diese  Periode  einer  der  gewaltigsten  Versuche  im 
pathflischen  Stil  und  zugloicli  ein  Meisterstück  in  der 
Kunst,  ilbergängo  zu  machen.  Die  Krone  bildet  der 
lange  Orgeipunkt  auf  g  mit  der  plötzlichen  Ausweichung 
am  Schluß.  Die  Reprise  nimml  den  gewöhnlichen  Ver- 
ktof.  Als  sie  aber  am  Schlüsse  der  ersten  Themengmppe 
die  dämonisrhrn  Mächte  des  Sat/.«"^  mif  rinfn  neuen, 
höheren  und  imerhürten  Punkt  geführt  lial.  bricht  die 
Musik  wie  in  natürlicher  Erschöpfung  ab.  Das  chroma- 
tische  Thema  wird  an  rQhrenden  Klagemelodien  er- 
weitert«  und  wehmulsYon  elegisch  klingt  der  Satz  im 
Sostenuto  aus. 

Der  zweite  Satz,  der  wie  der  entsprechende  des 
Beethovenschen  C  moll-Konzerts  nach  Edur  rückt  (An- 
dante  sostennto,  Edur,  3/4\  steht  noch  unter  dem  helclem- 
menden  Einfluß  des  ersten.  Soweit  er  auch  dem  voraus- 
gehenden  Allegro  in  der  Tonart  und  in  seinen  Trost  und 
Frieden  suchenden  Absichten  ausweicht  —  einige  von 
dessen  furchtbaren  Elementen  erreichen  ihn  doch.  Sie 
änßem  sich  in  den  heftigen  Crescendos,  in  den  schroffen 
Modulationen  einzelner  Themen;  ja  der  erste  Satz  schickt 
in  das  erste  Thema  unsere  Andante 


andaata  M»t«B«t«. 


den  chromatischen  Dä- 
mon in  den  Schluß  der 
zweiten  Themengrappe 


hinein. 


das  schmerz- 
lich wieder- 
holte: 

In  einzelnen  i'arlien  klingt  der  Ton  kindlicher  Zu* 
versieht  außerordentlich  rührend  durch,  so  im  Nach- 
satz des  er-  /  ^«t^l^^^-^  noch  freundliclier  be- 
sten Themas:  iffi#r  C^TPU^P  lebt  in  dem  Sechzehn« 
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telipiel,  welches  Oboe  and  Klarinette  als  zweites  Thema 

bringen.  Der  Schluß  des  Andante,  wo  Horn  und  die  Solo* 
Violine  mit  dorn  zuletzt  zitierten  tröstlichen  Thema  kon- 
zertieren, wirkt  wie  eine  wahre  Musica  sacra. 

Der  dritte  Satz  der  Sinfonie  (ün  poco  Allegretto, 
Asdnr,  V«)  liegt  von  dem  Charakter  des  an  dieser  Stelle 
gebräuchlichen  Scherzo  weit  ab.  Es  ist  im  strengen  Zu- 
sammenhang mit  dem  Geist  des  f  rston  Snt  -es  gedacht: 
seine  Heiterkeit  infolgedessen  eine  gedampfte,  wie  in 
einer  fröhlichen  Stunde,  die  als  die  ersste  auf  eine  Reihe 
traoriger  Tage  folgt.  In  seinem  zweiten  Thema  nammtlich 

AllegrettO;^  


ist  die  Betrübnis  merkbar,  und  in  die 
Fortestelle  mischt  sich  ein  Akzent  des 
Schmerzes.  Der  Grandton  des  Satses 

ist  kindlich  herzlich.  So  äußert  ihn  das  Hauptthema,  das 
im  Anfang  mit  den  langen  Noten  auf  Bedenken  hinweist, 
namentlich  in  der  zweiten  Hälfte: 


noch  mehr  das  Trio:  ein  grazidses  Wechselspiel  zwischen 
Holzblftsem  und  Geigen  über  das  Thema; 


In  dem  ••nr»en  (ilückchenton  der  Bläser  liegt  viel 
Xaturklang  und  dasselbe  ursprüngliche  Instrumentations- 
talentf  das  sich  im  zweiten  Thema  des  Andante,  in  dem 
Dialog  der  Holzbläser  bemerkbar  machte  und  das  sich 
bei  Brahms  häufig  in  Bildungen  von  ^nißter  Einfachheit 
äußert.  Der  Schluß  des  Salzes,  still  und  halb  unerwartet. 
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steht  mit  dem  dezenten  Charakter  der  Komposition  im 
vollen  BinUattg.  BedenkangtroU,  Vorbote  neuer  Stfirme, 
blickt  aber  in  ihn  dm»  ehromatiaehe  Leitmotiv  der  Sin- 
fonie hinein. 

Das  Finale  (Adagiu,  Cmoll  —  Andante  —  Allegro, 
C  dur,  (^},  die  aus  echter  Inspiration  geborne  Krone  der 
Sinfonie  nnd  ein  Oipfelpankt  moderner  Tonknnet  ttber- 
haupt.  beginnt  mit  einem  RQckfall  in  die  leidenschaftlicb 
trübe  Stimmung  des  ersten  Satzes  der  Sinfonie.  Schwer- 
mütig und  im  Innersten  an  das  fatale  Chroma  gekettet, 
setzt  dae  einleitende  Adagio  ein: 


Die  Violinen  suchen  energisch  und  desperat  in  einem 
durch  das  pizzicato  und  strinirenrio  sehr  scharf  charak- 
terisierten Satz,  welcher  auch  an  den  kritischen  Punk- 
ten det  Allegro  wiederkehrt,  von  dem  melaneboli- 
sehen  Wege  abzulenken.  Vergeblich!  Die  Phantasie  irrt 
anf?eref»t   im    dunklen    KnMs^';  -^T'-'T^I  i"**^ 


ersten  Satzes  anknüpfende  Motiv    ™  ' 
gerät  das  Orchester  in  eine  helle  Empörung,  die  sich  sam 

Teil  rezitativisch  und  in  nenen  Zungen  änSert.  Die  Pauke 
wirbelt  fürchterlich.  Da  erscbenil  wie  ein  friedlicher 
Himmelsbote  das  Horn  mit  folgender,  ebenso  von  Schu- 
berts Geist,  wie  von  der  Erinnerung  ans  Alphorn  berühr- 
ter Melodie: 

Piü  Andante 

p  r  U  I    II  I  I    r  "  I    I    IT" TU — I 

Wir  sind  im  Andante,  dem  sweiten  Teile  der  Einleitung. 

Die  Stimmung  sänftigt  sich,  erhebt  sich  and  bereitet  den 
kr^fti(?  frendiY'en  Hymnus  vor,  mit  welchem  der  Hanpt* 

satz  des  Fuia-        AUegro  bob  troppo.  

gro,  einsetzt:  /nj^z^  \^  ^  «»"0"^^  J  J  • 
Die  lange,  volkstOmliche  and  abaiehtlich  an  Beethovens 


über  das  an  die  Eudeitung  des 
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J.  Bralini, 

äiafonie  Kr. . 
(Ddur). 


Freadenhymne  der  Neunten  erinnernde  Melodie,  welche 
aich  aus  dieser  ersten  Periode  gestaltet,  Midet  den  Hevpt- 

träger  der  Darstellung  im  Satze.  Unter  den  anderen  Ge- 
dink(  <!,  woi(  hf  i}ir  sur  Seile  treten,  ist  der  wichtigste 

der  schwanken  du ; 


Zu  vorübergehender  Be- 
^^^^  dentnng  kommen  noch  die 
V^*^  energisch  heiteren  Motive : 

das  inni- 
ge Thema: 

und  das  melancholische: 


Der  Satz  baut  aus  diesem  Material  ein  großartiges, 

dramatisch  srbwnngvolles  Bild  einer  Sie^esslimmung, 
welche  über  alle  Hindernisse  hinwegschreitend  bis  zum 
dithyrambischen  Jubel  anwächst,  lu  seinen  heitern  und 
seinen  ernsten  Momenten  wirkt  dieses  Finale  gleicher 
Weise  anschaulich,  lebendig  und  so  mächtig,  wie  es  seit 
Beethoven,  vielleiclit  mit  Ausnahme  Schubert?,  keinem 
Sinfoniker  gelungen  ist.  Die  gewaltigsten  und  er;^ri  ilend- 
sten  Stellen  des  Allegro  sind  wohl  die,  wo  die  Pizzicato- 
Partie  und  die  Hornmelodie  des  Andante  wiederkehrt. 

Nfit  seiner  zweiten  Sinfonie  (Ddur.  veröfTentlicht 
r.nde  1877  ließ  Brahms  dem  pathetisrhm  Bild  des  Lebens- 
kampfes, das  die  erste  entrollt,  den  Kontrast  edlen  Le- 
bensgenusses folgen.  Kr  spricht  liier  so  vornehmlich  als 
warmhersiger  und  feiner  Naturfreund,  dafi  man  diese 
zweite  Sinfonie  als  seine  Pastoralsinfonie  bezeichnen 
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kann.  Ihren  Sfhauplat?.  legen  die  biographisch f^n  Quellen 
teils  an  den  Wörther  See,  teils  nach  Baden-Baden.  Doch 
nnd  ihre  Pastoralmotive  and  ihre  anakreontische  Ideen 
mit  geistarbftflen  Klängen  außerordentKeh  romantisch 
zusammengedrängt.  In  der  musikalischen  Faktur  steht 
sie  im  ersten  Satz  etwas  hinler  der  er?5tcn  Sinfonie  zu- 
rück, ist  bequemer  entworfen  und  läßt  mehrmals  die 
Punkte  erkennen,  wo  dorch  Zusätze  und  Einachiebungen 
nachgeholfen  worden  ist  Andreiaeite  iat  sie  wieder  reich 
an  formellen  Glanzpunkten,  und  ihr  Grundton  einer  vor- 
nehmen, zuweilen  Iräaniprisch  und  östroichisch  «refärbten 
Heiterkeit  schlägt  jede  Kritik  nieder.  Ähnlich  werden  die 
schweren  und  schwermütigen  Teile  ihres  Adagio  durch 
die  seelische  Anmut  nnd  den  friedvollen  Sinn,  der  sie 
beherrscht,  erleichtert. 

Der  erste  Salz  dieser  Sinfonie  (Allegro  non  troppo, 
Ddur,  8/4)  gleicht  einer  freundlichen  Landschaft,  in  wel- 
che dÜe  untergehende  Sonne  erhabene  und  ^ste  Lichter 
hineinwirft.  An  selbständigen  musikalischen  Ideen  fiber- 
steigt er  den  Bedarf  des  Schemas  bei  weitem,  und  ein- 
zelne dieser  zalilreichen  Seitengedanken  fesseln  die  Er- 
innerung mit  voller  Stärke  an  sich.  Das  Hauptthema 
des  Satzes,  besteht  aus  einem  liebenswürdig  traulichen, 
gemfitvoUen  Dialog  swischen  Horn  und  Holzbläsern: 

^O»gro  non  troppo.   ^  iloUbi. 

CordTä 


Conirak. 

der  die  Kenner  des  ?t!ri^tprs-  an  die  Serenaden  seiner 
Jugendzeit  erinnert.  Wenn  der  holde  Gesang  zuerst  ein- 
setzt, schenkt  ihm  der  Zuhörer  kaum  vor  dem  zweiten 
Takte  Auftnerkaamkeit,  die  drei  einleitenden  Noten  des 
Kontrabasses  erscheinen  ihm  bedeutungslos.  Sie  sind 
aber  nicht  bloß  für  den  erstrn  Satz  wichtig,  sondern  sie 
spielen  in  der  zweiten  Siiifmue  eine  ähnliche  Holle  wie 
in  der  ersten  das  chromatische  Motiv:  e  cü  d,  sie  sind 
das  in  meisterhafter  Variation  durch  alle  Sitze  geffihrte 
Generalmotiv  der  zweiten  Sinfonie.  Zunichst  entwickeln 
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aas  ihnen  die  Violinen  nach  langem  Schweigen  das  Nach* 
spiel,  das  die  Bl:isers;^ene  endet.  Diese  ist  als  die  Ein- 
leitung, als  d(  r  Prolop  des  Satzes  gedacht  und  hat  des- 
halb einen  schart  maricierteu  bchluü  erhalten.  Am  be- 
deutendsten treten  ans  ihm  die  tiefen,  dampfen  EinstUe 
der  Posaunen  hervor,  hier  wie  in  der  weitren  Folge  vom 
Dreinolennioliv  prekrnu^t  und  umschmeichelt.  Im  ver- 
]anf?prtf»n  Rhythmus,  in  drei  halben:  a  (jü  a  lOboen), 
bildet  eb  das  letzte  Wort  des  Vorspiels  mit  einer  Wirkung, 
ab  sei  gebetet  worden. 

Der  Satz  fängt  nun  gewissermaßen  vom  frischen  an: 

die  Vio-        ,   0^  ^  Syiit/e, 

linentre--i--f-^-l^ffjP^  l^fTI^I  f  [fff  i^bald  bringen 
len    mit         vioi.        rr  11  '      '        '~die  Oboen  ein 


"    P  Viol 

neckisches 
Zwischen-  i 

sätzchen;     ^  I 
leitet.   Eine  Ächtelfigur  fis 


"  ff 


Auch  diese  beiden  The* 

men  sind  von  dem  Motto 
der  Kontrabässe  abge- 
dem  zweiten  Takt  des 
eben  den  scherzenden 


Hauptttiomas  cutuommenj  will 
Ton  steigern,  da  weist  der  Komponist  die  TSndelei  ener- 
gisch ruhig  ab  und  schreitet  mit  dem  Mendelssohnisch 
anklingenden  sweiten  Thema 


znr  innren  Sammlung. 

Bald  aber  gährt  es  wieder  in  d^r  Rrust  des  Tondichters, 
es  kommt  zu  der  für  Brahms  keimzeichnenden  Mischung 
von  gradem  und  uugradem  Rhythmus,  aus  dem  Frieden  and 
den  Schlummergedanken  wendet  er  sich  in  streitbarer 
Kraft  und  drohender  Energie  mit  den  auf  den  Oktavspmng 
des  Horns  (im  Hauptthema)  gestätzten  neuen  Themen: 
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Brahms  holt  sich  aber  aus  dem  scheinbar  nur  idyllischeti 
Hanpttbema  noch  weitre  Stützen  fOr  die  kräftigen  Gänge, 

in  die  er  jetzt  eingelenkt  hat.  Das  Terzonmotiv  des  Horns 
kommt  in  lanpen  and  wuchtigen  Viertelketton  der  Bässe, 
die  Violinen  umllattern  es  mit  kleinen  Sechzeimlelgängen. 
Dann  wird  aus  dem  Schluß  der  Hornroelodie  der  Gang 
fis  e  d  edbttändig  in  Sequenzen  verarbeitet,  die  außer- 
ordentlich rQstig  klingen  und  diesen  Eindraek  durch 
Nachahmnngen  zwischen  Bässen  und  Violinen  verdoppeln. 
Die  Stelle  ist  unter  den  Bildern  pesnnder  Kraft,  an  deiien 
die  Sinfonie  reich  ist.  eins  der  inachtigäteD.  Doch  schiiei^H 
Brahmi  die  Thenengrnppe  nicht  mit  ihr,  sondern  kehrt 
überraschend  zum  zweiten  Thema  zurück.  Mit  neuen 
Ornamenten,  Flotentrillern  über  a  gis  a  deutet  es  gleich 
vom  Einsatz  ab  auf  das  Haapttheii\a  hin  und  leitet  bald 
zu  ihm  zurücic. 

Die  Dnrcbfttbrong  beginnt  sehr  freundlich  mit  dem 
Kanptthema  in  Fdor,  also  in  die  Färbung  der  Ferne 
gewendet.  Vom  zweiten  Einsatz  ab  treten  erregte  Bil- 
dungen über  den  dritten  Takt  der  Hornmelodie  in  den 
Vordergrund,  der  Ciiarakter  der  thematischen  Ableitungen 
wird  zasehends  streitbarer,  Streicher  and  Bläser  stellen 
sieb  gegeneinander,  in  den  Posaunen  kommt  das  Drei- 
notenmotiv  in  nnbr^imlichen  Engführungen,  in  den  Har- 
monien wiiiilt  es,  im  Rhythmus  wechselt  Ruhe  und  Be- 
stürzung lieberhaft,  dicht  aneinander  stellen  die  Geigen 
in  den  hohen  Saiten  eine  Achtel-  und  eine  Viertelform 
des  Dreinotenmotivs.  Da  kommt  endlich  die  Stimmungi« 
krisis  mit  einem  leidenschaftlichen  Aufschrei  sfimtücher 
Bläser  auf  dem  immer,  bald  langsam,  bald  schnell  wieder- 
holten h  d  (dem  Einsatzmotiv  der  iiornmelodie;  zur  Lö- 
sung« Ihr  folgen  Augenblicke  der  Resignation,  das  muntre 
Thema,  das  am  Schlüsse  der  Einleitung  die  Viohnen 
einsetzten,  kommt  mehrmals  in  Mnl!  dann  entfacht  sich 
über  einem  (jrgelpunkt  (auf  A)  der  öturm  der  (iefühle 
vom  neuen,  die  empörten  Leidensciiaften  nehmen  wilde 
Formen  an.  Da  zwingt  Brahms  mit  gewaltiger  Willens- 
macht nnd  mit  einem  einzigen  kurzen  Griff  die  ent- 


748 


fesselten  Elemente  ins  natfirliche  Gehege  mit  energischen, 
immer  wiederholten  Intonationen  des  Tenenmotirt  n« 

rOck,  aber  jetzt  nicht  in  Mollform,  sondern  mit  / a.  Mit  der 
Durtonarl  ist  auch  fester  Roden  gewonnon,  und  bald  be- 
ginnt der  dritte  Teil  des  Satzes,  die  Reprise.  Er  ist  der 
schönste  des  ganzen  Satzes  geworden,  durch  die  Coda, 
die  ihm  Bahms  an  fugte.  Das  Homsolo,  das  sie  triome- 
risch  z'Ve^rn  ^  ^nid  suclieiid  beß:innt  und  dann  mit  renta- 
livischer  Freiheit  und  Macht  in  Tönen  tiefster  Klage, 
edelster  Resignation  endet,. ist  eine  Erfindung  von  un< 
mittelbarer  Eingebung.  Die  Violinen  bleiben  noch  eine 
Weile  mit  wärmstem  Ausdruck  in  diesem  Kreise,  dann 
aber  repetieren  sie  mit  den  Holzbläsern,  immer  in  An- 
lehnung an  das  Motto  der  Kontrabässe,  die  einen  den 
andren  einhelfend,  pjzzicalo  die  Streicher,  staccato  die 
Bläser,  nochmals  in'RfIrse  alles  das  Prenndliehste  und 
Anmutigste,  was  ihnen  auf  der  vorhcrgcgangnen  langen 
Wanderung  bogfgnet  ist.  Dieser  Schluß,  der  den  Ein- 
druck des  Satzes  krönt,  gehört  zu  den  schönsten  Ton* 
bildern,  mit  denen  Brahms  die  Musik  bereichert  hat. 

Der  s weite  Satz  der  Sinfonie  (Adagio  non  troppo. 
Hdor,  it)  ttellt  mit  seinem  Anfang 


^ — den  im  ersten  ungeldst  gebliebenen  Rest 

^IJLLJ/'  '  if  -  pessimistischer  Elemente  gesteigert  und 
^^^-y  ver'^rii  irft  in  den  Vordergrund.  Die  Me- 
lodie ist  in  ihrem  weiten  freien  Wurf  außerordentlich 
schon,  in  dem  Suchen  nach  einem  Ausweg  aus  dem 
TrObsinn,  in  dem  Kampf  gegen  Verwirrang  und  Fassungs- 
losigkeit außerordentlich  charakteristisch.  Ihren  schwer- 
mütigen Bhcken  hegetrnet  endlich  ein  freundliches  Bild, 
welches  die  Phantasie  in  die  Jugendzeit,  in  die  glücklichen 
Tage  von  Spiel  und  anmutigem  Tanz  zurflckfBhren  wül: 
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Ein  dhttei  Teil,  geführt  von  dem  Thema: 


d&s  ims^dea  freandlicheii  Einsäte  der  Holzbläser  im  ersten 
Sats  in  düstrer,  diabolischer  Umbildung  zeigt,  steigert  die 

trübe  Stimmung  bis  zu  einem  leidenschaftlichen  Grade, 
und  PS  kommt  zn  höchst  rrro^lcn  Atisbrüchen  des  Pessi- 
mismus, hbi  hereinklingende  Grabestöne  (Posaunen)  zur 
Besonnenheit,  zur  Resignation  und  zum  ersten  Thema 
zurückrufen,  das  nun,  nach  den  wilden  und  schrecklichen 
Momenten  der  rJurchführung,  trotz,  seines  Ernstes  und 
seiner  Schwermut  wie  ein  Ralsain  wirkt.  In  die  Reprise 
spielen  kosende  Triolen  hintiii,  aber  gleichwulil  spricht 
immer  in  Icurzen  Wendungen  und  mühsam  untndrnckt 
ein  tiefer  Schmerz  mit.  Das  zweite  llienia  mit  seinem 
üebhclicii  '-/s;  Tnkt  krlirl  nicht  wieder. 

Der  il ritte  Satz  der  Sinfonie,  der  als-  .Mh'jrretlo  gra- 
zioso  bezeichnet  ist,  aber  sich  aus  verscliiediien  gegen- 
sätzlichen Tempis  zusammensetzt,  ist  schnell  der  bdieb* 
teste,  ist  ihr  da  capo-Satz  geworden.  Kr  gehört  genau 
wie  der  Mennett  in  der  D dur-Serenade  von  Brahms,  wie 
der  Waker  in  Vutkinanns  Fdur-Serenade  zu  den  besten 
Nachbildungen  alten  SlUs  und  trifft,  namentlicli  im  Haupt- 
satz mit  der  spärlichen  Bläserbesetzung,  um  die  das  Cello 
drollig  gravitätisch  und  gleichmäGi^'  herumpendelt,  den 
naiven  herzigen  Ton  der  alten  Suiti  iiinnsik  schlagend, 
ohne  die  Zeit  seiner  Entstehung  ganz  zu  verleugnen.  Das 
Ifouptthema  des  Satzes 

Allc^'ietto  prazioso^ 

■  I  I  1,-7--  niit  einer  Umkehrung  des  bekannten 
*     '«F~J  -  Dreinotenmotivs  hefrinnt,  endet  mit  r'«?n;in- 

tiscbeu  Ausweichungen,  die  an  Franz  Schubert  erinnern. 
Die  schlicht  anmutige  Melodie  ist  mit  einer  gleichen 

Einfachheit  harmonisiert  und  instrumentiert.  Der  Seiten- 
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salz,  im  wcscuUichen  lediglich  eine  rliyUimische  Um* 

bildung  je-         Prfsto.^  wird  noch  durdi  ein 

nesHaupU           f  r^^^^^  sehr    wuchtiges  Ne- 

themas:              i»       llaj^  Ijenthema  verstärkt: 


In  ihm,  wie  in  dem  die  Stdle  des  Trio  vertretenden 
«/s  Takte 

Prpsio.  ^ 


Biiorr 


isl  der  Humor  in  die  Formen  der  ungarischen  Musik  ge- 
kleidet. 

Das  Finale  der  Sinfonie  (Allegro  con  spirito,  Ddur,  (^) 
erinnert  an  die  srJiillernden  Farben  der  Cherubinischen 

Rom.mlik.  sf-iti  (M-tsI  i>f  der  liisligc.  lebensprühende  der 
Haydnsclien  ^«infonie.  Im  Stil  dieses  Meisters  setzt  aiich 
das  phantastische  iiottc  Huu])ttlieitia  —  an  der  Spitze  das 
Dreinotenmotiv  — 


im  spannenden  piano  ein,  dem 
nach  einem  frappanten  Ober- 
gang dns  rauschende  Forte 


folgt  Das  erste  Seilenthema  ist  folgendes: 


Die  behagliche  Wirkung  des  zweiten  Themas 


erhält  in  einer  Reihe  von  Seitengedanken, 
r^i|iTp^=^=  patriarchalisch  kräftig  die  einen,  in  losen  Ach- 
=^  f  telfiguren  tändelnd  die  anderen,  nachdrück- 
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lirho  I'nterstützung.  Üie  traulich  schwärmensche  Episode 


'  dns    Thema:  ' 

entwickelt,  soll  dem  »Wnldweben  iiml  ilen  WaUlessrlwittcn 
in  den  Taunusgrimden<  gellen 'j.  Also  eine  weitere  kon- 
kurrierende LandschafI! 

Auch  dieses  Thema  filngt  wieder  mit  dem  General- 
motiv  dor  Sinfnnie  an. 

Der  H('|>iis('  folirt  rinc  (loda.  die  mit  dem  zweiten 
Thema  in  Moll  tief  unten  in  den  Posaunen  einsetzt.  Es 
dunkelt  nochmals  stark.  Schnell  wendet  aber  der  Kom> 
ponist  die  Motive  ins  Helle  und  schlie(3t  stürmisch  freudig. 
An  Tiefi-  ilt  r  Wirkting  hleibt  jedoch  dieser  Schluß  hinter 
der  Coda  des  ersten  Satzes  zurück. 

Die  drille  Sinfonie  von  Brahms  iFdur),  welche  hei 
ihrer  ersten  Wiener  AuffQhmng  t^.  Dezember  1883)  von 
Ilans  Richter  nicht  übel  als  die  heroische  Sinfonie  des 
Meistor«^  begrüßt  w  nrde.  zeichnet  das  Bilfl  oinor  Kraftnntur, 
die  trübe  Gedanken  und  siiudiche  Lockungen  gleu  h  ent- 
schieden abwehrt.  In  der  Darstellung  dieses  Vorwurfs 
verfilhrt  sie  aber  insofern  ungewöhnlich,  als  die  Stelle  d«r 
Konflikte  am  Ende  der  Komposition  liegt. 

Im  Stil  unterscheidet  sie  sich  von  ihren  Vorfränge- 
rinnen  durch  Schärfe  und  äuUerste  Klarheit  der  Ghederuug 
und  dadurch,  daß  sie  sidi  von  derBeethovenschen  Methode 
der  Satzdisposition  entfernt,  indem  sie  di-n  Schwerpunkt 
der  Kiiiiiposition  au^  dciDim  liführungsparlie  in  die  The- 
mengruppe, aus  df-i  .\u<.i!tieiluiig  und  kunstvollen  Weiter- 
führung in  das  (.lebiel  iler  ersten  Erfindung  zurücklegt. 

Den  ersten  Satz  leitet  ein  kurzes  Präludium  von  zwei 
Takten  ein,  des*  All*f ro  e«a  btio.  ^^^^  diese  dritte  Sin- 
sen kiin|)ftes  nie-  j£^^^|g^^^  _||,X.Js^^  fonie  innnerli<  h  und 
lodisches    Motiv  "*-  '  äußerlirli  älmlich 

wichlig  ist,  wie  es  für  die  C  moU-Sinfonie  das  chromatische 

Minns  Spiei:  Hermtne  8plM,  1905  (8.  04). 


(Fdar). 
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Motto:  C'CÜ'd^  für  die  zweite  ^inlunie  lias  Mutiv  d  eü  d 
war.  Es  durchzieht  als  dm  eigentliche  Heldenmotiv  ia 
teilweise  äußer.-;!  kühnen  und  bedeutenden  Verwand- 
lungen sämllirlu«  Sätze  der  Sinfonie,  hier  warnend  und 
trotzend,  dort  weckend  und  anfeuernd.  Nicht  umsonst 
steht  es  so  herausfordernd,  so  dämonisch  au  der  Spitze 
des  ersten  SaUes«  es  beherrscht  ihn,  und  unter  seinen 
224  Takten  finden  sich  höchstens  60,  in  denen  das  Motto 
nicht  vorkommt.  .MlrrHings  pr»^'1i»'iiit  es  in  Hon  mannig- 
fachsten Verwandlungen:  als  Sliiuiuo  des  Triumphes,  des 
Kampfes,  des  Spiels  und  Scherzes,  der  Ruhe  und  des 
Friedens.  Wie  es  den  verschiedensten  Zwecken  des  Aus- 
drucks dient,  Iftßt  es  sich  ebenso  viele  Umgestaltungen 
gefallen.  Bald  ist  es  Ober-,  bald  Mittel-,  bald  Baßstimme, 
bald  thematisch,  bald  nur  ornamental  verwendet. 

Das  Hauptthema  des  erslm  Satzes«  das  kampfesluatig 
bald  aus  Dur,  bald  ans  Moll  blitzt  und  im  raschen  Wechsd 
von  Ruhe  und  knapper  Bewegung,  in  seinen  t^roCen 
Schritten  und  seinem  langen  Gang  eine  ungewöhnliche 
Energie  vorspiegelt: 
Alle^  eonbrio. 


crrie, 
Blitrr 


ist  im  Grunde,  genau  so  wie  an  der  entsprechendeD  Stdle 
der  ersten  Sinfonie,  nur  ein  Kontrapunkt  zu  dem  Grund- 

und  Generalmotiv  der  Sinfonie. 

Das  im  unmitteiharen  Anschluß  folgende  Seitenthema: 

6  - — -  M  


g»  hi)i  t  7.U  jenen  zahlreichen  Epistxleii  iles  Satzes,  die  mit 
zarten  Hegungen  die  kräftigen  herkulischen  Elemente  der 
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Komposition  einzusclilummern  soeben.  Aber  vergeblich: 
es  folgoi  ihnen  immer  nur  kfihnere  Äußerungen  des 

starken  Muts,    Die  vcrfülircrisclisle  in  dieser  Gruppe  von 

Dalilahn:eslalt(  ii  ist  das  zweite  Thema: 


dämpft:  Ador,  KUurineitenton,  eine  fast  verwirrende Rhyth- 

mik  und  eine  Begleitung  wie  in  nrientalisclier  Volksmusik. 

Schon  im  X.ulmatz  verwandelt  sich  das  Thema,  aus  e  /w 
(fis  wird  eis  his  cw,  aus  dorn  sinnlichen  Träumen  und 
Schwelgen  rafft  sich  die  i>tnnmuug  zur  Krall  und  Ent- 
schiedenheitauf, und  es  kommt  nun  zu  einem  kleinen  Kampf 
zwischen  den  härteren  und  •!*  n  wciAien  Regungen^  bei 
der  die  ersferen  am  Schluß  der  Th(-incncrrnpj»e  ??iojren.  An 
ihn  und  an  die  kurzen,  aus  dem  Mnllo  <  nlu  i(  kclti  ii  Ton- 
gänge —  a-^  \ä  u.  a.  —  die  wie  Schwerlslreiche  küiigen, 
knüpft  die  Dnrditiihrung  an  und  entwickelt  aus  ihnen  in 
Kiirze  mit  kecken  Modulationen  ein  HiM  iiherschäum^nder 
Jugeiidkraft.  Ganz  unverselu'ns  tiüt  da  das  zweite  Thema 
herein,  aber  es  ist  hier  ganz  anders  gemeint  als  in  <li  r 
Themengruppe:  es  kommt  in  Cellis  und  Uralschen  tief  unten, 
es  kommt  in  Moll  grollend,  grimmig  abweisend,  hoch  erregt, 
mit  Zusätzen,  die  es  verzerren  urnl  verhiUmcn,  es  winl 
mit  einem  schließlich  koffiisi  hi  n  Kifer  ahgeh'hnl  und  zurück- 
gewiesen. Sein  Nachsatz  dag»';,'en,  das  eis  his  |  eis,  Imdet 
eine  gute  Sla.lt  und  beschwichtigt  die  Aufregung.  Nachdem 
es  sich  mit  g  fi9\g  nach  Dur  gewendet  hat,  wird  es  auf 
einmal  ruhig  und  still,  und  das  Hurn  kommt  mit  dem  Motto 
in  der  Gestalt  g  b  \  g,  auf  jfflcr  Note  einen  vf>llrn  Trtkf  ver- 
weilend, das  Motiv  zur  Melodie  erweiternd.  Die  Stelle 
wirkt  wie  ein  Mondaufgang  nach  Sturm  und  ist  für  die 
besondere  Kunst,  die  Rrahms  im  Glätten  der  Wogen  be> 
sitzt,  eine  der  bedeutendsten  Proben.  In  dem  gleiclicn 
Ton  geht  es  nun  weiter,  auch  das  Hauptthema  kommt 

KjiiiiebBftr,  FAhm.  1, 1.  48 


das  seinen  Gegensatz  zum  llaupt- 
thema  noch  durch  Kolorit  und 
Tonart  seiir  interessant,  exoliscli 
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jetzt  ganz  ia  Sanftmut  gehüllt  und  Im  Charakter  des 
Einsdilummerns  und  Triainenfl.  Die  Muaik  will  in  eine 

höhere  Art  von  Xottumo  übergehen.  Da  kommt  ahor  daa 
Motto  wieder:  laut,  von  eneri^schm  Akzenten  der  StnM(}iPr 
gehohen,  setzt  es  in  den  Illäsern  t  in  wie  ein  '»Halt,  zu  fiiili!« 
Mit  dieser  Wendung  ist  die  Durchlührung  zu  Ende  und 
die  Reprise  innerlidi  begrQndet.  Sie  TerULnfl  größtenteils 
als  wörtliche  Wirili-iliolun«:,  in  der  Coda  aber  wird  das 
Haupttliema  auf  ein  erliöhtes  Podium  gestellt  und  spricht 
seine  Kraft  jauchzend  aus.  Dann  aber  lenkt  Prahms  aber- 
mals und  wiederum  bezaubernd  schön  zur  Rulie  hinüber. 
Ganz  wie  im  «rsten  Satz  von  Beethovens  Achter  wird  mit 
einem  letzten  leisen  Zitat  des  Anfimgs  des  Hauptthemas 
geschhissen. 

Das  Andante  der  isinfoni.'  ^Cdur,  (^)  ist  eine  schlichte, 
fromm  gestimmte  Pichtuug,  eine  Komposition,  welche  in 
ihrem  einfachen  Ausdruck  seelischen  Friedens,  in  ihrer  in 
sich  geschlossenen,  einheitlichen  und  leidenschaftslosen 
Haltung  kauin  einem  Seitenstück  in  d^r  nrncren  Sinfonie 
seit  Beethoven  begegnet.  Der  Held  ruht  iner  und  träumt 
von  ,der  Kinderzeit  und  vom  besseren  Ld>en  fiber  den 
Sternen.  Der  größte  Teil  des  Satzes  stützt  sich  auf  daa 
Thema: 


welches  in  einer  Reihe  freier  Variationen  durchgeführt  wird, 

die  an  seiii'  iD  Charakter  wenig  ändern,  aber  im  Kolorit 
den  herrlichsten  Wechsel  hioten.  Nur  auf  einen  Moment 
tritt  ein  klagender  Ton  ein  mit 


Diese  als  Ahnung  gedachte  Melodie,  welche  formell  die 
Stelle  des  zweiten  Thema  einnimmt,  wird  aber  hier  nicht 
weiter  benutzt,  sondern  sie  kommt  erst  im  Finale  der 
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Silifrinie  zur  Geltung.  Nur  ilir  Nachsalz,  der  in  eiu  mysti- 
sches Spid  mit  wdchen  Dissonanzen  auslauft,  kehrt  am 
Ende  des  Salzes  noch  einmal  zurück.  Das  dreinolige 
Hf'liltminotiv  bringen  vcrsterkt,  aber  bedeutungsvoll  erst 
die  HiaLsclieii,  spater  dit;  r(>.saiiiien. 

Vom  dritten  Satze  an  (Poco  AUcgretto,  GmoU,  Vh) 
wird  der  Charakter  der  Sinfonie  trüber.  Sein  Ilauptthema, 
welclies  ein  wenig  zu  der  Weise  Spohrs  hinneigt 

Poco  Allepretto. 


gibt  das  Bild  eines  anmutigen  Reigens  wie  aus  dem 

Spiegel  einer  schönen  Vergangenheit,  und  die  Stelle  des 
Hauptsatzes,  wo  die  Mu-       .^.i^  _l    _        CeWi  b  itr-t 
sik  ihren  höchsten  Hei^^  -jL^j'^  li^JiCX-       ^'"^  ~> 
entialtet  —  das  Hotiir  "  in  der  Farbe 

der  P>innening  und  des  Traumes  gehalten.  An  der 
Stelle  des  Trio  steht  ein  ^ütt  1  ' /,  in  As\  welchen  die 
Bläser  mit  dorn  Ton    ■  ^ 


T 


der  Ritte  und  der 
Resignation  füllen 
Er  schließt  mit  einer  Wendung,  die,  an  eine  Stelle  im  An- 
dnrit«'  von  Tb  otliovens  Fünfter  erinnernd,  Klage  und  Ho(T- 
niinu'  M-hr  li<'izlif'wc<!pnf1  mi'^f'lif  rberal!  linnsf  nnrli  'm 
di«'sfiii  Allegrello  d.is  Mnllu  dt-r  iMtjloniOj  mit  seim  r  kleinen 
Teraj  hegiimtdasllainilibema,  in  der  Form  es  >/  es  \  »/durch- 
zi^lt  es  die  Regleitungsstimme. 

Daß  dieser  drifte  Satz  niclit  ein  ft"nrij?ps  Scborzn  jjc- 
worden  ist,  hat.  iihrjluh  wie  in  der  ersten  ."^iiifniin-  von 
Brahms,  seinen  liiund  in  dem  poetischen  Generalpian  der 
Sinfonie.  Er  soll  den  Übergang  zn  dem  leidenschaftlich 
und  oft  finster  erregten  Finale  Aliegro,  Fmoll,  C  ver- 
mitteln. Letzteres  bildet  den  Schwerpunkt  (bs  Wrrkn«? 
Das  hert)ische  Element  der  Sinfonie  hat  hier  die  Frohe 
gegen  harte  und  unfreundliche  Gegner  zu  bestehen.  Düster 
phantastisch  beginnt  der  Satz:  haschende  Figuren,  dann 
ein  Anhalten  und  gänzlicher  Stillstand  der  rhythmischen 
Bewegung: 

48* 


7Ö6 


N4>r!i  ht'klnmnienpr  uini  untirnnliclii  r  und  dfr  Tun 

mit  dem  K-mtnll  der  Posaunen  uml  tlem  vcrsi  hU  ii  rteii 

Thema,  das  aus  dem  — ^-^-^  .  ^  .  ."T^.  „    ^  ,     ,  . . 

zwdten  Satee  der     y^f-U  j  j  |  |  ^1  ^  |^ 

Sinfonie    stammt :              «»'      *  *   *  * 


(ileirh  darauf  bri<lit  der  «gespannte  Bogen  und  <tie 
Situation  nimmt  eineu  ausgesprochenen  Kampfesdtarakter 
an.  Wild  und  trotzig  fiihren  die  Violinen  herein  mit  dem 
ebenso  wie  das  Hauptthema  aus  dem  Motto  entwickelten 


■1 

die  CelU  singen  siegesfreudig: 


Iti  der  nnrcIifiilirniiL'  lüoser  Konniktsporiode  finrlon 
sich  mehrere  Kuhninations{)unkle  —  emer  der  höchsten 
ist  da,  wo  das  Thema  b  im  släritsten  Klange  den  fana- 
tischen  Figuren  der  Violinen  entgegengestellt  wird.  Ein 
nierkwürdijr  lM  iloulun<rsvoller  Finspruc)i  des  Fapotls  be- 
schwirhf ic't  die  liran(h'ndeii  Woiren,  Pie  Kornposition  lenkt 
in  ein  sostenuto  über,  dem  die  bchöubeil  des  Hegenbogeji- 
himmets  eigen  ist.  Die  dQsteren  Themen  0  und  b  strahlen 
jetzt  Ruhe  und  Frieden  aus.  und  wie  eine  verklärte  Er- 
selieinun;;  /.ei^'t  sich  an  der  Aus^angsschwelle  der  .Sinfonie 
noch  einmal  das  heroische  Thema  ihres  ersten  Satzes 


Digitized  by  Google 


757 


Die  vierte  Sinfonie  (op.98),  die  im  Jahre  1885  vollendet,  J.  Braha«, 
aber  erst  zwei  Jahre  sji;it<*r.  nnrh  den  AufführnnüPn  in  Sinlomo 
Meiuingen  und  Wien  veroüenthcht  wurde,  hebt  sich  von  * 
ihren  Schwestern  scharf  ab  durch  zwei  eigene  Züge.  Erstens 
ist  sie  die  schwermatigste,  zweitens  die  an  aliertttmlichen 
WcnduDgen  reichste.  Die  Schwermut,  die  nur  in  wenigen 
Werken  von  Brahms  ganz  fehlt,  ist  hirr  rirundstimmung, 
das  arcliaislische  Element  aber,  das  in  «ten  vorhergehenden 
Sinfonien  sich  im  Ersatz  des  Scherzos  durch  Ländler- 
nnd  Menettformen,  sonst  nur  beüiiifig  äußert,  durchdringt 
die  vierte  Sinfonie  bis  tief  in  die  Natur  ihrer  Sprache  und 
Grammatik  hinein  ATudich  wie  es  Frey  tag  und  S(  hefTel 
getan  haben ,  werkt  hier  Brahms  Töne  und  W^endungen 
vergangener  Jahrhunderte  wieder  auf.  Dieser  Umstand 
hat  tiefere  Bedeutung  und  ist  äer  Schlüssel  zum  Ver- 
ständnis des  Werkes.  Die  Sinfonie  gehört  dem  Kreis  sub- 
jektiver TonHif*htun?»»n.  in  dem  sich  mit  der  Reothoven- 
sclien  Schule  auch  die  drei  ersten  Sinfonien  von  Brahms 
bewegen,  nur  lialb  an,  zum  andern  Teil  ist  sie  Programm- 
musik  in  der  Art  von  Hendelssohns  Amoll-Sinfonie  oder 
wie  Gades  erste  Sinfonie.  I.elzlerer  nähert  sie  sit ii  un- 
mittelbar, «sie  teilt  mit  ihr  den  lialhuleTiton  der  wich iit'sten 
Themen,  sie  erzählt  zuweilen  begeistert  und  lebendig  aul- 
flammend, vorherrschend  aber  wehmfltig  und  ergrifien 
von  alten  Zeiten  und  von  dahingesunkenen  Geschlechtem. 
Sie  ist  ein  großes  Herbstbild,  ein  gesclnchtlich  stilisiertes 
T.ied  von  der  Vergängliclikeit,  eine  Konipnsitinn  ühor  das 
Tiieraa  der  menschlichen  Nichtigkeit,  das  Hraiiins  zu  be- 
traditen  so  wenig  mtlde  wurde  wie  vordem  Sebastian  Bach. 
Den  Vortrag  teilt  Brahms  in  Bilder  und  Betrachtungen, 
aber  in  episch  freier  Mischung. 

Der  erste  Satz  Allepro  non  troppo,  (J;,  Emoü;'  setzt 
ohne  weiteres  mit  dem  Haupttbema: 
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ein.  Es  ist  eine  sehr  lange  Melodie,  die  ungefähr  ao  »0 
wQßt  ich  doch  den  Weg  zurück«  erinnert,  und  deren  be* 
wrOktct  Florizont  sieh  zuweilen  etwas  aufhellt,  um  dann 
(irifii  noch  tnihoren  Charakter,  oft  einon  >rlimorzHrhon 
Akzent  ajuunehmen.  Sie  wird  sofort  wiedeiholl,  al»er  nul 
bewegten  Rhythmen  und  durch  Uegleitung.sfiguren  be- 
lebt. Die  Phantasie  erwacht  und  schaut  sUuneud  in  der 
Zeiten  Tiefe.  Das  bedeutendste  Gesicht,  das  sie  von  da 
holt,  ist  das  Thema: 


Es  wird  sofort  von  den  CcUis  in  einer  Melodie  begrüßt, 

die  zu  den  innijr^ftMi  und  schönsten  der  ganzen  Sinfonie 
pehrirt.  und  kehrt  nach  ihr  wieder,  um  (<m  lan  die  Thernen- 
gruppc  zu  beherrschen,  iiald  kiatlig  und  gebietend,  bald 
kosend  und  zfirtlich.  neckisch  und  heimlich,  bald  fem, 
bald  nah,  bald  eilig,  hal  i  sich  ruhig  ausbreitend,  —  kommt 
es  auch  im  weitt  in  Verlauf  des  Satzes  häufig  wiedor  und 
kojnmt  stets  willkommen,  bringt  Freude  mit  und  gibt  dem 
Gang  des  Salzes  einen  diaiaatischeu  Schwung.  Es  ist  das 
RitterUiema  der  Sinfonie,  das  Thema  der  alten  Zeit,  und 
durchzieht  deshalb  mit  dem  Übergang  vom  ersten  zum 
zweiten  Takt  als  (Ii  iicraltnoHv  —  in  etwas  schwierig  er- 
kennbaren Umbildungen  —  aucli  den  zweiten  und  drillen 
Satz.  Auch  hier,  wie  im  Eingangssatz  der  dritten  Sinfonie, 
ist  der  Durch führnngsteil  sehr  knapp  gehalten  und  be- 
scheidet sich  im  wesentlichen  damit,  die  elegischen  Ele- 
mente der  Dichttin?  pfwns  stärker  au zusprechen.  Trotz 
dieser  Kürze  ist  al)er  der  Kindruck  der  Durchführung  sehr 
groß.  Das  macht  die  Gewalt  des  Ausdrucks  in  ihrem 
S<  hhi(^,il>^<  linitt.  der  in  Jammerlauten,  die  dem  neunten 
Takt  des  Hauittlheinas  abgewonnen  sind,  eine  Seele  zeigt, 
die  aus  der  Hff rithni«;  keinen  Auswep'  weili  Sclir  lebens- 
walir  kiiüpfl  dann  die  Keprise  an:  die  vier  ersten  lauten 
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des  Haupt tliomas  siriL      -Ut  in  breiten  Tönen  dahin,  der 

Tränenstroni  llioßt,  »las  Herz  spricht  sich  aus. 

Der  zweite  iSalz  (Andante  niücleralo,  Edur,  ^/g)  ist  eine 
Art  Romanze  mit  folgendem  Hauptthema: 

Es  wird  von  rinctn  kurzen  Hornsatz 
V  eingeleitet,  der  mit  f  und  g,  mit  c  und  d 
die  phrvizische  Tonart  feststellt  und  damit  kdnen  Zweifel 
darüber  läßt,  daß  die  Phantasie  sich  in  weite  Vergangen* 
lit'it  vt'rs<'t7,en  soll.  Es  sind  im  wesentlichen  die  Ritlorl)iIder 
des  ersten  Satzes,  die  noch  einmal  kurz  zusammen^jtd rängt 
Uüil  im  Ton  des  Berichts  an  uns  vorüberziehen.  In  der  Mitte 
des  Satzes,  da  wo  dieTriolen  einsetzen,  streift  aber  die  Musik 
den  neutralen  Er/ählerton  ab,  zeigt  freu<li<.'en  Anteil,  Be> 
geisterung  und  bricht  in  herzenswarmes  Wehklagen  aus. 

Der  dritte  Sata  (Presto  giocoso,  Cdur,  Vi)  »J*^  von  dem 
anmutigen  beschauUchen  Lündlerton,  den  Brahms  in  den 
froheren  Sinfonien  an  dieser  Stelle  eingeführt  hat,  weit 
entfernt,  er  birgt  im  Tempo  der  Beethovenschen  Scherzi 
einen  dämonischen  Charakter.  Der  Komponist  hat  in 
diesem  Satze  den  Widerspruch,  um  den  sicli  seine  vierte 
Sinfonie  bewegt,  die  Frage:  soDen  wir  um  die  Vergangen- 
heit trauern  oder  uns  ihrer  Schönheit  freuen,  mit  der  Ab* 
j?irht  nnfijenommen,  im  letzlern  Sinn  zu  entscheiden,  er 
will  HiMer  geben,  die  von  Krall  und  Ixjben  schäumen, 
aber  alle  Augenblicke  überfallen  ihn  aucli  hier  kurz 
und  erschreckend  Nflniengedanken,  die  Heiterkeit  dieses 
AUegro  giocoso  wird  imm«r  wiedei*  von  schauerlichen 
Regungen  gestreift.    Sie  fifdlen  gleidi  ins  Hauptthemn: 

mit  dem  dumpfen, 
r^-^  j t^-f^^~ß~.f  —  T      tiefen  Schlußak- 


j^kord,  der  direkt 
aus  den  Klavier- 
l^^1^lllen  des  op.  10,  einem  der  l)edeutendsten  Jugend- 
werke  von  Br.ihms  stammt.  Sein  stürmisches  Wesen 
bringt  die  Uitlerbilder  des  ersten  Satzes  wieder  in  Er- 
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intirrung,  und  nach^eintgen  Versuchen  in  Ruhe  und  Frie- 
den     einzu-  p;„,^^ 


lenken,  steht  rr^-g-CTf 
mit  dem  zwd'  "S*"*  ^'^^ 


ten  Thein.i 

ein  dirpktt'r  >[iioljling  jenes  iiiltci tlicmas  vor  iiiis; 
MüllächluÜ  taurill  ihn  entschieden  in  die  Farben  ties  AUer- 
tttins  ntid  der  Klage.  Die  Fortsetsnng  wird  gar  von  den 
Motiven  des  Haupllhemcis  des  ersten  Satzes  begleitet. 

^Tit  drti  Ix'iilcii  hier  gegehrMirii  Xutciibeispielen  ist  das 
tlienmtisrlic  M.il<'ii;il  des  Satzes  erscliöpft.  es  wird  nun 
variiert  und  wiedeila>ll,  aber  auUerordenllicii  trei  und  inil 
immer  neuem  Ertrag  für  die  Darstellnng  des  Stimmongs- 
gegensatzes.  Die  Musik  jauchzt,  sie  schreit  schmerzlich 
auf.  stöhnt,  situif  lir  bcvr.ll  vor  sirli  liin  und  versinkt  in 
lliiiten  und  Schweigen.  Aber  rlil^'^'IMls  ist  Natumlismus 
und  Willkur  da,  immer  streng  gebundne  Kunst;  kein  Takt, 
der  nicht  thematisch  begründet  wäre. 

Der  Schlußsatz  {AUegro  energico"  e  passionato,  •/4, 
FniolVi  ist  eine  sojromnnti'  rinronnn.  ein  fu-winde  von 
Variationen  ijber  cni»  !!  inimcr  ganz  oder  zieniÜth  unvor- 
ändert  bleibenden  und  knappen  Cautus  lirinus.  Üialiins 
ist  der  Großmeister  der  Variationsknnst,  soweit  sie  ge- 
s( Iii* lillich  überblickt  werden  kann,  sein  Glanzstück  in 
dieser  Kunst  l)at  er  in  dif^'-mn  U'1:^ten  Sinfoniesatz.  den  er 
gescbrieben,  niedergelejil.  und  er,  der  Bescheidne,  w;ir  selbst 
auf  diesen  Satz  stolz.  Er  zeichnet  sich  als  Vanations- 
arbeit  durch  den  Verzicht  auf  alle  Zwischensätze  ans: 
dreiüigmal  kehrt  der  ('antus  iirmus  wieder,  und  immer 
knüpft  sifli  an  den  Ktidtiui  sofort  wiedrr  dor  Aiifan^'st«)n. 
Darüber  hinaus  aber  hat  Hrahins  seine  Vai iatioiien  in  die 
Form  des  Sonatensalzes  gezwängt,  und  dnllens  endlich 
hat  er  alle  diese  KunstQcke  der  poetischen  Grundidee  der 
Sinfonie  vollständig  untergeordnet.  Aucli  die  Hörer,  die 
von  Variation  und  Sonate  nicht-^;  merVt'n  sollten,  situ!  von 
dem  tiefernslen  Ton  er'.'rifli  n  .  mil  »ieiii  dieses  rmal»-  die 
Phantasien  und  üeüacbluiigen  über  Mcnschenlos  und  Ver- 
gänglichkeit abschließt. 
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Das  Thema  der  Ciaconna: 


wird  zuffst  foiorlirh  vom  niä'^r'rrhnr  \ orfrotrn<ien  und  kehrt 
sofort  als  erste  Variation  im  zagenden  Ton,  fragend  und 
bddommen,  von  Paiu«i  durdibiochen,  unter  Faukenwirliel 
vieder.  Dann  seUen  (8,  Variation)  die  Holzbläser,  die  Oboen 
voran,  mit  folgender  ernst  sinnenden  Weise 


Allegro. 


ein.  Es  ist  als  das  Ilauptthema  des  Sonalensatzts  /.n  he- 
trachlen,  kehrt  mehrmals  im  Satz  wieder,  wird  jedoch 
nicht  in  der  üblichen  Weise  des  Dnrcbfilhrungssdienias 
.lusnrenulzt.  Die  nächsten  Variationen  führen  aus  der  feier- 
lichen in  Hne  erregtere  Stinimnnjj  hinüber,  mit  der  sie- 
benten beginnt  eine  Gruppe  heftiger  Affekte,  die  erst  bei 
der  zehnten  und  elften  dem  Ton  der  Ruhe  und  zugleich 
der  Klage  weichen.  Die  Spitze  der  dfisteren  Ideengruppe 
bildet  ein  langes  Flölensolo,  welches,  melodisch  und  rhyth- 
mis-<h  nntnrsetrcu,  das  Bild  eine»*  hnltlosen  Soelprixu- 
slAiiitks  entwirfL  Nach  ihm  tritt  eine  überraschende  Wen- 
dung ein:  die  Harmonie  wechsdt  plötzlich  nachBdur,  die 
Rhythmik  wird  breit  und  ruhig,  Klarinette  nnd  Oboe  be- 
ginnen trostvoll  und  fromm  zu  singen: 


die  I'üsauuen  sprechen  in  der  folgenden  {14.j  Variation 
feierlich  erhabene  Requiemgedanken  ans: 


in  deren  Sarabanden- 
rhythmns  die  flbrigen 
BUser  einstimmen. 
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Wie  Küiiiposilion  lenkt  in  das  Gebiet,  wo  iit'iil  und 
Freude  schweigen  und  das  Menschliche  sich  vor  dem  beugt, 
was  ewig  ist  Brahms  hätte  hier  in  emen  Shnlichen  Ter> 
sdhncnden  und  sclirmen  Schluß  einlenken  ki'tnnen,  wie  er 
ihn  der  Fdm-Sinfonio  ^ogohpn  hnt,  er  hat  es  aber  vorge- 
zogen, der  pessimistischen  Auttassung,  die  das  Werk  be- 
herrscht, treu  zu  bleiben.  Nach  einem  Trugschluß  auf 
leisen  Tdnen,  nach  spannender  Pause,  setxt  das  Ciaoonnen- 
liienia  wieder  ein,  wie  am  Anf.iiii:  des  Salzes,  und  es  be- 
ginn» in  der  Sonate  übliche  liepiisc  iMe  Variationen 
11— 'M  bilden  sie.  Ks  ist  aber  wiederum  keine  wuilhche 
Wiederholung,  sondern  eine  leidenschaftlich  gesteigerte; 
stellenweise  Idingt  es  wie  Verzweiflung,  wie  ein  gigan- 
tisches Heißen  und  Rütteln  an  Kelten.  Die  27.  Variation 
ist  mit  den  liiiilmenden  Hrtrnern,  den  Triolen  und  den 
üeneralpausen,  bei  denen  der  Atem  der  mitgehenden  Hörer 
stodct,  der  Höhepunkt  dämonischer  Stimmung.  Nach  ihr 
wirds  milder,  ruhiger,  resigniert,  ja  auch  hoflhungsvoU. 
In  der  2t).  Variation  kommt  im  Kanon  zwischen  Violinen 
und  Bässen  und  in  merkwürdiger  rinbildtin»  auch  das 
Ilauptthema  des  ersten  Satzes.  Mit  einem  l'iü  Allegro 
geht  gleich  drauf  dar  Satz  feierlidi  zu  Ende,  der  Gantns 
firmus  tritt  noch  einmal  hervor,  ihm  zur  Seite  erscheinen 
ergebungsvolle,  aber  auch  harte  und  trotzige  Kontrapunkte, 
die  wie  im  ^deutschen  Hequiom«  zu  fragen  scheinen: 
»Tod,  wo  ist  dem  Stachel,  Uöile,  wo  ist  dein  Sieg?« 

Eine  eigenüiehe  Sdhule  von  Brahms,  die  des  Heisters 
Metliode  aufnimmt  und  weiterfiUirt,  hat  sich  bishor  nicht 
gebildet.  Wohl  aber  linden  sich  Komponisten ,  die  von 
ihm  stoniich  berührt  sind  und  in  seinen  Idornkreis  ein- 

U.T. Henogea»  lenken.    Die  Reihe  erüflfaet  H.  von  Herzogenberg. 
k»rf.      Durch  sein  »Deutsches  liederspiel«  und  durch  eine  R^e 

Sinfonie  Ciiioll.Uej^.r  als  außerordentlich  liebenswürdiges,  Tür  naive  und 
volkstümliche  Musik  besonders  be<rabtes  Talent  bewährt, 
liat  sich  dieser  TonsetTier  als  Sinftuiiker  mit  einer  irrtißen 
C  muli-Sinfcme  ciugetütirt  Der  erste  Salz  dieser  und  der 
CmoU-Sinfonie  von  Brahms  haben  in  Idee  und  Ansdrock 
eine  große  Ähnlichkeit  Selbständiger  sind  die  balladen« 
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artige  Einleitung,  wcldie  in  der  Weise  Clailes  den  nor- 
dischen Ton  anschlägt,  und  das  Sclierzo.  In  ihm,  das 
auch  auf  jene  Einleitung  poetisch  sinnvoll  zurücJcgmft, 
sind  der  Hauptsatz  und  das  Trio  in  einer  ganz  neuen  Art 
verbunden:  Die  beiden  Teile  wechseln  ffloieh  von  Anfang 
ab,  Klausel  für  Klausel  im  malerischen  Kontrast.  Das 
Adagio,  in  der  Anlage  dem  von  Brahms  zweiter  Sinfonie 
entsprechend,  darf  sich  eines  tief  mdodischen  Zuges 
rühmen  ;  <ler  wie  ein  fremdes  Bild  eingerückte  Miltelsatz 
zeigt  den  Komponisten  von  seiner  Glanzseite  als  volks» 
lümlichen  äpielmanu^ 

Die  zweite  Sinfonie  v.  Herzogenbergs  (Bdur,  op.  70]  ir.v.H«riogr«v- 
teilt  mit  der  ersten  die  Vorzüge  einer  durch  und  durch  gj„fo^ß^jJ*ijj„f 
edlen  Kunstrichtung.  Sie  übertrilTt  sie  aber  an  originalem 
Farbensinn,  in  der  Freiheit  nnd  Leichtigkeit  der  Kontra- 
punktik und  au  Selbständigkeit  der  Krhndung.  Die  freund- 
Üche  Natur  ihres  pastoralen  und  idyllischen  Stimmungs- 
kreises,  ihre  oft  köstUche  Thematik  würden  dieser  zweiten 
Sinfonie  des  Komponisten  eiin-  irtöpi  rr  Vt  rlneiltui^  sidiern, 
ihr  dritter  Satz,  in  der  tiu  artiger,  sanfter  Humor  sich  ori- 
ginell durch  die  Fauke  äußert,  ist  sogar  eine  Perle  des 
neuen  SerenadenstUs,  eines  R.  Volkmann  würdig.  Leider 
ahi'r  fließt  auch  hier  der  .^tiom  der  Töne  zu  ungleich  im 
Werl  und  viel  zn  breit.  Wi»-  dir  Sinfonien  v.  Herzocrenberfrs 
Vf*rnn1:i>s<'n  auch  die  seines  iSiliiili  rs.  des  Prinzen  Hein-  Vxin*  tte>0. 
rieb  XXIV.  aus  dem  Hause  Reuß  j.  L.,  zu  dem  Hedenken, 
daß  hier  ein  gebomer  Serenadenmeister  einen  Teil  seiner 
Kraft  anf  «  inem  ungünstigen  Gebiet  verbraucht  hat.  Zwar 
vermeidet  Prinz  Renß.  dessen  Knnstbildung  sichtlich  in 
Schumann,  zu  einem  kleineren  Teil  auch  in  Mendelssohn 
wurzelt,  anders  als  sein  Lelirer,  jede  Konkurrenz  mit  Brahms, 
aber  die  Abschnitte,  wo  er  überleitet,  entwickelt,  durchführt» 
lassen,  obwohl  sieh  auch  hier  von  opus  zu  opus  ein  .statt- 
licher. zwi<?c}ien  der  vierten  und  sechsten  ein  geradezu  frap- 
panter Fortschritt  zeigt,  kernen  Zweihd  darüber,  daß  mehr 
die  Pflicht  als  die  Neigung  gewaltet  hat.  Jedenfalls  sind 
sie  wemger  finseh  und  unmiltelbai  als  die  Expositionsteile. 
In  ihnen  verkehrt  man  mit  einem  außerordentlich  erfreu- 
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liehen  londichtorisriion  Talent,  reich  an  Humanität  und 
hmnaner  ifosik  and  eigen  durch  eine  vollendete  NatOr> 
lichkeit  Sie  äußert  sich  in  zahlreichen  Themen  und  Me> 

lodien  von  ausgeprägter  Jugendlichkeit,  aber  auch  durcli 
bemerkonswerle  Selbständigkeit  in  der  llrlwi'M^luni^  (Jer 
tonn,  deren  Einerlei  der  Komponist  ott  überrasciiend  frei, 
besonders  durch  neue  Tempi,  belebt.  Siclierlidi  verdienen 
es  die  Sinfonien  des  Prinzen  gespielt  zn  werden,  denn 
dadurch,  daß  sie  nichts  Besondres  sein  und  sagen  wollen, 
sind  sio  ori^rinHl  frpworden  Daß  man  allerdings  in  dieser 
öelbstbesciieideubeit  aucli  /.u  weit  gehen  kann,  zeigen  die 
beiden  Sinfimien  (Cdur,  op.  26,  und  Edur,  op.  28]  von 
J.D.rr«aB.  J.  H.  Franz.  Hinter  bttden  steht  eine  wirkliche  Be- 
gabung, tüchtiges  Können  und  eine  Tndi\ndualität;  aber 
diese  Vorteile  werden  durch  die  allzui^Moße  Sorglosigkeit 
aufs  Spiel  gesetzt,  mit  der  die  thematisclie  Erfindung 
Sprfiche  feinster  und  eigener  Bildung  in  die  Gesdlsdiaft 
ganz  gewöhnliclier  Knittelverse  bringt. 

Tu  ilic  SHiiile  von  Rrahms  gehört  weiter  der  IxTcits 
unter  dt*n  Vertretern  des  l'roL'^ramms  erwMhnte  Scliwci/cr 
UaaK  Uuber,  Han  s  H  u  b  e  r  mit  seinen  unbetitellen  Sinfonien,  von  denen 

Adur-Sini;»««.  aie  in  AdurfNr.  6;  jüngst  die  Presse  verlassen  hat  Selb- 
ständij.'.  fris(  Ii  und  gehaltvoll  ist  Iluber  in  den  Mittelsätzen. 
W.  Bf-rRor,    Niicli  ticfrr  in  llrahms  unteruetanclif  ist  Willi  elni  Borfrcr, 

HmoU-i^inronic.  iiamentiich  in  seiner  zweiten  Sinfojiic  lhn(»il.  np. 

deren  erster  Satz  von  den  empörten  Geis  lern  ausgeht,  die 
im  Dmoll-Konzert  des  MeisterB  haasen.  Sie  werden  mit 
den  schmeichelnden  Triolen  verscheucht,  die  den  Brahins 
der  WieiKM-  Zeit  kcnn/.ficlmen.  Fitren  bleibt  Berger  die 
Wärme,  mit  der  er  sicli  seinen  Tin  inen  hingibt,  und  die 
schöne,  gediegene  iVrbeit.  Sie  gipfelt  ui  den  Nachahmun- 
gen beim  zweiten  Thema.  Beim  zweiten  Salz,  in  dem 
der  Verzweiflung  gewehrt  und  Trost  gesucht  wird,  teilt 
sich  der  Finfhiß  von  Brahnis  mit  dem  von  Mendelssohn 
und  mit  eiL'enen.  einta*li  herzlichen  Erliniinni.Mm  Ker- 
gers;  stärker  und  iti  lobenswerter  Weise  tritt  er  wieder 
im  dritten  hervor,  wo  der  Komponist  das  übliche  stür- 
mische Scherzo  durdi  ein  ruhigeres  Intermezzo  ersetzt 
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In  ihm  zeiclinet  sidi  der  das  Thu  vertretende  Mitteile 
durch  den  herzbewegenden  Chankter  der  Klage  aus.  Die 
Streitbarkeit  des  Finale  hat  wieder  Züge  von  Brehms. 

Auch  die  C moll-Sinfonie  (op.  Ö2)  von  Felix  Woy r s c Ii  F.  Wojrtch, 
zeigt  Wesens-  nnd  Ideenverwandtschaft  mit  dem  Schöpfer  ^  ""oU-Sinfonic. 
des  deutschen  Requiems.  Der  trotzige  und  energische 
Brahms  ist  es,  an  den  uns  der  erste  Satz  dieser  SiniMue 
mit  kleinen  Rhythmen  und  Motiven  des  Hauptthemas  er- 
innert. Woyrsch  gibt  den  Anregungen  oino  eigene  Form, 
er  stellt  ihnen  schon  im  7wi'if<'n  Thema  auch  eine  eigene 
Idee  entgegen,  die  in  der  l  arbc  iles  Traums,  der  Krinnc- 
mng  und  im  Ton  des  Volksliedes  der  Erregung  Halt  ge« 
bietet  Ganz  älwilich  verhält  es  sich  mit  dem  zweiten 
Satz.  In  sein  Hau|iHhcma  misduii  sicli  ifidilc  Spuren 
des  Adagios  aus  Brahms  erster  Sinfonie,  iliiu  ii  tritt  das 
Gegenthema  in  volkstümliclier  Kiculung  entgegen.  Im 
dritten  Satz  bringt  Woyrsch,  so  wie  es  auch  Berger  tut, 
an  Stelle  des  Scherzo  ein  ruhiges  Intermezzo.  Am  deut- 
lichsten wird  die  Individuahtät  und  Hedeutung  des  Kom- 
ponisten, seine  NeijErung  zu  Gejrensätzen,  seine  kraftvolle 
Natur,  sein  lutzig  erregbares  ieuiperament,  die  volkstüm- 
liche Richtunir  seiner  besten  und  eigensten  EinflOle  durch 
(i  I  1  ii  1-  D.is  Trompetenmotiv,  mit  dem  es  einsetzt, 
beim*  litel  noch  <'inni;it  einen  der  {rröUlen  Vorzü^'f  des 
Sinlonikers  Woyrsch,  seine  Begabung  für  plastische  und 
prägnante  Themen. 

Weiter  darf  fftr  die  Schule  von  Brahms  der  Berner  «mta  Braa, 
Kapellmeister  Fritz  Hrun  mit  seiner  zweiten  Sinfonie Bdar-Sinfonit. 
(Hdur)  in  .Anspruch  ?rnfnnm«'n  werflrn.  Ihr  erster  Salz 
ist  in  seiner  romantischen  Mischung  von  pastural  ana- 
kreontischen  mit  pathetisch  leidenschafUicJien  Ideen  ein 
Seitenstück  zu  dem  entsprechenden  der  Ddur-Sinfonie 
von  Brahms,  ihr  zweiter  erinnert  an  dessen  dämonische 
Scherzi  in  der  D  dur-Serenafle  und  dem  B  dnr-Konzert. 
Ganz  eigen  und  schön  sind  die  S(>hlul3sätze  dieser  Sin- 
fonie, der  dritte  (Adagio)  durch  seinen  szenischen  Charakter 
(einem  scbwermtttigen  Träumer  wird  auf  einmal  durch  ein 
weich  klagendes  und  lösendes  Lied  geholfen;,  der  vierte 
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dadurch,  daß  er  den  Frohsinn  uugesucht  in  deu  Ton  alter 
Zeit  Ueidet.  Solche  unschuldig  vergängliche  Weisen  hat 
man  seit  langem  nicht  melir  geliörl. 
K.r.  üohuinji,       Der  wohl  bedeul«'iiilsl<>  ntjil  /w  cili'Uns  tlcu  niirchschnilt 
Ümoll  Sinfonie.  ^-eit   iiberragondc   Beitrag   zur  Schule  von  lirnlims  ist 
die  D moll-Sinfonie  von  Ernst  von  Dohnänyi, 
die  zwar  flttif  Sätze  aufzählt,  aber,  da  dem  irierten  Satxe, 
einem  lauitabilen  Intermezzo,  selbsi/indiL'e  Bedeatong  nicht 
zufällt,  '/nm  frowohntfii  vicrsätzigen  Txjtus  der  Klassiker 
und  Romantiker  gehöit.    Der  erste,  ciiiii/crmrißen  auch 
der  letzte  Satz,  ein  großer,  kühner,  bilderreicher  Varia- 
tionenzyklus, sind  die  Stellen,  wo  sich  der  Autor  in  der 
Anlage  kleinerer  und  größerer  Teile,  auch  mit  einzelnen 
h]oni  als  Sdiülor  von  Hraliins  bekennt,  aber  ohne  Ein- 
st'iliL'keit  und  mit  zahlreichen  IJelpiren  eines  selbständigen, 
s Uu  keil  Talentes  und  einer  breiten,  besonders  auch  aus 
Chopin  getränkten  Bildung.    Ganz  besondm  erfreuen 
diese  Sätze  durch  die  Klarheit  und  Einfachheit  der  The- 
matik. ni(ht  minder  auch  durch  die  Siclierlioit  und  die 
(inilM'  des  Horizontes,  mit  welrln-r  die  iti  Kraft  und  Milde 
immer  edlen  undjugendfrisch  enifduadenen  Grundgedanken 
entwickelt  sind.  Das  sind  Vorzüge,  durch  die  sich  der 
Komponist  von  der  Mohrzahl  der  modernsten  Sinfoniker 
unterscheidet,  amli  darin  steht  i-r  ahsoils,  daß  er  «lein 
Kolorit,  zuweüi  ü  wohl  zum  Nachteil,  minderen  Wert  bei- 
mißt. Auf  einem  ganz  eignen  lioden  bewegt  sich  DoLndnyt 
in  den  Mittelsätzen,  dem  Adagio  und  dem  Scherzo.  Letz- 
teres ist  im  Hauptsatz  von  einer  Phantastik,  die  bald 
lieimlidi  lockt  und  spannt,  hal-l  drold  und  erschreckt,  der 
Seitensatz  bringt  fr<dili(  he  Volksmusik,  das  Trio  srlda^'i,, 
nach  der  Weise  von  Beethovens  Erster,  gar  feierliche  Töne 
an.  Das  Adagio,  das  ideell  leicht  an  das  zweite  Thema 
der  ersten  Satzes  anknüpft,  ist  dadurch  merkwürdig,  daß 
es  in  der  zweiten  llalfle  sich  ganz  in  frei««,  srlieirdiar 
völlig  ungezwitiL'ene.  ii  <,'el!ose  Naturmusik  auüüst.  Die 
Bläser  spielen  einander  die  schönsten  Motive  des  Satzes 
in  schwärmerischen  Umbildungen  und  Überschwenglichen 
Wiederholungen  zu,  es  ist  ein  elementares  Phantasieren 
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und  Kouzeiiien  n,  das  mit  imboschroiblich  pnetiscltpm  Reiz, 
aus  aller  Kultur  iiinausfiihrl  in  eine  Welt  der  uubescliränk- 
testen  Freiheit  und  Weite.  So  ist  Zigeunermusik  wohl 
nocli  nie  idealisiert  worden,  derAbMchnitt  )iat  wenigstens 
in  der  bekannten  Sinfoiiielitcralur  niclit  seines  gleichen, 
er  ist  aber  enorm  sidiwor.  Vielleicht  vcrnnlaßt  diesPR  Work 
des  aus  Ungarn  stammenden  Komponisten  die  deutschen 
Dirigenten  sich  auch  mit  E.  von  Mihalnvjch,  Major, 
Siklos  und  anderen  ungarischen  Sinfonikorn  zu  befieuisen. 

Jahrzehntelang  wenig  bemerkt,  haben  seit  Anfang  der   A.  Braekner, 
achtziger  Jnhre  die  Kompositionen  dos  Wiener  Tonsetzers  Sinfonie 
Anton  Bruckner  die  Deachtung  der  iMusikwelt  auf  sich  tEdni^ 
gezogen  und  sind  von  Parteigängern  des  Komponisten  als 
die  eigentUdien  instrumenUilen  Ofrenbarangen  modernen 
(toistrs  nnsf?ffrt>h('n    wonU-n.    Bruckners  erste  Reknnnt- 
schatt  auüen  im  lieiche  zu  vermitteln,  hei  seiner  siebenten, 
seiner  £ dur-Sinfouie  zu.   Sie  ist  wie  die  andren  uhuo 
Opuszahl  erschienen  und  firiUier  als  manche  der  ältran 
in  Druck  gekommen.  Das  Werk  hat  Gedanken  von  grolSem 
sinfonischen  Charakter :  das  Hauptthema  des  erst^ai  Satzes 


legen  dafür  Zeugnis  ab.  Aber  es  zeigt  auch  Hiui  kiiers 
Schattenseiten  sehr  stark:  seine  Geringschätzung  gegen 
Logik  und  Zusammenhang,  seine  Natur  als  nachgehorner 
Jean-Paulianer,  der  mit  »llundsUigsposten.  F.xtrablättr}i<  n 
und  Rhimenstücken^  kein  Maß  hält  und  alle  seim-  Fiiif.ill»; 
ungesiebt  zu  Papier  bringt.  Ohne  alle  Yermittelung,  ohne 
jeglichen  Übergang  stehen  im  eisten  Satze  pathetische 
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Themen  und  Wiener  Tanz  weisen  nebeneinander,  im  letzten 

rhoralmelodien  und  infernal«'  Figuren.  Den  Entwurf  der 
Hauptsätze  scheint  d<'r  Zufall  der  täglichen  Arhf'itslaune 
bestimm t  zu  hoben.  Trotzdem  hat  die  Sinfonie  ihre  po> 
sitiven  Seiten.  Einmal  eine  kttnethistortBche:  sie  zeigt 
zum  ersten  Male  den  Einflute  Waj^ners,  dem  wir  bei  RafT, 
Hofmann,  Sgambati,  Goetz  und  Draeseke  nur  in  kleineren 
Zügen  ho?f»gneten,  in  breitesten  Spnr<nT.  Dhr  Scherzo  ist 
fast  nur  eine  Umschreibung  des  Walkürenrittes.  Zweitens 
aber  entwickelt  der  Komponist  ein  Talent  der  Nachdichtung, 
das  in  seiner  Art  zu  eigner  Hedeutung  gelangt.  Am  im- 
posantesten im  Adagio.  Auch  hier  sieht  man  die  Quellen 
durcti:  Giitterrliimmerung  und  Neunte  Sinfonie.  Aber  die 
Waguerschen  Motive  sind  mit  einem  Schwung  und  einer 
Begeisterung  ausgefQhrt  und  erweitert^  welche  fiherwftltigt 
Die  große  Stelle  dieses  Satzes,  wo  die  Trompete  über  dem 
Glanz  des  vollen  Orchesters  mit  ihrem  Q  fortleuchtet,  ge- 
zu  den  großartigsten  Tonkombinationeu  der  neueren 
Literatur. 

Es  war  ein  Mißgriff,  Bruckner,  auf  den  Zauber  ihres 
Adagios  liin,  mit  dieser  siebenten  Sinfonie  einzuföliren. 

Denn  die  Mängel  der  Bihlung  und  des  Geschmacks  über- 
wiegen in  ihr  die  wertvollen  Eigentümlichkeiten.  Unu  kner 
ist  gleichwohl,  was  nur  von  wenigen  der  zeitgenössischen 
Sinfoniekomponisten  gesagt  werden  kann,  eine  Natur,  er 
ist  ein  Künstler,  dessen  Werke  eine  klare  und  höchst  be- 
friedigende Auskunft  über  den  Nfenschen  geben.  Zwei 
Züjre  sirfd  es,  die  ans  allen  seinen  Sinfonien,  aus  den 
schwachreii  nur  weniger  klar,  hervortreten  und  die  Indi- 
vidualität Bruckners  in  erster  Linie  bestimmen:  Eine  herz- 
liche naive  Frinide  an  di>r  Natur  und  zweitens  eine  aus- 
geprägte kirchliche  Religiosität. 

Fs  wäre  sflrlinim,  wenn  die  Freude  an  der  \atur 
Musikern  fremd  wäre;  sie  muß  daij  menschliche  Gemein- 
gut der  Großen  und  der  Kleinen  bleiben.  Aber  die  Meister 
unterscheiden  sich  in  der  Entschied«!nheil,  mit  der  sie  ihr 
Au.sdruck  geben.  Darin  steht  z.  U.  11.  Wagner  an  iler  Spitze 
aller  neueren  Üperukomponisten  und  reicht  direkt  lüindel 
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cli<»  Hand,  darin  übertreffen  die,  Deutschen  von  jolu  r  die 
Italiener,  und  werden  merkwürdiger  Weise  wieder,  mx 
Zeiten  wenifstens,  von  den  Fnnsosen  flbertroffen.  Sehn« 
mann  ist  auf  diesem  Gebiete  ergiebiger  als  Hendelssohn, 
Beelhoven,  der  Komponist  von  Pnstoralsinfonien  und  Pasto- 
ralsonaton.  reicher  als  Mo/.art  und  aut  li  als  Haydn.  Im 
allgemeinen  sind  in  diesem  Puiikl  die  üstreichischen  und 
süddeutschen  Sinfoniker  stäricer  als  die  norddeutsdhen; 
in  neuerer  Zeit  haben  dann  wieder  die  skandinavischen 
und  namentHch  die  russischen  Sinfoniekomponisten  anf 
diesem  Felde  alle  Vorgänger  überholt.  Bleibt  man  im 
deutschen  Kulturgebict,  so  hat  unter  den  Östreichem  als 
Schildrer  von  Volkstum  und  Landschaft  Franz  Schobert 
den  unbedingten  Preis.  Aber  ihm  wird  man  in  Zukunft 
al.s  den  Xiiolistm  Anton  llrurkner  an  die  Seite  7.n  stellen 
haben.  Bei  keinem  Zweiten  ist  das  Östreichertum  in 
s^er  liebenswürdigsten  Art  so  voll  in  die  Musik  über- 
gegangen wie  bei  äm,  bei  keinem  andren  die  Lust  an 
Heimat,  an  Volkstum,  an  der  Pracht  und  an  den  H«m- 
lichkeiten  schöner  Natur  allzeit  so  re«»e  wie  bei  Ihncknor. 
In  dem  schwärmerischen  Behagen,  mit  dem  er  sich  ihren 
Reizen  in  jedem  Augenblick  hinzugeben  bereit  ist,  zeigt 
er  seine  Kinderseele;  daß  er  einen  Blick  in  den  grttnen 
Wald  sich  nie  versa^ren,  daß  er  nie  an  dem  Bild  eines 
Tanzes  unter  der  Linde  vorbeigehen  kann,  ist  eine  starke 
Quelle  der  romantischen  Fehler  in  seinen  Sinfonien. 

Ahnlich  verfallt  es  sich  mit  dem  Ausdruck  religiösen 
Gefühls  bei  Bruckner  und  bei  andren.  Es  wird  in  der 
ganzen  Reihe  der  hervorragenden  Sinfoniekomponisten  — 
auch  wenn  wir  von  den  Adagios  absehen  —  bei  keinem 
fehlen;  aber  es  äußert  sich  verschieden  nach  den  Per- 
sonen und  mehr  noch  nach  dm  Zeiten.  Es  bildet  von 
Haydn  bia  Beethoven  ein  crescendo,  bei  Mozart  hat  es 
eine  pessimistische,  bei  Beethoven  eine  philosopliisch  er- 
habene Färbung.  Bei  Schubert  setzen  die  Abschwäcbungen 
der  religiösen  Empfindung,  ihre  Umbildung  in  die  Formen 
von  Wehmut,  Sehnsucht,  Helandiolie  und  Weltschmerz 
ein,  die  wir  bis  auf  Brahms  bei  allen  bedeutenderen  Sin- 
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fonikern  verfolg:en  können.  Meistens  handelt  es  sich  da- 
bei um  deu  Zusammenliaug  der  Inülfumeulalniusik  mil 
der  allgemeinen  geistigen  Entwickeliug  nnsen  Jahr- 
hunderts, um  die  Teilnahme  an  den  Kämpfen  gegen  Ober- 
fläclilichkeit,  Alltäglichkeil  und  FrivoUtät  der  sitllirhen 
Aiisciiauungen.  Teilnahme  an  den  bnnten  Bestrebungen, 
die  Menschheit  durch  Glauheu  und  Aberglauben,  durch 
Plulosophie  nnd  Kunst  innerlidi  zu  stützen  und  nach 
einem  höheren  Dasein  zu  lenken,  nm  Berührungen  mit 
Kant  und  Fichte,  mit  Schopenhauer  und  Nietzsche,  mit 
Cornelius,  mit  Bocklin  und  Thoma,  mit  Parsifai  und  Zara- 
thttstra.  üanz  anders  bei  Bruckner.  Aus  seinen  Sin- 
fonien spricht  die  Religiosität  in  ganz  bestimmter,  posi- 
tiver Form:  sie  legt  fortwährend  ein  offnes,  freudiges, 
christliches  und  kirchüchc'^  Bekenntnis  ab.  Die  vielen 
Choräle  in  seinen  Sinfonien  sind  dessen  Zeugnis,  sie  er- 
schöpfen aber  den  Reichtum  und  die  Festigkeit  seiner 
Gottesfurcht  keineswegs.  Ihre  Spuren  gehen  vielmehr 
durch  die  H/ilflc  aller  seiner  Themen  und  Melodien;  in 
seinen  Suifimien  treten  kirchliche  Anklänge  in  einer 
Stärke  hervor,  wie  sie  in  Sinfonien  nur  noch  einmal  vor- 
kommen :  bei  Muzarl  in  seiner  Knabenzeit.  Bruckner  war 
Schulmeister  und  Organist,  ehe  er  zur  hOhren  Kunst  kam. 
Das  ist  mit  andern,  z.  B.  J.  Raff,  ähnlich  gewesen.  Es  ehrt 
ihn  und  bekundet  die  Wahrhaftigkeit  «^^incr  Natur,  daß  er  in 
den  neuen  Kreisen  doch  bei  *?einer  allen  (iedankenwelt  blieb. 

L'nabhüngig  von  den  Schwächen  und  V  orzügen,  bei 
denen  Bruckners  Menschentum  und  Allgemeinbildung  in 
Frage  kommt,  bleibt  aber  die  Bedeutung,  die  er  fGr  die 
neuere  Sinfonik  durch  die  Prägnanz  seiner  Themen  hat. 
Sie  sind  in  ihrer  Kürze.  Bestimmtheit  und  innren  Fülle 
Muster,  sie  bilden  die  Seile,  mit  der  er  an  Beethoven  und 
die  Klassiker  heranreicht,  mit  ihr  ergänzt  er  zum  Teil 
auch  Brahms.  Was  dieser  für  die  Arbeit  in  der  Sinfonie, 
das  gilt  Bruckner  für  die  sinfoni-^chen  Gedanken. 
A.  BraekHcr,        Von  einer  gradlinigen,  steigenden  Entwickelun^  ist  bei 
Drei CiB«U«Sm- Bruckner  noch  weniger  die  Rede  als  bei  Franz  Schubert 
foni««.     £q  i^iqh  50111911  Sinfonien  liegen  Schlacken  und  Gold- 
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kuriier  beisammen.  Aber  alle  bieten  etwas  Interessantes, 
•  Züge,  die  musikalisch  oder  psychologisch  fesseln.  Seine 
erste  und  zweite  Sinfonie  stehen  beide  in  Cmoll,  und 
auch  seine  aclilo  ist  eine  Cinoll-Siiifonic  ^roworden.  Ilällo 
ein  Weltkundijicr  so  etwas  Unpraktisches  •^clan?  S<»  sind 
denn  die  ersten  beiden  Cmoll-Smfouien  außerhalb  Wiens 
unbekannt  geblieben,  obwohl  sie  schöne  Stellen  enthalten, 
nameatlich  wirkUclie  naturwüchsige  Sinfonie-  und  Or- 
chesterthemen, 2.  B.  die  zweite  in 


Beide  zeigen  den  Kinfluß  von  Wat^ncr.  Schubert  und  Hect-  \ 
hoven.  Die  dritte  Cmoll-Sinfonie,  Bruckners  achte  Sin- 
fonie, ist  in  neuer  Zeit  häufiger  aufgeführt  worden.  Sie 
imponiert  durch  die  kolossalen  Intentionen  ihres  Finale, 
das  die  Haupttheinen  der  drei  vorhergegangenen  Sät/e 
kontrapunklisch  zusaninienfalit.  Aber  auch  Hufiolf  Loui'-, 
der  vortrelTUche  Biograph  des  Komponisten,  erklärt,  daß 
Bruckner  sich  hier  Unmögliches  angemutet  habe.  Seine 
bedeutenden  großen  Züge  entfaltet  Brnckner  am  glück- 
lichsten in  der  dritten,  vierten  und  fönften  Sinfonie,  die 
'auch  in  den  letzten  Jahren  sich  in  den  Konzertsälen  häu- 
figer Und  häutiger  eingefunden  haben. 

Die  dritte  Sinfonie  (Dmoll)  ist  im  Jahre  187S  ent^  LBnekaer, 
standen  und  eine  der  wenigen,  die  schnell  einen  Veriogtr  Dritte  Sinfooi«, 
■gefunden  haben.  Richard  Wagner  nahm  die  Widmung  an 
und  soll,  wie  Tb.  Helm  erzählt*,,  wiederholt  ernstlich  eine 

*)  Tb.  Helm :  A.  Brackner  Im  Mulk  .Wocbenbktl^t  886,  S.  35. 
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Aurführung  beabsichtigt  haben.  Was  zunäcbst  jeden 
Musiker  für  dio  Sinfonie  einnehmen  muß,  ist  ihre  voll- 
endete Orchesternalur.  Alle  Instrurm  ntf>  haben  ilir  eignes 
Leben  und  außeru  es,  wenn  nicht  immer  mit  bedeuten- 
den selbst&ndigen  Themen  und  Motiven,  to  doch  in  eignen 
besonderen  Rhythmen.  Alles  klingt  schön,  neu,  immer 
interessant.  Nach  dieser  Seite  be7Pichnet  Bruckner  rinen 
Fortschritt  in  der  Geschichte  der  Sinfonie,  den  niemand 
bestreiten  kann,  und  verhält  sich  dem  Durchschnitt  der 
Beethovenianer  gegenOber  ähnlieh,  wie  in  der  Maletei  die 
Piluty. schule  zu  der  Methode  von  Cornelius.  N;i(  h  ihrem 
Idoengebalt  betrachtet,  bietet  uns  Bruckners  D moU-Sin- 
fonie  Einblick  in  das  Innere  einer  Natur,  in  der  sich 
Lebensernst  und  Lebensfreude  gleichmäßig  mischen;  sie 
scheint  die  Stimmungen  von  BeethoYene*  Neunter  nnd 
Beetiiovens  Pastorale  sn  vereinen.  Der  Komponiil  hat 
in  diesem  Unternehmen  einen  Vorgdnger,  und  es  ist  wohl 
nicht  Zufall  und  von  ungefähr,  sondern  bewußte  Absicht, 
daß  er  in  seine  Dichtung  die  Gestalt  Franz  Schuberts 
leibhaftig  hineintreten  laßt  Daß  Schabert  die  weit  sULr- 
Icere  Individualität  war  nnd  durch  die  Zeitläufte  allein 
schon  glücklicher  p:pstellt  war,  kann  dabei  niemandem 
entgehen.  Aber  wir  haben  nach  ihm  in  der  Sinfonie  das 
beschauliche,  sanguinische,  des  Daseins  in  der  schönen,  mit 
landschafHictwn  Reizen  nnd  liehenswOrdigem  Venflchen- 
tum  Ubervoll  gesegneten  Heimat  frohe  Oetreichertnm 
bei  keinem  Zweiten  so  stark  und  deutlich  ausgeprägt,  als 
bei  Bruckner  und  in  dieser  Dmoll-Sinfonie.  Dem  Lebens- 
erost gibt  der  aus  dem  Kircbendieost  bervorgegangne 
Komponist  gern  darch  ChoriUe  nnd  ehoralarllge  Themen 
Ausdruck. 

Der  erste  Satz  Mäßig  bewegt,  (J",  Dmoll)  empfängt 
uns  mit  einem  der  in  der  neueren  ^lusik  und  von  Bruckner 
ganz  besonders  geliebten  Orgeiuunkte  —  hier  auf  D.  Im 
Streichorchester  em  riemlidies  Raoachen  wie  von  freund- 
lichen Wässern,  ähnlich  wie  der  Anfang  von  S«  liuberta 
Hmoll-Sinfonie,  aber  jedes  Instrument  seinen  Rhythmus 
(är  sich!  Dann  setzt  im  fünften  Takt  die  Trompete  ein, 
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die  sich  in  der  Zeit  der  Klassiker  ihre  heutigen  Ehren 
nicht  hätte  träumen  lassen.  Doch  ist  die  Tatsache  keines- 
wp^-s  zum  Beweismater! al  für  die  Hypochonder  gooi>npl, 
weiche  unsre  neuere  Musik  roher  und  roher  werden 
sehen.  Unsre  talentvollen  Komponisten  gebrauchen  die 
Trompete  keineswega  bloß  für  starke  Effekte,  sondern 
ganz  so  vielseitig  wie  dies  in  der  alten  Suite,  in  der  ita- 
lienischen  Oper  des  17.  Jahrhunderts,  im  Oratorium  noch 
bei  Händel  geschieht  So  beginnt  Bruckner  mit  ihr  hier 
leise,  im  Ton  einer  heroischen  Ahnung  das  Haupttheroa 
seines  eisten  Satses: 


Dieses  Thema  zinhi  sich  lang  hin.  Zunächst  wird  es  vom 
Horn  folgendermaßen 


fortgesetst   Die  swei  leisten  Takte  dieser  Fortsetzung 

werden  zunächst  von  den  Holzbläsern  fiir  Nachahmungen 
und  Wiederholungen  aiif'Pfrrirren  und  diennn  dem  vollen 
Chor  des  Orchesters  als  Anhalt  zur  Saminiung  und  zu 
einem  gewaltigen  innren  und  äußren  Crescendo.  Dann 
erst  kommt  im  Unisono  aller  Instrumente  der  dritte  Teil, 
der  Schloft  des  Hanpttbemas: 


^^^^ 


3=^  Er  bringt  den  hdehsten  Aufschwung 
kräftigen  Wollens  und  dicht  da- 
neben in  den  Zungen  von  Schubertsclien  Entreaktes 
das  Versagen  aller  UoHaungen,  somit  die  Gegensätze 
des  Satses  im  sehrolfen  Widerspruch.  An  der  Triole 
hllt  sich  die  Phantasie  des  Komponisten  fest,  als  wire 
mit  ihr  der  Ausweg  nach  dem  Lieht,  nach  einem 
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sichren  Blick  in  die  Zukunft  zu  liudea,  uud  gelangt  so 
bald  aii  eine  Wiederholung  des  voUständigen  Haiipt- 

themas   von   A,  der  Dominante,  ans.    Der  SdUaß 

dieser  Wiederholung  verläuft  in  ein  ppp  nnd  in  roman- 
tischc  Dissonanzen,  als  schliefen  alle  Sorgen  ein.  Der 
Dichter  überläOt  die  Entscheidutig  über  schwierige  und 
Ungewisse  Fragen  der  Zeit  und  dem  Schicksal  Das 
sveite  Thema 


setst  ein  und  führt  uns  ohne  weitres  in  eine  Szene  des  Be- 
hagens und  der  beweglichen  Schwärmerei.  Mehr  noch  als 
das  Thema  .'^elbst,  das  zuerst  als  Wechselgesang  zwischen 
Bratsche  und  Horn  auftritt,  führt  uns  sein  Begleitungsmotiv 


im  ersten  Satz  von  Beethovens  sechster  Sinfonie  zum  zwei- 
ten Thema  hinllberleitet  Bei  Brackner  sagen  die  Kontra- 
punkte  immer  etwas ;  der  hier  erfundne  erweist  sich  aber  als 
ganz  besonders  gehaltvoll  und  ergiebig.  Ja,  er  wird  nicht 
bloß  die  Veranlassung  zu  einer  hübschen  Kpisode,  sonfJprn 
er  trägt  einen  Hauptteti  von  dem  Glaubensbekenntnis  und 
der  Wettanschavnng,  die  in'  diesem  SaUe  niedergelegt 
sind.  Alle  die  zahlreichen  Partien,  die  darin  aus  dieser 
muntern  Figur  entwickelt  sind,  vertrügen  als  Überschrift 
das  «^c^iöne  Wort  Hölderlins:  »Ja,  wunderschon  ist  Gottes 
Erde  und  wert,  auf  ihr  ein  Mensch  zu  sein!«  Das  singt  in 
urzufiiednen  Melodien,  das  regt  sich  und  hüpft  in  fröhlichen 
Rhythmen,  das  wiegt  sich  wonnig  tränmensch  auf  weichen 
Akkorden,  das  ist  ein  Schwelgen  in  seliger  Sonntagsstim- 
mung.  Zuweilen  Zuletzt  findet  es  einen 

bricht  das  Ent-  jjü  ö  »  .  ^_  doppelten  Ausdruck 
zücken  laut  und  '  "*  tr-f/  -  von  kräftiger  Zuver- 
WQchtig  dorch:   *^  sieht  in  der  Melodie: 


vor  ländliche  Bilder. 
Denn  es  ist  ein  Bm- 

der  jenes  wichtigen 
Zwischenmolivs,  das 
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(üe  nnter  den 
•t«.  Neb«nthein«n 
desSatzesBe- 


deutoog  hal  und  von  Frömmigkeit  in  dem  Choral: 


mit  dem  die  Trompete,  die  bekanntlidi  angefangen  hatte, 

die  Tliemengnippe  schließt.  Zn  verkennen  ist  nicht,  daß 
in  der  zweiten  tlälfte  des  um  das  Pastoralmotiv  gebildeten 
Teils  das  Beharrungsvermögen  des  Zuhörers  auf  eine  Ge- 
doldprob«  geiioUtwird.  Je  nachdem  dae  Orehester  besser 
oder  schleehter  ist,  wird  sie  erleichtert  oäex  erschwert 
werden. 

Sofort  nachdem  die  Trompete  mit  ihrem  (unbedeuteii- 
den)  Choral  fertig  ist,  geht  es  aus  C  dur  mit  drei  knappen 
Oberleitungstakten  in  die  Därehfilhrung. 

Sie  beginnt,  nach  einer  kurzen  Intonation  des  Haapt- 

themas,  mit  einem  Satze  suchenden  Charakters,  dem  das 
dorn  Choral  vor}ier{.'p}  ende  Nebenthema,  das  vorhin  als 
Ausdruck  der  Zuversicht  bezeichnet  wurde,  zu  Grunde 
liegt  Er  endet  still  und  ergebungsvoll  inGdnr.  Danach 
setat  schOn  und  scharf  in  der  Wirkung  Adur  ein,  nndin 
schnellen  Modulationen  ziehen  Umbildunj^en  und  Bruch- 
stücke aus  dem  ersten  Teil  des  HaupUhemas  in  Flöte 
und  Horn  vorbei,  geheimnisvoll,  aber  farbenprächtig.  Der 
xweite  Teil  der  DurcbHührung  verbindet  den  Anfang  und 
den  Schluß  desHaoptthemas  erst  in  einer  Periode  in  Fmoll, 
dann  in  einer  zweiten  in  Gmoll.  Von  deren  Schlußah  [Asdur! 
verschwindet  der  Anfang  des  Themas,  die  Motive  des  kräfti- 


gen WoUens  aus  ■     n  .  I    I     m  k  \    H  h 

seinem  Schluß:«*   ^  ^  I      J*        J>  «a«       44  J> 


behaupten  das  Feld  und  IDbren  scheinbar  zur  Reprise:  In 
D  rnoll  setzt  das  Trompelenthema  fff  im  vollen  Orchester 
ein.  Es  ist  aber  erst  der  dritte  Teil  der  Durchführung, 
den  Bruckner  hier  bringt.  Er  gibt  das  Hauptlhema  — 
wohl  angeregt  durch  eine  fthnUdie  Stelle  in  Beethovens 
Neunter  —  noch  einmal  im  Leuchten  der  Wetter,  im 
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Donner  nnd  Blits,  in  glftnzendster  Machtentfaltung  seines 
eisten,  des  heroischen  Teils.  Dieser  wird  wiederholt,  mit 

Dissonanzen  schattiert,  nochmals  wiederholt  und  bricht 
in  Edur  tobend  plötzlich  ab.  Generalpause.  Paukensoio, 
das  im  pp  endet!  Und  nun  erst  melden  sich  wie  schüch- 
tern die  beiden  andern  Teile  des  Haaptthemas  —  mehr 
um  der  Form  zu  genügen  als  zu  innerer  Wirkung.  Di  -ser 
letzte,  dritte  Teil  dor  Dnrchfülirung  hat  afles  entschieilen. 
es  war  ein  Seherblick,  weit  hinaus  ui  die  Zukunft  geworfen, 
der  ein  Ende  in  Herrlichkeit  gesichert  zeigt.  Ganz  leise  geht 
die  Dorehführang  zn  Ende  nnd  ebenso  setzt  die  Reprise  ein. 

Der  zweite  Satz  (Adagio»  qaasi  Andante,  Bsdor) 
deutet  mit  dem  Anfang  seines  Haaptthemas: 

Adugto 


P 

fast  in  der  Sprache  der  Klassiker  die  Sehnsucht  nach 
Rohe  nnd  höherem  Frieden  an.  Schon  nach  Abschluß 
d(>r  ersten  8  taktigen  Periode  setzen  aber  die  in  der  zweiten 
Hälfte  dieses  Beispiels  enthaltnen  Keime  der  Friedlosig- 
keit  zu  einer  Hewepung 
an,  die  zu  einem  Auiruiir; 
der  Geföhle  f Ohrt,  den  die  ^ 
stumme  resignierte  Klage:  r 
wie  ein  stilles  Gebet  endet. 

Wie  ein  Bild  aus  einer  besseren  Zukunft  stellt 
nun  der  Dicliter  dieser  Gegenwart  einen  formell  scharf 
verschiednen  Sats  gegenfiber,  dessen  erstes  Thema: 

And|iQte  quMi  Aneyretio.  lautct  Um  das,  was 

noch  an  Zweifeln 


tdaa 


es 


^  zurückläßt,  völlig  zu 
beseitigen ,  gesellt 
sich  ihr  noch  eine  zweite  Weise  hinsn,  die  ebenfalls  im 
visioniren  Ton  eine  Art  Siegesmarsch  anstimmt 
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Ihr  gelingt  es,  die  Stimmung  zum  Teil  aufzuhellen:  Froh 
flieBea  die  Sechz^bntelfiguren  in  einer  Gruppe  der  In- 
stnmento  dahin,  andere,  die  Horner  s.  B.,  SieUMn  aber 
bei  bangen  Fragen.  Das  führt  dazu,  da8  die  verheißimga- 
vollen  Rhythmen  des  letzten  Themas  J  J  «  in  starkem 
Ton  hekräftii^t  imd  wiederholt  daß  die  freundlichen  Zu- 
kunftsvisioneu  der  schüaeu  Dreivierteltaktmelodie  in  großer 
Breite  ausgeführt  werden.  Bei  dieser  Anefilhning  ist  aoch 
die  Mannigfaltifkeit  und  der  Reichtum  der  Farbenreuse, 
die  von  zarten  Lohengrinklängen  schnell  zu  einem  wahren 
Rausch  schönen  Orchestertons  anschwellen,  nicht  zu  ver- 
gessen, überhaupt  ist  die  Einwirkung  Wagners  in  diesem 
Satze  nnverkennbar.  Sie  inßert  lieh  nieht  bloß  im  Ko> 
lorit,  sondern  auch  in  Harmonie  und  Melodie. 

Nach  dem  Abschluß  der  Trostszene  wird  der  Haupt- 
satz wiederholt  und  erfährt  dabei  prächtige  Steig'erungen, 
aus  denen  die  Stimme  der  Trompete  sich  besonders  ein- 
dringlieh vnd  ansaehlaggebend  hervorhebt  Der  ganse 
Satz  zeigt  Brneknern  von  seiner  gewaltigsten  Seite  und 
als  eine  fürs  Drama  geborne  Natur. 

Der  dritte  Satz  (Scherzo,  ziemlich  schnell,  ^/i,  DmoU) 
ist  durch  eine  gewisse  Unfertigkeit  originell,  durch  eine 
Lanne,  die  sich  begnügt,  mit  Blementarmitteln  zn  wirken. 
Wir  hören  vorwiegend  rhythmische  Motive,  die  nur  lose 
zu  Themen  entwickelt  sind  and,  wenn  das»  keine  Bnt* 
wickeil durchgehen. 

Im  Hauptsätze  schildert  der  Komponist  humoristisch 
eine  Art  großen  Sturm,  z\tm\ub  y-^-^^ rührtsicb 
der  wie  von  der  Feme  -Jf^^  J  j  J  ^^^^  zunächst 
einsetzt.    Nur  das  Motiv    *^      pp  p^^  setzt 

sich  als  liegende  Stiiiniie  fest.    l'nltT  ihr  steigen  Ki^iiuren 
stufenweise  die  ganze  Oktav  crescendo  und  drohend  in  die 
Hohe.  Dann  bricht  f  das  Thema 
dneli. 


•j^ryf  f  f  L,£Lp 

los.  Bs  bildet  mit  Wiederholnngen  nnd  Ableitungen  den 


Inhalt  des  llauplsalzcs.  Einmal  bricht  es  in  eine  der  bei' 
Bruckner  hftnfigen  plötzlichen  Genendpaosen  al^  und  da 
ersdieint  denn  —  die  einzige  im  ganzen  Scherzo  —  eine 
totige  und  durchgefiihrte  singende  Melodie. 


Durch  sie,  die  bald   ^  beigesellt, 

verstartead  ein  Sätz-  ÄK^^^E^^^^^wird  der  Sei- 
chen Ober  das  Motiv  •'^  '"^  '  '  lensatz  im  ei- 
gentliclien  Srliorzo  zn  einer  hübsrlien  Wiener  T;inziilylle. 

Auch  das  Trio  sucht  die  Kunst  darin,  die  Musik  in 
eine  Szene  von  Naturlauten,  hier  freundliche  und  zarte, 
aafzuldsen.  Eine  Art  Thema,  meistens  von  der  Biatsdie 
^  angestimmt,  wird  von 

'^fh^'j'-h...  \  f^'         I  Wn  1  rj  bunten  Reihe 

j|r'!*  ^^^1    1  '    ^if"  ^  ^  ^"^^Tii  kosender,  zirpender 

~         und  trülemder  Mo- 
tive umkreist,  so  daß  die  Wirkung  des  Ganzen  an  ein 

Yogelkonzcrt,  an  eine  schöne  Stunde  bei  Weiher  und  Wald 

nach  SonneiiuntcrKang  erinnert.  Das  ganze  Stück  [Trio 
und  Scherzo:  ist  darnjich  wie  ein  Gegensatz  vom  lürmen 
der  Stadt  oder  der  Balm  und  der  Stille  ländlicher  Einsam- 
keit gedacht 

Das  Finale  (AUegro,  DmoU)  wird  mit  einer 
AchtcHiirur  der  (toisen  eingeleitet,  die  zwar  wesentlich 
zu  Hegleitungszueck«  !»  dient,  aber  für  den  Charakter  des 
Satzes  nicht  unbedeutend  ist.  Sie  verkündet  Wirren  und 
Aufruhr  im  Gem&t,  und  dagegen  ethebt  sich  in  stolzer 
Kran  breit  und  miyestätisch  das  den  Bläsern  übertragene 
Uauptthema 


1    _4   =     (roll 


TTTT 


^       fr  TT 

F.s  gehört  wieder  zu  den  thema- 
tischen Erfindungen  Bruc^iers, 
in  denen  auf  Melodie  und 
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Forni  zugunsten  <ier  charaktervollen  Wirkung  verziclilet 
wird.  Darin  zeigt  er  sich  als  eia  Schüler  Liszls  und 
der  Neudentschen.  Zweimal  zieht  dieses  Zyldopenthexna 
vorbei.  Dann  verlaufen  sicJi  die  mlden  Gäoge  im 
Streichorchester.  An  üire  Stelle  tritt  ein  anmutiges  Motiv 

Langsamer.  m.     ^  ^^^^^  ""^  ^'"^ 

nebensächlicher  Kontra- 


.        _^  pnnkt  ist.   Die  Haupt- 

'  Sache  kommt  in  den 

Hörnern,  nämUch  ein  Choralgesang: 

Langsam 


der  sioli  breit  hin  entfaltet.  Als  er  cndhi  Ii  still  verklingt, 
setzt  wieder  Sturm  ein,  diosTTinl  von  dvn\  harten  Mittiv 
^  ,  getiitgen.     An   diesen  Abschrutt 

^  — '  knüpft  sofort  die  Dorchlührung  an. 

Sie  bleibt  bei  dem  Vierlelmotiv 
und  bekäm|ift  es  mif  doii  herri- 
sclien,  stolzen  Motiven  des  Hauptthemas  und  stellt  das 
Bild  einer  Seele  hin,  die  der  Anfechtung  spottet.  Dieser 
Durdiführungsteil  ist  nur  kurz  und  schließt  (in  F)  mit 
Klängen  des  Friedens,  die  uns  aus  dem  Eingang  von  Schu- 
berts  C  dur-Sinfonie  geläufig  sind. 

Die  Reprise  bringt  die  dorn  Hauptlhema  zu^rtliinige 
Ciruppe  erweitert  und  im  Au^diuck  der  Energie  durcl» 
Verkürzung  der  Rhythmen,  durch  Nadiahmungen  und 
Kngffihrungen  gesteigert.  Die  Folge  ist,  daß  des  zweiten 
Tliemas,  des  (Ihoralgosangs,  mhifro?;  und  fnniiincs  Wesen 
sich  noch  klarer  und  schöner  aln  im  ersten  Peil  iIcs  Satzes 
geltend  macht.  Die  Komposition  erhält  dannt  einen  aus- 
ge])rägt  christlichen  Zug,  und  die  Idee  des  Komponisten 
tritt  klar  vor  das  Gemüt  des  Hör<T.s:  >Wer  in  des  LcIm  iih 
Wirr«*n  anf  die  doppelte  Stütze  der  ei^'iien  Kraft  und  des 
Glaulu  iis  baiK  ii  kann,  dor  siegt«.  Und  diesen  Sieg  spricht 
das  Finak;  dann  nocli  einmal  mit  scliöner  poetischer  Be- 
ziehung und  die  ganze  Sinfonie  abrundend  dadurch  aus, 
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daß  das  Heroenthema  des  enten  Satxes  und  zwar  in  Ddar 

(las  Schlußwort  erhält. 
ii«kn«r)  Ücma  vierte  Sinfonie  (Esiliirj  )val  Bruckner  die  ro- 
man  tische  genannt.  Die  Romantik,  die  er  meint,  ist  die 
des  Waldes.  Das  Werk  ist  eine  Waldsinfonie.  al»er  ans 
einem  viel  lieferen  Geiste  als  die  bekannte  von  RafT,  die 
einp  p.nlante  franzÖMisrln^  y^^mnntik  ont\^nrkelt.  Die  Hruck- 
nersche  Sinfonie  liat  durrfiaus  deutschen  Charakter:  er 
selint  sich  nach  dem  Wald,  seiner  Heimlichkeit^  seinem 
tiefen  Frieden  in  Klängen,  die  an  Steffen  Hellers  trauliche 
Klavierszenen  »Im  Walde«  erinnern.  Mehr  noch.  Brackner 
hält  im  Wald,  wie  das  altgermanisch c  Heidentum,  seinen 
Gottesdienst,  er  jieht  durch  die  Reihen  der  erhabnen 
Stämme  mit  den  Versen  des  Dichters  im  Kopf:  >Du  iiast 
deine  Stolen  dir  ait^ebant  und  deine  Tempel  gegrQndet«. 
Difn  ist  im  Sinne  jener  altefi  Zeiten,  wo  wir  Deut  sehen 
nnrh  ein  Waldvnik  waren,  der  Wald  das  herrliehste  (iottes- 
liaus.  der  schönste  Üoin  .  den  der  Herr  der  Welten  sich 
selbst  gebaut.  Der  Wald  stimmt  den  Komponisten  ernst 
religi<">s,  und  ein  feierlich  erhabener  Gnindton,  wie  ihn 
ähnlich  Brach  in  seiner  Esdnr^infonie  lebe  und  iliichtig 
einmal  anschlägt,  wie  er  aber  sonst  nur  in  den  lanp- 
snm<'n  Sätzen  auf/nfroffn  pÜegt,  durchzieht  die  ganze 
Sintuniti.  Ihre  vom  tamihentypus  abweichende  geistige 
Haltung  wird  der  eine  Gnind  sein»  der  ihre  Verbreitung 
erschwert  Ein  anderer  liegt  darin,  daß  sie  für  die  reich- 
liehen  Naturschildeninpen .  die  sie  enthält,  ein  ganz  aus- 
gezeichnetes Orchester  und  ziemlich  penauen  Vortrag 
verlangt;  ein  dritter  in  der  übermiiiiigen  Breite  einzelner 
Teile. 

Besonders  ist  es  der  erste  Satz  (Ruhig  bewegt,  ^ 

Esdur  .  der  durch  tief  religi<»se,  ins  Ewige  sich  versenkende 
Stimmung  ergreift.  Sein  Anfang  und  die  um  das  Haupttitema 


Schauer  der  Aodadit,  umweht  ihn  mit  Kirchenluft.  An 


Rnklf  b«^^gt.  J;7S 


1 


gebildete 
Gruppe 
erweckt 


P 


im  Hörer 
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Liturgie  r[ innert  auch  der  Vortrag:  das  Horn,  das  be- 
ginnt, frloiclit  flem  T.ifurj'on  der  kleine  Chor  der  Holz- 
bläser, der  die  Melodie  ihm  nachsingt,  der  respondierenden 
Gemeinde.  Für  den  romantischen  Charakter,  den  Bruckner 
seiner  Sinfonie  geben  wollte,  ist  dieses  HaaptÜi«ma  des 
ersten  Sat/os  das  wichtigste  Sttjck;  und  das  eM,  mit  dem 
der  zweiti'  Abschnitt  einsetzt,  der  Hauptträger  des  roman- 
tischen, geheimnisvollen  Elements.  Aus  der  ehrfürchtigen 
Stimmung  wird  nach  dem  feierlichen  Eingang  bald  äne 
froh  erwartungsvolle;  sie  ist  vertreten  dnrch  das  Motiv: 

das  als  eine  Ergänzung  ge- 
wissermaßen mit  z,um  er- 
sten Thema  gehört.  Der 
Anfang  mit  dem  feierlich 
breiten  Ton  spricht  die  Gottesfurcht,  das  neue  Motiv  die 
Xatiirfromle  des  Komponisten  aus.  So  haben  wir  in  den 
beiden  Teilen  des  ersten  Themas  die  beiden  Hauptstücke 
der  menschlichen  Grundlage  vor  uns,  aus  der  Bruckners 
Kunstwerke  ihren  Ursprung  ziehen.  Mit  dem  Motiv  der 
Natnifreude  bildet  Bruckner  die  nächsten  Zeilen  seiner 
Dichtung.  Sie  nehmen  bald  den  Charakter  eines  begei- 
sterten Hymnus  an.  Der  Dichter  wird  vun  einem  Jubel 
über  die  Schönheit  der  Schöpfung  fortgerissen;  stürmisch 
drängt  die  Harmonie  in  gewaltigen  Modulationen  fort  und 
setzt  sich  dann  auf  einmal,  wie  gehlendet,  auf  dem  Fdnr- 
Akkord  fest,  alle  Kraft  der  F.mplindung  in  einem  Guß  aus- 
schnttond.  Bruckner  iiebt  die  Klangkontrasfe.  So  folgt 
aucii  hier  dem  Rauschen  des  vollen  Instrumeiilenchors 
der  stille  Klang  der  beiden  Höroer,  die  einige  Takte  allein 
das  F  halten.  Es  wird  durch  die  Bisse,  die  de»  darunter  an- 
schlagen, zur  Terz  und  die  n  i  ^  -p-  — p  _ 
Bratsche  setzt  mit  dem  -^d^^-J  '  J  I  J  '  jj  ° 
zweiten  Thema,  wie  folgt  ^ 

ein.  Bdnr  wttre  die  normale  Tonart  gewesen,  Bruckner  hat 

jDrs  gewählt.  Die  Ausweichung  in  eine  entlegenere  Har- 
monie ist  in  diesem  Falle  ein  Mittel  romanti^-cl-er  Wirkung. 
Bruckner  bevor/ngl  aber  auch  im  allgementen  da.s  (irhict 
der  Unterdommaut,  sehr  zum  Vorteil  de»  warmen  Chaiak- 
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tors  seiner  Musik.  Der  Ton  innig  dankbaren  Genießena,  den 

der  Anfang  dieses-  /woi-  i  die  zuerst 

leii  Themas  a»>srhl.igt,  ^v'lr^::^^^ heglei- 
gelit  mit  den  Motiven^  tendejein- 
treteii,  dann  selbständig  werden,  in  einen  beitem  über  und 
läuft  in  «It  Iii  3-      ,  ^  in  den  Aus- 

Sclilulvrlif  l    i  Üb  f    ff  T  >  P  ^  I  druck  leben- 


1^  }^ 

11^ 

des  Tlieiiia?!:  *}'    '      ====^^"t_i    i  i  tilgen  Knt- 

zäckeus  über.  Das  äußert  siel«  zuerst  laut,  jauchzt  in  die 
Weltbinaus;  dann  wieder  beinilich  wie  im  tiefsten  Innern. 

Es  ist  ein  uriL'ernoiti  wandelbares  Motiv,  das  bald  den 
iiinifren  Fli  iinMifon  des  zweiten  Thenifis  f\u'  Wand  reicht, 
bald  wieder  aus  dem  ersten  Thema  die  belebenden  Töne 
der  Xuturfreudc  herbeiholt.  Die  letztren  füUeu  auf  läugrc 
Zeit  die  Szene  mit  Spielen  verschiedener  Art,  wie  Rinder, 
die  vor  Lust  jetzt  jaudizen,  dann  in  stiller  Anmut  ihre 
Kreise  ziehen.  Von  einem  sHirmischen  Ausbnirh  der 
•Freude,  in  dem  zuletzt  .sämtliche  Messsinginstrumente  mit 

dem  Des  du r- Akkord  i  k\\  l  I  J  '"^^'"i  lenkt 
auf  dem  Rhythmus  •'J  •  I  •  •  •  Braeknernocli 
einmal  unvermutet  in  die  ruhigere  Region  des  zweiten 

Themas  ein,  jetzt  in  dorn  n'^rrnnloti  r)diir:  im  pp  und  in 
Bruchbtücken  verklingt  es.  Der  Du  liter  seiilielil  da.s  Au^e, 
die  Bilder  schwimmen  in  seiner  ISeele  ineinander.  Sie  ruht; 
unbestimmt  und  dämmernd  streifen  Empfindungen  und 
AlmuiiLi  Ti  dunh  die  Brust.  Das  drüdct  die  Musik  mit 
abwärts  ziehendtn  rhromatisrhon  Hängen  aus,  ilie  leiser 
Paukeuwirbel  begleitet;  die  leierliclieu  Motive  des  Haupt- 
themas und  die  luätig  erregten  des  zweiten  laufcu  durch- 
einander. So  schließt  die  Themengruppe  des  ersten  Satzes. 

Di»'  Diirrhführung  befjinnt  im  Traumeston  mit  dem 
feierli(  In  II  Anfanpsni<>tiv  des  ersd  n  Hanpttbemas .  da.s 
durch  kiiline  Disüüiianzen  merkwürdig  romantisch  gefärbt 
wird,  z.  B. : 
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Sie  wendet  sich  dann  zu  breiten  nildun^en  iil)er  das 
Motiv  der  Naturfrcude,  die  sidi  von  denen  in  der  Themen- 
gruppe durch  einen  durchi^chnittlich  ernstren  Ton  unter- 
scheiden. Der  chrisUidi  retigidse  Zog,  der  die  Sinfonien 
Bmckners  unter  hunderten  kenntlich  macht,  gewinnt 
anrh  hier  wieder  die  Herrschaft  iiber  seine  Phantasie. 
Der  Abschnitt  endet  in  einigen  Stn^phen  Choral tmisik.  in 
der  die  Trompeten  die  Slimmführer  »ind.  Als  sie  leise 
aosgekluugen ,  setzt  das  zweite  Thema  des  Satses  (von 
Gdur)  ein,  jedoch  mit  verlängerten  Rhythmen  und  da> 
durch  ebenCalU  in  die  kirchliche,  fromme  Empfindung 
übertra'jon. 

Von  diesem  Punkte  vullzieiit  sich  der  Übergang  in  die 
Reprise  ganz  natürlich,  wie  von  s^si  Sie  verläiift  ohne 
bemerkenswerte  Überraschungen  und  hinterläl^t  wohl  bei 
den  meisten  Zuhtirern  den  Wunsch  nach  Kürzung,  nament- 
lich in  der  aUerletzlen  Scblußpartie 

Den  zweiten  Satz  (Audaute,  d  Cmull)  zu  verstehen, 
muß  man  bis  in  seme  Mitte  vorgehen.  Denn  zunächst 
fragt  man  sicli  erstaunt:  wie  kommt  ein  Trauermarsch  in 
eine  Waldsinfonie?  Die  erklärenden  W^orte  stehen  unter 
nnflr<>n  in  Srbtnn.rnns  »Pilgerfahrt  ih'v  Rose«,  in  dem 
scheinen  vom  Horuquartelt  begleiteten  Mäuücrchor:  »Bist 
du  im  Waid  gewandelt,  usw.c  Bruckner  hat  hier  an  den 
Wald,  an  die  Natur  als  Trösterin  im  Leid  gedacht:  So 
mall  er  uns  denn  eine  Szene  des  schwersten  Leids:  ein 
Begräbnis.   Die  Celli  singen  eine,  klagende  Melodie, 


oinfarh.  als \üb]  ^ie  'aus  dem*Volkslied  stammte,  und 
doch  ein  wenig  rnit  Chopinscher  Stimmung  getränkt, 
wie  denn  Bruckner  bei  aller  Schlichtheit  im  Grunde 
seines  Gemüts  doch  im- 
fner tind  iibrral!  inoderu 
bleibt.  r>ic  Begleituiii:,  ein 
Schübe! Isdies  Marschmuliv: 
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2eii.'t  uns  Ort  und  V'r'ranlassunir  ii(.'r  Klaj:»^.  erklärt  und 
malt  die  Situation.    Die  bzeiierie  wird  bald  uotli  mehr 

sang^Ttauerdiöre,  die  fol- 

ppndormaßrn  oinsrtzon:  nrrr<.r. 
uiilcrbrechen  auf  läiijjcre  Slrvckeu  den  Marschrhylhmiis. 
Dann  beginnt  der  Marsch  vom  neuen.  Vom  neuen  auch 
erhebt  sich  die  klagende  Stimme,  aber  viel  gedämpfter, 
sie  ist  in.  der  Mitte  des  Streichoidiesten,  in  der  Bratsche^ 
gleicbaam  versteckt 


und  windet  sich,  halb  unterdrückt,  suchend  und  zu- 
gleich fließend  dahin ,  bis  der  Marsch  (in  Cdnr  und 
ppp)  wieder  schweigt  In  dics^em  Augenblick  lassen  sidi 
wie  von   fem  und  von   iiorh   ohon  Mcilive  vpm<»hmen 

ATTf  die  schon  am  Anfang  des  Andante, 

-^^\  t ^üf-^ff-i»^^iT«:4  ftber  da  ziemhch  unbemerkt  auf- 

" "  '  ^  ■  ■  I  *  tauchten.  Wirkt  diese  FlStenstelle 
nicht,  als  riefen  Vogdstimmen  aus  dem  Wald  und  hin  zu 
ihm?  Nachträglich  wirds  uns  klar,  diß  ^rhi\n  von  An- 
fang an,  immer  in  den  Marsch  hinein,  kurze  Naturtöne 
erklangen.  Das  Horn  wars,  manchmal  auch  die  Trompete, 
die  ganz  heimlich,  bald  mit  einem  einzelnen 
Ton,  bald  mit  einem  Motiv,  am  häufigsten  mit  •  J 
lockten.  Als  dir  Rralsrhe  sang,  gabon  sio  sofjar  deren 
Wendung  wie  im  Eciio  wieder,  zuweüen  hörten  wir  auch 
den  Quintenmf,  der  nn  ersten  wie  im  zweiten  Sats 
thematisch  so  viel  bedeutet. 

Narli  dieser  entscheidenden  Stelle,  mit  der  der  erste 
Teil  des  Andante  schließt,  wandi'lt  sirh  dfT  rhamkt**r  der 
Musik.  Die  Bässe  sinnen  jenem  Flötenmotiv  nacli  und 
während  sie  es  wiederholen  und  weiterführen,  erfinden  die 
Violinen  neue  Melodien,  die  trostreich  klingen: 
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Dann  nimmt  das  Horn ,  nach  ihm  nehmen  die  Holz- 
bläser das  klagende  Hauptlhema  wieder  auf;  aber  der 
Marsch,  der  dazu  gehört,  klingt  nnr  noch  eine  Weiie  aus 
den  Bissen  an,  dann  verliert  er  sich  ganz  aus  der  Er- 
innprun«!,  und  Itishumcnt  nach  Instrument  tra*?(»n  diV 
freudigen  und  lebenskräftigen  Elemente,  die  die  Melodie 
enthält,  in  immer  hellres  Licht.  Es  vollzieht  sich  ein 
großer  Aufechwung  der  Stinimung.  Fkeilich  ist  die  Rflck^ 
kehr  zum  Trauerton  jetzt  noch  miTermeidlich.  Der  Mittel- 
teil r!('.s  AridantL'  verklingt  leiser  und  leiser,  verschwindet 
Wie  eine  Vision,  und  sein  dritter  Teil,  die  Hephse,  setzt  ein. 

Jedoch  bleiben  jetzt  die  Anklänge  an  den  Trauer- 
ehor  weg,  und  sehr  bald  kommen  die  FIOtenmotiTe  wie- 
der schon  vor  dem  Einsatz  des  BratscbenalMichnittes. 
Nach  ihm  spf/t  (las  Hauptthema  wieder  ein,  aber  mit 
Kontrapunkten  umspielt,  die  den  starren  Trauerton  weit 
wegweisen.  Mehr  und  mehr  klingt  es  verklärt  und  geht 
in  einen  Trlomphgesang  ttlter,  der  mit  allem  Glans  des 
Brucknerschen  Orchesters  den  Sieg  über  alles  Leid  ver- 
kündet und  weit  üher  Grab  und  Leichenzug  hinausweist 
auf  Himmel  und  ewiges  Leben.  Dieser  Schluß  des  An- 
dante ist  seine  Glanzpartie,  poetisch  ergreifend  gedacht 
und  musikalisch  kühn  nnd  genial  ausgeführt.  Der  Ober- 
gang nach  Cdur  und  die  Rückkehr  nach  dieser  Tonart 
—  von  Cea  aus  —  ragen  besonders  hervor. 

Oer  dritte  Satz  der  Sinfonie,  ihr  Scherzo  ibewegt, 
'/i,  Bdnr),  wirft  auf  den  Waldcluwakter  der  Komposition 
ein  für  jedermann  genügendes  Lieht  Schon  im  dritten 
Takt  empfangen  uns  die  Horner  mit  Jagdsignalen.  Der 
Komponist  ,hat  ihnen  in  dem  Satze  soviel  Platz  einge- 
räumt, wie  das  vor  ihm  in  einer  Sinfonie  noch  nicht 
vorgekommen  ist  Darin  spiiobt  sieb  sowohl  Bruckners 
künstlerische  Naivität  aus,  wie  seine  groOe  liebe  zu 
solchen  Schilderungen  aus  der  äußern  Natur,  die  musi- 
kalisch zu  fassen  und  zu  bezwingen  sind  Drittens  aber 
spricht  aus  den  breitern  Bildern,  die  Bruckner  aus  den 
einfachen  JagdmoUfen  entwickelt  hat,  auch  eine  ganz 
eminente  Begabung.   Vielleicht  stimmen  die  meisten 

Kr«t»tcbttar,  Fftbiw.  1, 1.  £0 
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H6rer  undKenoer  diesM  Satzes  darin  überoia,  daßseioe 
großen  Gruppen  —  namentlich  die  des  Hauptsatzes  — 
zu  oft  wiederholt  werden.  Aber  innerhalb  dieser  einzel- 
oeu  großen  Gruppen  möchte  man  nichts  gekürzt  und 
gestrichen  wiBsen.  Das  sind  lieisterttüekcben,  unflber- 
trefriich  lebendig,  farbenreich  und  wirklich  romantisch. 
Was  ist  das  für  ein  interessantes  Konzertieren  zwisclien 
Hörnern  und  Tr(imf»pipn,  und  wie  hat  Bruckner  es  ver- 
standen, durch  Harnianien,  namentlich  durch  den  Ge- 
brauch von  DissonansMi,  diese  Brocken  ans  der  gewöhn- 
lichen Gewerbe-  und  Bedientenmusik  zu  kfknsUerischer 
Bedputiin?  7n  bringen,  aus  ihnen  Bilder  von  packender 
Naturtreue  zu  gestalten!  Die  Mustor  aus  Berlioz'  »Re- 
quiem« und  aus  Wagners  > Tristan«  haben  hier  ebenbür- 
tige und  selbständige  Leistungen  erzeugt 

Neben  dieser  Naturmusik,  aus  den  Jagdsignalea 
gezogen,  vorschwindet  der  melodische  Gehalt  des 
Scherzos  bis  auf  ein  Minimum,  das  sich  auf  das  Motiv 

f  .  _  \»  und  noch 
mehr  anf 
das  einer 


jtr 

weicheren 
Stimmung 

gewidmete   

stützt.  Wenigstens  wasim  Hauivtsatz  des  Scherzos  den  ersten 
Teil  betrifft  Sein  zweiter  Teil  beginnt  mit  einer  Durchfüh- 
rung der  im  ersten  aufgestellten  Motive,  bei  der  der  Ausdruck 
nnrer  tiefrer  Gefühle  vor  der  Ja^ilust  den  Vortritt  erhält. 

In  einem  noch  schärferen  Gegensatz  zu  der  Schilde- 
irung  des  aufgeregten  Waidmannslebens  tritt,  wie  zu  er- 
warten, das  Trio.  Bs  Uingt  auf  Augenblicke  wie  ein  Tänz- 
chen und  wirkt  auf  Grund  seiner  gemächlichen,  auf  niedere 
Volksschichten  und  ihre  Freuden  weisenden  Hauptmelodie 

Gemacbilcli- 


G«s      C>-s^      l     Qnu  Q9»i'G9t 

sehr  drollig,  stellenweise  burlesk. 


Das  Finale  (Mäßig  bewegt.  Esdur  beginnt 
wie  in  Nebel  und  Dämmrung  mit  einer  i^tiinmung,  die 
noch  im  Klären  begriffen  ist.  Wir  hüren  über  ver- 
worrenem Rauschen  des  Streichorcheaters  ernste  Mothre: 

^  ^  J  7-  ^"  Horn  und  Klarinette.  Eine 
\P:  !  — ^  Weile  werden  sie  durch  Reminis- 
g    ''^  TO^Ls  7.enzen  aus  der  Jagdmusik  des 

*  Scherzosvertrieben,  und  erst  nach 
einem  langen,  mächtig  gährenden  cmcendo  schließen 
sie  sich  zu  folgendem  Hauptthema: 


jr 

des  Satzes  zusammen.    Niemandem  wird  es  entgehen, 

wie  sich  diese  stolze  Weise  wieder  der  feierlichen  Stim- 
mung des  ersten  Satzes  nähert  und  infolgedessen  auch 
niemanden  überraschen,  wenn  das  Hauptthema  dieses 
ersten  Satzes  schon  bald,  hier  im  Finale,  vor  nns  hin- 
tritt Es  muß  sich  aber  den  Zulaß  gewissermaßen  er- 
kämpfen und  erzwingen  und  kommt  durch  eine  Krisis 
geschritten,  m  der  ilroheiule  und  freudige  Töne  in  er- 
schreckender Wildheit  zusammentreflen.  Namentlich  eine 
rhythnisebe  Formel  (Achtelseztolen)  ist's,  die  darin  so 
erschreckend  wirkt.  Wer  bisher  noch  ungewiß  war,  dem 
muß  durch  sie  klar  worden,  daß  der  Komponist  in  die- 
sem Finale  an  die  Schrecken  des  Waldes,  an  den  Wald 
in  Nacht  und  Stunn,  an  »einen  düstern,  gespenstischen 
Charakter  gedacht  hat  Dem  Hauptthema  des  ersten 
Satzes  folgt  auf  dem  Fuß  ein  Zitat,  oder  besser  ge- 
sagt ein  Anklang  an  das  Andante  und  seine  charakte- 
ristische Marsclibewe-  i 

#  s  "73Ä 

guug  der  Bässe.  Die 


Klagemelodie  hat  eine  3&?feJT-:  L^^  f  f  i  1 
UmwandluDL'    erlitten.   *'  P 


Umwandlung  erlitten. 

Ihr  nach  kommt  so 


fort  eine  freundliche  ^1^^^^^ 
Melodie :  r 


die  ais  zwnitfs  Thema  im  Satz  freiten  kinn  Sie  führt 
zu  eiDem  Abschnitt  anmutiger  Träutnereieii,  die  aus  der 
Gegenwart  in  ferne  Zeiten,  vielleicht  der  Kindlirit  eilen,  bin. 
Seaeteenwchechließ-  ^  ,  daa  wieder 

lieh  um  das  spieleri-  JLr\,  u  J.^^^^^^^t3?S^  einmal  ans 


sehe,  tändelnde  Motiv  *'        ^^^^^^^  einer  Be- 

gleitungsstelie  hereinkam,  fest.  Als  das  zweite  Thema  zum 
tweitan  Mal  (in  der  Klarinette)  eingesetzt  hat,  kommt  bald 
eine  ranhere  Antwort  , 

Das  auf  die  vorhin  zj/yj  ^f-  -  i:^  ^tr  ?  T  \  P  ■ 
erwähnten  Achtelsex-         ^  ^  i  rill  g 

tolen  gebaute  Thema 

beherrscht  jetzt  anf  einige  Zeit  beängstigend  die  Szene. 
Dann  tritt  aber  daa  sweite  Thema  wieder  bemhigend  ein 

und  schließt  den  Teil  des  Finales,  der  ungefihr  der 

Durchführung  entspricht. 

Das  Finale  seiner  Romantischen  Sinfonie  gehört  iro 
allgemeinen  zu  Bmekners  schwierigsten  Sinfoniesfttzen. 
Die  Themen  sind  nicht  so  einfach  geformt  nnd  nicht  so 
bestimmt  im  Ausdruck,  wie  er  sie  sonst  gewöhnlich  gibt; 
zum  Tel!  erhalten  sie  ihre  Bedeutung  erst  durch  den  erst 
bei  längrer  Vertrautheit  zu  Tage  tretenden  Zusammenhaag 
mit  Melodien  aus  dem  ersten  Satz.  So  soll  z.  B.  das  zweite 
so  wichtige  Thema  des  Finale  anf  das  Sextenmotiv  im 
Hanptthema  des  ersten  Satzes  auf  das  geheimnisvolle 

bezogen  werden.  Be«?onders 
wird  das  Verständnis  des 
Satzes  aber  durch  die  große 
Anzahl  der  in  ihr  aufgestellten  Themen  nnd  Motive  er- 
schwert. Diese  Menge  der  Ideen  ist  hier  nicht  ein  Zeichen 
von  Fruchtbarkeit  und  Reichtum,  sondern  sie  ist  die 
Schwäche  der  Komposition,  die  Folge  ungenügender 
Durchdringung  und  Beherrsdiung  des  Stoffes. 

Alle  diese  Schwierigkeiten  des  Finale  sind  in  seiner 
Reprise  noch  dadurch  wesentlich  gesteigert,  daß  die 
Themen  hier  bis  zur  Unkenntliclikeit  umgebildet  und 
auch  an  ganz  andere  Plätze  gestellt  werden,  ais  sie  in 
der  Themengruppe  des  Satzes  inne  hatten.    Auch  die 


Breite  einzelner  Teile  stört  Nor  in  eingebender  Beschäf- 
tiipiiig  mit  dem  Satz  lernt  man  deehalb  seine  Repriie 

begrdfen.  Einen  Fingeneig  bietet  der  Umstand,  daß  das 

oft  erwähntf»  zwfite  Thema  in  ihr  die  geistige  Führung 
übernimmt,  bie  liat  bedeutende  sinnliche  Wirkungen: 
eine  der  gewaltigsten  da,  wo  das  umgebildete  Haupttbema 
so  nnverrnntet  hinter  einem  Tragsehlasse  verschwindet 
Das  ist  xagleich  ein  Beispiel  für  Hrucluiers  Kunst  der 
schnellen  Stimmungsübergänge.  Vor  seiner  Phantasie 
wechseln  hier  majestätische  Bilder  aus  der  Natur  mit 
wunderbaren,  überirdischen  Erscheinungen.  Vor  ihnen 
wird  seine  Tonspraehe  magisch  nnd  mystiscbf  der  Glanz 
des  vollen  Orchesters  macht  der  Leere  Platz,  der  warme 
Tonstrom  einem  Tasten  und  Stammeln  zerslöckter  Mo- 
tive. Zugleich  tritt  an  dieser  IStelle  auch  der  Einfluß  sehr 
deutlich  hervor,  den  Wagners  Werke  auf  Bruckner  aus- 
znflben  pflegen.  Hier  b6ren  wir  das  Yerwandlnngsmotiv 
ans  dem  »Ring  des  Nibelungen«,  und  mit  den  Klängen  des 
»Feuerzanber«  geht  seine  Romantische  Sinfonie  zu  Ende. 

Die  fünfte  Sinfonie  Bruckners  (Bdur)  ist  ein  freund-  l«Brmeluier, 
liebes  Kunstwerk,  das  in  vier  großen,  flott  entworfnen Sh»«»!« 
nnd  durchgeführten  Bildern  den  uralten  Gegensatz  zwi* 
sehen  froher  Kraft  und  Bedenklichkeit  behandelt. 

In  der  Einleitung  zum  ersten  Satz  (Adagio,  Bdur, 
und  Allegro,  &,]  begegnet  sie  sich  mit  Beethovens 
udar-Sinfonie  und  teilt  mit  ihr  die  Dämmerungsstimmung 
nnd  deren  Bntwickelnng  nm  ein  tastendes  Achtelmotiv« 
Ganz  unversehens  und  sehr  bald  wird  diese  Ruhe  durch 
ein  ff  unterbrochpo,  in  dem  das  volle  Orrl.pstcr  nach- 
drücklichst den  Ges  dur-,  dann  den  B  dur-Droiklang  into- 
niert, um  beidemale  eine  Cboralzeile  folgen  zu  lassen« 
Von  da  ab  wird  die  Stimmung  bewegter,  kr&ftiger  und 
dringt  hinüber  ins  Allegro.  Wie  aus  dem  Dunkel,  stück- 
weise und  in  der  Harmonie  romantisch  schillernd,  tritt 
aus  ihm  das  Hauplhema  mächtig  und  bedrohlich  herrisch 
hervor.  Das  Gegenthema  kommt  mit  einer  Wiederholung 
der  Binleitung  in  der  Form  nachdenklichen,  innerlich 
stark  bewegten  Gesanges,  und  fortan  bleibt  der  häufige 
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Wechsel  swischen  Allegro  tind  Adagio  das  fonnelle 

Hauptmerkmal  des  Satzes.  Zu  den  beiden  leitenden 
Themen  treten  noch  zalilrniche  Nebenmotive  antreiben- 
den, zögernden,  vermittelnden  Charakters,  und  aus  Uineu 
entwickelt  sich  eine  Reüie  bald  ritterlich  kampflustiger, 
bald  heimlicher  und  kirchlich  frommer  Szenen,  die  in 
den  ObergängeUf  in  dem  Einerlei  der  Periodisierung  und 
in  der  vorwiegend  })eqn(  mon  Arbeit  zum  T(m1  Imi>rovi- 
sationen  gleichen,  aber  durch  die  den  Themen  eigne 
musikalisclie  Naturkraft  und  durch  die  lebensvollen  Har- 
monien, in  die  sie  immer  neu  eingekleidet  werden«  er^ 
frischen  und  fesseln.  In  einem  von  dem  Eingangsmotiv 
des  Haupttlienins  jretragnen  Jubel  endefder  Satz. 

Ihm  folgt  als  zweiter  ein  Adagio  ;Dmoll,  4/4),  das 
die  Gegensätze  des  verausgegangnen  Aliegro  beide  ge- 
mildert nnd  in  umgekehrter  Reihenfolge  bringt  An  erster 
Stelle  steht  jetxt  als  Bitte  eine  sehr  einfadie  nnd  rüh- 
rende Melodie,  an  zweiter  eine  VerlieiGung,  die  sicli 
thematiscli  sehr  breit  und  reicli  entwickelt  nnd  erst  im 
Veriaut  der  Durchführung  und  da  nur  vorübergehend 
«me  gedrängtere  nnd  feste  Gestalt  annimmt  Das  Haupt- 
material  für  die  Entwickelnng  des  Satzes  liefert  der 
dritte  Takt  des  nauptlliemas.  Dem  für  den  ersten  Satz 
charakteristischen  Weclisel  des  Tempos  entspriclit  im 
Adagio  die  Kombination  versciiiedner  Rythmen:  Die 
Oboenmelodie  wird  von  Geigen  Figuren  im  •/«  Takt  beglei- 
tet, und  an  ihnen  halten  auch  die  Bässe  fest  So  ist 
dem  Satz  auf  einfache  Art  ein  F.Icment  der  Unrulie  ein- 
verleibt, das  selbst  der  friedliche  Ausgang  niciit  vergessen 
macht 

Bs  bildet  auch  das  Band  zwischen  Adagio  und  dem 
dritten  Satz,  einem  Scherzo  (Molto  vivace,  DmoII,  */«). 

Ja,  eins  unter  dessen  Durelifülirungsmotiven  entpuppt 
sich  als  eine  Umbildung  aus  dem  ersten  Tbema  des 
Adagio.  Der  Satz  ist  von  den  ersten  Takten  und  vom 
Anfangsthema  ab  sehr  reich  an  kurzen  Melodien,  die  alle 
aus  dem  Trüben  heraus  wollen  und  den  Ton  der  Freude 
bald  in  voikstömlich  heitrer,  bald  in  trotzig  finstrer  Form 
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anschlagen.   Das  ttbliche  Trio,  das  siemlich  lange  anf 

sich  warten  läßt,  setzt  zwar  sehr  schlicht  beruhigend  ein, 
aber  das  Horn  sdiicbt  ilim  mit  einem  Ge»  eine  Hamonie 
unter,  die  aucli  seinen  Friedeii  trüb  beleuchtet. 

Der  vierte  Satz,  das  Finale  der  Sinfonie,  markiert 
den  Charakter  der  Unentschlossenheit  und  des  Schwan- 
kens nochmals  aufs  sch&rfste  dadurch,  daß  es  im  Ein- 
gang ftuf  Tl\emen  des  ersten  Satzes  nnd  des  Adagios 
zurückgreift.  Dann  aber  sammelt  es  alle  Knorjrie  in 
einem  gebieterisch  willenskräftigen  Thema,  das  sofort  in 
FQgenfonn  aiugefQhrt  wird  und  sieh  später  gegen  eine 
Reihe  zarterer  Regungen  majestätisch  durchsetzt  Bald 
nach  dieser  Stelle  kommt  die  Entscheidung  durch  ein 
leicht  an  die  üboenmelodie  des  Adagio  anknüpfendes 
kirchlich  feierliches  Thema,  das,  zunächst  ebenfalls  fu- 
giert,  die  Herrschaft  über  die  Partitur  behält,  alles,  zu- 
letzt auch  das  Hauptthema,  unter  seine  Fittiebe  nimmt 
lind  dio  Sinfonif»  in  einem  botäubendon  Festesrausch  mit 
flatternden  Faunen  und  Volksjubel  zu  Ende  fülirt. 

Die  sechste  Sinfonie  (Adur)  wird  auch  vuu  den  A*lrm«ka«r, 
begeistertsten  Anhängern  Bruckners  in  zweite  Reihe  8««*^  Slnfwiie: 
gestellt,   weit    sie  thematisch    ungleich   und  weniger 
glücklich    ist    als    die    Melirzalil    der    andren.  Im 
ersten  Satz  Maestoso 
ist  Ua<i  ernste  2 


Hauptthema: 

▼cm  besten  sinfonischen  Sehlag,  aber  das  zweite: 

,    ^    ^         _setzt  zwar 

\^^J^~^-J^Mr^-\^_^^:^:d^^^  ~hj  -^schön  an, 

  * '       i-  versagt  aber 

schon  im  «weiten  Takt  Auch  im  Adagio  ist  die  Brfiodung 

nicht  Brucknerisch.  Origineller  wirkt  das  Scherzo  durch 
seine  dramatische  Erregtlieit,  und  das  Finale  rührt  gerade- 
zu durch  den  müden  Ton  soines  Hauptthemas.  Es  ver- 
rät damit  die  Nähe  von  Bruckners  neunter  Sinfonie.  An 
äußrer  Wtfkang  fehlt  es  auch  dieser  sechsten  Sinfonie 
nicht,  an  subtilen  und  überwältigenden  Klangphantasien 
ist  sie  ebenso  reich  als  die  andren. 


— »  792 

fA,lnclnitr,  Abgeschlossen  liat  Bruckner  seine  markante  sinfo- 

NtoBl« Sinfonie,  nische  Arbeit  mit  dem  Torso  einer  neuntem  Sinfonie 
(Dmoll),  dw,  von  Ferdinand  LAwe  ans  dem  Nachlaase 
herausgegeben,  des  vierten  Satzes,  des  Finale  entbehrt 

Sie  bege^jnet  sicli  mit  Beethovens  Neunter  nicht  bloß  in 
der  Wahl  der  Tonart  und  als  Schlußwort,  sondern  viel- 
fach auch  in  der  Stimmung.  I^och  melir  als  ihre  klas- 
sisch monumentale  Vorgängerin  ist  sie  ein  Weik  der 
Schwermut  Feierlieh  düster  setzt  der  erste  Sati 
fDmoll,  ^]  ein,  mit  dem  Beethove-  ^\  \  spannend, 
nischen  knisternden  Erwartunpsmotiv  •  m  bricht  in 
gewaltige  Kiagen  aus,  wüiiit.  fiagenJ  und  bittend,  stimmt 
dann  eine  sdiöne, 
breite,  helle  Melodtei 
der  lIofTnnng  an:  "  P'^  P- 
umklammert  sie  bald  sanft,  bald  stürmiscli.  suciil  die  Dä- 
monen der  Furcht  durch  gelieble  kircliliche  Weisen  zu  ban- 
nen —  nmsonstt  Das  eherne  Gesetz  menschlichen  Loses, 

▼om  Haupt-    -p~^^--~r^„  jt^^...^^ 
tbema  aus-     A*-^  "    \^         _   Ij    f ^f^f  Fr 

tritt  ihm  immer  wieder  bis  zum  Schlüsse  entgegen. 

Oer  zweite  Satz  (bewegt,  lebhaft,  DmoU,  s/ij  ist  das 
vielleicht  grausamste  und  unheimUchste  Scherzo,  das  die 
sinfonische  Litteratur  aufzuweisen  hat.  Dir  Themen  sind, 
auch  im  Trio,  nur  Figuren,  die  im  vpnu inderten  Sept- 
akkord  spukhaft,  fahl,  gehetzt  und  oubetzt  hinauf  und 
hinabjagen;  als  Kern  der  Musik  trägt  die  Erinnerung 
die  mörderisch  dröhnenden  Rhythmen  der  Horner,  Trom- 
peten und  Posaunen  heim. 

Der  dritte  Satz  'Adagio.  Edur.  O  empfilngt  den 
Hörer  mit  dem  Eingangsmutiv  von  Wagners  Faustouver» 
tfire  und  mit  der  Chromatik  und  der  groOen  Sehnsucht  der 
Tristanmnsik;  verzweifelte  Klagen  wechseln  mit  Grabes- 
ruhe. Nur  auf  kurze  Zeit  lichtet  sichs  etwas  in  einem  schön 
melodischen  Asdur-Satze,  der  als  Alternativ  wiederkehrt. 
Wie  in  Bruckners  Fmoll-Messe  birgt  sich  auch  in  diesem 
Adagio  viel  Todesfurcht,  doch  klingt  es  versöhnend  aus. 


« 
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Daß  die  deutsche  Mn^ik  In  der  Sinfonie  mit  einer 
Schule  Bruckners  zu  rechnen  habe,  wurde  aus  einer  Ver- 
mutung durch  die  Cmoü-Sinfonie  von  Gustav  Mahler  Mahicr, 
zur  Tatsache.  Sie  ist  die  «reite  Sinfonie  des  Kompo-^^rjJ«* 
nisten:  seine  erste  (in  Ddur),  die  durch  eine  Aufführung 
auf  dem  Weimari^  linn  Tonkün^tlorfesle  des  Allgemeinen 
Dfjntf^chen  Musikvereiiis  (i.  J.  zuerst  weiter  bekannt 
wurde,  ist  romantisch  pastoralen  Charakters  und  war 
früher  unter  dem  Gesamttitel  »Titan«  mit  folgendem 
Programm  versehen:  »1.  Teil.  Aus  den  Tagen  der  Jugend, 
Tugend-,  Frurht-  und  Dornenstücke.  II.  Teil.  Comraedia 
urnana.«  Der  erste  Sat?:  dieses  zweiten  Teils,  der  bei  der 
Weimarischen  Aufführung  als  »des  Jägers  Leichenbe- 
gängnis« hezeiehnet  war,  ist  in  seiner  Mischung  von 
tollem  Scherz  und  Emst  der  eigenste,  die  erste  Visiten- 
karte des  ironischen  Mahlers.  Die  Cmoll -ISinfonie  ist 
durchaus  ernst  und  pathetisch,  sie  bekennt  sich  zu 
Bruckner,  aber  nicht  bloß  in  der  Richtung  der  Ideen, 
sondern  sie  stellt  diese  snm  Teil  mit  Bmcknerschen 
Mitteln,  z.B.  mit  häufiger  Anlehnung  an  Cboralweison, 
dar.  und  sie  steht  drittens,  und  zwar  noch  mehr  als 
Bruckners  eigene  Werke,  unter  dem  starken  Einfluß 
Richard  Wagners.  An  keiner  früheren  Sinfonie  kann 
man  so  wie  an  dieser  Mahlerschen  merken,  wie  die 
neuere  Musik  immer  mehr  von  dem  Geist  und  auch  von 
der  Sprache  des  Bayreuther  Meisters  aufnimmt.  Seine 
Macht  ist  schon  jetzt  der,  die  Schiller  in  der  ersten 
HAlfte  des  19.  Jahrhunderts  anf  die  dentsche  Dichtung 
ansfibte,  mindestens  gleich. 

In  mancherlei  Äußerlichkeiten  macht  die  Cmoll-Sin- 
fonie  Mafil^^rs  den  Eindruck  eines  außerordentlich  schwie- 
rigen Werks.  Sie  mischt,  schembar  ohne  einen  Anhalt 
dafßr  zu  geben,  wie  Berlioz'  »Romeo  nnd  Jnlie«,  Instru- 
mentalmusik mit  Solo-  nnd  mit  Ghorgesang,  sie  hat 
sechs  S.'itze.  Von  allen  diesen  Schwierigkeiten  bleihen 
nur  die.  welche  ihr  unerhörte  Blechmassen  verbr  inrhen- 
des  Orchester  und  die  technische  Natur  des  Werkes  der 
AnfTOhrong  bietet  Zu  verstehen  ist  sie  ziemlich  einfach, 
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wenn  man  nur  darüber  klar  ist,  daß  sie  nicht  eine  Zu- 
sammeiuteUiing  Ton  allgemeinen  Stimmungsbildern  geben 
will,  sondern  daß  sie  zu  jener  ungeheoien  grofien  Klasse 

von  Prngranrmsinfonien  gehört,  deren  Komponisten  eine 
Angabe  über  das  Programm  für  unnötig  erachtet  lial  eii 
Ihr  Inhalt  berührt  sich  eiuigermaüen  mit  dem  von  Drae- 
sekss  Cmoll-Sinfonie.  Sie  schildert  das  Ende  eines  edlen 
Menschen,  der  einen  schweren  Verlust  nicht  verwinden 
kann.  Die  Beziehungen  zu  Draeseko  sind  rein  zufällig 
wesentlichere  dagegen  bestehen  zwischen  Mahlers  Kom* 
Position  und  der  Sinfonie  fantastique  Ton  Berlioz.  Auch 
kahler  neigt«  wenn  anch  durch  hessem  Geschmack  ge- 
sttgelt  und  gehalten,  ein  wenig  mit  seinem  Programm 
zur  Schauerromantik;  noch  mehr  gleicht  er  ihm  in  dem 
Streben  nach  neuen  ürcheüterwirkungen.  Sogar  eine 
Besenrate  nimmt  daran  Teil,  bie  smd  im  ganzen 
edler  als  die  der  Sinfonie  fantastiqae  und  berahen  im 
wesentlichen  auf  einer  Obertragung  der  von  Wagner 
für  den  »Rinj^  des  Nibelungen«  ersonnenen  Farben  in  den 
Konzertsaal.  Mahlers  r.moll-Sinfonie  bildete  für  ihre  Ent- 
stehungszeit den  Superlativ  dessen,  was  die  neue  Zeit  in 
der  Knast  der  Klinge  nnd  Klangmischnngen  erreicht  und 
▼or  sich  gebracht  hat  In  der  Menge  imposanter,  mtch- 
tiger  Tone  hat  sie  in  der  früheren  Sinfonieliteratur  nicht 
ihresgleichen.  Sip  ist  aber  auch  ein  durch  hohe  und  edle 
Ideen  hervorragendem  Werk. 

Der  erste  Satz  (Allegro  maestoso,  C?  Gmoll)  beginnt 
mit  Motiven  des  Schwankens  nnd  der  Aufregung,  des 
empörten  Gemüts,  als  wenn  sich  einer  sträubt,  eine  furcht- 
bare Nachricht  zu  glauben.  Des  weiteren  entrollen  ihre 
Bilder  den  ungeheuren  Schmerz  emer  groLien  beele  und 
Begräbnisszenen.  Die  Phantasie  sucht  sich  dem  Ein- 
druck des  Verlustes  durch  Flucht  in  ferne,  holde  Zeiten 
zu  entwinden.  —  Die  Form,  in  der  dieser  Inhalt  darge* 
stellt  wird,  entspricht  in  den  großen  Zügen  dem  Anfban 
des  Sonalensalzes.  Schwierigkeiten  verursacht  vielleicht 
da»  Verständnis  des  ersten  Themas  dadurch,  daß  sein 
Kontrapunkt  als  ein  selbständiger  Ideenteil  vorausge- 


schickt  wird.  Das  zweite  Thema  tritt  ungewöhnlich  bald 
ein  und  ist  in  mehrere  Gruppen  zerteilt. 

Der  zweite  äatz  (Andante  con  moto,  ^J^  Asdur)  zeigt 
den  Helden  des  Tongedichts  hemiUit,  sich  in  des  Lebens 
Behagen  nnd  in  seiner  Alltäglichkeit  wieder  /.urecht  zu 
finden.  Erregung;  klingt  bald  leiso  durch  diesi'  Versuche 
durch,  bald  bricht  sie  leidenschaftlich  aus  und  wirft  die- 
selben Töne  der  Verzweiflung  in  das  Bild,  die  im  ersten 
Satz  so  erschütternd  wirkten. 

Der  Hauptsalz  dieses  Andante  hat  ein  Thema,  das 
dem  Walzer  der  Volkinannschen  Fdur-Serenado  wohl  ah- 
sichtlich  nachgebildet  ist.  Em  Kontrapunkt  der  (.elli 
sucht  die  Tanzweise  zu  beben,  ein  festliegender  Bal3  zieht 
sie  ins  Wunderliche  nnd  Lächerliche. 

Der  dritte  Satz  ebenfalls  ein  mhiger  */« '^al^t,  in 
r,  moll  ffihrt  die  Versuche  vom  Schmerz  loszukommen, 
einen  gewaltsamen  Schritt  weiter.  L'm  zu  verp;essen, 
verliert  sich  der  Trauernde  ins  Triviale,  begibt  sich 
mit  den  besten  Teilen  seines  Wesens  in  unwürdige 
Gefahren.  Umsonst!  Durch  alle  Lagen,  auch  durch 
die  Stunden  neuer  Hoffnungen,  dringt  der  alte  Schmerz 
wieder  durch.  Die  Wauden  der  Seele  bluten  nur  hef- 
tiger. 

An  neuen,  überraschenden  Mitteln  der  musilcalischen 

Karrikatur  durch  Klang  und  Melodik  ist  dieser  Satz  sehr 
reich.  Seine  gebrochene  Schlnßstimmung  führt  höchst 
natürlich  hinüber  zum 

Vierten  Satz,  einem  feierlichen  CTakt  in  Desdur, 
der  ein  Altsolo  einftUirt  und  ihm  ein  »ürticht«  betiteltes 
Gedicht  aus  »Des  Knaben  Wunderhorn«  überträgt.  Wer 
d'-m  zweiten  und  dritten  Satz  mit  dorn  richtigen  inuer- 
hclien  Anteil  gefolgt  ist,  wird  nicht  befremdet  sein,  wenn 
hier  die  smfonischen  Traditionen  plötzlich  durdibrochen 
werden.  Der  Verlauf  ließ  für  den  Helden  nichts  übrig 
als  die  Sehnsucht  nach  dem  eignen  Tode,  und  diese 
spricht  das  Altsolo  —  für  viele  Zuhörer  vielleicht  üher- 
ilüssigerweise  —  ergreifend  schön,  in  der  Tonsprache 
alter  Zeiten  ans. 
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Ans  dieaem  YerhUtiii»  folgt,  daß  der  zweite,  dritte 

und  vierte  Satz  eng  tntwiimeo gehören  und  daß  yieUeieht 

ihre  äaßere  Trennung  besser  unterblieben  wäre 

Der  fünfte  Satz,  kurz  n:eglicdert,  zerrissen,  im 
Tempo  immer  wechselnd,  führt  diejirreleitende  Überschrift: 
»Im  Tempo  des  Seherzoe« ,  die  wohl  nur  Ittr  den  enton, 
entsetzlich  wild  hereinfahrenden  Abschnitt  (3  gTdct)  gelten 
soll.  Jedenfalls  darf  niemand  <]pv.  Charakter  des  gewohn- 
lichen Scherzos  erwarten.  Der  Komponist  schildert  hier 
ein  Gemüt  unter  den  Eindrücken,  die  der  Entschluii  zum 
Sterben  hervorroft  Er  gibt  una  Choräle  und  fromme« 
feieilidie  Gedanken  der  Ergebung,  des  Höffens  auf  Gott 
und  Jenseits,  ier  Liebenswürrligkeit  im  schroffen  Wechsel 
mit  dem  Ausdruck  der  Klage,  des  Entsetzens,  dos  Todea- 
grauens  mit  piiantastischen  Bildern  geistiger  Umnachtung. 
Sie  treten  ganz  besonders  hervor  in  einem  kurzen  Ab^ 
schnitt,  den  Horner  —  die  Stelle  hat  die  Überschrift: 
»Der  Rufer  in  der  Wüste«  —  mit  Signalen  einleiten.  In 
der  Mitte  der  Komposition  regt  sich  in  einem  kräftigen 
Marschsatz  ^Fdur;  noch  einmal  die  Lebenslust.  Als  alles 
zu  Ende  ist  und  Stille  eintritt,  spielen  Hittelstimmen  leise 
auf  das  zweite  Thema  des  ersten  Satzes  an. 

Der  Sc  h  hl  (^s  ri  t  z  knüpft  ebenfalls  an  die  sanften  be- 
freienden Ideen  dieses  Themas  in  seinem  Hauptinhalt  au. 
Den  Anfang  macht  ein  romantisches  Konzert  zwischen 
Trompeten,  Hörnern,  die  aus  der  Ferne  spielen,  mit  der 
Soloflöte  und  der  großen  Trommel  des  Orchesters.  Es 
hat  wohl  zu  der  Überschrift  des  Satzes  »Der  große  Appr  IU 
VeranlasiJung  gegeben  und  will  das  Auferstehen  der  Natur 
im  Frühling  zugleich  mit  der  Auferstehung  der  Toten  vor 
die  Phantasie  fOfaren,  Bilder  eines  Michelangelo  und  eines 
modernen  Idyllen malers  in  einen  Rahmen  drängen.  Bald 
darnach  tritt  der  Gesangchor  ein  und  singt:  »Auferstehn, 
ja  auferstehn«.  Der  zwischen  Solisten  und  Chor  verteilte 
Text  erklärt  auch  das  weitere. 

Wenn  sich  diese  früher  lange  ignorierte  CmoU-Sin- 
fonie  Mablers  mittlerweile  in  den  Konzertsälen  (als  »Auf* 
erstehnngssinfonie«)  eingebfligert  hat,  und  wenn  auch 


seine  weiteren  Sinfonien  bis  zur  achten  —  die  neunte  ist 
augenblicklieh  noch  nicht  TCittflimtlieht  —  in  der  Statistik 
der  Avfltthmngen  in  der  vordersten  Reihe  der  NonUlten 

stehen,  so  ist  das  die  Fol^^e  der  raschen  und  kaum  zu 
ahnenden  Entwicklung,  welche  der  Komponist  nach  jenem 
Werke  genommen  hat.  Er  ist  sehr  bald  ein  Krösus  der 
Orchestertechnik  und  dtrttber  liinans  ein  Sinfoniker  von 
ganz  eigener  geistiger  Bedeutung  geworden.  Es  wird 
allerdings  noch  einige  Zeit  kosten,  bis  seitie  Sinfnnien 
nach  dieser  letzten  Seile  hin  voll  verstanden  werden,  und 
eine  unbedingt  beglückende,  zur  Liebe  zwingende  Wirkung 
wird  ihnen  fQr  immer  versagt  bleiben.  Aber  als  Seelen« 
bdcenntnis,  als  eine  fQr  viele  sprechende  Stimme  ans  der 
Zeit  des  Komponisten,  haben  sie  schon  jetzt  ihren  ge- 
schichtlichen  Wert. 

Mahler  begütigt  sich  nicht  damit,  erlebte  oder  ge- 
trAnmte  Freuden  nnd  Leiden  in  TonbÜder  zn  fassen,  nicht 
mit  der  Wiedergabe  von  seelischen  und  sinnlichen  Ein- 
drücken, die  der  Aufnahme  nnd  Verwertung  in  jedermanns 
Phantasie  und  Gemüt  sicher  sind,  sondern  er  will  vor 
allem  eine  Weltanschauung  predigen.  Das  tun  die  großen 
Heister  aneh,  aber  implizite  nnd  nnwillkUrlich;  Hahler 
dagegen  geht  von  der  bestimmten  Absicht  aus,  seine  An- 
schauungen vom  Leben  und  vom  Menschontum,  vom 
Wert  irdischen  Treibens  und  Wähnens  zum  Ausdruck  zu 
bringen.  Er  ist  ein  sinfoniereuder  Philosoph  und  als 
solcher,  weit  ttber  Wagner  hinaus,  Vertreter  jenes  mo- 
dernen, unerbittlichen  Pessimismns,  als  dessen  literarische 
Hauptapostel  Srhoppnhaner  und  Nietzsche  allgemein  be- 
kannt sind.  Von  letzterem  unterscheidet  ihn  nocli  ein 
starker  Rest  von  Humanität,  der  Glaube  an  die  besee- 
ligende  Macht  wahrer  Liebe,  an  den  Trost  und  die  auf* 
richtende  Kraft  festen  Wollens  und  Ringens.  Aber  die 
kleinen  Ergötzlichkeiten  der  Menschheit,  ihre  Menuetts 
und  Scherzos,  auch  ihre  frommen  und  kirchlichen  Sicho- 
rungsmittel  haßt  er  wie  Einer  und  geht  in  ihrer  Ver- 
spottung gelegentlich  bis  zu  einem  Punkt,  der  die  Krimi- 
nalität streia 
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Damit  erledig!  sich  einfach  die  oft  aufgeworfene 

Frage:  warum  Mahler  seinen  Sinfonien  keine  Programme 
beigegeben  habe,  und  damit  erklärt  sich  auch  die  Men^e 
oft  abstoßender  parodistischer  Züge,  die  in  den  Mahler- 
schea  Sinfonien  auch  dem  Ahnungslosesten  aulialleu  und 
die  80  viele  seiner  ZnhSrer  zur  Zeit  no(di  verwirren. 
Mahler  gehört  in  den  im  tiefsten  Omnde  unglQcklichen 
Naturen,  an  denen  die  Geschichte  der  Künstler  und  Her 
hervorragenden  Geister  nicht  eben  arm  ist;  seine  biii- 
foüieu  bezeugen  aber  uuabweislich,  daß  er  auch  zu  jenen 
edlen  Natnren  in  zählen  ist,  die  in  der  Resignation  ihren 
Halt  gefunden  haben. 

Rein  musikalisch  imponiert  Mahler  am  stärksten 
durch  die  Beherrschung  des  Koic»rits.  Diese  von  den 
Neueren  nahezu  zur  Hauptsache  gemachte  Nebenkunst 
meistert  er  nicht  bloß  in  ihren  bekannten  Wirkungen 
und  Wundern  und  in  der  ganzen  Skala  vom  Subtilsten 
bis  zum  Gewaltigsten  vollständig  virtuos,  sondern  er  liebt 
es  hier  auch,  vom  Glück  bald  getragen,  bald  verlassen, 
stark  zu  experimentieren.  Unter  den  von  ihm  in  der 
Sinfonie  neu  versuchten  Instrumenten  fehlen  nur  noch 
die  Hupe  und  die  Dampfjpfeife ;  Orgelton  und  Glocken- 
klan«T,  beide  schon  früher  versucht,  werden  ihm  vielleicht 
das  bleibende  Bürgerrecht  in  der  äinfonie  zu  danken 
haben.  Auch  als  Kontrapuiikliker  leistet  Mahler  Außer- 
gewöhnliches. Regelrechten  Fugen  und  Variationen  ist 
er  abhold,  gelegentlichen  kleinen  Kanons  geneigt,  die 
Hauptkraft  aber  wendet  er  der  UmhiMunf^  von  Themen 
und  Motiven,  der  Kombination  getrennter  Ideen  und 
der  reichen  Einkleidung  der  Hauptgedanken  durch  selb- 
ständige, in  interessanten,  auch  harten  Dissonansen  achil- 
Imde  Begleitungsmotive  zu.  Im  letzteren  Punkt  folgt 
er  dem  zuerst  von  Wagner  gegebenen  Miislor  mit  eiT^em 
gewissen  Überschwang;  das  Mahlersche  Orchester  fesselt 
durch  innere  Lebendigkeit,  zuweilen  aber  ist  es  überladen. 
Als  Erfinder  ist  Mahler  vielseitig  und  immer  cbaiakter- 
voll,  aber  nicht  eigentlich  universell  und  originell;  nament- 
lich da.  wo  die  Themen  Größe  und  Aufschwung  aus- 
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drücken  sollen,  wo  ihr  Wesen  auf  der  Tagesseiie  mensch- 
lichen Dichtens  und  Fühlens  liegt,  bleibt  er  nicht  selten 
trocken,  kommt  Aber  Harflcbweisen  nicht  hinaus  und 
verftkgt  nur  über  eine  spärliche  Zshl  riiythmischer  und 

melodischer  Grundformen. 

Die  d ri Ite  Sinfonie  Malilers  iDmoll)  \'erläuft  in  zwei  ti.nitUer, 
Abteilungen,  von  denen  die  erste  aus  dem  ersten  Satz,  Dritte  Sinfonie 
die  sweite  ans  den  folgenden  ftinf  Nummern  besieht 
Jene  bietet  das  Bild  einer  großartigen  Krallentfaltung, 
diese  stellt  ihm  Tändeleien  f^ntgegen,  über  die  erst  am 
Ende  wieder  ein  starker  und  ernster  Geist  siegt. 

Der  erste  Satz  (Kräftig,  entschieden,  D  moUf  4/4]  be> 
ginnt  mit  folgendem  Hauptthema: 


Seine  er^^leu  Takte  stellen  mit  dem  Zitat  aus  dem  be- 
kannten Stndentenlied  »Ich  hab*  mich  ergeben  usw.«  eine 
firohgemute,  patriotische  Stimmong  fest,  die  aber  be- 
reits in  der  zweiten  Hälfte  in  Unruhe  und  ins  Sehwan- 
ken gerät.  Mahler  läßt  dl»'  einfache  Melodie  von  acht 
Hörnern  im  unisono  blasen.  Schubert  kommt  bei  einem 
ähnliehen  Zweck  im  Anfang  seiner  großen  Cdnr>Sin- 
fonie  allerdings  sehr  gut  mit  zwei  aus,  trotzdem  ist  das 
Mahlersche  Massenaufgebot  keine  bloße  Marotte  oder 
Äußerlichkeit,  sondern  der  Komponist  braucht  eine 
Flotte  mit  tausend  Masten,  damit  der  schnell  eintretende 
Schiflbroch  um  so  kläglicher  wirkt  Sdion  bei  der 
letzten  Note  des  Themas  weicht  der  glänzende  Klang 
einem  doppelten  und  dreifachen  Piano,  die  Stimmung 
ist  gebrochen,  die  f "Tl-  1  —  I  ^^F^  klagen 
Bässe  fragen  leise:     '  '    j^J»  J^'         laut  and  wild: 

und  die  Trompe- 
te gibt  mit  grel- 
ler Dissonanz  in: 


einer  Verzweiflung,  einem 
Unfrieden  Ausdruck,  aus 
dem  sich  sehr  lange  kein 
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Ausweg  bieten  will.  Es  braucht  nach  jenem  Trompetenschifi 
76  Takte  des  Suchena  und  Versuchens  mit  neuen  und  alten 
Motiven,  in  den  Hörnern  zumal,  bis  sich  die  erschreckten 
Geialer  wie  im  Sehlommer,  den  nur  eine  einsame  Fenke 
leise  dnrchklingt,  be-aj^j^^  ^  j  j.^^^ 
ruhigen.  In  Bruckner-ft^  p  S  i|f  ^  iTp  ip  Ifcp  ■  p  .i 
scher  Art  folgt  jetzt  mit 

ein  Choral,  der  wie  aus  der  Höhe  erklingt  und  von  der 
Oboe  mit  pastocalen  Motiven  begrfllH  und  begleitet  wird« 
Mit  ihm  beginnt  die  Gruppe  des  zweiten  Themas,  die  im 

Gegensatz  zu  dem  heroischen  Anlauf,  mit  dem  das  erste 
einsetzte,  auf  eine  ergebuugsvolle  Stimmung  hinlenkt. 
Der  Weg  dahin  ist  aber  nicht  leicht;  zunächst,  ehe  der 
V%  Takt  einsetzt,  kommt  eine  Stelle,  wo  ans  der  Schwer- 
mut volle  Gebrochenheit  geworden  ist,  wo  die  Musik 
allein  mittelst  de.s  Schlagzeugs  gespenstische  und  un- 
heimliche Lebenszeichen  gibt.  Die  Rolle  des  Aufhellens 
und  Aufmuntern»  übernimmt  da  das  üslerinstrument, 
die  Poeaune,  und  ruft  in  langen,  energisehen  RezitatiTen 
zum  Choral  zurück,  der  zuerst  aas  den  tiefen  Instrument 
ten  in  geisterhafter  Färbung  ertönt,  dann  aber  in  Flöten 
und  Violinen  aufsteigt.  Daß  ihm  aber  die  Herrschaft 
noch  lange  nicht  sicher  ist,  sagt  die  plötzliche  Wieder- 
kehr der  Trompetendiseonanz,  es  sagU  auch  der  verhflUte 
Klang,  in  dem  er  intoniert  wird,  nnd  drittens  der  selt- 
same Abschluß  der  ganzen  Themengruppe  in  einen  un- 
vermittelten Übergang  nach  Cdur,  mit  einem  schrillen 
Einsatz  der  Klannetten.  Dieses  Klarinetteosignal  bringt 
die  Wendung  im  Satz,  ea  kdndet  einen  Oberfall:  neuste 
Feinde  sind  in  das  von  Parteiungen  verwirrte  Land  ein- 
gebrochen.  Der  Warnung,  dem  Hilferuf  wird  in  der  nun 
folgenden  Durchführung  entsprochen,  die  uns  in  einem 
breiten  und  bunten  Bild  den  Heldenmut  und  die  Vater- 
landsliebe am  Werke  zeigt  Formell  wird  die  Schildening 
▼on  einem  feurigen  Marsch  getragen,  der  von  Cdur  aus 
die  verschiedensten  Tonarte«  durchläuft  und  sich  in  er- 
staunlicher Wandlungsfähigkeit  allen  Phasen  eines  Kriegs- 
gaages  und  seiner  Entscheidungskämpfe  anpaßt.  Seihst- 


verständlich  kommt  hier  der  Anfang  dos  ITauptthemas 
zu  seiner  Geltung,  es  lenkt  und  leitet  die  ganze  Entwick- 
lung des  großartigen  Tongemäldes,  hier  herrisch  und  an- 
fenfirnd,  dort  in  wundenchönen,  warmen,  edlen,  elegischen 
Umbildungen,  zum  Schluß  nach  vielen  kritischen  Augen- 
blicken und  nach  vielen  Wehrufen  triumphierend.  Der 
ganze  Durchführuugsteil,  der  ungefähr  die  Hälfte  des 
ersten  Satzes  einnimmt,  ist  ein  glänzendes  Zeugnis  des 
Könnens  Hahlers,  seiner  kombinatonschen  Befabnng, 
aber  auch  der  Macht  seiner  Phantasie  und  seines  Ge- 
fühls. Der  Marsch  verschwindet  schließlich  wie  ein  Stück 
Spuk,  und  es  beginnt  die  Reprise.  Sie  uuterächeidet 
sich  —  von  den  hergebrachten  Modulationsänderungen 
abgesehen  —  dorehans  logisch  von  der  Themengruppe 
dadurch,  daß  sie  die  dem  Hauptthema  folgende  Partie 
(le«i  Zweifeins,  Schwankens  und  der  Unentschlossenheit 
uberschlägt.  Der  Marsch  .schließt  den  Sata  und  zwar 
mit  höchster  Kraft  in  Fdur. 

Der  zweite  Sats  (Tempo  di  Henuetto,  sehr  mäßig, 
A  dur,  s/4)  zc>n^  >iiis  den  Komponisten,  fthnlkh  wie  der 
Walzer  in  der  (".moll-Sinfonie,  als  ein  ausgezeichnetes 
Suilenlaleiit ,  aber  eigenlümlicherweisi'  al.s  eines,  das 
sich  auf  diesem  heimischen  lioden  nicht  wohUühlt.  Das 
lassen  im  Hauptsätze  schon  verschiedene  Abschweifungen, 
noch  mehr  läßt  es  im  Alternativ  der  uiislete  Wechsel  von 
Tempo,  Takt  und  Motivmaterial  n-;(  ik.  a.  Stellenweise 
spricht  sich  der  Unwille,  den  der  Komponist  gegen  das  sinfo- 
nische Herkommen  hegt,  in  einer  gesuchten  Schalheit  aus. 

Der  dritte  Satz  (Comodo,  Scherzando,  Cmoll,  s/i) 
zeigt  uns  Mahler  noch  entschiedener  auf  dem  Weg 
zu  einem  üfTenbach    der  Sinfonie.     Wie  schon  das 

erste  Thema  .£1^.  c~rf  f  ff  |  TT  >  «wj,  ^^^^ 
[der  Oboe,:  ^^''J-  ^  '  '  '  I  L  J  F  •  so  geht  die  Er- 
findung durchweg  auf  eine  grimmige  Verspottung  des 
ganzen  Genres  aus.  Für  den  Zuhörer  bleibt  viel  Witz 
im  einzelnen  zu  genießen,  am  Srhhin  kommt  sogar  mit 
dem  Kon/.ert  zweier  Posthörner  eine  idyllische  Episode, 
um  deren  Poesie  an  dieser  Stelle  es  eijjentlich  schade  ist 
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Der  Tierte  Satz  (Histerioso,  sehr  langsam,  Ddur, 

5/2)  knüpft  in  der  kurzen  Einleitung  an  die  Verlegenlieits- 
slclle  am  Schlüsse  des  Hauptthemas  vom  ersten  Salz  an 
und  bringt  dann  über  Worte  von  Nietzsche  ein  Altsolo, 
das  an  eine  getragene,  halb  tiefsinnige  Melodie  einige 
seltsame,  altTftterisehe  Schnörkel  knflpfl,  so  daß  man 
nicht  recht  weiß,  ob  man  das  Stttckehen  für  Emst  oder 
Scherz  rechnen  soll. 

Beim  fünften  Satz  (Lustig,  F  dur,  ^4)  besteht  da- 
gegen gar  kein  Zweifel,  daß  Mahler  parodieren  will  Der 
Knabenehor,  der  uns  hier  von  einer  Begegnung  ersihlt, 
die  zwischen  Jesus  und  Petrus  im  Himmel  stattfindet, 
tut  dies  in  einem  so  kecken,  unwördigen  Ton,  daß  es 
nicht  noch  des  Gestammels  auf  »bamni,  bimm<  bedurfte, 
um  Uber  die  gradezu  frech  antikircblicbe  Tendenz  des 
Satzes  aufzukllren.  Hier  hSrt  der  Spaß  auf,  und  es  komm! 
an  Ifahler  ein  peinliches  Stück  Shylock  zum  Vorschein. 

Der  sechste  und  letztt^  Satz  (Langsam,  D  dur,  C) 
gelangt  von  einem  Anfang,  der  die  Stimmung  m  etwas 
konventionellen  Melodien  zur  Ruhe  sammelt,  über  Strecken 
leidenschaftlicher  Erregung  zu  einem  Frieden  in  Kraft  und 
Glanz,  mit  Themen  und  Motiven,  die  an  schönste  Stellen 
des  erslpn  Snt;'pR  niiknüpfen  und  damit  die  Sinfonie  zu 
einem  versöhnenden,  harmonischen  Abschluß  bringen. 
Ci.  Hehler,  Das  'Äußerste,  was  in  sinfonischer  Form  an  Parudie, 
Vierte  Sinfonie. an  Hohn  UDd  Spott  möglich  scheint,  bietet  MaUers 
vierte  Sinfonie  (Gdur).  Ihr  Objekt  ist  der  gebildete 
Pliilister.  dessen  Wesen  und  Treiben  der  Komponist  in 
vier  Bildern  vorführt. 

Der  erste  Satz  ^Bedächtig,  Gdur,  ^/«j  fängt 
gleich  mit  einer  Karnkatur  an,  uAmlich  harmonisdi 
verkehrt,  statt  in  Gdur  in  HmoU  und  mit  Motiven 
plattester 
Vergniig- 

lichkeil:  "  P  Flöten  "^^^"^  yob.  ^  eiö. 
die    bald  von 


emer     billigen  h]  \  {r^^ffff^f  W  f 

Senümentalitftt :    ^^^iy^  jv^  r-^- 
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abg^lOfit  wird.    Bereits   mit  dem   zweiten  Thema 

\  ^Ng-j; — 1  jmrriLLJ  I  I  I  " — i  bieder- 
^^^iS^^^^^^^^etc.  meiersche  Misch- 
Ceiii^— X  masch  von  täp- 

pischer LusUgkeil  und  erkünstelter  Empfindsamkeit  bei  der 
voUatlndigen  Lächerlichkeit  angelangt.  Hehler  gewinnt 
aber  seinen  Themen  immer  neue  lustige  Seiten  ab,  teils 
durch  witzige  Instrumentierung,  teils  durch  Widersprüche 
in  der  Gedankenentwickelung:  da  wird  der  phrasenhafte 
Doppelschlag  [von  b]  plülzlich  von  3  Oboen  unisono 
und  im  fff  heraüsgestoßen,  die  Kontrabftase  und  Kontra- 
fagotte etÖhnen  ihn  inbrünstigst  in  die  Leere,  andre  In> 
strnmente  wieder  konzertieren  um  ihn.  In  der  Sif '.lüh- 
rung  werden  nichtige  Motive  plötzlich  mit  Kantileneu 
kontrapunkliert,  die  sich  wohltuend  innig  anlassen,  aber 
schnell  wie  Seifenblasen  zerplatzen,  oder  es  spannen 
uns  große  Steigerungen  und  mOnden  in  Trivialitäten  ans. 
Die  Hauptstelle  dieser  Art  kommt  in  der  DnrchffUining 
wo  aus  einem  kurzen,  «  ^         ■  _  _  f  f  r-  — 

aber  pompösen  Orgel- rf  »  -^flg^iiJ^^^tte, 
pnnkt  der  Gassenhauer: 

entspringt.  Trotz  ihrer  Länge  bleibt  die  Komposition  bis 

znm  F.n de  amüsant. 

Der  folgende,  zweite  Satz  lOhne  Hast,  Cmoll, 
nimmt  sich  die  Karrikatur  philisterhafter  Uemütlichkeit 
znm  Ziel,  ihr  Merkmal  ist  ungeschickte  Beweglichkeit 
im  engen  Kreise.  Das  will  das  Thema  des  Hauptsatzes 

(la.s  nach  ei- 
ner kurx.en 

p^y  f*  Horneinlei- 
tnng  von  einer  falsch  gestimmten  Solovioline  gebracht 
wird,  mit  seiner  vertrackten  Melodik  sagen.  Harmonie 

und  Kontrapunkte  greifen  in  gleichem  Charakter  ein,  und 
ihm  entsprechen  cn'llioh  auch  die  zahlroirlien  reinen  und 
variierten  Wiederholungen,  die  das  Thema  erfährt,  und  die 
umständlichen  Anläufe,  die  zu  ihrem  Eintritt  unternommen 
werden.  An  einer  Stelle,  bei  der  plötzlichen  Wendung  ans 
Cmoll  io  Gdur,  hflrt  man  in  den  noten  unverkennbares 

61» 
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Gelächter.  Das  herkflmmliche  Trio  des  Satzes  steht  in 
D  dur,  ist  sehr  kurz  und  hat  in  den  Violinen  eine  ein- 
fache anheiTTie1ndf>  Gesangmelodie,  deren  Wirkung  aber 
durch  eine  gesciiwätzige  Klarinette  absichtlich  verdor- 
ben wirdL 

Im  dritten  Satz  (Rnbevollp  Odnr,C)  nimmt  der  Kompo- 
nist anfangs  eineMaskevor  und  empfängtuns  mit  einer  nicht 
gerade  neuen,  aber  sehr  bewährten  Weise  elegisrlier  Natur: 

^  ^    Ä"""*   ^  ^   .  aus  der  sich  eine 

ms'^:-^^T~  fcr-f^.Art  frledeTollen 
Cdü  »»  J  ^  Äbendliede«  ent- 

wickelt. Den  weitren  Verlauf  nimmt  aber  wieder  der  Schalk 
in  die  Hand.  Es  beginnen  Variationen  über  das  Thema,  und 
es  ist  auf  eine  Verspottung  der  landläufigen  Variationen- 
form abgesehen,  die  durch  reiche  Benutzung  abgebrauchter 
oder  übertreibender  nnd  lächerlicher  Wendungen,  dnrch 
unsinnig  schroffen  Tempowechsel,  durch  nnmotivicrte 
Entstellungen  des  Themas  von  Absclmitt  zu  Abschnitt 
deutlicher  wird.  Auch  der  ganz  unbestimmte,  fasl  hülf- 
lose Schluß  des  Satze  auf  der  Dominante  gehört  mit  ins 
Bereich  der  Karrikatnr. 

Bis  hierher  waren  die  von  Mahler  aus  dem  Seelen- 
eben  des  PhUisters  entnommenen  Parodien  alle  drollig, 
und  auch  die  groteskeren  trug  ein  noch  immer  liebens- 
würdiger Humor.  Es  ist  dämm  bedanerüeh,  daß  er  mit 
dem  schließenden  vierten  Satz  (Sehr  langsam,  6  dur,  ^4), 
der  wieder  ein  Gosangsatz  ;für  einen  Solosopran]  ist,  die 
Wirkung  des  heitren  Werkes  aufs  Spiel  setzt.  Der  aus 
»des  Knaben  Wunderhornc  entnommene  Text  dieses 
Schlußsatzes  gehört  zu  den  mehreren  der  Sammlang,  in 
denen  die  Naivität  sich  der  Lächerlichkeit  nähert.  Midiler 
gibt  ihm  folgende  Melodie: 


wendet  ihn  also  augeit- 
tun  wir       ..  diadw  mei.dai   scheinlich  itts  Kindische 
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Daß  er  damit  nnr  den  fromm  tuenden  PhUleter,  nicht 

die  Frömmigkeit  und  den  Paradiesesglaaben  überhaupt 
verspotten  will,  ist  an  und  für  sich  klar  und  wird  noch 
dadurch  bestätigt,  daß  die  Nachspiele  der  Verse  aus  dem 
täppischen,  leitenden  Pbilistermotiv  gebildet  sind,  mit  dem 
die  Sinfonie  in  ihrem  ersten  Takte  einsetite.  Aber  es 
ist  doch  foagUch,  ob  dieser  Unterschied  überall  verstanden 
und  anerkannt  wird,  und  es  bleibt  deshalb  kaum  viel 
dagegen  einzuwenden,  wenn  vorsicbtige  Dirigenten  auf 
diesen  Schlußsatz  verzichten. 

Den  Höhepunkt  Mahlerscher  Kunst  bildet  seine  cxahirr, 
fünfte  Sinfonie,  die  in  Cismoll  beginnt  und  in  D dur P*»»'^Smf*Die 
endet.  Ein  durchaus  ernsti"^  Work  und  frei  von  den 
parodistischen  Absichten  ihrer  Vorgängerinnen,  führt  sie 
in  fQnf  S&tzen  das  Bild  einer  trauernden  Seele  Yorüber, 
die  sich  ans  Schmerx  and  Verzweilinng  heraus  wieder 
ins  Leben  zu  finden  sucht. 

Der  erste  Satz  fim  gemessnen  Schritt  ricmoll,  i  2)1 
der  in  der  Form  eines  Trauermarsches  gehalten  ist,  wech- 
selt zwischen  wilder  Erregung  und  einer  mit  den  Tränen 
kämpfenden  Mlldigkeit»  die  oft  genug  der  sollen  Gebrochen- 
heit  nahe  ist  Erstre  wird  von  den  punktierten  Rhythmen 
eines  Themas  getragen,  mit  dem  die  Trompete  den  Satz 
beginnt: 


Mit  den  Wiederholungen  und  Verwandlungen  dieser  Bei- 
den Themen  schildert  der  Komponist  in  yerschiedner 
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Weise  den  Übergang  vom  Aufruhr  zur  Ruhe,  von  der 
Stille  zum  Tumult  der  Gefühle.  Schon  scheint  in  die 
Seele  das  Gleichgewicht  zorftekzokehreii,  da  beginnt  in 
allen  BaOinstrumenten  Glockengeläute  (6  F),  und  aufs 

neue  hat  die  leidenschaftliche  Fassungslosigkeit  die  Ober^ 
han  l  und  behält  sie  trotz  der  schön  znqtrechenden  Trost- 
meiodien,  denen  wir  u.  a.  in 

und  in 


begegnen,  bis  ans  Ende  des  Satzes.   Erst  da  fließt  die 

Klage  weich  und  rührend  und  loise  stirbt  die  Musik,  nicht 
ohne  bis  zum  letzten  Takt  mit  unerwarteten  Wendungen 
zu  überraschen.  Eine  solche  ist  das  Adur  bei  den  letzten 
Intonationen  des  Triolensignals  mitten  zwischen  Fismoll 
nnd  CismoU. 

Der  zweite  Satz  [Stürmisch  bewegt,  A  moll,  (Jj)  ist 
eine  im  Charakter  gesteigerte  Variante  des  ersten.  Der 
Schmerz  näiiexL  sich  hier  mit  energisch  trotzigen  Achtel- 
gängen nnd  Heftig  rhythmisierten  Motiven  der  Wnt; 
Klage  und  Trost  finden  im  Gegensatz  dazu  schöne, 
warme,  herzliche  Töne  der  Innigkeit.  Eine  Hauptrolle 
spielt  im  Beschwichtigungsdienst  das  Cello.  Es  gießt 
zuerst   mit  einer  ernsten,  sanften  Melodie  in  F  moll 

  -  «_  ^  Brnndnog, 

Sif^  ■  J^-yjr!^.— EXT^ltl^^  als  die  Desperation  wie- 
P  der  wild  auf.schreit,  er- 

hebt es  mit  einem  nnr  von  loisem  Paukenwirbel  be- 
gleiteten Monolog  dagegen  emeu  i:,inspruch,  der  die  eben 
zitierte  schöne  Melodie  an  die  Spitze  nnd  das  empörte 
Gemüt  etwas  zur  Ruhe  bringt.  Unter  den  Episoden, 
welche  zu  dieser  Wendung  führen,  ist  nnn-'enllich  ein 
Kanon  zwischen  den  Holzbläsern  und  N  u  (lellis  her- 
vorzuheben, der  aufrichtend    folgendermaßen  anhebt: 


^  .d  by  Google 


807 


_  Das  Nonen- 

E  motiv,  mit 
dem  diese 

Melodie  einsetzt,  ist  vom  Anfang  des  Satzes  an  eine 
Hauptstünme  fftr  dea  fortnagenden  Seelenflchmerz  und 
hat  das  letzte  Wort  im  Satze,  der  mit  einem  dampfen 

Paulc^iischlaf;^  ansklin?t 

Wer  die  Entwickclun^?;  und  das  Gesamtergebnis  dieses 
zweiten  Satzes  nachzuiuhlen  vermocht  hat,  wird  der 
Lustigkeit,  mit  der  der  dritte  Sats  (Scherzo,  Ddnr,  >/«) 
auf  Grund  -Mrn  .  ^ 
folgenden  f^tp^%^^^^ 
Themas:  Homer. f  ""^W^  — if  etc. 
anbebt,  nicht  trauen,  und  tatsächlich  nimmt  sie  schon  bald 
einen  gedrQckten  Charakter  an,  der  in  dem  neuen  Thema 

./•    f^-^^-^  fp  etc.  Hauptmelodie 

des  zweiten  Satzes  der  vierten  Sinfonie,  seinen  deutlich- 
sten Ansdraek  findet.  In  dieser  Richtung  entwickelt  sieh 
die  Stimmung  weiter,  der  heitre  Ton  wird  nur  mit  Un- 
behagen festgehalten,  es  kommen  Momente  des  Er- 
schreckens und  der  Wildhoit,  aus  denen  plötzliches  Be- 
sinnen zu  einer  ganz  uiinUchen  ürmUchen  Fröhhchkeit 
at»erleitet,  wie  sie  jedermann  aus  dem  Danse  macabre  von 
St  Safins  kennt.  Zum  Schluß  wird  sie  gewaltsam  zu 
einer  erkünstelten  Ausgelassenheit  aufgepeitscht. 

Einen  bessren  Weg  zur  Tleiluni;^  des  tief  getrofTnen 
Gemütes  schlägt  der  vierte  Satz  (Adagietto,  Fdur, 
ein,  indem  er  sich  der  Erinnerung  an  den  geliebten  Toten 
hingibt  In  edlen  Melodien  lebt  sein  Bild  auf,  es  liegt  aber 
im  Charakter  des  Satzes,  daß  sie  in  etwas  unruhiger  Be- 
leuchtuüf?  gehalten  sind. 

Im  fuiiiteu  und  letzten  Satz  (Rondo  Finale,  ÄUegro, 
Ddur,  (^}  empfangen  uns  pastorale  Weisen:  der  Trau- 
ernde versucht  es  mit  der  Sänftigung,  die  im  Land- 
K  ben  und  im  Verkehr  mit  der  Natur  liegt  Dann  kommt 
ein  Thema: 
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1        __jT ff rf  ff -f-r" 

Celli   /  -i 

das  an  rüstiges,  gesrhättigos  Arbeit<^Q  denken  lalit,  und 
von  dem  aas  Anläufe  zur  Doppelfuge  und  Verbindangen 
mit  zahlreichen  Nebonthemcn  erfolgen.  Am  besten  schließt 

-irh  mit  dem  ilim  in  Kraft  Terwondten  eigentlichen 

i^oiiiJuüiema  ^j^^^  ^__^_^_r;z-;^  zusammen 

des  Finale:  j|^^^^^^^^^4-^-ifi4^  und  setzt 
mit  ihm  vereint  aach  eine  lebenslustige  FrGUichkeit  diirchi 

^idi,  allerdings  durch  geistediafte  Klänge,  durdi  herein- 
fiilit (  iKleTrugsclilüsse  und Dissonnn^rn  bäufijr  f^rsdireckf^nd 
iintrrlti* ifbfMi.  fnißprlirh  bis  ans  Ende  behauptet  Rechtes 
Zutrauen  kann  man  dir  niclit  abgewinnen,  und  so  ist  der 
Satz,  in  seinen  Wegen  sehr  verschlungen  und  schwer 
übersichtlich,  auch  im  Schlußeindruck  der  pessimistischen 
Auffassung  des  Problems  pffren,  etwns  unbefriedigend, 
ti.  Mahler,  Noch  stärker  kommt  der  wcHfi  iinlliche  Zug  des  Kom- 

S«cli«te  Sittfimie.  ponistcn  in  seiner  sechsten  bjiiitome  lAmollJ  zum  Aus- 
druck. Ihr  erster  Satz  (AUegro  energico,  Amoll,  V4)  bringt 
nach  einer  kurzen,  durch  einen  brutalen,  auf  Frohn  und 
Peitsche  deutenden  Ulivnnnus  charakterisierten  Einleitung 
ein  llauptlhema  mit  lulgendem  Anümg: 


Es  klingt  nach  hartem  Los  und  schwerem  Möhen.  Ihm 

tritt  nach  einem  ersten  Überblick  über  die  in  ihm  ent- 
rion  Kle  mmte  der  Energie  und  der  Empörung  ein 

zweites  Thema: 


entgegen,  das  sich  mil  aller  Gewalt  Träumen  von  Frieden 
und  Glück  zuwendet.  Zwischen  beiden  steht,  leise  into- 
niert, eiji  Choral,  der  auch  im  weiteren  Verlauf  des  öfteren 
die  Vermittelung  zwischen  den  konträren  Ideen  und  Zu- 
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ständen  der  Themengruppe  übernimmt.  Zum  gleichen 
Zweck  dient  noch  eine  Reihe  sekundärer  Motive  und  Hilfs- 
krfifte;  am  meisten  tritt  unter  ihnen  das  Geläute  von 
Herdcnglncken hervor,  «lic  Malilera  iOan^iegiwdedeiD  Sinfo« 

nieorchestor  finvcilcihl  lial.  Fmspielt  werden  sie  r«'jfel- 
mäßig  von  in  höchster  Höhe  vibrierenden  und  ghlicernden 
Geigenmelodien  friedlicher  Natur.  Es  kommt  zu  einem 
Triumphe  des  zweiten  Themas,  das  in  Y^lftngerten  Rhyth- 
men und  in  Adur  den  Satz  abschheßt,  jedoch  ohne 
die  Kampfesrüstunfj  abzulegen.    Da.-^  hart"  Kotrifurtnln- 


ins  Toben  geraten. 

Der  zweite  Satz,  der  nochmals  die  Amoll-Tonaii 
brinirf.  nennt  sich  Scherzo,  er  hat  aber  keine  Spur  von 
Heiterkeit,  sondern  er  wiederholt  nur  die  Kämpfe  des 
ersten  in  gesteigerter  Heftigkeit  und  Wucht.  Aus  dem 
froher  immer  noch  gemessenen  Rhythmus  ist  jetzt  ein 
hastiger,  ein  '/n-Takt  geworden,  aus  allen  Äußerungen  des 
Haiipttbernns  und  seiner  Gruppen  spricht  nackte  Brutalität 
Das  Alternativ: 


ist  als  volkstümlicher  ru  tiu  iiiplatz  ein  n«»srhwi<  liliLninpH- 
versuch  mit  unzureichenden  Mitteln  und  reizt  nur  die 
den  Satz  beherrschenden  Geister  zu  immer  größrcr  Wild- 
heit Sie  artet  mehrmals  su  einem  Wirrwarr  ans,  bei 
dem,  Tonarten,  Rhythmen,  Stärkegrade  eingeschlossen, 
allo«!  fregeneinander  kämpft  An  kloinen  Srhorzen  ist 
trotzdem  in  dem  Satze  bis  zu  dem  einschlafenden  Schluß 
kein  Mangel.  Noch  ganz  zuletzt  appelliert  das  allein  da- 
hinpoltemde  Kontrafagott  an  die  liichlust  der  Hörer. 

Der  dritte  Satz  (Andante  moderato,  Esdur,  ist 
sclir  reich  an  schönen  Melodien  (der  Stlmstirlit  nnd  der 
still  oder  laut  entzückten  Schwärmerei.  Aber,  wie  das 
gleich  vom  Anüang  an  die  zahlreichen  übermäßigen  Drei- 
Uänge,  später  die  fortwährenden  Modulationen  andeuten, 


motiv  der 
Einleitung 
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haust  auch  in  ihm  ein  GefQhl  der  Unsicherheit  und  Dn- 

rulir. 

Das  Finale  Allo^ro  energico,  Amoll,  V4)  beginnt  niif 
t'iiu'r  l;m;:s;uitoii  Miiilcitiii)?,  lUc  von  Cmoll  ans  surhriifl.  aber 
rasch  nacti  Anioil  und  da  in  liie  ijpiiiuc  uiiü  Uie  Uhylhinen 
des  ersten  Satzes  — 


gelangt^baldabcrin  ./I"  s 
rin<Mi  müfifii  Ton:  ^'■^e"^*./)' 
L'' riit  uikI  sic  h  nur  mühsam  'und  hin  und  her  tastond 
weilerschleppt.  Da  setzt  endlich  mit  dem  Allegro  energico 
ein  seltsames,  aber  kräftiges  Thema  ein: 


Dem  starken  Unfrieden,  der  in  ilim  wohnt,  tritt  das 
zweite  Thema: 


Horn 


P 


visionsartig,  im  plötzliclien  Ddur  eingeführt,  mit  einer 
Anweisung  anf  di«  Zukunft  «'nlgegcn.  Sie  wird  indpssrn 
nicht  eingelusl,  sondern,  nachdem  Szenen  des  Autnihrs 
und  der  Beruhigung,  Schreckaismomente  mit  Heerden- 
glockenidyllen gewechselt  haben,  auch  lange  in  Adur  ge- 
spielt worden  ist,  kommt  ein  Schluß  in  Resignation.  Im 
driltlf't/ten  Taki  schläft  flie  PnnVe.  frjst  roh,  (Las  Kommando- 
motiv des  ersten  Satzes  an;  ein  leiser  Anioll-Akkurd  der 
Trompeten  bildet  den  letzten  Hauch  der  Sinfonie.  Dieses 
Finale  ist  wegen  des  stark  gehäuften  thematischen  und 
motivischen  Materials,  was  darinnen  verbraucht  wird,  für 
den  Zuhörer  schwer,  und  es  ist  im  (Iharakter  besonders 
hart:  auf  ganze  renoden  kommt  kaum  ein  Drciklang. 
O.BsMer,  Die  siebente  Sinfonie«  die  inHmoU  beginnt  und  in 
Si«bBateSiiifoDi«.Cdnr  endet,  ist  Mahlers  letzter  Hymnus  auf  die  furdit- 
lose  Kraft  Sie  führt  den  ersten  Satz  nach  langsamer, 


Dlgitizeci  Ly  v^oogle 


811 

schwül  wirkender  Einleitung  im  Allegro  con  fuoco  (E  raoU,  (^) 
mit  dem  Thema: 

ein.    Es  bildet 
ig  j  f    fz=^  auch  den  Schluß 
'  ^      ^  =  der  fünXsälzigen 
Sinfonie  nnd  bringt  die  in  Iftrmender  Lustigkeit  und 

verzweifeltmn  Galgenhumor  stürmenden  Szenen  des 
Finale  zu  einem  würdifrcn  Ende.  Dio  drei  Mittclsätze 
des  Werks  bestehen  aus  zwei  Nachtmusiken,  zwischen 
ihnen  steht  als  der  dritte  Satz  eine  Art  Scherzo  (Allegro, 
Dmoll,  */«),  das  ganz  in  Totentanzstimmung  und  schatten- 
haft dabinhuscht.  Die  beiden  Nachtmusiken  nähern  sich 
in  ihror  parodistipcU'Mi  TimhIciiz  winlcr  *l"r  vif>rton  Sin- 
fonie, sie  verspotten  den  l'liilislei'  liei  seinen  Liebesständ- 
chen.  Die  erste  dieser  Nachtmusiken  (Allegro  moderato, 
Gdur,  4/4}  hat  ein  aknstisdies  Kabinettsstückchen  in  einem, 
gleich  nach  dem  das  Stück  beginnenden,  pastoralen  Dialog 
der  Hörner  einsetzenden,  zehn  Takte  langen  Sätzrhen,  das 
in  einem  Wirbel  vuti  Trillern,  Akkordsignalen  und  wt  iteren 
Naturlauten  mit  berückender  Wirkung  die  nächlhclie  Sze- 
nerie mit  leuchtendem  Himmel  und  Sternschnuppen  8Cbtt-> 
dert  und  das  später  nochmals  kommt.  Dagegen  treten 
die  mehrfachen  Ständchenmelodicn  des  Sfjtzes  sehr  zu- 
rück, sie  sind  von  vornherein  absirhtlith  trocken  und  un- 
beholfen gehalten  und  arten  schließlich  in  einen  ganz 
gewöhnlichen  Maisch  aus.  Noch  härter  geht  Mahler  mit 
dem  Liebhaher  in  der  zweiten  Naclitmusik  (Andante  amo- 
roso,  Kilnr,  */4>  um.  Sie  ist  eine  Snmnihin<r  mehr  oder 
minder  schmachtencier  Phrasen,  ihn'  Trivialität  kulminiert 
in  den  vier  Takten  der  Einleitung. 

Zur  größten  Berühmtheit  ist  Mahlers  achte  Sinfonie,  G.aftU«r, 
die  sogenannte  >Sinfonie  der  Tausend«  gelangt.    Diese  Achte Sinfoni» 
enorme  Besetzung  der  Sinfonie  ist  keine  unentbehrliche 
Bedingung,  sie  wirkt,  soweit  sie  Wert  hat,  auch  mit  150 
und  2(X}  Köpfen,  aber  sie  ist  keine  Sinfonie,  sondern  eine 
Kantate.  Man  kann  darüber  unterhandeln,  oh  wir  nicht 


musiknli^rhr  Kcrnpositjoneii  jeglicher  Art  nach  «lein  Brauch 
des  17.  Jitliiiiumierts  mit  dem  Generaltitel  Sinfonie  belegen 
wollen,  aber  so  lange  dieses  Übereinkoinmeii  nicht  rechte- 
krfifti«;  geworden  ist,  bleibt  es  eine  sinnlose  l  mkehrung 
mf'hrjuinil'  rtjäliiiL'vr  l^ecrifTe,  wenn  man  ein  Werk,  an 
dem  das  Urciaslt:!  seinen  selbständigen  Anteil  aut  eine 
Reihe  bescheidner  Nachspiele  und  ein  einziges  längeres 
Vorspiel  beschrtokt,  mir  nichts,  dir  nichts  för  eine  Sin* 
foiii«  ausgibt.  Mit  gleichem  oder  größere  Redit  könnte 
dann  Beethovens  Nriint»'  al^;  Kmiati»  angesprochen  wer- 
den. Wohl  ist  das  eine  Äußerlichkeit,  aber  euie,  die 
darauf  hiiideutet,  daß  ihr  Urheber  in  Gefahr  war,  das  Nor- 
male und  Natürliche  mit  dem  Gesuchten  und  BLsarren  zu 
vertauschen.  Auch  die  Znsammenkoppelung  des  alten 
Kirrheiiliymnus :  >veni  rreator.  etc  «-  mit  Gootlics  >Fanst« 
zum  Text  der  Kantate  oder  iMulunie  hat  etwas  Gewalt- 
sames; daneben  allerdings  auch  etwas  Hellsichtiges  und 
Großes.  Denn  es  besteht  zwisdien  den  beiden  Dichtungen 
ein  innres  Band,  der  Preis  der  göttlichen  lidM  bildet  e«, 
und  i\aff  erkaTtnt  zu  haben,  gereicbt  Maliler  zur  F.hre. 

Was  nun  die  musikalische  Behandlung  dieses  Tex- 
tes betrifft,  so  bat  sie  unleugbar  ihre  großen  Stellen, 
ist  aber  im  ganzen  sehr  ungleich.  Da  gdiört  denn  so- 
fort der  Eingang  des  Werks  zu  den  zweifelhaften  Ein- 
fällen. Denn  das  in  einer  Menge  teils  sinnreicher, 
teils  nur  kunstreicher  Umbildungen  durch  das  ganze 
Werk,  auch  im  zweiten  Teile,  verwendete  Hauptthema: 
AUegrro  impetuoso  ist  zwar 

A  ,     Jd^  tfff  m._^        ,   .alsstür- 

Vu.ni,         VC.  m.cre  .  a.lor     t>piritug  Expiobl- 

on  heißer  Bibrunst  gedacht,  hat  aber  in  seinem,  duidi  den 

Taktwechsel  nur  schlecht  verdeckten  MarschrhyUunus  einen 
starken  Rest  von  Prosa,  der  auf  die  bereits  erwälinten 
hidirankeii  von  Mahlers  Erfindung  zurückgeführt  werden 
muß.  Iinmeriiin  ist  es  in  dem  ersten  Abschnitt  bis  zu  den 
Worten:  >qui  tu  creasti  pectora  snperna  gratia«  das  Beste, 
was  der  Komponist  zu  bieten  hat.  Tiefer  emdrucksvoU  wird 


die  Musik  erst  wicdor.  als  nadi  Oi  j^clklang  und  Glocken- 
läutcn  bei  »Inflrmi  nostri  corporis  virtute*  Stille  ein- 
tritt, und  ein  iVbscLnitt,  dem  (irolie  nicht  abgesprochen 
werden  kann,  entwickelt  sich  in  dem  Vers:  »Lam^  ac- 
cende  sensibus«  mit  dem  unisono-Einsatz  aller  Stimmen, 
den  Knabonrhor  an  der  S])itzo.  Bpdetiluiiusvoll  treten  aus 
ihm  die  Worti^:  >iiifuude  amorem  setisil)us«  ben'or  Tind 
ein  Orgelpunivt  aul  B,  der  28  Takle  dauert,  briugl  die 
erste  Hälfte  des  Hymnus  snm  imposanten  ^Schluß;  an 
seinem  Ende  dominiert  das  Ilauptthema.  Von  »Qui  Para- 
clilus  diceris€  ab  beginnt  ein  langer,  schöner  Narhjresan^ 
milden  Charakters,  hei  reichem  lieben  besänftifjend  iind 
besceligend.  Auch  lim  krönt  das  Haupllhetna.  Damit  ist 
der  eigentliche  Hymnus  zu  Ende,  und  ein  Orchester- 
Zwischenspiel  leitet  zu  der  üblichen  Coda  aller  Hymnen 
und  Psalmen,  zum  »Oinria  Patri  etc.«  übery  das  eben- 
falls zu  dem  Hauptlhema  zurückkehrt. 

Diejenige  Stelle,  an  welcher  die  Komposition  einen 
wirklich  sinfonischen  Charakter  annimmt,  ist  die  Einlei- 
tung des  zweiten  Teils,  ein  Ordiesfersaf/.  (Poco  Adagio, 
EsmoU,  C)  in  welchem  1C4  Takte  lang  die  Kontrabässe, 
meist  gemeinsam   mit  den   


Geigen«  das  Pizzicato-Motiv  "  ' 

durchführen,  in  den  Bl.'isern  \v\n\  spärlich  gesungen,  die 

ersten  Violinen  aber  liallen  fast  die  «anze  Zeit  an  einer 
liegenden  Stiinine.  dem  drei  izestrirhenen  ey,  fest.  Nur 
im  Millelleile.  wird  dieser  Gespensterton  einige  Perioden 
hindurch  aufgegeben,  um  erregterer  Klage  Raum  zu  geben. 
Das  Stück  erinnert  an  das  »Uberaetc«  in  Berlin//  Hequiem, 

mit  dem        a  v   begegnet.  ühertrirTt  ,'d»fi- die- 

sich  aueli  in  m^r  y^"  |*'  j^-p^^  ses  Muster  ihm  Ii  an  Fremd- 
dcm   Motiv  artigkeil  inid  in  dem  Slärke- 

grade,  in  welchem  es  Gefühle  der  Öde,  des  Druckes,  der 
Verlassenheit  uinl  des  Irrens  erregt.  Ks  ist  eine  unver- 
gleit  ldirfi  nnbarmherzige  Art  vr>n  Mnsik.  ein  nravmirsffirk 
n;u  lilii:er  Kunst.  Nach  ihm  In-L-inrit  Malders  Konkurrenz 
mit  II.  öcliuniann.  Denn  er  hat  sich  die  gleichen  Szenen 
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aus  Gocthos  »Faust«  aii«??«nvälilt.  die  den  dritten  Teil  des 
Schumann  seilen  Faustüratoriums  bilden.  Dal3  der  Jüngere 
den  Alteren  verdrftngen  werde«  nt  nicht  zu  erwarten,  weQ 
Schumann  den  melodisclicn  Reiz,  die  bessere  Vokalitit 
und  die  Finfachheil  des  Stils  voraus  hat,  vor  nllem  ahrr 
den  verklärten,  zarten  Ton  dieser  Himmelsszenen  glück- 
licher trifft  und  festhält.  Mahlers  Faustmusik  ist  reicher 
an  Kombination  als  an  Inspiration,  sie  erfreut  hie  und  da, 
z.  B.  bei  dem  kanonischen  Terzeil  der  »drei  Marien«, 
(lurt  li  Prulx'ii  wohl  angebrachter  Kunst,  ahtT  sie  verdirbt 
aucli  viel  diirrh  nn  Übermaß  von  Arbeit.  Bedeutend 
wird  sie  gegen  den  i?chluß  hin,  ungefähr  von  den  Worten 
der  Mater  gloriosa  ab:  »Komm,  hebe  dich  zu  hehren 
Sphären«,  meisterlich  mit  dem  Einsatz  des  Doktor  Marianus 
»Bhcket  auf  etc.«.  Der  Chor,  der  erst  leise  mit  l  instimmt 
und  dann  das  Thema  selbständig  weiterfülirt.  hebt  diesen 
Abschnitt  über  die  Erwartungen,  die  sein  Anlang  erregle. 
Ebenbürtig  schließt  sich  da  Ausgangschor  »Alles  Vergäng- 
litlit;  ist  nur  ein  Gleichnis  etc.«  an,  der  von  äußerster 
Zurtlipit  nus  in  scldirhf en,  natürlicheti  Weis-cn  zu  {ilfinzon- 
dcin  Klang  anwächst  und  mit  der  Verbind niiy  der  Tlicinen 
von  »Neige,  neige  etc«  und  »Veni  sancte  Spiritus«  das  Ganze 
nodi  einmal  zusammendrängt  und  gewtütig  abschließt 
Camino  Hora,  Ein  zweiter  Hl U(  knersrhüler,  CamiUo  Horn,  hat 
F moU-SiQfonie. unlänpsrt  mit  einer  F mdll-Sinfonit'  0|).  40'  i'iiijr- 
fühct,  die  sich  mit  dcra  Hauptthema  des  ersten  Satzes 

Knifiipbf  weKt  ,   ,   milden iNibeluiigcn. 

»emotiven  der  Hor- 
ner, die  es  einlei- 


ton  niid  anrli  in  dei  Neigung,  längerer  Sätze  durch 
SeriuenzcMi  und  N.k  liahmutigen  kleinerer  Motive  zu  ent- 
wickeln —  so  hier  den  eingeklammerten  Teil  des  Tliemas  — 
ZU  dem  Lehrer  bekennt,  neben  ihm  aber  sehr  freiherzig 
noch  andern  Meistern  und  Vorbildern  liuldigt  und  uns  in 
dem  Autor  eine  Xatnr  vorführt,  die  nach  Ekleklik  und 
Ansfiihrlichkcil  der  Hede  starke  Verwandtschaft  mit  Joachim 
Hall  aufweist  Stäikcr  als  Bruckner  liat  auf  Horn  R.  Schu- 
mann eingewirkt,  mit  diesem  in  gleichen  lüiße  R.  Wagner 
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als  Komponist  der  Meistersinger,  aus  denen  seine  Phan« 
lasie  die  freundlich  frohen  Farben  ähnlich  reich  und  un- 
abhissifr  schöpft,  vnü  das  zuerst  hoi  Hermann  Götz  zu 
bemericen  war.  Im  Adagio  gibt  aucli  Gouuod,  dessen 
zarte  Empfindung  Horn  im  allgemeinen  sehr  sympathisch 
zu  sein  schdnt,  mit  einer  bekannten  Faustselle  eine  Gast- 
rolle, Haben  wir  es  somit  bei  dieser  Sinfonie  im  Allge- 
meinen mit  Erfindungen  aus  zweiter  Hand  zu  tun.  so 
erfreut  sie  docli  durch  geschickte,  fleißige  Arbeit  und  durch 
die  logische  Entwidtelung  eines  klaren  Plans.  Es  geht 
auch  durch  alle  Sätze  wenigstens  ein  Lebenszeidien  von 
Individualität  und  eignem  Stil:  der  Komponist  bleibt 
häutiger  als  andrre  bei  seiner  Wanderung  stehen  und 
schöpft  Atem,  und  darüber  hinaus  beweist  er  auch  durch 
einen  ganzen  Satz,  daß  er  ein  Gebiet  hat,  auf  dem  er 
eigen  ist  und  sehr  erfireuUch  fiberraschen  kann.  Das  ist 
das  allerdings  etwas  lange  und  eigenllidi  mit  zwei  Trios 
ausgestattete  Scherzo.  In  ihm  begegnen  wir,  wiederum 
ähnhch  wie  bei  H.  Götz,  ganz  frischer  Volksmusik,  die  an 
den  Eichendorflbdien  Taugenichts  und  an  andere  Natura 
burschen  erinnert,  und  der  ein  maßvoller  slavisdier  Ein- 
schlag ganz  gut  steht.  Auch  das  Hauptthema  des  letzten 
Satzes,  (tn«  deii  endgültigen  Sieg  der  Freude  feiert,  be- 
kundet eine  älmliclie  t^uelle. 

Zahlreicher  als  die  SchOler  von  Brahms  und  Bruckner 
sind  diejenigen  deutschen  Sinfoniker,  die  sich  keiner  be- 
stimmten Schule  zuweisen  lassen.  Sitwt  il  sie  si(  Ii  im 
Repertoire  l>etiauptct  haben,  verdienen  da  unter  den  älteren 
R.  Fuchs,  A.  Klughardt,  F.  Thieriot,  E.  Rudorff  Er- 
wähnung. 

Robert  Fuchs,  der  als  Komponist  anmutiger  Sere-    n.  Fachs, 

naden  eine  feste  Stellung  in  der  neuem  Musik  einnimmt,  SinfonisiBC 
hat  mit  seinem  op.  37  bewiesen,  daß  er  aurli  für  die  Sin- 
fonie wohl  berufen  ist  Freilich  kann  diese  Cdur-Sinfonie 
nicht  als  das  Meisterstück  ernten  Banges  gelten,  als 
welches  es  der  Überschwang  von  Freunden  und  Lands- 
leuten hingestellt  hat.  Ihre  :'\vf  iN''  Half!*»  ist  jedenfalls 
wertvoller  als  die  erste,  in  der  aus  Stimmung  und  Form 
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noch  fremde,  nicht  völlig  bewältigte  Elemente  auftauchen. 
Der  erste  Satz  gleicht  einpm  Bilrl,  das  sich  ein  innntrer, 
frischer  Jüngling  von  der  Zukunft  macht.  Sein  Haupt- 
thema 2eigt  den  Mut,  die  Kraft  und  auch  die  Sorgen.  In 
der  Feme  hellt  es  tich  anf:  ein  reizendes,  schlichtes 
sweiles  Thema,  das  wie  Kindergesang  klingt,  Tericörpert 
freundliche  Erinnerungen  und  trauliche  Hoffnungen.  In 
der  Entwickelung  dieser  Ideen  reizen  und  erfreuen  in 
erster  Linie  die  sinnigen  musikalischen  Details,  die  Modu- 
lationen, Obergänge  und  Zwischengedanken,  in  denen 
sich  der  feine,  vornehme,  gedankenvolle  Künstler  xeigt. 
Die  Phantasie  war  aber  der  Aufgabe  nicht  ganz  ge- 
wachsen. Fuchs  liilft  sich  deshalb  sehr  oft  mit  lau- 
nischer und  theatralischer  Aufregung.  Merkwürdiger- 
weise klingt  auch  das  Orchester  in  den  zarten  Abschnitten 
etwas  stnmpf. 

Der  zweite  Satz,  ein  Presto  in  Amoll  (2 '4  Takt), 
\n\eTmez7.o  betitelt,  führt  in  einem  halb  nordischen, 
halb  Mendelssohnschen  Ton  vor  eine  Reihe  toller  Aben- 
teuer, vor  Irrgänge  des  Herzens,  die  in  phantastischer 
Belenchtung  jetzt  weit  in  der  Feme  der  Erinnemng  liegen. 
Mit  dem  dritten  Satz,  einem  Grazioso  im  */«  Takt,  finden 
wir  den  Serena«lpnmeister  wieder  Das  ist  der  liebens- 
würdige, unwiderstehliche  Ländlerton  der  Wiener  Schule, 
den  Fuchs  so  natttrlicb  durch  Wendungen  ins  leicht 
Leidenschaftliche^  in  einen  höheren  Empfindnngskreis  zu 
heben  weiß.  Das  Finale  hat  den  östreichischen  Heimats- 
klang noch  viel  stärker.  Es  erinnert  im  Hauptthema  direkt 
an  Schuberts  zweite  Bdur- Sinfonie.  Mit  ihm  berührt 
sich  Fuchs  hier  auch  in  tiefsinnigen  mystischen  Klängen, 
die  in  die  heitre  Welt  geisterhaft  hineinfallen.  Der  Schloß 
(Inr  n i.r  i  ni'irung  zeigt  sie  namentlich;  der  Satz,  der 
bis  datiMi  liie  Sonatcnform  eingehalten  hat,  nähert  sich 
von  jetzt  ab  dem  Rondo.  Er  ist  somit  in  architektonischer 
Beziehung  der.  originellste  der  Sinfonie,  bietet  aber  auch 
im  allgemeinen  die  gllnzendsten  Belege  für  die  Begabung 
des  Komponisten.  Nicht  am  wenigsten  sprechen  sie  aus 
dem  Geschick,  mit  dem  er  gewöhnliche  Ideen,  wie  sie  in 


der  Natnr  des  /weiten  Themas  liegen,  dOTCb  ditt  Steliong, 
die  er  ihuen  gibt,  zu  heben  weiß. 

August  Kiughardts  beste  Begabung  für  Instru-  A.  Klnghardt, 
mentalkomposition  weitt  ihn  auf  die  Programmneik.  Ttotx-  Siafoiii«. 
dem  und  trotz  des  stallen  Herzenstons,  der  aus  ihnen 
klingt,  haben  seine  ersten  beiden  Sinfonien  niclit  im  ent- 
ferntesten den  äußeren  Erfolg  gehabt,  den  seine  dritte» 
die  D  dar -Sinfonie  (op.  ö7},  gefunden  hat.  Dieses  Werk 
der  Lebenefiende,  dem  lieh  eine  Zeil  lang  wohl  alle 
dentache  Konzertsäle  erschlossen,  hat  eine  deatliehe 
Familienverwandtschaft  mit  den  Suiten  Franz  Lachners. 
Seine  Musik  ist  munter,  flott,  anmutig  und  kräftig,  liebt 
Tonspiel  und  Konzertieren,  steht  den  Instrumenten  gut 
nnd  gleicht  der  Lachnerechen  aueh  in  der  Hinneigung 
XQ  Franz  Schobert  Fflr  die  letztere  Beziehnng  gibt 
namentlich  ihr  erster  Satz  unwidersprechliche  Belege; 
seine  beiden  Hauplthemen  sind  Nachklänge  aus  des  Wiener 
Meisters  großer  Cdur-Sinfonie.  Der  langsame,  der  zweite 
Satz,  der  dichterisch  vollste  der  Sinfonie,  beginnt  mit 
einem  breiten  Gesang,  in  dem  die  Seele  (Or  Glfick  ond 
Frieden  zu  danken  scheint,  und  flüstert  dann  schwärme- 
risch bewegt  von  zarten  Geheimnissen.  Der  dritte  Satz 
gleicht  einer  lustigen  Ballade,  in  der  von  alten  Zeiten, 
▼on  Rittern  ond  Recken  kräftige  Streiche,  Turniere  und 
Minnefabrten,  Schwftnke  nnd  Abenteuer  erzählt  werden. 

Das  Finale  ist  ganz  der  Heiterkeit  gewidmet,  gibt 
Proben  eines  eigensinnigen  Humors  und  nähert  sich  in 
dem  köstlich  tändelnden  zweiten  Thema  und  in  seiner 
Umgebung  (s^Takt)  einer  höheren  musikalischen  Origi- 
nalität. 

Die  vierte  Sinfonie  Klughardts  (Cmoll,  op.  67)  ist  A.  Kinghardt, 
eine  der  beachtenswertesten  imd  fes^plndstcn  Stinimungs- Vierte  Sinfom« 
Sinfonien,  die  wir  in  der  neuesten  Zeit  erhalten  haben. 
Der  Löwenanteil  ihres  seelischen  Inhalts  und  der  kUnst« 
erisehen  AnsfObrong  fällt  auf  den  ersten  Satz,  der,  in 
ähnlicher  Weise,  wie  das  in  dem  Doppelkonzert  und  in 
anderen  Werken  von  Brahms  der  Fall  ist,  die  übrigen 
last  in  den  Schatten  stellt.    £r  entrollt  ein  Bild  nach 


Kretsf chmar,  folurer.  1,  1. 
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Klärung  und  nach  Freiheit  hngeoder  Gefühle,  ein  Bild, 
in  dem  liatte  KämpiSB  and  f^oondlich»  Hoffnungen  ein« 
ander  gegenüberstehen.  Die  grSfite  mosikalische  Hacht 
offenbart  der  Komponist  in  der  zweiten  Hälfte  der  Durch- 
führung, wo  ihm  prsrhüttcrnde  und  rührende  Töne  gleich 
treffend  im  ersten  Augenblick  komiuen.  Der  vollen  Wir- 
kong  des  Satses  steht  die  verwickelte  und  in  Beiwerk 
veihfittte  Natur  des  Hanptthemas  etwas  entgegen.  Einer 
der  schönsten  Momente  bildet  das  xnatige,  anfhettende 
Hornthema. 

Der  zweite  Satz  hat  eine  Choralweise  zur  Grund» 
läge.  In  ihren  Frieden  bricht  ein  Mittelsatz  hinein, 
wild  und  dimoniscb,  dodi  erfolglos.   Die  Freiheit  der 

Erfindung  und  des  Entwurfs,  die  ein  Kennzeichen  dieses 

j^anzen  Andantes  ist,  fiuOert  sich  am  schönsten  am 
Schluß  dieser  dramatischen  Episode  mit  dem  Eintritt  des 
Cellothemas. 

Der  dritte  Sats  (Presto)  ist  ein  Scherzo  nach  dem 
Muster  Beethovens  und  mit  ungesuchten  Anklängen  an 
ihn.  Aus  dem  von  Hörnern  einj^eleitetf^n  Trin  spricht  die 
vorzügliche  Begabung  für  edle  volkstümliche  Weisen,  die 
Klughardts  Opern  auszeichnet. 

Dasselbe  Marscbnersche  Talent  inßert  sich  in  dem 
Marschsatz,  der  den  Hauptteil  des  Finales  ausmacht; 
in  höhere  Kreise  hebt  ihn  eine  kunstvolle,  hier  und 
mit  der  von  Klughardt  gern  aufgesuchten  Fugen  form 
arbeitende  Behandlung.  Die  dämonischen  Geister  der 
Dichtung  sprechen  noch  einmal  herrisch  ans  der  lang- 
samen Einleitung  des  Satzes,  die  in  seinen  Verlauf  noch 
einigemal  üher^nelft  und  die  als  der  bedeutendste  Ab- 
schniU  des  Finales  gelten  muB. 
r. Thieriot,  Yon  den  sinfonischen  Arbeiten  Ferdinand  Thie- 
Sinfonietta»  ziots  ist  die  verbreiteste  seine  Sinfonietta  (op.  65).  Diese 
Komposition  ist  ein  Beitrag  zur  romantischen  Musik  der 
sich  durch  einfache,  natürliche  Rrfindiing.  durch  liel'f^ns- 
würdi^e,  anmutige  Stimmung  und  namentlich  durch  eme 
ganz  unübertreffliche  Klarheit  des  Vortrags  imd  der  Form 
nngewOhnlich  ansseichnet  Die  sinnige,  Toniehme  Ro- 
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manze,  die  mit  allerlei  Hnmoren  gesegnete  Tarantella 
erklären  sich  selbst,  auch  der  iixugaagssatz,  eia  AUegro 
moderiito,  das  aieb  wie  zu  einem  sebOnen  Spaziergang 
anschickt  und  im  Verlauf  seinen  sclilichten  Themen  viel 
Schwang  und  auch  geheimnisvolle  Kliinge  abgewinnt. 

Ernst  Rudorff.  dt  r  <\vn  deutschen  Orcliestern  von 
den  schönen  Bdur-Vanationcn  und  von  den  Ouvertüren 
wa  Kinkels  »Otto  der  Sehttts«  und  Tieeka  »Blondem  Ek- 
bertc  hätte  sympathisch  sein  müssen,  lat  tni  mit  seiner 
dritten  Sinfonie  Hmnll,  op.  50,  wieder  von  den  Konzert- Erwt  £«d«rirt 
instituten  berücksichtigt  worden.  Sie  bringt  eine  überall,  ^*"**^*'®*""™' 
auch  in  den  leidenschaftlichen  Stellen  vornehme,  wahr 
vnd  wann  empfcindene  und  erlebte  nnd  in  jedem  Takte 
gediegene  und  gehaltvolle  Musik,  die,  fernab  von  jeder 
sentirr!Pn?:ilen  Wendung,  vielfach  rührt  und  ergreift.  Ihr 
dritter  Satz  schließt  sich  insofern  au  Brahms  au ,  als  er 
an  die  Stelle  eines  sprühenden  Scherzos,  so  wie  es  schon 
andere  getan,  ein  rabigeres  nnd  intimeres  Allegretto  eetst. 
INe  Selbständigkeit  des  Komponisten  ist  anch  hier  ge- 
wahrt, am  deutlichsten  durch  eine  ganz  plianlastisch 
flatternde  Aliegro-Episodo.  Noch  handgreifücher  und  von 
fortreißender  Wirkung  ist  die  Onginalität  des  Kompo- 
nisten im  Finale.  Dieses  gibt  der  Frende  von  Anfang 
an  in  einer  auffallend  scharfen  Rythmik  Ausdruck  und 
nimmt  nn'  dem  Eintritt  des  zweiten  Themas  vollständig 
den  Charakter  einer  lieiteren  Militiir.szene  an. 

Auch  die  Sinfonien  von  Richard  Metzdorff  und 
Philipp  Rfifer  verdienen  im  AnsehloO  hieran  erwähnt 
Sil  werden;  beide  stehen  in  Fdur,  unterscheiden  sich 
aber  bedeutend  im  Funkt  der  Selb.ständif!;keit.  Die  M  et  z  -  Bl«kifi  Mite« 
dorffs,  opus  16,  zeigt  in  Adagio  und  Scherzo  eine  uatür-  ^ef'l 
liehe,  für  Lieder  und  kleine  Charakterstücke  ausreichende         "  ***  *' 
Begabung,  in  den  Ecksätzen  aber,  den  ansschlaggebenden 
TeUen  der  Sinfonie  also,  arbeitet  der  Komponist  so  skia- 
visch  nach  Schumannschen  Vorlagen,  daß  ihn  von  der 
unmittelbaren  Entlehnung  nur  noch  ein  kleiner  Streifen 
trennt.  Der  erste  Satz  seiner  Sinfonie  (op.  23j  sichert  K  ü  f  er  vuiipy  Uür«r^ 
einen  hervoiragenden  Platz  Ittr  die  Sehildemog  flotter  Fdar-Sinfonio. 
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PfOUicfakeit  und  IvaligeD  VolkBlelMUis;  mit  sahlreiefaeii 
SteUen  ungesncht  drastischer  Komik  —  die  eiste  kommt 

schon  mit  dorn  Preten  Solo  der  Holzbläser  tind  ihrem 
Achlelmoltv  —  verseUt  er  in  die  Sphäre  der  altnieder- 
ländischen  Kirmesmaler  und  läßt  keinen  Zweifel,  daß 
dem  Komponisten  in  der  Suite  wohl  Lorbeeni  blQben 
mftfiten.  Daß  er  aber  Ober  dieiefl  Speiialgebiet  binnus 
den  Aufgaben  der  Sinfonie  geredit  m  werden  vermag, 
belegen  die  übrigen  Öälice,  der  leUte  üteht  durch  gesunde 
Kraft  dem  ersten  am  nächsten. 

Zu  diesen  aUm&hlig  in  die  liiere  Reihe  eingetretenen 
Sinfonikern  gehört  endlich  noch  der  als  Liederkomponist 
B«lali*U  Becker,  weit  bekrinntf^  Rein  hold  Becker  mit  einer  Cdur-Stn- 
C dttt-Si&foiiie.  forae  .up,  llXJ .  Sie  hat  einen  sehr  bedeutenden  erste:: 
Satz,  in  dem  Faustische  Stimmungen  energisch  und  mit 
einer  an  Liest  erinnernden  Freiheit  des  Geistes  beschwich- 
tigt werden.  Er  endet  so  freudig,  daß  der  Zuhörer  auf 
weitere  Sätze  »ar  nicht  gefaßt  ist,  doch  vermag  der  zweite, 
der  im  wesentUchen  den  Stimmungsprozeß  des  ersten 
nur  variiert,  ebenso  zu  fesseln  wie  der  dritte  mit  seiner 
bewöliiten  Heiterkeit.  Das  FinsJe  ist  matt  nnd  geflhrdet 
den  Eindruck  der  Sinfonie,  die  im  übrigen  schon  wegen 
ihrer  Knappheit  und  wehren  des  dramatischen  Lebens, 
das  sie  durch  die  reiche  Verwendung  von  Solis  erhält, 
des  Interesses  ziemlich  sicher  ist. 

Unter  den  neuesten   deutsdien  Kompomsten,  die 
mehrere  Sinfonien  veröffentlicht  haben,  stellt  im  Reper- 
toire, auch  dem  der  ft;in7;ösischen  Concertes,  Felix  von 
Weingartner  mit  seinen  drei  Sinfonien  obenan.  Diese 
Auszeichnung  läßt  sich  innerlich  damit  begründen,  daB 
gleich  die  erste  Sinfonie  dem  Komponisten  ein  starkes,  an- 
gebornes  Talent  für  anmutige  und  muntre  Toubildcr  beschei- 
nigte; die  beiden  fii];.'<'iit1(  n  zeigten.  daP  er  nucli  lioheren 
Aufgaben  gewachsen,  und  daß  das  technische  Können  des 
Komponisten  im  steten  Fortschritt  begriffen  ist. 
Pells  V.  Wtla*      In  jener  Gdur-Sinfonie,  mit  der  Weingartner  sich  ein- 
irartiier,     führte,  ist  der  erste  Satz  (Allegro  moderato,  Gdur,  ^4) 
G  dur-SmfoDic.  ^  wenigsten  geraten.  Er  verspricht  mit  dem  hübschen 
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HauptUiema  freundlich  belebte  rasloialszenen.  Das  zweite 
Thema  stört  sie  durch  Regungen  eines  Tiefsinns,  dessen 
natürliche  Stärke  nicht  ausreicht,  Teilnahme  zu  erzwingen. 

Dio  folgenden  Sätze  marhcn  das  wieder  <iul.  Der  zweite 
(Aüt'jjretto  allfi  Marcia,  KnioU,  Vi)  t^f^^innt  mit  ciiicin  etwas 
ernsten  Marsch,  das  Alternativ  stimmt  ein  iielles  Kdur  an 
und  zeigt  den  Komponisten  zum  ersten  Mal  in  seiner 
Kunst,  breite,  w:umc  MeliKÜcn  an  die  rechte  Stelle  zu 
setzen;  dio  Dnrchfiiliniiitr  sclih'rßt  überraschend  mit  t  inom 
neuen  Einfall,  einem  heiter  ;restimmten  UTid  jrlänzenil  iii- 
htrumentierten^Marscii.  Der  drit'te  Satz  (Vivace  scherzoso, 
^?ur,      bringt  in  seinem  Hauptthema: 

den  Humor  der  Menddssohnsdien  Zeit  zu  Ehren,  eine  in 

der  Unterstimmc  nachsetzende,  hastige  Sechzehntelfigur 
färbt  ihn  phantastisch.  Nachdem  diese  Vorln^rf  sehr  tem- 
peramentvoll und  abwechslungsreich  zu  einer  Intigeii  Szene 
absonderlicher  Frühlichkeil  durchgeführt  worden  ist,  häl 
das  Trio  (As  dar,  3/4)  Einkehr  ins  Innere  mit  einer  den 
Cellis  und  Bratschen  gegebenen  Melodie,  welche  die  inter- 
essante Figur  von  Schumanns  Estrella  vor  die  Phantasie 
entbietet.  Das  Finale  (Alle^Mi»  vivo,  Gdur,  jriht  mit 
auÜerurdentlicher  Frische  Bilder  der  Freude  zum  besten. 
Der  Obermut,  den  es  birgt,  ftußert  sidi  sogleich  darin, 
daß  die  flüchtigen  Glieder  des  Hauptthemas  kaum  zu 
fassen  sind,  das  zweite  Thema  ist  ungemein  drolli?  und 
weist  unverkennbar  auf  volkstümliche  Quellen,  (h'ueii 
Weingartner  überhaupt  gern  nachgeht.  Und  so  wie  er 
begonnen,  gebt  der  Satz  mit  Scherz  und  Witz  weiter  und 
endet  Uebens würdig  ausgelassen;  ein  erfreulicher  Beitrag 
zur  heitren  Kunst  unsrcr  Tafrc. 

Mit  den  spatrt^ii  Sinfonien  hat  der  Komponist  sich 
auf  das  Gebiet  erustrcr  Seelenmalerei  begeben  und  auch 
hier,  wenn  anch  nicht  bis  zum  letzten  Rest  befriedigend, 
.Beweise  einer  bedeutenden  KQnstterscfaaft  erbracht 
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Feitv  V.  ^v  iu.  Die  zweite  Sinfonie  (Esdur)  gdit  in  ihrem  ersten 
Ea4«i^jiifo»I«.^^^^  (AUegro  mosso,  Esdur,  (^)  von  einem  seltsamen  Zu- 
stand der  Verwirrung  aus,  dessen  Schilderurifr  der  lang- 
sameu  Einleitung  überwiesen  ist  Sie  sucht  nach  der 
Tonart,  sie  sucht  nach  Motiven,  kommt  aber  nicht  {U>er 
Brocken  hinaus  und  gewinnt  erst  Halt,  als  die  Trom- 
pete  das  durch  Wagners 
» R)ieinj?old  *  zu  frischer 
(ieltung  gelangte  Ursignal: 
intoniert.  Es  wird  sofbrt  mitten  in  einem  As  dur-Akkord 
wiederholt  und  leitet  schnell  ZU  dem  AUegro  hinüber,  das 
auf  einem  Thema  des  Aufschwungs  und  des  Strd>ens 

Allegro  mosso  .^-^ 


und  einem  anderen,  sehr  volkstümlich  gemeinten,  steht, 
das  von  dem  Anfiing: 


aus.  /.unärhst  in  visionäre  r  Färhutif,'.  auf  Gt'Tnötsnihe  und 
Seelenfrieden  hinweist.  In  der  Durchführung  des  aus 
diesen  Ideen  entspringenden  Prozesses  wird  in  ansdin* 
lichem  Maße  Tiefe  und  Leidenschaft  entwickelt;  die  origi- 
nf'llstc  und  crrößte  Stelle  des  Sat7:t's  ist  der  lange  Orgel- 
punkt auf  C,  welcher  dif»  Wiodf^rkehr  des  Iicnto  und  die 
darauf  folgende  Keprisc  vorbereitet. 

Der  zweite  Satz  (Allegro  giocoso,  Cdur,  ™ 
seiner  derben  Fröhlichkeit  sehr  nalie  mit  dem  Scherzo 
von  Bruchs  Es  dur- Sinfonie  verwandt.  Nooli  rnelir  als 
der  Hauptsatz  arbeitet  das  Trio  Gdur  mit  Dudelsack- 
musik,  seine  drollig  behagliche  Melodie  wird,  äludicli  wie 
der  entsprechende  Absdmitt  der  ersten  Sinfonie,  von 
Bratschi  n  und  en<rli<^chom  Horn  vorgetiagmi.  SpUer  kom^» 
binierl  der  Komponist  die  Themen  des  Hauptsatzes  und 
des  Trios  und  steigert  die  Lustigkeit  noch  durch  Auf- 
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stellüng  eines  neuen  dritten,  sehr  grotesken  Themas.  Viel 

Kunsl  und  viel  Eflfekt! 

Der  dritte  Satz  (Adagio,  Asdur,  Vs)  keliit  den  Ernst, 
mit  dem  die  Sinfonie  anüng,  ins  Fromme  und  zwar  auf 
Grand  eines  Themas,  das  in  einer  Beethovenschen  Sonate 
stehen  kiitinte.  Daß  dieser  Anldmongsstfl  beabsichtigt 
i55t,  «TL':!  l  'V,r  Fi  rt-^etzung,  denn  auch  der  fjanze  Aufbau 
und  \  erlauf  des  Satzes  schließt  sich  an  ein  berühmtes 
Beethuvenscbes  Muster,  an  das  Adagio  der  Neunten  Sin- 
fonie an.  Dem  Asdur- Teil  folgt  ein,  meistens  von  den 
Blftsem  aDein  vorgetragener,  zweiter  Teil  (in  Es ,  der  dem 
ersten  stiminun^sverwandf  ist  und  docli  niit  ihm  ähnlieh 
kontrastiert,  wie  die  Erfüliung  mit  der  Bitte.  Die  beiden 
Teile  allerieren  dann,  genau  dem  Modelle  folgend,  in 
Variationen. 

Das  Finale  beginnt  wieder  mit  einem  Lcnto,  in  d^ 
das  Hauptthenia  des  »Msteii  Satzes  angespielt  wird.  Dann 
setzt  das  Allegro  risoluto  Esdur,  ''4  in  Form  einer  Doppel- 
fuge über  sehr  bestimmt  an  Kraft  und  Fröhlichkeit  mah- 
nende Themen  ein.  Es  wird  aber  kein  rechter  Emst  mit  . 
der  Fuge,  sondern  sie  schweift  in  s  tändig  ab,  erst  zu  dem 
Hauptthema  des  ersten  Satzes,  dann  zu  dem  Nibelungen;- 
moüv.  Ein  herzhaft  fulcles  zweites  Thema  scheint  den 
Reminiszenzen  ein  Ende  zu  machen,  aber  nein:  jetzt 
kommt  andi  das  Hanptthema  des  Scherzo,  ihm  folgen  die 
Melodien  des  Adagio,  und  wie  im  Guckkasten  zieht  die 
ganze  TlHM^ioe^ippe  der  Sinfonie  voriitnr  Enfsrhieden 
hat  der  KoiufMuiist  an  diese  Aufsahe  viel  Kunst  und  (ieist 
verwendet  und  mit  ihrer  Lösung  dem  Zuhörer  auch  zwei- 
fellos Vergnügen  bereitet,  aber  er  entwürdigt  damit  sein 
Finale  zum  Potpourri  und  erweckt  Zwetfol  an  dem  Emst 
seiner  ganzen  Sinfotdearbeit. 

In  seiner  drülcu  Smfonie  (Edur)  gibt  sich  Wein-  FellxT.  Wein- 
gartner  moderner  als  in  den  vorhergegangenen.   Die  Be-  » /"^V* 
Setzung  mit  sechs  Hörnern,  Orgel  (audi  Hecfcelphon  und     ^  n  on «. 
Celesta)  zeigt  das  äußerhch,  in  der  Tonspradie  aber  geizt 
diese  Sinfonie  -lamach,  in  bezug  auf  die  augenblicklich  so 
beliebte  Heißblütigkeit  auf  der  Höhe  zu  stehen.  Aller 
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Allüren  entkleidet,  zeigt  indessen  die  Erfindunj:  dn^  Worlcs, 
im  Vergleich  mit  dem  ersten  Satz  der  zweiten  iämfonie, 
einen  Rückgang  im  patbotiscben  Vermögen  des  Kompo- 
nisten. Wenigstens  ist  er  hierin  nnverlliBlicli  fewotrden. 

Das  beweist  namentlich  der  erste  Satz  (Allogro  con 
brio,  Edur,  2  j'.  Gewiß  hat  or  selir  srlMinf«  Stellen,  aber 
an  seiner  vielnuils  stockenden,  immer  wieder  anlaufenden 
EntWickelung  straft  es  sich  bis  zum  Ende,  daß  das  Haupt- 
thema, das  seine,  ein  großes,  edles  Strd>en  tum  Ans- 
druck  bringende  Stimmung  tragen  soU,  nicht  in  der  Seele 
des  Komponisten  zur  Reife  gekommen,  sondern  im  Grunde 
nur  dem  Fdur-Stück  von  Beethovens  Basumowsky-Quar* 
tetten  entnommen  ist 

Der  2 weite  Satz  (AUegro  vivo,  seherzando,  Asdnr, 
den  dnige  verwegne  Zweivierteltakte  einleiten,  ist  im 
Hauptthema  und  seinem  Gebiete  durch  eine  ci«nc  Mischung 
von  Wildheit  und  Behaglichkeit  originell.  Letztre  über- 
nimmt im  Trio  (Meno  mosso,  Fdurj  die  volle  Herrschaft, 
und  da  zeigt  sich  sehr  hfibsch  eine  nene  Seite  an  dem 
Sinfoniker  Weingartncr:  sein  Östreichertum,  seine  geistige 
Verwaiidtsc  haft  mit  Schubert,  Bruckner  und  vor  allem  mit 
Jnliann  Strauß,  den  er  ebenso  unverhohlen  und  glückhch 
kopiert  wie  er  das  trüber  mit  Beethoven  getan  hat.  Das 
bedeutendste  Stfick  der  Eduz^Sinfonie  ist  ihr  dritter 
Satz  (Adagio  ma  non  troppo,  Desdur,  Vi)*  Tiefernst  be* 
ginnt  ihn  der  Posaunenchor,  besorgten  Tons  wird  er  fort« 
gesetzt,  da  bringt  das  zweite  Thema  Adur  die  Hcrii!)i- 
gung.  Der  ganze  Satz  ist  schön  und  reich  an  einlach 
edler  Melodik. 

Das  Finale  setzt  mit  einem  All^jo  moderato,  dem 
sich  abermals,  wie  der  Einleitnnp:  der  zweiten  Sinfonie, 
eine  bestimmte  Tonart  nicht  zuweisen  läßt,  im  Vie^^^ertel- 
takl  wild  und  entsetzt  ein.  Bald  macht  es  dem  Haupt- 
teropo  (AUegro  vivace,  Edur,  2/2)  Platz,  das  die  Aufregung 
zunächst  mit  einem  Thema: 
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dämpft,  liinter  dem  wir  plcirh  eine  Fuije  erwarten,  Sie 
komnit  auch  liclitirr,  gd.inist  aber  nur  Inn  zur  zweiten 
Sthiime,  die  das  Cello  hat.  An  der  Stelle  der  nun  fal- 
ligen Bratschen  kommen  die  HolsbMser  und  mit  ihnen 
sdielmische  und  schalkische  Geister.  Ihnen  überant- 
wor{of  der  Komponist  im  weiteren  mehr  und  mehr 
den  Satz.  Zunäclist  stimmt  er  im  Sinne  des  zweiten 
Themas  wieder  eine  Wiener  Landlerweise  von  der  be- 
haglich traulichen  Art  an,  die  audi  Brahms  ans  Herz 
gewachsen  war.  Wemgartner  spielt  aber  nicht  bloß 
auf  den  Wiener  Ton  an,  sondern  er  vertieft  sich  bis 
über  die  Ohren  in  die  unverfälschte  flotte  Pratcrlustig« 

keit  Dem  Gipfel    ,    ^   ^ 

des   Vergnügens  f>  r^^T- 

begegnen  wur  bei  *^ 
Da  lag  auch  der  Gedanke  nicht  mehr  weit,  in  einen  regel- 
rechten Wiener  Walzer  zu  fallen.  Und  wirklich:  er  kommt, 
aber  doch  noch  überraschend,  nämlich  auf  Grund  des  oben 
mitgeteilten  Fugen  themas.  Der  Spaß  ist  zweifellos  r^end, 
aber  bedauerli^  bleibt  es,  daß  der  Komponist  von  seinein 
Witz  nicht  wieder  k)sl<ommt  und  bis  zum  letzten  Takle 
fnrlwalzert.  Das  liatte  die  Sinfonie  nicht  verdient.  Doch 
ist  ihr  im  Grunde  nur  dasselbe  geschehen,  wie  dem  Finale 
der  zweiten,  und  beide  Fille  zeigen,  ebenso  wie  die  Ex- 
zesse Mahlers,  daß  es  vielen  MusiJkem  in  unsrer  resp 
listischen  Zeit  schwer  fällt,  den  idealen  Charakter  der  Sin- 
fonie rein  zn  •>r1ialten. 

Wenn  sich  Hugo  Kann,  der  seiner  Sinfonie  >An  das  Hngo  Kmb, 
Vaterland«  und  seiner  sinfonischen  Dichtungen  HiawatbaCmoll-Sinfoato 
und  Minnebaha  wegen  in  Amerika  schon  tot  Jahrzehnten 
gefeiert  worden  ist,  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  deut- 
«srher  Kreise  endlich  mit  seiner  zweiten,  der  Crnoll-Sin- 
fouie  (Op.  8ö)  erschlossen  hat,  so  ist  das  ein  wohlver- 
dienter Erfolg.  Denn  sie  ist  eine  der  charaktervoOstan 
und  klarsten  Arbeiten  der  neueren  Zeit  und  kommt  aua 
einem  reichen  und  durch  ungewöhnliche  Feinheit  persön- 
lich geprüfTten  Fmpfmdnngslehen,  das  sich  nnch,  teilweise 
wenigstens,  emea  Stil  für  sich  geschaHen  hat.  Ihr  dich- 
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terisches  Problem  ist  der  tausend  und  abertausendmal 
Schoo  behandelte  Kampf  ums  Glück,  es  findet  aber  —  für 
UDBre  Zeit  symptomatisch  —  eine  trilbe,  tragische  Lö* 
rang,  ähnlich  wie  das  noch  zuletzt  in  den  Sinfonien  von 
Alfven,  Suck,  Sibelius  der  Fall  war.  Nacli  Inhalt  und  Stil 
ist  der  erste  Satz  der  bedeutendste.  Hier  setzt  sich  die 
Sehnsucht  nach  Sonnenschein  und  Lebensfreude  mit 
einer  tiefdnnigen  Beklommenheit  in  eigner  Weise  ansein* 
ander,  nämlich  so,  daß  die  Elemente  des  GIficks  nie 
den  Platz  überzeugend  behaupten.  So  ^ 
oft  sie  sich  anschicken,  einen  Sieg  zu  ^  jj  Jg 
feiern,  kommt  das  Signal  des  Fatums  j  ■ 
Die  Erfindung  Kanns  ist  unverkennbar  von  Wagner  be- 
einflußt, besonders  die  Motive  des  Feuerzaubers  und  äet 
Tarnkappe  haben  eingewirkt,  aber  der  Komponist  hat  auf 
dem  Wagnerschen  Grund  sich  ein  eignes  System  für 
Harmonik  und  Stimmführung  ausgebildet,  das  gern  seltne 
Nonenakkorde  verwendet  and  Yerkettet,  das  mit  wtUüen- 
den  Durchgängen  begleitet,  nach  freien  Wechsdnolen 
und  in  Berlioz'  Art  nach  fremden,  am  liebsten  querstän- 
dischen Akkordfolgen  fahndet.  In  dieser  reichen  Verwen- 
dung unwesentlicher  Dissonanzen  unterscheidet  sich  aber 
Kann  von  andren  Modemen  dadnreb,  daß  er  dieses  und 
die  verwandten  Ansdrncksmittel  nicht  maniermißig 
verschwendet  und  mißbraucht;  sie  sind  vielmehr  überall 
eine  romantische  Würze  der  Hauptideen,  und  er  ge- 
winnt ihnen  Farben  von  einer  Zartheit,  Tiefe  und 
Wirme  ab,  die  diesen  Sinfoniesats  in  Hers  und  Ge- 
dächtnis eingraben. 

Das  Adagio  strebt  aus  der  Erregung,  die  sich  in 
der  Unruhe  der  Modulationen  äußert,  mit  Gehet  und 
Erinnerung  hinauszukommen.  In  der  Gestaltung  der 
Themen  nnd  Melodien  wechselt  Pathos  mit  Schlichtheit, 
Sprache  nnd  Stil  schwanken  etwas  swiscben  neuer  nnd 
alter  Zeit;  letztre  ist  dnrch  zahlreiche  Bachsche  Vor- 
halte vertreten.  Das  Scherzo  hat  den  grimmen  Humor 
des  Hagen  in  Wagners  »Ring«,  sein  Tonspiel  durch- 
sieht es  wie  Waffenklang.    Das  Finale  beginnt  mit: 
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j  +  -  ^  ¥  I  ■  <        .  also  mit  den  plumpen  und 

^>f.^-jrJ  f-fi~f  IjrJ   '    •**'  brulalenMarschrhythmeD, 


die  eine  Spezialität  Mahlers  sind.  Kann  steigt  indessen 
nicht  ganz  in  diese  prosaische  Sphäre  herab,  sondern  er 
gibt  dem  Satz  den  Charakter  eines  Trauermarsches, 
dessen  Melodien  in  die  Klage  erregte  Motive  ans  dem  vor- 
hergegangenen Scherzo  mischen.  Möglicherweise  hat  ihm 
die  Form  eines  militärischen  Begräbnisses  vorgeschwebt. 
Logisch  ist  dieser  Ausgang  der  Sinfonie  ohne  Zweifel, 
aber  eben  bo  sicher  kann  man  sich  ihn  sebdner  und 
ihrem  Anfang  würdiger  angepaßt  denken. 

Bedeutend  zahlreicher  ist  die  Gruppe  der  deutschen 
Komponisten,  die  bisher  nur  eine  Sinfonie  geschrieben  oder 
veröffentlicht  haben.  An  ihrer  Spitze  stehen  nach  Zahl 
der  Anfführungeu  Eduard  Sträßer,  llaz  Reger  nnd  Fritx 
•Vollbach,  in  zweiter  Reihe:  Georg  Göhler,  Ferdinand 
Hummel,  Paul  Juon,  Georg  Schumann. 

Daß  die  G  dur-Sinfonie  lOp.  26)  Ewald  Strä  ßers  KwaldStriS«», 
sich  so  schnell  und  weit  verbreitet  hat,  verdankt  sie  der  ^  «^«»•^l»*'«»*«- 
großen  Dosis  Originalität,  welche  namentlich  die  beiden 
Schlnßsfttze  auszeichnet  Die  Sinfonie  ist  das  Produkt 
eines  aiisgesprochnen  Romantikers,  der  keine  Empfin- 
dung, keinen  Satz  aussprechen  kann,  ohne  auch  den 
Gegensatz  mit  zu  berühren  und  konträre  Stimmungen 
hereinschülem  zu  lassen.  Aber  er  bewegt  sich  auf  diesem 
Boden  mit  einer  ähnlichen  Frische  wie  Hermann  Götz, 
an  rlrsscn  F  dur-Sinfonie  Strüßers  erster  Satz  lebhaft  er- 
innert. SträBer  ist  aber  das  stärkere  Temperament  und 
in  der  Formbehandlung  selbständiger.  Hier  in  der  Frei- 
heit des  Vortrags,  in  der  Unmittelbarkeit,  mit  der  die 
Themen  vor  unsren  Augen  entstdien  und  Gestalt  ge* 
Winnen,  erinnert  der  Komponist  an  Robert  Volkmann 
und  seine  D  moU-Siiifonie.  In  voller  Deutlichkeit  zeigt 
sich  die  dramatische  Individualität  Sträßers  zuerst  im 
zweiten  Satz,  im  Andante,  an  der  Stelle,  wo  nach  der 
rezitativischen  Einführong  des  zweiten  Themas  die  Er- 
legung  in  ruhige  Kla^^e  verwandelt  und  in  Fu^n-nfoiin 
ausgeführt  wird,  dann  wieder  in  leidenschaftliche  Giat 
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gerät,  ali  mflfito  d«s  Glflck  enmuigeti  werden.  Und  da 
grade  wird  kurz  abgebrochen,  nnd  rührend  setzt  das 

Hauptthema  des  Satzes  mit  soiner  Resignation  nnd  Er- 
hebung wieder  ein.  Der  ei^'entümlichste  Satz  ist  der 
drille,  ein  Scherzo,  das  sicii  über  den  Charakter  der 
Gattung  gans  hinwegsetzt  Nur  die  Figmen  und  Rhyth- 
men der  Geiger  halten  an  der  üblichen  Raschheit  und 
Lebendigkeit  f^st.  t]fr  Kern,  der  in  den  Themen  der  Hör- 
ner und  Trompeten  liegt,  ist  herb,  ernst  und  trotzig.  Das 
Trio  kost  und  scliwärmt  nicht,  sondern  schlägt  eine  Art 
Marschweise  an.  Die  ganze  Sinfonie  ist  schwer  zn  spielen, 
am  meisten  das  Finale,  das  sich  inhaltlich  mit  dem  von 
Beethovens  Achtor  hrrührt  nnd  voll  harter  Humore  ist. 

Auf  weitie  Slnfonieu  des  Komponisten  darf  man  große 
HofTnuugen  setzen, 
■ax  Reger,  Die  Sinfonictta  (Adnr,  Op.  90}  von  Maz  Reger 
Slnrenietta.  wesentlich  der  Name  des  Komponisten  flott  ge- 
macht, ans  eigner  Macht  sich  Freunde  zu  erwerben,  ver- 
mag sie  nicht;  sie  überschwemmt  mit  Tönen  ohne 
Musik.  Durch  seine  Serenade  und  durch  die  Variationen 
über  das  Thema  des  alten  Hiller  hat  Reger  genfigend 
bewiesen,  daß  auch  die  Orehesterkomposition  auf  ihn 
Hoffnungen  setzen  darf;  wenn  sie  durch  die  Sinfonietta 
eine  Enttäuschung  erfahren,  so  liegt  das  allem  Anschein 
nach  daran,  daß  der  Komponist  ohne  ausreichende 
Sammlung  za  Werke  gegangen  ist  nnd  sich  zu  sicher 
auf  die  Macht  seiner  kontrapvnktischen  Fertigkeit  ver- 
lassen hat.  Das  hat  sich  namentlich  am  ersten  Satze 
gerächt.  Ihm  tehlt  der  geistige  Fond  in  einem  Grade, 
der  bei  namhaften  Komponisten  gradezu  unerhört  ist. 
Die  Ursache  liegt  weniger  an  dem  Mangel  eines  sinfo- 
nischen Gedankens,  als  daran,  daß  das  kleine  heitre 
Motiv,  das  Reger  an  die  Spitze  des  Satzes  stellt,  nicht 
genfigend  festgehalten  wird. 

Es  ist  an  und  für  sich  nicht  schlechter  nnd  nicht 
besser,  als  eine  Menge  thematischer  SinflUle,  ans  denen 
Borodin  und  andre  Vertreter  nationaler  Schulen  große 
nnd  hübsche  Sätze  entwickelt  haben.  Aber  Reger  treibt 
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sofort  AUotria  mit  Nebenmotiven  und  kleinsten  Ktknsten 
und  scheint  darüber  den  Auagmng  der  Komposition  nahesn 

vergessen  zu  haben  und  zu.  einem  Plan  knnm  gekommen 
zu  sein.  Ein  formeller  Gegengedanke  ist  zwar  da,  aber 
aus  Mangel  an  Plastik  geht  er  ziemlich  spurlos  vorüber, 
und  auch  die  sehr  guten  Stellen  homoristischer  Natur, 
die  der  Sats  ohne  Zweifel  hat,  bleiben  ohne  Bindrack. 

Die  weitron  drei  Stätze  sind  dem  ersten  an  Menge 
treSDirljcr,  zuweilen  eminent  volkstümlicher  Gedanken 
und  im  maßvollen  üharakler  der  kontrapuuktischen  Aus- 
stattung flberlegen,  aber  auch  in  ihnen  verdirbt  sich  der 
Komponist  alles  durch  modulatorischen  Schwulst. 

Die  Sinfonie  (H  moll,  Up.  83  Fritz  Vollbnch?,  der FrUzTollbaeli, 
bisher  hauptsächlich  durch  kleinere  Workf>  für  (  iior  cnjer 
Orchester  bekannt  geworden  ist,  verdankt  üireu  Erfolg 
weniger  den  mosikadischen,  als  den  kflnstlerischen  Ffthig- 
keiten  des  Verfassers.  Sie  ist  nach  jener  Seite  dorchant 
tüchtig,  auch  durch  die  Einwirkunjjen  alter  ^T^sik  von 
besonderem  Iiiteres^n.  indessen  anc^esichts  der  olleiibaren 
Berührungen  mit  Handel,  mit  Mendelssohn  und  andren 
neneren  Größen  nicht  originell  so  nennen.  Aber  die  Sin^ 
fonie  zeichnet  sich  Jurrli  Einheitlichkeit,  Planmäßigkeit 
und  dadurch  aus,  daß  sie  bei  vollständiger  Klarheit  und 
Übersicht  doch  besondre  Bilder  bietet.    Sie  gleicht  in 
dieser  Beziehung  bi^  zu  einem  gewissen  Grade  den  Werken 
Heinrich  von  Kleists,  das  Eigne  ihres  Inhalts  aber  besteht 
in  der  Darstellung  eines  trotzigen,  wetterharten  Charak- 
ters, etwa  einer  geschichtlichen  Figur  vom  Schla??^  Oliver 
Crorowells.  Die  Darstellung,  die  in  den  gewöhntoii  Kormen 
der  viersätzigen  Sinfonie  verläuft,  ist  knapp  und  hält 
konsequent  die  Hauptzüge  des  Vorwurfs  fest  Dieser 
Kcmsequens  fügt  sich  die  thematische  Erfindung,  ihr  cnt- 
springen  auch  einzelne  Abweichuntron  vom  regelrechten 
Satzsystem.    Gleicii  der  erste  Satz  zeigt  eine  solche,  in- 
dem er  zu  dum  Haupttliema: 

Lebhaft  ...  _ 
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dea  6e- 

pensat'/: 


■    .  _ nicht,  wie 
^^^üblich.  in 
Dominant  aufstellt. 


der  obren,  sondern  in  der  untren 
Dadurch  bleibt  er  härter  und  für  die  alsbald  erfolj^^ende 
Fortsetzung  in  Form  einer  streitbaren  Achtelkette  geeig- 
neter. Die  in  der  Durchfährung  veranschaulichten  Pläne 
und  Taten  des  Helden  der  Sinfonie  stützfn  ^Ich  Ui^t 
ausschließlich       1  rTT^  h  ^    1.  weitrer 

auf  die  Motive  •  •  '  •-ii-*  •  ^*  bedeutungs- 

voller Cbarakterzug  tritt  in  der  häufigen  Etnragung  von 
Fermaten  und  in  feierlichen,  choralartigen  Episoden  des 
Posaunenchors  hinzu. 

Daß  die  Ereignisse  \in<\  Gestalten ,  die  in  Vnllbachs 
Sinfonie  die  Phantasie  bcschäf tigeo ,  in  alten  Zeiten 
zu  suchen  sind,  gebt  hesondefs  aus  ihrem  Sdberzo 
bestimmt  hervor.  Sein  an  den  Fliegenden  Holländer 
R.  Wagners  i-w^x,, 
••rinnerndes 
Hauptthema 

könnte  der  Uythmik  und  auch  dem  Tone  nach  ganz  gut  aus 
ehiem  Mensuralkodex  stammen  und  leistet  der  Einheitlich* 

kcit  der  Sinfonie  einen  vorzüglichen  Dienst.  Gegen  sein  kampf- 
gerüstetes Wt'st'ii  können  die  anmnti7f»n  Regnncon  fried- 
lichen Lebensglücks,  die  sich  ihm  entgegen  drängen,  nicht 
aufkommen;  die  letzten  Takte  des  Satzes  betonen  seine 
herrisdie  Natur  nochmals  ganz  unbaimherzig;  es  wird  nicht 
geschlossen,  sondern  mit  wildem  Unjrostüm  abgebrochen. 

Die  gesangreichon  Melodien  des  Adagios  bedeuten 
Bitten,  Gebete  und  Äußerungen  schwacher  und  zögernder 
Hoffnung.    Mehr  als  in  den  ausgeführten  Themen  des. 
Satzes,  liegt  sein  geistiger  Kern  in  dem  kurzen  Motiv 

mit  dem  ein-  und  wiederholt  über- 
geleitet, auch  der  Schluß  bestritten 
wird.  Es  ist  aus  >Asas  Tod»  in  Gricgs 
erster  Peer-Gynt-Suite  sehr  bekannt,  tut  aber  audi  hier 
s^e  Schuldigkeit. 

Der  religiöse  Unterton,  der  die  ganze  Sinfonie  durch- 
zieht) kommt  im  ^Finale  deutlich  zum  Vorschau.  Mit 
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einem  Posannensatz^  der  eine  litnrgische  Intonation  des 

»Hallelujah<  spielt,  wird  es  eröffnet,  mit  einer  vom  ganzen 
Orchester  frfiiimerisch  entziickl  (Miiscsctzten ,  in  ernste, 
glänzendste  Festklünge  ausmündenden  Paraphrase  dieses 
Halleligali  geschlossen. 

Daß  die  ohne  Opiiszahl  ToGiTentliclite  D  moU'Sinfonie  ueor«  «ohier, 
Georg  Göhlers  eine  Jugendaibdt,  vieUti« lit  eine  Frucht ^"»••^S*»'*»"'«» 
rrsfcr  Versuche  ist,  «Tpibl  sich  ans  dem  Wertunterschicd, 
der  zwischen  den  Stellen  der  Erfindung,  der  Inspiration 
und  denen  der  Arbeit  oder  der  dichterischen  Kraft  besteht. 
Die  Übergänge  nnd  die  ihnen  Terwandten  Abschnitte, 
welche  1'  [  Komponist  im  Aupenblick,  wo  eine  Idee  sich 
an  den  Iluuplpuiiktoii  zu  Tiuicn  kliirt,  noch  auf  sidi  he- 
ruhen  läBf.  madit-n  ^if  h  zum  Teil  als  Nachguß  benjeiklldi 
und  sind  mit  den  Huuptträgern  der  Sätze  nidit  zum 
Ganzen  verschmolzen.  Doch  gilt  das  durchaus  nicht  für 
alle ;  <\vn  schwächeren  Stellen  stehen  hier  gleidivid  meister* 
lieh  fTclungcnc.  durch  Geist  und  Frisclif  ausgezeichnete 
gegenüber,  und  in  der  Hauptsache  zeigt  diese  Sinfonie 
ein  so  starkes  und  selbständiges  Talent,  daß  die  ver- 
hältniamäßig  beträditliche  Zahl  von  AnllQhrungcn,  die  sie 
erlahren  hat,  ganz  natürlich  ist 

Da  von  drn  fünf  Sätzen  der  erste  in  den  zweiton 
ül)er^'<'lit,  und  der  dritte,  vierte,  fünfte  einander  ebenfalls 
ohne  Unterbrechung  folgen,  haben  wir  es  mit  einer  binfonio 
zQ  ton,  die  einen  Lebensbericht  in  zwei  Hauptbildem 
gibt.  Diese  können  vielleicht  als  Jugend  und  Reife  über- 
schrieben werden.  Der  erste  teilt  .^ich  in  tatenfrolies 
Stürmen  lAllegiu  risolutn'  und  blindfs  Genießen  (Tempo  di 
Valse);  der  zweite  wendet  sicli  von  Enttäuschung  und 
Entsetzen  (Vivace  forioso)  über  ernstes  Besinnen  (Adagio) 
zu  neuer  edler  Lebensfreude  (Allegro  appasionato  e  trion- 
fantc\  Dieser  seidichte  und  ungesuchtc  Inhalt  ist  mit 
ebenso  natürlicher  und  einfacher  Musik  und  in  einem 
Stil  wiedergegeben,  der  ailen  rhetorischen  Aufputz  ver- 
BchmShi  Eine  wtrUicbe  innere  Originalität,  die  keiner 
SuOeren  N^ar  Idiilfc  bedarf,  spricht  deutlich  genug  aus  der 
thematischen  Erfindung  und  aas  der  zuweilen  jugendlichen 
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Keckheit  der  Gedanken  selbst  oder  der  Form,  die  sie  sich 
gewählt  haben.  Da«?  Höchste  leistet  nach  dieser  letzten 
Beziehung  der  Walzer,  der  melodiscli  nur  eben  nocli 
skizziert  ist  und  stellenweise  dem  Rhythmos  die  ganze 
Sdiildening  Qberlftfii  Auch  ist  sein  sinnbeiaoschender 
Klang  ein  bedeutendes  Zfußnh  für  die  angeborene  In- 
strumontationsbe^rabung  des  Komponisten. 
F.  Hammel,        Die D dur-Sinfonie (Op.  lOö)  von Ferdi nand  Hummel 

Odur-Sinfoni«.  jjat  unter  den  neueren  Werken  ihre  eigne  Marke  durch  die 
Entsdiiedenheit,  mit  wdcher  sie  einen  freondlichen,  heiteren 
Gmndlon  (lur  liführt,  Ihre  Anakreontik  steht  zwar,  wenn 
wir  an  Rufer.  Weinirartner  oder  an  die  zweite  Sinfonie 
von  Brahms  denken,  in  unsrer  wesentlich  pessimistischen 
Zeit  nicht  vereinzelt,  aber  sie  ruht  bei  Hummel  auf  einem 
echten  und  breiten  Natufgmnd.  Das  zeigt  sich  darin, 
daß  seine  von  der  Form  geforderten  Ideen  der  Ab- 
wechselung mehr  auf  Steigerung  der  Lebensfreude  als 
auf  Kontraste  hinauslaufen.  Wirklich  melancholischen 
Kreuzungen  gestattet  er  nur  in  den  Durchführungen 
vorObeigehend  Zutritt,  und  so,  daß  ein  ernstlicfaes  Ringen 
und  Kämpfen  unterbleibt.  Die  gewohnte  motivische  Ent- 
w'iVohin;:^  wird  auch  hier  durch  fertige  TImtikmi  und 
Meludien  ersetzt.  Alles  in  dieser  Sinfonie  ist  hr  ju- m 
und  angenehm  faßlich,  am  meisten  das  im  HauptäuU 
Mendelssohnisch  gefibrbte  Scherzo  und  das  im  sddidkten 
Volksliedstil  beginnende  Adagio, 
P.  Joon,  Paul  .Tuon.s  A  dur-Sinfonie  (Op.  28,  hecinnf  außer- 

Adur-binfonie.  ordentlicher  Weise  und  ähnlich  wie  Goidmarks  »l.ändliclie 
Hochzeit«  nicht  mit  einem  Sonatensatz,  sondern  mit 
Variationen,  als  eine  Art  tmet  Paasacaglia  oder  Ciaoonne. 
Das  entschieden  nordisch  klingende  Thema  ist  ein  /wei- 
Iciliges  Lied  von  gemischter  Stimmun«»;  es  fanpt  frühlirh 
beschaulich  an.  läßt  aber  am  I-.nde  l)eider  Hälften  einen 
Verdruß,  einen  Zweifel  merken.  Die  Variationen  führen 
nun  die  seelischen  Qualitäten,  die  sich  in  dieser  Skizze 
bergen,  breit  und  deutlich  vor.  Zunächst  stehen  ßnsterc 
Entschlossenheit,  Kraft  und  Erregbarkeit  an  der  Spitze, 
dann  kommen  mit  einem  Ada^o  und  einem  Andante 
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innipo  Rcpnnfren  eines  warmen  Geinntes-,  mit  einer  Art 
langsamen  Walzers  Ireundliclie  Humore  zum  Wort,  den 
Schlul3  bildet  aber  eine  äußerst  trotzige,  gelegentlich  wilde 
Fage.  Der  Satz  zflhlt  onter  die  geholtvoUsten  Leistungen 
moderner  Variationenskunst  und  hat  seinen  Hauptwert 
darin,  daß  er  elienso  logisch  wie  oat&rlicb  ein  rcicfaes 
Charakterbild  entwickelt. 

Das  Scherzo  und  der  langsame  Satz  —  dieser  als 
Romanze  bezeichnet  »  passen  sich  dem  Plane  der 
Passacaglia  folgerichtig  darin  an,  daß  sie  die  heQen  gegen 
die  düsteren  Elemente  zurücktreten  lassen  Das  Finale 
hat  Sonatenform  mit  dem  Thema  der  Variationen  des 
ersten  Sätzen  als  Hauptthema.  Dieses  tritt  jetzt  mit  dem 
Aufgebot  äußerster  Energie  nnd  Kraft  ant  bsld  stOrmisdi 
und  bedrohlich,  bsld  in  stdzer  Ruhe,  einmal  auch  —  ein 
Rezitativ  der  Klarinette  kündigt  die  Stelle  an  —  demütig, 
bittend,  in  Triolen  schmeichelnd.  Der  Ausgang  bleibt 
hart  und  unbeugsam.  Das  Finale  ist  in  bezug  auf  un- 
mittelbare Inspiriation  der  bedeutendste  Satz  der  Sinfonie 
und  hat  meisterliche  Stellen  ersten  Ranges. 

Daß  die  F  moU-Sinfonie  (Op.  42)  Georg  Schumanns  0.  SrhamtiBn, 
sich  wenic  verbrei»»  t  Imt.  kommt  von  der  unverkennbaren 
Ungluchheit  de»  Werkes,  von  dem  gefährlichen  Natur- 
geschenk einer  leichten  Feder,  Sie  hat  einen  Satz,  der 
des  ungeteilten  allgemeinen  Beifalls  sicher  ist  in  ihrem 
Sclierzo  mit  dem  tinwillig  drängenden  Hauptthenio  und 
dem  köstlich  einfaeli  nnd  voIkstümHch  zusprechenden 
Trio.  Der  stammt  von  dem  ausgezeichneten  Humoristen, 
der  die  Serenade  der  zurückgewiesenen  Liebhaber,  der 
die  Variationen  über  das  lustige  Thema  geschrieben  hat. 
Audi  sonst  ist  nn  der  Sinfonie  vieles  zu  loben,  vor  allem 
der  klare  l*ian.  nach  dem  sich  die  Sätze  fol]?ern.  und  nach 
dem  das  Ganze  sich  durch  die  thematische  Kitdieillichkeit, 
die  zwischen  erstem  Allegro  und  Finale  besieht,  abrundet. 
Auch  die  starke  dramatische  Begabung,  die  im  Anfang  des 
Rullioratoriums  des  Komponisten,  die  im  Mitlelsat/,  seines 
hundertsten  Psalms  so  selbständi;/  hervortritt,  tindet  man 
in  einzelnen  Durc  ldTihruiii;.>>ab»chnittcn  der  Sinfonie  wieder. 

Kreizschn ar,  Fahrer.  I,  ].  fi3 


^  .d  by  Google 


^  834 

Ferner  zeichnen  sirh  die  Hauptthemen  des  ersten  und 
zweiten  S.itzes  durch  Charakter,  jenes  durdi  leiden- 
schaftliche MelanchoHe,  dieses  durch  Innigkeit  aus.  Die 
Schwächen  liegen  in  matter  eifiiDdenen  Gegenthemen 
Ulli]  in  allzu  .starken  Anklängen  an  Wagner  in  erster,  an 
Brahins  in  zweiter  Linie. 

Es    likiljt    von    der   m-uesten   deutschen  Sinfonie- 
kumposition  nur  noch  ein  Best  von  Werken  übrig,  die 
bisher  nbch  gar  nicht  oder  sehr  wenig  aufgeführt  und 
bekannt  geworden  sind.   Da  mag  ganz  kurz  auf  die  Sin 
H.Behn.  fonien  von  Hormann  TJclim,  IIiTinann  Bischoff,  Karl 
H.  Blfiehocr.  Hleyle.  G.  F 1 1  el h f  1 1.'.  Hoberl  Hermann,  C.  .\  F,"ren  z  , 
Q. FlUlberg.  Lmanuel  Moor,  Max  von  Oberleilhner,  Kmii  i'aur 
BlHtmua!  und  Heinrich  Zöllner  hingewiesen  werden.   Die  der 
C.  A.  Lorem.  beiden  letztgenannten  Komponisten  sind  Art>eilen  lebens- 
M  T*  Ober-  Natur,  im  Stil  zeigen  beid<'  d«^n  routinierten 

Ulthner.  Kklektiker.  Die  Paursche,  den  Pittsburger  Musikfreunden 
E.  i'mr.  und  ihrem  Sinfonieorcliester  gewidmet,  hat  ahnlich  wie 
H*S«iiMr.  Dvofaks  »Aus  der  Neuen  Welt«  Einlagerungen  spesifiacfa 
amerikanisclier  Musikkultur.  Oberleithner,  von  dem  ber^ts 
zwei  Sinfonien  vorliegen,  scheint  über  die  ihm  gexxiesene 
HiclilunL'  noch  nicht  klar  zu  sein,  seine  freliinpo listen 
I^trislungen  liegen  auf  der  Seite  nalürlidier  Eiiifacliheit 
und  Schlichtheit,  sein  Streben  gilt  aber  mehr  dem  großen 
Pathos  und  der  Iveidenschafllii  hki  it  im  Wagnerschen  Stil. 
Die  Sinfonie  von  Rischoff,  reicli  an  guter,  plastistlier  und 
eifrner  Erfindung,  ist  das  Werk  eines  wirUiclien  hervor- 
ragenden Talentes,  bei  der  von  Robert  Hermaim  überwiegt 
der  Eindruck  des  AlTektierten,  die  von  Bleyle,  deren  Sätze 
ohne  Pause  abgespielt  werden,  ist  frisch,  hie  und  da  auch 
sehr  irewrdiidich  erfunden  und  dürr hsc dmittlich  nur  mit 
mäüigem  Glück  entwickelt.  Eine  Kiaft.  die  zu  gangbaren 
Bahnen  über  Braluns  und  Bruckner  hinaus  führen  könnte, 
birgt  sich  auch  in  dies»  lisle  nicht. 

Obwohl  der  Aufschwung  in  der  außerdeutschen 
ürchesterkomposition,  als  er  in  der  ersten  Hälfte  de«? 
19.  .Tahrhunderts  begann,  zunächst  nur  der  Programniusik 
und  der  PUege  und   Weiterbildung  nationaler,  volks- 


* 


b3ö 

tflmlicher  llusikelemeiite  zogate  za  kommen  scbien,  so 

gelangte  doch  im  weiteren  Verlauf  auch  bei  ihr  die 
Sinfniiie  nacli  klassischem  Muster,  die  Sinfonie,  welche 
subjektive  bliinmungen  ihrer  Verfasser  in  breiten  Bildern 
entrollt,  auf  den  ersten  Platz.  Die  Russen,  ebenso  die 
Böhmen,  haben  das  nationale  Element  in  der  Sinfonie 
allmililich  zurQcktreten  lassen;  aoeh  bei  den  Fran- 
zosen spielt  die  melir^üt/iL''-  Pror^rammsinfonie  eine 
untergeordnete  Rolle.  Der  üchatz  ihrer  klassischen  Sin- 
fonien ist  dagegen  in  der  letzten  Zeit  um  einige  bedeu- 
tende Stocke  ▼ennehrt.  worden. 

Als  erstes  derselben  nennen  wir  die  Dmoll-Sinfonie    c.  Fraaek, 
von  CösarFranck.  Franck  ist  zwar  in  Lüttif'b  f^oborcn,  D^oU-Siatoiil«. 
aber  einer  joner  Belgier,  die  ohne  Abzug  der  französi- 
schen Schule  zugewiesen  werden  können.   In  Paris  hat 
er  gelebt  nnd  gelitten.  Erst  nach  seinem  Tode  suchte 
man  das  Unrecht  wieder  gut  zu  machen,  das  die  blinde. 
Mitwelt    seinor»!  hf^r\ orragenden  Talente  zugefügt  hat. 
Namenthch  seinem  letzten  Oratorium,  »Die  Seligkeitent, 
ist  dieser  Umschwung  zugute  gekommen;  im  Gefolge 
dieses  Werkes  erschien  dann  hie  nnd  da  wohl  auch  eine 
oder  die  andere  seiner  interessanten  sinfonischen  Dich- 
tungen. Die  bedeutendste  sf^inerlnstrumenlalkompositionen 
ist  aber  seine  Dmoll-Sinlonie,  die,  ebenfalls  aus  dem 
Nachlaß  und  ohne  Opuszahl  veröffentlicht,  den  Anspruch 
erheben  darf,  allgemein  gekannt  zu  sein. 

Dem  Inhalt  nach  ist  sie  offenbar  ein  Stück  Selbst- 
biographie, eine  jener  gegen  ein  hartes  Schicksal  gerich- 
teten Klagen,  wie  wir  sie  in  der  neuen  Sinfonieliteratur 
ziemlich  häufig  haben.  Dieser  Charakter  allein  würde 
seiner  Zeit  für  einen  französischen  Hißerfolg  gentkgt  haben. 
Erschwerend  kam  aber  hinzu,  daß  Francks  Stil  von 
nationalen  Rücksichten  keine  Notiz  nahm  und  Wagnor- 
sche  und  Lisztscbe  Aasdrucksmittel  anwandte,  an  die 
sich  selbst  Berlioz  nicht  gewagt  hätte.  Die  Franzosen 
waren  damals  den  Harmonien  gegenQber  noch  sehr  kon- 
servativ und  empfindlich.  Franck  aber  fügt  die  Nonen- 
akkorde  keltenweise  hintereinander,  wenn  er  so  gestimmt 
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ist,  und  drückt  seinen  Zuhörern  die  schönsten  Quinten- 
ptrallflen  fSnnlieh  ins  Ohr,  wenn  sie  ihm  filr  einen 
poetitehen  Zweck  «m  PlaU  eneheinen.  Br  nimmt  als 
Poet  und  Charakterkopf  wieder  Berliozsche  Tendenzen 
auf,  aber  mit  weit  reicherom  Könn^^n  So  ist  er  der 
Vater  der  neueren  französischen  inslrumentalkonipositioQ 
geworden,  das  Motto  ihier  Führer  Oebussy  ond  Dokas: 
Emaniipation  von  der  Grammatik,  geht  anf  Franck  zu- 
rück. Für  Frankreicli  bedeutet  er  eine  geschichtliche 
Größe,  für  die  Hyporpatrioten  K>gar  eine  Komhination 
von  Beethoven  und  Wagner*). 

Die  Sinfonie  Franeke  ist  nur  dreialttig.  Ihr  erster 
Satz  richtet  Fragen  an  den  Himmel,  die  in  dem  «nfaeh 
gehaltvollen  Hanptthema  der  Einleitung 


-t*^  p.-j*^  i  _-_r-i  entschiedensten  zum  Ausdruck 
Tf  ■  f  I  üJ  1*3  kommen.  Auf  diese  Töne  gestützt, 

bittet  der  Tondichter  demütig  nnd 
vertrauensvoll«  blickt  schwermütig  umher,  klagt  stürmisch 
nnd  verzwoiroü.  Die  schönsten  Stellen  sind  die,  wo  er, 
von  den  Ircundlicheu  Hoflnungen,  die  im  zweiten  Thema 
auftreten,  den  Blick  abwendend,  Worte  der  Ergebung 
stammelt.  Wie  er  diese  einfachen  Motive  mit  dem  freund- 
lichen Gesicht  so  in  die  Pausen  hineinsprechen  läßt,  immer 
leiser  —  das  ist  tief  rühren <1  und  außerordentlich  poetisch! 
Sieht  man  die  Musik  Fraucks  auf  Onginalilai  und  auf 
Quellen  hin  an,  so  findet  sich  unter  den  letzten  Mendels- 
sohn mit  den  heftigen  Rhythmen  der  Erregung,  Wagner 
mit  der  Tristanchrom atik  vertreten.  Die  Anlehnung  an 
Wapüor  ist  aber  nicht  bloß  äußerhch.  Kein  andrer  Koni- 
ponii>t  weiß  uns  mit  kleinsten  und  intimsten  Intervallen 
besser  in  den  Zustand  einer  Seele  zu  veraetien,  die 


*)  Tinoent  d'Indft  Otfisr  Fnnck.  (Les  msttres  de  1»  an- 
ilqne.)  1907. 


sucht  nnd  vorsacht  und  immer  wieder  nach  einem  Aus- 
weg sucht. 

Der  zweite  Satx  ist  ein  Allegretto,  wie  wir  keine 
daneben  haben.  Tiots  seinei  Dreivierteltakts  hat  es  in 

dem  Begleitungsapparat  —  in  Harmonien  und  Rhythmtn 
—  den  Charakter  eines  Trauermnrschs.  Dazu  klingen 
aher  Melodien,  als  wenn  der  Komponiät  bei  den  Er- 
innerongen  seiner  iündheit  weilte  nnd  das  Bild  der 
Hatttf  finde,  die  am  Abend  ihren  Kleinen  Seblnmmer- 
lieder  sang. 

Der  Schlußsatz  versucht  miinter  und  kräftig  zu 
werden.  Abei  schon  sein  erstes  Thema  fällt  leicht  auf 
das  Fragemotiv  des  ersten  Satzes  soröck.  Des  weitem 
geht  er  fast  gans  in  Reminiszenzen  an  diesen  nnd  an 

das  Allegretto  anf.  Am  Schluß  hin  sagt  uns  Grabgelänt 

in  den  Bässen:  was  geworden  ist.  Einige  Takte  im 
feierlich  freudigen  Ion  der  Apotheose  bilden  das  kurze 
Ende. 

Während  AnflUhrangen  dieser  Franekschen  Sinfonie, 

in  Deutschland  wenigstens,  immer  noch  selten  sind,  haben 
die  Sinfonien  von  Camille  St.  Saöns  sich  einen  festen 
Piat/.  erobert.  Auf  länger  behaupten  werden  ihn  aller- 
dings nur  seine  zweite  und  dritte  Sinfonie.  Denn  [die 
erste  (Bsdur,  op.8)  hat  mehr  biographisches  Interesse  c.Bt.flslw» 
als  eignen  Gehalt.  Indes  ist  die  Form  mit  einer  an- SinfoDle  in  Es. 
gebornen  Sicherheit  und  mit  einem  starken  Sinn  für  scharfe 
Wirkungen  behandelt.  Reminiszenzen  aus  Klassikern 
mischen  sich  ungezwungen  mit  eignen  Vorstellungen. 
Unter  ihnen  machen  sich  Ifarschbilder  nnd  milittrisehe 
Phantasien  besonders  bemerklich.  Das  Adagio  erhebt  sich 
wie  ein  nachkomponierter  Teil  über  den  kiu'Hichen  Ton 
des  Ganzen  und  bleibt  —  vielleiclit  grade  aus  diesem 
Gmnde  —  dessen  am  wenigsten  befriedigender  Teil.  Es 
geht  ohne  Pause  in  das  Finale  Qber,  in  dem  der  Kompo- 
nist seine  Fertigkeit  im  Fagieren  bloßlegt. 

Der  zweiten  Sinfonie  von  St.  Sa^^iis  Amol],  op.  5b,  c.  St.  Saeai, 
die  in  der  Schweiz  viel  Freunde  zu  haben  scheint,  wird  i^w«»^  Sinfonie, 
man  Uberall  das  Interesse  entgegenbringen,  auf  das  die 
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neuen  Kleider  alter  Bekannter  zu  rerTiir^n  haben.  Denn 
wirklich  originell  sind  an  der  ganzen  bmfonie  wohl  nur 
zwei  Stellen,  die  Einleitung  des  ersten  Satzes  und  die 
feierliclieii  Episoden,  mit  dem  im  Seherzo  das  Qetfimme! 
der  Geigen  von  den  Bläsern  unterbrochen  wird. 

Die  eben  erwähnte  Einleitung  des  ersten  Satzes  ist 
ein  Allegro  niarcalo  im  "'4  Takt,  eigentümlich  durch  die  Un- 
gezwungenheit und  Natürlichkeit,  mit  der  es  die  Unfertig- 
keit  der  Stimmung  ottea  darlegt  und  die  Phantane  vor  aller 
Welt  Toilett«  1  n  a  c  hen  läßt.  Das  Orchester  klingt  grade,  als 
wenn  ein  Pianist  die  Tasten  des  Klaviers  probiert  und 
nach  einem  Einfall  sucht,  hie  und  da  unterbricht  er  die 
Figuren  und  Modulationsstudien  durch  eine  dramatische 
Phrase,  und  lenkt  , 
endlich  nach  einem      AU«,i^a.od.raia.  J..  so 

festeren  melodi- 
schen Gedanken: 

Der  Hanptteil  des  Satzes  (Allegro  appassionato, 
Amoll)  bestätigt  wieder  einmal. die  Beobachtong,  daß 

Mendelssohns  Geist  in  der  neuen  französischen  Instru- 
mentalmusik noch  frischer  lebt  als  in  Deutschland.  Das 
Hauptthema 

AUepro  appassionato.  J  z  BS 


belegt  das  für  sich  allein,  ebenso  wie  die  Ausführung,  die 
immer  geschickt  und  unterhaltend  bleibt.  Größre  Wirkungen 
liegen  nicht  in  sei- 

nem  Kreise,  auch  i  ,  -^-y  < 

Gef?ensätze  nicht;  9  V^'  rf^'^^^g 

das  zweite  Thema 
ist  ans  dersdben  Familie  wte  das  erste.  Ein  großer  Vor- 
zug des  nnunterbrochen  fließenden  und  funkehnden  Satzes 
ist  seine  Knappheit. 

Noch  mehr  charakterisiert  diese  Eigenschaft  das 
Adagio  der  Sinfonie.  Es  hat  nur  79  Takte.  Das  Thema 
seines  Hauptsatzes 
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erinnert  an  Beethovensche  Sonaten  und  an  Weihnachts- 
musiken. Man  würde  es  gern  öfter  als  nur  zweimal  hören. 
Von  den  swei  Seitensfttien  (beide  in  CismoU),  die  sich 

mit  ihm  ablBscn  und ebenfallsdurchaus  volksmäßig scbUcbt 
gehalten  sind,  kehrt  der  zweite  im  Finale  wieder. 

Das  Scherzo  (Presto,  3/4,  A  moll;  gibt  sich  ia  seinem 
Hauptsätze  auf  Grund  des  Themas 

.  Sehcrto.  Presto.     =  120 


beethovenisch,  variiert  aber  diesen  Familienzug  mit  einer 
tiefsinnigen  Falte,  die  durch  die  schon  erwähnten  feier- 
lichen Akkorde  der  Bläser  —  später  werden  sie  auch  vom 
Streichorchester  gepebon  —  variiert  wird.  Der  das  Haupt- 
thema variierende  Scilensatz  wird  durch  eine  Reminiszenz 
an  den  ersten  Satz  der  Sinfonie  einf^'ek itet  und  in  seinem 
Wesen     darch    ,  bestimmt.  Das 

dmskontrapunk-  ^  rj—j  I  '^^^  "^"^  ^^^^  ^^^^ 
tierende    Motiv  '  sehr  bestimmt 

vom  Hauptsatz  ah  und  gewinnt  durch  sein  reizend  liebens- 
würdiges Thema 


A'd  noco  meno  moBSO.  J .  :  80 

Oto  a 

schon  allein  zur  Genflge.  Die  Rflckkehr  zum  Haiq^tiats 
wird  scheinbar  begonnen  und  zwar  sehr  sinnig:  dieTrio- 
melodie  erscheint  in  Bruchstücken  und  ganz  in  Pausen 
verloren.  Der  Hauptsatz  selbst  kommt  aber  nicht,  son- 
dern der  Komponist  bricht  rasch  und  verblüffend  ab. 
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C.  8t.  Sarni, 
Dritte  Sinfonie. 


Das  Finale  Pr^'stissimo,  Adur  ist  ein  an  Ver- 
wanillungen  sehr retches,  fantastisch  flottes Hoado.  Seintm 
Hauptthema,  das  flatternd  und  beweglich  anfängt: 

Pre»itg«laio-  JrgQO  j-rfT^  

Cm  '  i  A  OlB     JV  ~  K 

undsturmiBch  kraftig  schlieüt,  treten  Nebenlhemen  mannig- 
fftchaten  Gharaktofs»  die  Mitwiise  sehr  konstToUnttainiiita- 
g«braebt  werden,  iw  Seite.  Die  wiehtigeten  ton  ihnen  aind : 


und 


Mit  der  dritten  Sinfonie  von  C.  St  SaSns  (C  moll* 
op.  78  ist  die  deutsclie  Musikwell  zuerst  durcli  Franz 
Wüllner  bekannt  geworden.  Das  Werk  ist  in  der  äußren 
Gestalt  nach  mehr  als  einer  Richtung  ungewöhnlich.  Zu 
dem  an  und  fQr  sieb  sehr  großen  Orchester  Berliozseber 
Abkunft  zieht  es,  wie  das  die  neueren  Franzosen  häufig 
tun,  noch  Klavier  lieran  und  außerderr:  Orgel.  Die  Ori^el 
ist  in  der  Sinfonie  keine  neue  Erscheinung.  Wir  haben 
Sinfonien  für  Orchester  und  Orgel  von  dem  Dresdner 
Angnst  Fischer,  von  den  Pariser  6 ni Im  an t,  von  dem 
Weimaraner  E.  W.  Degner.  Doch  sind  das  im  Grande 
0rgelkon7rr^r  wie  die  Iländf^lsrlien ,  nur  neuer  vnt^ 
moderner.  Bei  St.  äa^ns  dagegen  handelt  sichs  nicht 
um  eine  konzertierende  Verwendung  der  »Königin  der 
Instramente«,  sondern  nnr  dämm,  die  HObepvnkte  der 
Tondichtung  mit  dem  verklärenden,  gewisseimaßen  über- 
irdischen Klang  der  Orgel  noch  mehr  hervorzuheben. 
Dazu  liat  F.  Liss^t  mit  dpm  Schluß  der  »Faustsinfonie« 
die  Anregung  gegeben,  und  seinem  Andenken  ist  die 
GmoU'Sinfoniii  des  Komponisten  gewidmet 
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Außerdem  ist  der  Aufbau  der  Siafonia  ungewöhn- 
lich. Sie  besteht  nur  aus  zwei  Abteilungen,  doch  findet 
man  in  ihnen  die  gewohnten  Sätze  heraus. 

An  die  Spitze  .  ,g  Es  ist  der 

Mioes  ereten  Sat-^.t,  ..  .^^^^T^-f- "  -ff-Aosdniek 


stellt  St.  Sagns: 

das  kurze  Tliema : 


P  "  "  gewissen, 

in  Sorgen  befangnen  Stimmung,  es  ist  der  ernste  Blick 
auf  eine  noch  ferne,  dunkel  drohende  Wolke.  Das 
AUegro  moderato  (CmoU,  daa  der  kurzen  Binleitnng 
folgt,  beginnt  nit  dem  Motiv 

Allegro  moderato.  Jc79 


das  für  den  größten  Teil  des  Satzes  den  Begleitangsdienst 

Ubernimmt,  den  vorherrschenden  Gemütszustand  veran- 
scliaulicht.  Es  zeigt  in  Schubertscher  Art  das  zitternde 
Herz,  zunächst  unbestimmt,  ob  die  Unruhe  auf  Freude 
oder  auf  Leid  deutet.  Bald  gibt  der  auf  die  Einleitung 
zurückweisende  Gesang  der  Bliser 


die  Gewißheit,  daß  es  sich  um  Klage  handelt.  Sie  wird 
unterbrochen  dorch  einen  selbständigen  Satz  über  die 
zitternden  Motive,  dann  aber  vom  englischen  Horn  fol- 
gendermaßen weitergeführt: 


und  mit  einem  leidea- 
schaftlicben 
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B»   r   nt^     o  c 


gesclilossen,  der  iii  seinen  besten  Wendungen  gleich- 
mäßig an  Öpohr  und  Li.szt  erinnert.  Die  SUmme  des 
Trostes  tritt  mit  dem  aomntig  rohigen  Desdnr^Thena 


ein.  Sehr  wirksam  hat  ihm  St  Safos  einige  vorbe- 
reitende Motive  vorausgeschickt,  denen  es  f^lgt  wie 
die  volle  Sonne  dem  Morgenschimmer.  Der  Ab- 
schluß (in  Fdur)  wirkt  glänzend;  poetisch  hat  ihn 
aber  der  Komponist  schließlich  ins  StQle  nnd  Eigebn« 
gewendet«  am  die  Onrchfabrang  psychologisch  sn  be- 
grflndcn. 

Sie  beginnt  mit  einem  stockenden  und  zagenden  Be- 
gleitungsmoUv,  öber  das  sich  bald  das  aus  der  Eiuleituog 
bekannte  Motiv  der  Sorge  «bebt  Ihm  reidit  das  erste 
Thema  mit  seinem  Endteil  die  Hand.  In  die  wachsend« 

Erregung  spielen  Trompeten  und  Posaunen  zwei  kurze, 
aber  wichtige  Melodiezellen  hinein.  Sie  weisen  in  ihrem 
frommen  choralartigen  Charakter  auf  die  Lösung  der 
Schwierigkeitent  mit  denen  die  Seele  des  Tondichters 
augenblicklich  kämpft,  hin,  die  später  wirklieh  eintritt 
Die  Reprise  ist  lir-fliger  als  die  Themengruppc  geltnltfri 
und  läuft  in  das  Einleilungstliema,  in  die  Töne  der  s  rge 
aus.  Da  setzt  die  Orgel  weich  und  leise  ein,  der  Himmel 
spricht: 


j        by  Qlu. 


So  endet  die  erste  Abteilung  der  Sinfonie  mit  einem 
großen,  erhebenden  Eindruck.  Es  kann  niemandem  ent- 
gelien.  daß  dieser  dem  Allegro  angefügte,  in  frommer 
Harmonie  gegebne  Des dur- Satz  nichts  ist  als  das  Adagio 
d«r  Sinfonie,  das  in  der  Regd  als  «In  aelbMndiger  zwei- 
te Sats  erscheint  In  der  Znsammenzidinng  der  beiden 
Sitze  liegt  hier  die  OriginaliULt  nnd  das  Qlftck  der  Kom- 
position. 

Man  würde  nach  diesem  Adagio  nichts  weiter  hören 
wollen,  wenn  nieht  emige  Takte  mit  tbarmißigen  Drei- 
klängen  ihren  Tollen  Frieden  störten  nnd  anf  eine  Wie- 

derkehr  schlimmer  Stunden  gefaßt  machten. 

Sie  brechen  in  dem  Allegro  moderalo,  das  den  zwei- 
ten Satz  der  Sinfonie  beginnt,  grausam  genug  berein.  Das 
Hanptthema  dieses  Allegro  moderato 


ist  eine  Umbildung  der  leitenden  Ideen  des  ersten  Satzes, 
eine  Umbildung  teilweise  in  der  karrikierenden  Art  ge- 
halten, für  die  Berlins  zuerst  in  seiner  Sinfonie  fantas- 
tiqne  das  Muster  gegeben  nnd  die  dann  Liszt  in  seinen 

Mephislohildern  weiter  entwickelt  hat.  Diese  Wendung 
zur  Verhöhnung  des  Teuersten  und  Ernstesten  schlägt 
bald  in  offenbare  Frivolität  um.  Es  beginnt  ein  Presto 
mit  folgendem  Hanptthema 


das  mit  das  Tollste  enthält»  was  die  neuere  Orchester- 
musik  an  phantaituelien  Leistangen  anfsuweisenluiL  Hier 

fängt  auch  dai  Klavier  an  mitzuwirken  und  zwar  mit  be- 
absirlitiptem  prosaischen  Effekt.  Die  Hetze  und  das  Gewirr 
dieser  Presto-Episode,  in  der  wir,  wiederum  vorzögüch  ein- 
gestellt, das  übliche  Scherzo  der  Sinfonie  vor  uns  haben, 
wird  dardi  einen  gemfitvollen  Abschnitt  nnterbroeben,  der 
in  seiner  Wirkung  sich  mit  einem  ähnlichen  im  GmoU- 
Konxert  des  Komponisten  begegnet  Das  Thema  lautet: 


Es  wird  in  seinem  bumA- 
nen  Wesen  Aoch  di^ 
durch  gehoben,  daß  ihm 

eine  sehr  zänkische  Stelle     ß  _  ^        ^  •    zu  Grun- 


vorhergellt,  der  das  Motiv 


de  liegt. 


Das  Ailegro  moderato  kehrt  dann  wieder,  und  auch 
das  halb  schreckende,  halb  erheiternde  Piesto  kehrt 
wieder.  Bs  hat  aber  kanra  eingesetzt,  da  stimmen  die 
Bisse,  Bratschen  und  Posaunen  leise  einen  Co^an^  an: 

I   I      ^  1   j  1  ! — — ^^rfs^^^a-n    der  von  dem 


Adagio  des 


ersten  Teils  der  Sinfonie  stammt   Er  wirkt,  von  den 

andern  Instrumenten  aufgenommen,  wie  Qretehens  Bild 

auf  die  Mophistomusik  iti  Lisz.ts  >Faust«:  reinigend  und 
verklärend.  Ks  wird  ganz  still  im  Orchester.  Auf  ein- 
mal setzt  die  Orgel  mächtig  mit  einem  Cdurakkord  ein. 
Immer  von  diesem  feierliehen  Orgelklang  unterbrochen, 
präludieren  M«.rtoto.  J.w  ,  «^en» 
die  Orche-  ^.^  ^  jj  ?  j  -  *  -  '  "  Schluß- 

sterinstru-     *  LX^I^ 
mente   mit  y 


r  f   f   I  r  P=g  teü  der 

Sinfonie, 
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•inem  m&chtigen,  als  die  Apotheose  Liasts  gemeinten 
Hymnni.  Er  klingt  an  dessen  »heilige  Elisabeth«  an: 

und  schließt  mit 
Sätzen ,  die  auf 
das  von  Brahms 
gelittbte  Motiv: 


gebaut,  teils  dem  dithyrambiiehen  Ton  Beethovens  sn* 

streben,  teils  iti  fr«  i«  n  auflösenden  Kadenzen  eine  Maje- 
stät n;iil  Crröße  der  Freude  aussprecbcii,  für  die  in  Sinfo- 
niefmales  wenig,  in  früheren  Kompositionen  von  St.  Sa^ns 
gar  keine  Vorbilder  vorhanden  sind. 

Knra  yor  die  dritte  Sinfonie  von  SaCns,  in  das  Jahr  1885^   €h.  «emBod, 
fällt  eine  »Petite  Symphonie«  von  Charles  Goanod,  anf  ^•****Sj«»ph«Ma 
die  jüngst  in  Deutschland  verdientermaßen  hinpewirF^PTi 
wordf^?)  ist.  Sie  ist  aber  kein  On  hesterwerk.  sondern  eine  an 
und  itir  sich  sehr  liebenswürdige  und  gehallvolle,  Mozar- 
tisch  wirkende  Kammerransik  fttr  nenn  Blasinstrumente. 

Die  Knnst  spricht  nicht  nur  das  Innere  eines  Volkes 
am  offensten  aus  und  bucht  es,  sie  vermehrt  auch  seiiie 
geistigen  Güter.  So  zeigt  sich  uns  in  dieser  letzten  Sin- 
fonie von  St.  Saens,  wie  die  französiäche  Kunst  mit  der 
gesteigerten  Pflege  dieser  Gattung  an  Tiefe  gewonnen 
hat  c^m  weitesten  geht  aber  in  der  Umwandelung  na- 
tionaler Art  und  in  der  Annähoninf?  an  deutsches  Wesen 
unter  den  heutigen  französischen  Komponisten  Charles 
Marie  Widor.  Dieser  Musiker,  den  die  Pariser  als  gründ- 
lichen Kenner  und  eifrigen  Vertreter  Bachseher  ISnsik 
schätzen,  ist  durch  seine  produktive  Begabung  nicht  min- 
der bedeutend,  und  aneh  für  Deutschland  werden  seine 
Sinionieii  durch  ihre  Ideen  von  Interesse,  durch  die  ge- 
wandte und  anmutige  Art,  in  der  schwierige  und  durch- 
dringende Arbeit  in  ihnen  vorgelegt  wird,  von  Natsen 
sein.  Es  sind  ihrer  zwei.  Die  erste  (in  Frooll,  op.  16)  cn.  M.  Widor, 
zeigt  das  Bild,  ihres  Schöpfers  am  reinsten  im  ersten Sinfonw. 
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Satz,  der  zu  der  Richtung  neigt,  die  bei  uns  Volkmann 
und  Draoseke  vertreten.  Die  Themen  lassen  nicht  ahnen, 
was  der  Satz  enthält.  Das  erste,  in  einer  fast  irrefüh- 
rendtn  Art  entwiekelt  und  anseinandergezogeD,  führt  in 
eine  noch  in  Kldang  begriffne,  nach  Gestaltung  snchende 
emtte  Stimmung  hinein:  Seine  beiden  Teile 

•pro  ron  moto.  J 

3^ 


f        f   M  I  f  f    l'^^s         Baum  und 

Frucht.  Beim  zweiten 


Vlol. 


sind  cbonralls  die  Fühler,  die  nachher  ansgestreckt 

den,  fast  hndeutender  als  dieses  Thema  selbst.  Aber  die 
Kraft,  die  auf  diesen  Grundlagen  aus  der  Musik  sich  er- 
hebt, ist  bedeutend  genug.  Das  Andante  ist  im  Anfang 
Andante. 


-   C   »  K«  F 

Fortsetzung  äußert 


ti         C  DO 

Beethovenseher  Abknnft, 

R.  Wagner  sei- 
nen Einfluß.  Das 
zweite  Thema 
dient  der  Stimmung  zum  Ausruhen. 

Das  Scherzo  wird  durch  kleine,  zar  Besonnenheit 
nnd  zum  Aufhalten 
mahnendeWeiiilun- 


mahnendeWon.lun- f-»^-r  f  v  .TTj- j- f^^i^ 
gen  viel  onginftllpr,  T^-t"  ^-^.^t-j- ti^  A 

all    Min   Anfang  a  -  -    a  -  L  a 


Presto. 
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vevtprieht  Das  Trio,  im  scharfen  harmonischen  Gegen- 
satz —  Adur  gegen  Amoll  —  eingeführt,  tändelt  aller- 
lipbst  freundliche  Gedanken  mehr  andeutend  als  aus- 
spreclieiid.  Das  Finale,  eine  flott,  frisch  und  ira 
unverfälschten  FransOsiaeh  gehaltene  BaUettszene,  ontei^ 
hält  sehr  httbsch,  «scheint  aber  im  Wesen  zu  leicht. 

Widors  zweite  Sinfonie  [Adur,  op.  64)  ist  das  Ch.  M.widor, 
I^benszeichen  einer  heitwn  kr;ilti;.'('U  Seele.    Sie  siunnl Sinfonie, 
jugendlich  übemiütig  namentlich  in  den  ersten  Sätzen 
daliin,  manclimal  in  burschikosen  Wendungen,  die  an 
Schumann  erinnern. 

Ihr  innerstes  Wesen  olTenbart  sie  mit  den  erstell Tdnen, 
mit  dem  Hauptthema  des  ersten  Satzes 


Allacn»  ViVM*.  Ja  ISO 


Ihm  folgen  auf  dem  Fuße  dnige  feieilich  geheimnisvolle 

Takte,  die  uns  mit  romantischen  Regungen,  dem  Sinn  för 
des  Lebens  Rätsel  bekannt  mnrhen.  Sie  schließen  ganz 
merkwürdig.  In  das  Uis,  das  die  Bässe  aushalten,  singt 
die  Oboe  ein  ~c  \  a  \  a  hinein.  Das  ist  ein  Spielen  mit  dem 
Feuer,  /.u  dem  auch  die  andern  S&tze  viel  neigen.  AlleSpan- 
nung,  die  die  Kijhnheit  im  ersten  Satze  erregt,  löst  sich  immer 
wieder  behaglich  durch  die  Weisen  des  zweiten  Themas: 

die  Tanzge- 


l/s-'p  '  '  '  -  - — fernstehen. 

Der  zweite  Saf/  ist  ein  Scherzo  ausnahmsweise  im 
Viervierteltakt  Sein  Hauptthema 


Moderato, 


«te. 


ein  Stfick  burlesker  Kunst.  Im  Innern  des  Satzes  }ieri  sehen 
Dämonen,  die  dnnh  Wal  kürenklänge  sich  und  den  Ein- 
fluU  Wagners  verraten.   Das  zweite  Thema 
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sehnt  sidi  nach  dem  enim  Sats  xnrBck. 

Der  dritte  Satz  gibt  sich  mit  dem  leitenden  Thema 


Asdant*.  JsSS* 


alü  Ballade  zu  eikcunen.  Aus  Hcm  mhi?en  Anfanj?  j?erät 
sie  Id  wild  draraatische  Krzultluitg  aufregender  liegebeu- 
heiten,  denen  sich  das  zweite  Thema 

Tr^nguUlaineot« 


mild  l»eschwiclilij|^end  enlgegi  nslellt. 

Das  Finale  beginnt  in  sehr  schwankender  Stimmung: 
leicht  und  kokett  scherzenden  Motiven  tritt  ein  Gedanke 
entgefen 


Mod  «rato 


der  an  die  geheimnisvollen  Takle  erinnert,  die  am  An- 
fang der  iSinfonio  dem  erslon  Anftrofen  dp?:  Ifauptthemas 
folgten.  Schließlicii  festigt  »ich  die  Stimmung  und  spridit 
sich  mit  dem  Thema 

^AH«igrocon  brio.  180 

heroisch  aus.  Unter  den  Gedanken,  die  es  ergänzen,  ist 


der  folgende  ^^^^i^^ 
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der  wichtigste.      ^  ^  

In  einer  mildern  |r-^: 
Lesart  lautet  er  o      \  - 

Auch  die  beiden  Serenaden  Widors  sind  gedie- 
gene Arbeiten,  in  Deutschland  aber  noch  nicht  beachtet 
worden. 

Um  diese  Führer  schart  sich  ntm  eine  Reihe  wei- 
terer französischer  Komponisten,  die  die  Sinfonie  in  klas- 
sischer Form ,   daneben  die  unbenannte  Suite  üeißig 
pflegen,  an  ihrer  Spitze  Chausson,  im  großen  Abstand 
Magnard,  Florence  Schmitt,  Boollmann,  Ber-  ■»saurd. 
nard,  Dnbois,  Jonci^res,  Jaepar,  Gazin.   Mit  Aus-  J^JjJJJJ^*^ 
nähme  einzelner  Sät.'e  werden  sich  die  Arbeiten  dieser  ]i,.rnnrd  * 
Männer  außerhalb  der  heimatlichen  Grenzen  kaum  irgend-  bmkoli. 
wo  einbürgern  können,  weil  ihnen  der  Stempel  des  mar-  'emlivei* 
kanten  Talentt  ebenso  feUt,  wie  der  der  Nationalit&t  ^^H^^' 
Auch  die  gute  Schule  und  die  neue  Zeit  lassen  sie  ver- 
missen: die  Muster,  die  über  ihnen  geleuchtet  haben,  sind 
in  dem  Romantikerkreis  zweiter  Güte,  für  den  Hummel 
und  Moscheies  das  Zentrum  waren,  zn  sachen.  Das 
schließt  natflrlidi  einzelne  Stetten  poetischer  Hiagebong 
nicht  aus.    Besonders  sind  solche  der  F  dur-Sinfonie 
L.  BoellmariMs  nachzurühmen.  Als  bemerkenswerte  Gäste 
tauchen  in  dieser  Sinfonikerzunft  auch  Lalo,  Dukas  Lalo. 
and  Debussy  (Trois  Nocturnes}  auf,  auch  weitere  Lands- 
leute  C^s.  Francks  haben  sich  ihr  zugesellt   Am  bo- 
kanntesten  ist  von  den  letzteren  Jan  Blockz  mit  seiner  !«■  Blemke, 
stark  aus  Wagner  schöpfenden  sinfonischen  Trilogie: 
>Allersee]en,  Kirmes  und  Ostern«  geworden.    Das  den 
Belgiern  benachbarte  Holland  beteiligt  eich  nach  wie 
▼or  an  der  Sinfoniekomposition  nur  spärlich  und  hat 
den  Verhulst,  Hol,  D.  de  Lange  nur  in  D.  Schäfer  und  D.  Seurer4 
B.  Zweers  ansehnücliere  Nachfolger  gegeben.  Von  Zweers'  B.Xmert* 
drei  Sintonien  ist  besonders  die  dritte,  >An  mein  Vater- 
land«, beachtenswert  Sie  besingt  Wälder,  See  vnd  Land- 
schaft etwas  umstSndlicb,  aber  mit  eigenen  Weisen,  ond 
könnte  durch  letzten  Umstand  der  Ansgangspnnkt  (Qr 
eine  holländische  Schule  werden* 
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Id  England,  das  seit  der  Zeit  Bennets  nie  anfge- 

hCrt  hat,  sich  fleißig  zu  beteihgen.  ist  im  letzten  llen- 
•        schenalter  durch  «Ion  bedeutenden  Zuwachs  an  vorzüg» 
liclien  Orchobtcrn  lier  Kifer  für  die  sinfonische  Arbeil 
mächtig  gewacliäen,  und  die  InsUtute  des  Kontinents,  die 
mit  der  Zeit  Schritt  zu  halten  suchen,  haben  auch  die 
AI.  M&ckenzif.  sinfonischen  Dichtungen  AL  Macken /.i  e  s.  W.  Mac  Do- 
W.Mac  Do  w«U.  |nj,i  iiirer  Geii055sen  prelejn^ent!ir!i  vorfüliren  müs-en 
Von  pröLieren ,  niehr.sätzigen  Sinfonien  enirlisrher  Her- 
kunft ist  allerdtngb  iiur  die  früher  erwähnte  skandina* 
Fi.Oo««B*vische  Sinfonie  Fr.  Cowens,  und  zwar  wegen  ihrer 
Mittelsfttze,  internationales  Reportoirewerk  geworden,  aber 
auch  in  dieser  Gattung  sind  /,ahlreiche  tüchtip;e  Vertreter 
am  Werk,  zum  Teil  mit  interessanten  formellen  Experi- 
H.  i'*rr]r.  menten.    Su  iiat  Hubert  Harry  den  Lisztscben  Versuch, 
die  Mnsik  einer  sinfonischen  Dichtung«  also  eines  Satzes» 
durcli  Umbildungen  desselben  Themas  zu  bestreiten,  im 
großen  Sli]  .-luf genommen  und  durch  die  vier  Sätze  der 
klassischen  Siiifunie  durchgeführt.   Nel»en  Parry  sind  die 
Banto 7k. Hauptvertreter  der  Sinfonie  in  England  zur  Zeit  Ban- 
Hftdley.tock,  Hadley,  Street,  Stanford  und  Edgar  Elgar. 
BtwfwS*.^^'"  ^^^^^  Erfolg  des  »Tranm  des  Gerontius«  hat  das 
B.  H'f r'  Festland  veranlaßt,  sich  auch  mit  den  Sinfonien  Elgar^^ 
bekannt  zu  iisarlien.    Die  erste  'A:?dur,  op.  ßS'  hat  als 
eine  klare,  kruttige  Tondichtung  und  besonders  wegen 
ihres  stark  YolkstQmlichen  Einschlags  —  das  Merkmal 
guter  englischer  Kunst  jeder  Art  und  von  jeher  all» 
gemein  erfreut,  die  zweite  (Esdur,  op.  63]  wegen  des 
Mangels  an  theniatisclier  Lebenskraft  kalt  gelassen. 

Die  englische  hat  üherrnHchend  schnell  auch  eine 
amwikanische  Sinfoniekomposition  nach  sich  gezogen, 
mit  der  wahrscheinlich  bald  ernstlich  wird  gerechnet 
werden  müssen.  Ist  doch  die  geistige  und  kulturelle 
Disposition  der  Neuen  Welt  entschieden  urwüchsig:  und 
eigen,  die  Mittel  aber,  eine  junge  Kunst  durch  Schule  und 
Ansfilhrungsapparate  zu  fördern,  stehen  ihr  in  beneidens- 
werter Leichtigkeit  zur  Verfflgung.  Als  Vater  dieser 
L. BoBvia. amerikanischen  Sinfonik  kann  Ludwig  Bonvin  be- 


trachtetwerdeo,  ein  Eingewanderter,  dessen  CmoII-Suifonie 

einet]  annehmbaren  europäischen  Mittelschlag  vertritt,  als 
Hauptv'  rfrnter  ist  unter  den  bis  jetzt  aufgetretenen  He- 
werberu  üustav  Strube  mit  seiner  IlmoH-Sinfonie  zu 
bezeichnen.  Der  erste  Takt  dieses  Werks,  der  ganz  uu- 
gesncbt  einen  fesselnden  exotischen  Ton  ansehlägt,  maehl 
es  klar.  iaGwir  in  diesem  Komponisten  einen  i^adfinder 
vom  Sclilage  eines  Sibeüus  und  ein'  n  Künstler  vor  uns 
sehen,  der  an  Bedeutung  mit  dfi  /eit  einem  Bret  Hart 
gleich  kommen  kann.  Neben  ihm  triil  A.  Stock  in  den 
Vordergnmd. 

In  Italien,  wo  die  Oper  so  unselig  lange  das  gesamte 

musikalisrhe  Interesse  aller  Stande  in  Beschlag  genommen 
hatte  und  wu  die  Erinnerung  an  die  groL^e  inslrumental- 
zeit  des  Landes  in  Todesschlaf  versunken  schien,  ist  im 
leUten  Viertel  des  nennzehnten  Jahrhunderts  eine  wich- 
^ge  Wandlung  eingetreten.  Das  Interesse  für  Orcheate^ 
auffuhrnngen  ist  erwacht  und  wird  von  den  Kommunen 
gefördert,  namentlich  aber  beherrscht  der  Respekt  vor 
Beethoven  und  das  Bestreben,  sich  seine  Werke  zu 
eigen  au  machen,  die  meisten  grofien  Konservatonen 
des  Landes.  Als  die  ersten  Früchte  dieser  Bewegung 
kamen  nach  Deutschland  die  Sinfonien  von  Sgambati 
und  Martucci.  die  eine  zn  stehr,  die  andere  zu  wenig 
italienisch.  Mitlierweile  ist  aber  die  l^roduklioii  sehr  ge- 
"wachsen,  Italien  stellt  in  Enrico  Bossi  und  dessen 
Sohn  Renzo  B.,  in  A.  Franchetli,  A.  Sc<nitrino, 
L.  P  n  r  n  <?  i ,  G.  P  a c  i  n  i ,  M o n  c  i  II  e  1 1  i .  Z  a n  e  Ii  o .  A  1  f a n  o , 
A  1 1 1  u  r  o  s  1  o  .  ( ;  a  0  t  a  n  i .  W  o  I  f  -  F  e  r  r  a  r  i ,  in  den  schon  ge- 
nannten Sinigaglia  und  Marinuzzi  eine  bereits  statt- 
liche Reihe  von  Krftflen  für  Sinfonie  und  Suite.  Nicht 
immer  bieten  diese  Werke  das,  was  man  aus  dem  Sonnen- 
lande erwartf"?  und  durchschnittlich  enthalten  sie  mehr 
Arbeit  und  melir  Weltschmerz,  als  nötig  ist.  Aber  sie 
haben  meistens  doch  ihren  Wert  in  der  Plastik  der  Themen 
und  in  der  lebendigen  und  produktiven  Freude  am  Klang. 
In  erstier  Beziehung  muß  vor  allem  auf  Pacinis  Dante- 
•Sinfonie  verwiesen  werden,  nach  der  andeien  Richtung 


e.  SIrsb«. 


1.  Stoek. 


Mm  (Beel. 

B*  B*Mt. 

R.  IIohsI. 

1.  Seestrlae« 

L.  Peroel. 
0.  Pmetal« 
MoBclarlU« 
Zaaell«. 

ilfftne. 

A  ni  i<  roFii#B 
CMtaal. 

Wslf-FMteii. 

SiBigagUa. 
MariauaL 
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ragt  die  HmoU-Snile  CMtanis,  die  aufo  natOrliehsto  mit: 
konzertierendM  Btomenten  wirkt,  hervor. 

Wir  haben  uns  mit  der  allgemeinen,  internationalen 
Beteiligung  an  der  Sinfuniekomposition  wieder  den  gÜD- 
stigen  Verhältnissen  der  alten,  der  Vorhaydoschen  Zeit 
genähert  MOge  der  Zukunft  diesei  wiehtigen  Stfteka  miHi> 
kalischer  Knut  auch  nach  anderen  Beaehmgen  ein* 
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Berichtigungen. 

Seite   17,  Zeile  14  sutt  de  le  Rue  lies  de  U  Rue. 

»  67,  >  17  statt  du  priiipteinps  lies  du  pri  titeiups. 
»      äl,  Notenbeispiel  b  die  erste  Note  im  iv^ttii  Takt  muß 

a,  die  zweite  Note  im  dritten  lakt  muß  a  beißen. 

Notenbeispiel  c  die  zweite  Note  im  dritten  Takt 

mafi  'd  beißen. 

•  III,  Z.  iL-  5  N  .  n.  sutt  Breitkopf  A  Uirte  lie«  Breitkopf 

it  Härtel. 

»     129,  Zeile  12  v.  a.  statt  Frau  von  ^tael  lies  Frau  von 
Stach 

•  129,  Zeile  11     n.  sutt  DeU'AUemagne  lies  De  1*A He- 

in .1  g  n  e. 

130.  Zeile        stntt  liiii reisend  liei^  h  i  ii  r  e  i  ß  <»  nd. 

•  165,  erstes  .Notenbeispiel  in  der  zweiten  Jl  ilfte  .lo>  dritt<>n 

Taktes  tuuß  die  Sechxehntelpause  einen  l'unkt  er- 
bsiten. 

»     172.  Zeile  3  statt  glanl>te  lies  glaubte. 
»     252,     »     3  V.  u.  statt  KufTner  lies  Kiil'fner. 
»     261,     *    15  Y.  u.  und  an  ciniecn  andern  SteUen  sUtt 
tumultariscben  lies  tumultuarischen, 

>  291,  Zeile  3  statt  Befliessenbelt  Ues  Beflistenbeit. 

»    321,  bd  dem  vierten  NoUnbeispiel  maß  ein  ?  vor- 
»ereichiiet  werden. 

•  332,  erstes  Notenbeispiel  die  erste  Note  im  sechsten  T*kt 

muß  ein  JJ  erhalten. 
»    334,  Zeile  3  sutt  Leonberdt  lies  Leonberd. 
»    359,    »     8  Y.  u.  sutt  Herold  lie?  Uarold. 

>  379,    >   13  and  20  sutt  Flafolettöne  lies  FUgeolet- 

töne. 
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6eita  389,  erstes  Noteiibeispiel  die  eiste  Kote  im  dritten  Takt 
muß  ein  Achtel  sein. 

>  4 Ü 4,  bei  dem  sw^ten  NotenlMlBpiel  muA  wtk  vor- 

getelchnet  werden. 
»    407,  Zeile  5,  eovle  Seite  462  und  660  lies  eteto 
Mo«7.kowski. 

»    43ä,  bei  dem  zweiten  >oteübei6piel  müssen  zwei  j|  vor- 
gexeichnet  werden. 

•  448,  Zeile  8  statt  Gdttr  lies  Edur. 

>  451,  erstes  Notenbeispiel  die  dritte  Note  Im  twelteii  Takt 

muß  es  heißen. 

>  Ah  l.  zweites  Noteiibeispiel  die  letzte  Note  muß  h  heißeti. 
»     455,  erstes  Noteiibeispiel  die  dritte  Not*i  im  zweiten  Takt 

moB  M  beißen. 

•  459,  Im  ersten  Notenbeispiel  die  beiden  nnteren  Neten 

im  er«ten  Takt  mri>;?on  heißen. 
»    460,  bei  dem  ersten  Notenbeispiel  müssen  zwei  j|  vor» 

gezeichnet  werden. 
»    473,  Zeile  14  statt  Gdor  lies  Hm  oll. 
»    473,  im  Notenbeispiel  boUtt  die  xweite  Zelle: 

'H   "  Ä  -  '  '  '  ' 

Seite  474,  im  zwcitt-n  Nntonhcisi'  el  tritt  fier  II<irmoni<>«oi  hscl 
8tet£  auf  gutem  iaktteil  ein,  die  Ziffern  sind  also 
unter  das  erste  bzw.  vierte  Achtel  su  setzen. 

>  477,  ZeUe  8  v.  u.  statt  |-  lies  C'Takt. 

»     502,     >    2t  statt  8aiii;uinkers  lies  Sanguinikers. 

•  609,  Notenbei^i  iel  im  zweiten  Tskt  ist  die  zweite  Achtel- 

note g  zu  streichen. 
»    520,  ZeUe  13  v.  u.  statt  Iven-Hotter  lies  Iver  Holter. 

•  524,    »      1  statt  Stanimmmer  lies  Stenhammar. 

»    566,  bei  dem  zweiten  Notenbdsplel  mnfi  ein  ]^  vor- 
gezeichiict  werden. 

•  bei   dem  Noteubeispiel   muß  ein  7  vorgezeichnet 
werden. 
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Seite  56S,  bei  dem  sweiten  Not«iil>»ltpi«l  mÖMen  swei  \^  vor- 
geietdinat  werden. 

•  604)  Vei   (lein   vierten  Noteilbetoplel  moA  ein  j|  vor- 

gezeichnet wertpf». 

•  607,  Zeile  14  v.  u.  suu  Dieterich  lies  Dietrich. 

»    625,    »     10  tUtt  B.  TolkiDiftiiiu  lies  R,  Volkineiiiio. 
»    634,    »     13     n.  atott  Odvr  Uei  Ddnr. 
»    650|  entes  Notenbeispiel  im  iweiten  Takt  lies: 

»    651t  NottnbeUptel  die  erste  Note  mnfl  äü  belflen« 
»    681,  Notenbeispiel  die  erste  tiefe  Note  mite  d  heiflen. 
»    709,  bei  dem  letzten  Notenbeispiel  muß  ein  )^  vor- 

>  74t),  zweites  Notenbeispiei  statt  g  lies  gis. 

•  7(5,  Zeile  7  t.  n.  sUtt  Emoll  lies  F  molL 
»  767,    •     9  feblt  Emtnnel  Moor. 

»  791,  erstes  Notenbeispiei  die  zweite  Note  muß  e  heißen. 

»  808,  crstü^  N(  t.Mib.  i^piel  die  sechite  Note  im  zweiten 

Takt  niuü  a  iit-iüen. 

»    810,  drittes  Notenbeispiel  dss  erste  Triolensebtel  im  svel' 

ten  Takt  muß  a  helBen. 

>  834,  Zelle  13  ist  KtnAtnit-l  Moor  zu  streidien. 

>  83b,  erstes  Notenbeispiei  sutt  Ailegio  moderato  Ues  Ailegro 

marc  Ato. 
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